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Erstes  CapiteL 

Statareoht  und  Politik. 

Die  alten  Griechen  nannten  die  ganze  Wissenschaft  vom 
State  {nohtBta)  Politik.  Wir  Neuem  dagegen  betrachten 
Statsrecht  imd  Politik  als  zwei  verschiedene  Wissen- 
schaften. 

Wie  erU&rt  es  sich,  dasz  was  in  dem  wirklichen  Stat 
Yerbunden  erscheint,  von  der  Wissenschaft  getrennt  wird? 
Statsrecht  nnd  Politik  sind  beide  Statslehren,  aber  jede  yon 
beiden  betrachtet  den  Stat  von  einem  andern  Standpunkte  ans 
nnd  nach  anderer  Richtung.  Um  den  Stat  gründlicher  zu 
erkennen,  zerlegt  die  Wissenschaft  den  Stat  in  die  beiden 
Hauptseiten  seines  Daseins  und  Lebens.  Sie  untersucht  die 
Theile,  damit  sie  das  Ganze  Yollständiger  begreife.  Dem  wissen- 
schaftlichen Interesse  entspricht  das  practische.  Die  Klarheit, 
das  Masz  und  die  Stärke  des  Bechts  haben  gewonnen,  seitdem 
man  dieses  schärfer  abgesondert  hat  von  der  Politik ;  und  der 
Reichthum  der  Politik  entwickelt  sich  erst  in  voller  Freiheit, 
wenn  sie  in  ihrer  Eigenthümlichkeit  geschaut  und  erwogen  wird. 

Die  Wissenschaft  des  Statsrechts  betrachtet  den  Stat  in 
seinem  geregelten  Bestand,  in  seiner  richtigen  Ordnung.  Sie 
stellt  die  Organisation  des  States  dar  und  die  dauerhaften 
Grundbedingungen  seines  Lebens,  die  Segeln  seiner  Existenz, 
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die  Noth wendigkeit  seiner  Verhältnisse.  Der  Stat,  wie  er 
ist,  in  seinen  geordneten  Verhältnissen,  das  ist  das  Stats- 
recht. 

Die  Wissenschaft  der  Politik  aber  betrachtet  den  Stat  in 
seinem  Leben,  in  seiner  Entwicklung,  sie  weist  auf  die  Ziele 
hin,  nach  denen  das  öffentliche  Streben  sich  bewegt  und  lehrt 
die  Wege  kennen,  welche  zu  diesen  Zielen  führen,  sie  erwägt 
die  Mittel,  mit  welchen  die  begehrten  Zwecke  zu  erlangen  sind, 
sie  beobachtet  die  Wirkungen  auch  des  Bechts  auf  die  Ge- 
sammtzustände  und  überlegt,  wie  die  schädlichen  Wirkungen 
zu  vermeiden,  wie  die  Mängel  der  bestehenden  Einrichtungen 
zu  heben  sind.  Das  Statsleben,  das  öffentliche  Le- 
ben im  weitern  Sinn,  das  ist  die  Politik. 

Das  Becht  verhält  sich  also  zur  Politik  wie  die  Ordnung 
zur  Freiheit,  wie  die  ruhige  Bestimmtheit  der  Verhältnisse  zu 
der  mannigfaltigen  Bewegung  in  denselben,  wie  der  Körper 
zu  den  Handlungen  desselben  und  zu  dem  Geist,  der  sich 
mannigfaltig  ausspricht. 

Sowohl  in  dem  Becht  als  in  der  Politik  ist  ein  sitt- 
licher Gehalt..  Der  Stat  ist  ein  sittliches  Wesen  und  er  hat 
sittliche  Lebensaufgaben.  Aber  Becht  und  Politik  werden 
nicht  von  dem  Sittengesetz  allein  und  nicht  vollständig  von 
dem  Sittengesetz  bestimmt.  Sie  sind  als  Wissenschaften  nicht 
einzelne  Capitel  der  Sittenlehre.  Vielmehr  haben  sie  ihre 
Grundlage  im  Stat  und  ihre  Bestinunxmg  für  den  Stat.  Sie 
sind  Statswissenschaften. 

Man  darf  Statsrecht  und  Politik  nicht  absolut  von  ein- 
ander trennen.  Der  wirkliche  Stat  lebt;  d.  h.  er  ist  Ver- 
bindung von  Becht  und  Politik.  Auch  das  Becht  ist 
nicht  absolut  ruhend,  nicht  unveränderlich,  und  die  Bewegung 
der  Politik  will  wieder  zur  Buhe  kommen.  Es  gibt  nicht 
blosz  ein  Bechtssystem,  sondern  auch  eine  Becbtsgeechiehte ; 
und  es  gibt  eine  Politik  der  Gesetzgebung.  Zwischen  beiden 
Seiten  ist  eine  Wechselwirkung  wahrzunehmen,  wie  Aberall, 
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WO  organische  Wesen  erscheinen.  Damit  wird  jener  ünter^ 
schied  nicht  beseitigt,  sondern  besser  erkUri  Die  Bechts- 
geschichte  nnterscheidet  sich  gerade  dadnrch  von  der  poli- 
tischen Geschichte,  dasz  jene  sich  darauf  beschränkt,  den 
Entwicklungsgang  der  normalen,  fest  gewordenen  Existenz  des 
States  nachzuweisen  und  die  Entstehung  und  Veränderung  der 
dauernd  gewordenen  Institutionen  und  Gesetze  darzustellen, 
diese  aber  den  Hauptnachdruck  auf  die  wechselnden  Schicksale 
und  Erlebnisse  des  Volkes,  die  Motive  und  Handlungsweise 
der  politischen  Personen,  die  Thaten  und  Leiden  beider  legt, 
und  so  das  reich  bewegte  Leben  schildert.  Der  oberste  und 
reinste  Ausdruck  des  Statsrechts  ist  das  Gesetz  (die  Ver- 
fassung), die  klarste  und  lebendigste  Aeuszerung  der  Politik 
ist  die  practische  Leitung  des  States  selbst  (die  Begierung). 
Die  Politik  ist  daher  mehr  noch  Kunst  als  Wissenschaft.  Das 
Becht  ist  eine  Voraussetzung  der  Politik,  eine  Grundbedingung 
ihrer  Freiheit,  freilich  nicht  die  einzige.  Die  Politik  soll 
sich  mit  Beachtung  der  rechtlichen  Schranken  entfalten.  So 
tlbemimmt  sie  die  Sorge  für  die  wechselnden  Bedürfhisse  des 
Lebens.  Das  Becht  hinwieder  bedarf  der  Politik,  um  yor  Er- 
starrung gesichert  zu  bleiben  und  mit  der  Entwicklung  des 
Lebens  Schritt  zu  halten.  Ohne  den  belebenden  Hauch  der 
Politik  würde  der  BechtskOrper  zum  Leichnam  werden,  ohne 
die  Grundlagen  und  die  Schranken  des  Beehtes  wfirde  die 
Politik  in  ungezügelter  Selbstsucht  und  in  verderblicher  Zer- 
stöningswuth  untergehen. 


Zweites  Gapitel. 

Der  Gegensatz  des  Statsrechts  und  des  Pmatreohts. 

Es  ist  das  Verdienst  der  Bömer,  zuerst  den  unterschied 
erkannt  zu  haben  zwischen  dem  (öffentlichen  Becht,  das,  wie 
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Bie  sagten,  dem  rdmischen  State  dient,  und  dem  Privatrecht, 
welches  den  einzelnen  Individuen  dient.  ^  Die  Hellenen  hatten 
noch  beides  verbunden.  Auch  den  Germanen  war  der  wich«- 
tige  unterschied  nicht  klar  geworden,  und  als  sie  im  Mittel- 
alter zur  Herrschaft  gelangten,  begünstigten  sie  wieder  die 
Mischung  der  beidea  Bechtskörper.  Dafl  öffentliche  Becht  des 
Mittelalters  wird  groszentheils  privatrechtlich  behandelt;  so- 
gar die  Landesherrschafli  wird  wie  Privateigenthum  und  die 
Öffentlichen  Aemter  werden  wie  Familienguter  betrachtet.  Das 
Privatrecht  hinwieder  wird  zu  öffentlichem  Bechte  gesteigert; 
mit  dem  Grundbesitz  wird  die  Gerichtsbarkeit  verbunden,  an 
den  Lehenbesitz  lehnt  sich  die  ritterliche  Eriegspflicht  an. 

Es  ist  eines  der  charakteristischen  Kennzeichen  der  mo- 
dernen Bechtsbildung,  dasz  sie  wieder  jenen  Unterschied 
erkannt  hat,  und  in  Folge  dessen  die  beiden  Gebiete  sondert. 
Wir  sind  vorzüglich  seit  einem  Jahrhundert  in  einem  unauf- 
haltsam fortschreitenden  Scheidungsprocesse  begriffen 
des  öffentlichen  Bechts  von  der  früheren  Mischung  mit  dem 
Privatrecht.  Dieser  Scheidungsprocess,  der  sich  in  allen  euro- 
päischen Staten  zeigt,  ist  noch  nicht  völlig,  aber  gröszten- 
theils  zum  Abschlusz  gekommen.  Das  öffentliche  und  das 
Privatrecht  gewinnen  dabei.  Jenes  wird  energischer  und  grosz- 
artiger,  indem  es  sich  nicht  mehr  von  der  Selbstsucht  der 
Individuen  und  Familien  behindern  und  verderben,  sondern 
durchaus  von  dem  öffentlichen  Geist  des  Ganzen  erfüllen  läszt 
und  demselben  dient,  und  das  Privatrecht  wird  freier,  indem 
es  von  der  statlichen  Gebundenheit  sich  losmacht. 

Das  Statsrecht  geht  grundsätzlich  vom  State,  das  Privat- 
recht von  den  einzelnen  Individuen,  den  Privatperso- 
nen aus.  Jenes  behandelt  die  rechtlichen  Verhältnisse  des 
States,  dieses  die  Bechte  der  Privaten. 

*  Vgl.  L.  1.  2.  §.  D.  de  Jastitia  et  Iure  (^ülpianua"):  ^Pablionm  jus 
est  qood  ad  stetem  rei  Bomanae  spectet,  priTatem  qnod  ad  singulomn 
ntilitetem.    Bant  enim  qvaedam  publice  viUia,  quaedam  priTatim.* 
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Allerdings  gibt  es  auch  üebergänge  ans  dem  einen  Ge- 
biete in  das  andere.  So  gehören  die  Rechte  des  Fiscus  dem 
Privatrechte  an,  weil  der  Stat,  insofern  er  ein  ansschliesziiches 
Vermögen  hat,  einer  Privatperson  gleich  und  als  Fisciis  selber 
eine  Privatperson  ist.  So  haben  die  politischen  Rechte  der 
einzelnen  Menschen  (z.  B.  das  Petitionsrecht,  die  Preszfreiheit) 
ihren  Platz  nicht  im  Privat-,  sondern  im  Statsrecht,  weil  die- 
selben anf  dem  Verhältnisse  der  Individuen  znm  State  be- 
ruhen, somit  der  öffentliche,  statliche  Gesichtspunkt  in  ihneji 
vorherrscht. 

Das  Statsrecht  wird  daher  auch  seinem  Inhalte  nach  von 
dem  State  bestimmt,  und  ist  der  Willkür  der  Privatpersonen 
entrückt.  Das  Privatrecht  dagegen  erhält  seinen  Inhalt  grösz- 
tentheils  im  allgemeinen  von  der  Natur  und  den  Zuständen 
der  Privatpersonen  und  im  besondem  von  ihrem  Willen. 
In  dem  Statsrecht  herrscht  der  Geist  des  Ganzen,  im  Privat- 
recht waltet  der  Geist  der  Einzelnen.  Den  Individuen  steht 
es  denmach  nicht  zu,  durch  Verträge  öffentliches  Recht  abzu- 
ändern oder  aufzuheben,  während  sie  in  der  Regel  das  Privat- 
recht unter  sich  durch  Verträge  beliebig  gestalten  können; 
und  je  mehr  bei  einzelnen  Regeln  des  Privatrechts  öffentliche 
Statsinteressen  betheiligt  sind,  desto  weniger  dürfen  Privat- 
verträge willkürlich  auch  von  jenen  abweichen.' 

Für  das  Statsrecht  gilt  es  femer  als  Regel:  Oeffent- 
liches  Recht  ist  zugleich  öffentliche  Pflicht.  Der 
Berechtigte  ist  verpflichtet  sein  Recht  auszuüben.  Der  Regent 
ist  nicht  blosz  berechtigt,  er  ist  gleichmäszig  auch  verpflichtet 
zu  regieren,  ebenso  der  Richter  zu  richten.  Im  Privatrecht 
hingegen  gilt  die  entgegengesetzte  Regel.  Es  steht  in  der 
Willkür  des  Berechtigten,   ob  er  sein  Recht  ausüben  wolle 

»  Vgl.  L.  38.  D.  de  Pactis  (Papinianus):  „Jus  publicum  priTatorum 
paetis  mntari  non  potest/  Code  Civil,  6.:  „On  ne  peut  ddroger  par  des 
eonrentions  particnU^res,  aus  loix  qui  Interessent  Tordre  public  et  les 
bonnes  moeurs.* 
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oder  nicht.^  Der  Grand  dieses  Unterschiedes  ist  wieder  darin 
za  finden,  dasz  das  Privatrecht  dem  Einzelnen  zngehört  und 
meistens  nnr  für  diesen  besteht,  das  öffentliche  Becht  aber 
dem  Ganzen  zukommt  nnd  im  Interesse  der  Gesammtheit  be- 
steht. Der  Stat  sribst  kann  daher  wohl  sein  Becht  aufgeben 
oder  auf  die  Ausübung  desselben  verzichten,  nicht  aber  dürfen 
das  die  einzelnen  Organe  und  Glieder  des  States. 

Beide  Begeln  haben  übrigens  zahlreiche  Ausnahmen,  die 
sich  aus  dem  Princip  jener  von  selbst  ergeben.  Einige  Bei- 
spiele mögen  diesz  klar  machen: 

1)  Der  einzelne  Statsbürger  kann  beliebig  von  seinem 
Bechte  zu  Petitionen,  oder  von  seinem  Bechte  an  politischen 
Vereinen  Theil  zu  nehmen,  Gebrauch  machen  oder  nicht.  Ea 
sind  diesz  eben  öffentliche  Bechte,  die  dem  Einzelnen  ein- 
geräumt sind,  mehr  im  Interesse  seiner  individuellen  Freiheit 
als  des  Statswohls. 

2)  Ob  der  Einzelne  auch  sein  Wahlrecht  als  Wfthler  aus- 
zuüben habe,  hftngt  schon  nicht  mehr  ohne  weiteres  von  seiner 
Willkür  ab.  Ist  das  Wahlrecht  auf  grosze  Massen  von  Indi- 
viduen vertheilt,  oder  tritt  nach  der  besondem  Bedeutung  des 
Wahlrechts  die  Bücksicht  auf  die  Befugnisz  der  Wähler  in 
den  Vordergrund,  die  auf  das  Bedürfnisz  des  States  zurück, 
so  kann  wohl  die  Benutzung  desselben  der  Willkür  des  ein- 
zelnen Wählers  anheimfallen ;  im  entgegengesetzten  Falle  wird 
auch  hier  eine  Xöthigung  öfter  eintreten  und  sich  rechtfertigen. 

3)  Auch  im  Privatrecht  ist  die  Ausübung  der  Vormund» 
schaftsrechte  Pflicht  des  Berechtigten,  weil  dieselben ^ nicht 
oder  nicht  ausschlieszlich  allein  zu  Gunsten  des  Vormundes, 
sondern  auch  im  Interesse  des  Bevormundeten  bestehen. 

Die  Verbindung  von  Becht  und  Pflicht  in  derselben  Per- 
son ist  nicht  etwa  ein  Mangel  des  öffentlichen  Bechts,  sondern 

*  c.  Qn.  C.  ttt  nemo  inviius  (Imp.  Diocletianuä):  „Inrittu  agere  Tel 
accttiare  nemo  oo^tur.''  PriTatrechtliches  Sprichwort:  „Iure  «uo  «ti 
nemo  cogitur/ 
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der  Vorzug  desselben.  Der  edlere  sitdiche  Charakter  des 
dffentlichen  wird  darin  offenbar  im  Gegensatze  zu  dem  egoisti- 
schen Zuge  des  Vermögensrechts.  Je  höher  die  Begierungs- 
rechte sind,  um  so  unauflöslicher  sind  daher  die  Pflichten  zu 
ihrer  Ausübung  damit  verbunden.  Es  ist  eine  Entwürdigung 
des  Statsrechts,  wenn  das  Becht  des  Landesfürsten  wie  ein 
Eigenthum  betrachtet  wird,  das  er  nach  Willkür  ausüben  oder 
ruhen  lassen  könne:  und  man  darf  nie  vergessen,  dasz  kein 
Eronrecht  dem  Fürsten  für  sich  zugehört,  sondern  alle  Kron- 
rechte zugleich  Eronpflichten  sind;  Pflichten  gegen  den 
Siat  (das  Volk). 

Der  Gegensatz  des  öffentlichen  und  des  Privatrechts  (jus 
publicum  et  privatum)  ist  erschöpfend  und  es  gibt  wohl  üeber- 
gangsinstitute ,  die  aus  dem  einen  Gebiete  in  das  andere  füh- 
ren; wie  z.  B.  die  Gemeinde  und  die  höheren  Formen  der 
Genossen-  und  Körperschaften.  Aber  es  gibt  kein  drittes 
selbständiges  Gebiet  zwischen  jenen  beiden.  Was  man  Gesell- 
schaftsrecht heiszt,  ist  entweder  Privatrecht  oder  öffentliches 
Becht,  oder  aus  beiden  gemischt.^ 


Drittes  GapiteL 

Fernere  Abgrenzung  des  statsrechtlichen  Gebiets. 

1.  Das  Völkerrecht  greift  über  die  Grenzen  des  ein- 
zelnen States  hinaus,  indem  es  die  verschiedenen  Staten,  die 
neben    einander   bestehen,    durch  eine  gemeinsame  Ordnung 

*  Eine  abweichende  Meinung  hat  Rcb.  v.  Mohl  ausgeführt  (Qesohichte 
und  Literatur  der  Statswissenschaften  Bd.  I ).  Vgl.  BluntscJUi  über  die 
neuen  Begründungen  der  GeseUsohaft  und  des  GeBellschaftsrechts  in  der 
kritischen  IJeberschau  der  deutschen  Gesetzgebung  und  Reolifs Wissen- 
schaft. Bd.  ni.  und  H.  V.  TreiUchke^  Die  Gesellschaftswissenschaft ^  eip 
kritischer  Versuch.   Leipzig  1859. 
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verbindet.  Es  ist  keineswegs  eine  eigenthümliche  Ansdehnimg 
und  Anwendung  des  Privatrechts  auf  die  mehreren  Statsindivi* 
duen;  seine  Einrichtungen  und  Bechtsnormen  haben  yielmehr 
eine  öffentlich-rechtliche  Natur  in  eminentem  Sinne,  indem  sie 
der  umfassendsten  Gemeinschaft  {«gehören.  Es  beruht  auf 
der  Einheit  des  Menschengeschlechtes,  welches  in  ver- 
schiedene Völker  getheilt  erscheint.  Wäre  die  Menschheit  ffir 
die  gemeinsamen  menschlichen  Dinge  organisirt  zu  einem  wohl- 
geordneten Ganzen  mit  einer  ihr  eigenen  Gesetzgebung  und 
Bechtspflege,  so  würde  das  Völkerrecht  in  der  höheren  Form 
eines  W.eltrechts  erscheinen.  Der  Mangel  jener  Organisation 
ist  die  Schwäche  des  Völkerrechts. 

Einstweilen  wird  diese  unvollkopunene  Weltpr^nung;,  die 
wir  Völkerrecht  heiszen,  von  der  vollkommeneren  Statsordnung 
geschieden.  Die  Wissenschaft  des  Statsrechts  betrachtet  daher 
den  Stat  als  eine  öffentliche  Person  für  sich  und  überläszt  die 
Darstellung  der  Verhältnisse  mehrerer  Staten  zu  einander  der 
besonderen  Wissenschaft  des  Völkerrechts. 

2.  Eine  andere  Ausscheidung  des  Stoffes  bezieht  sich  auf 
das  Eirchenrecht. 

In  dem  ganzen  Alterthum  war  der  Gegensatz  von  Stat 
und  Kirche  zwar  wohl  schon  im  Keime  vorhanden  und  sicht- 
bar, aber  nicht  zu  klarer  Sonderung  ausgebildet.  Den  Bömem 
noch  galt  das  jus  sacrum  als  ein  Bestandtheil  des  jus  pu- 
blicum. 

Erst  seitdem  das  Christenthum  in  die  Welt  gekommen,^ 
ist  die  Kirche  als  die  religiöse  Gemeinschaft  der  Menschen 
dem  State  als  der  politischen  Gemeinschaft  selbständig  zur 
Seite  getreten.  Und  wie  die  Kirche  eine  eigene  Idee  und 
einen  nicht  auf  statlichem  Boden  gepflanzten,  nicht  im  Stats- 
gebiet  grosz  gewachsenen  Leib  und  ein  besonderes  Dasein  hat, 
so  erfordert  auch  das  (christliche)  Kirchenrecht  eine  von  dem 
neuem  Statsrechte  getrennte  Behandlung.  Es  beruht  wesent- 
lich .auf  der  Autonomie  der  Kirche,  nicht  auf  Statsgesetzen. 
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Sein  Inhalt  hat  einen  andern  Qrundcharakter,  als  alles  andere 
Recht.  Es  steht  den  hohem  religiösen  und  sittlichen  Grund- 
sätzen nfther,  mit  denen  es  verbunden  und  gemischt  erscheint, 
and  es  entbehrt  mehr  des  ftuszeren  Zwangs  als  das  weltliche 
Recht,  dessen  Schutz  es  in  manchen  Fällen  anzurufen  genöthigt 
ist,  wenn  die  eigenen  Nöthigungsmittel  nicht  ausreichen.  Wird 
aber  nicht  das  Recht  der  Kirche  Ton  dem  ihr  zugehörigen 
eigenen  Standpunkte  aus,  sondern  wird  nur  das  Yerhält- 
nisz  des  States  zur  Kirche  und  den  kirchlichen  In- 
stitutionen von  dem  Standpunkte  des  States  aus 
betrachtet,  so  gehört  diese  Betrachtung  allerdings  vollständig 
in  das  Gebiet  des  Statsrechtes. 

3.  Der  Civilprocesz  femer  groszentheils  und  das  ganze 
Strafrecht,  den  Strafprocesz  inbegriffen,  werden  mit 
Grund  auch  zum  öffentlichen  Rechte  gerechnet.  In  dem  Pro- 
cesz  gewährt  der  Stat  als  solcher  den  Privatpersonen  seinen 
Rechtsschutz  gegen  Verletzung  und  Beeinträchtigung  ihrer 
Rechtssphäre,  und  in  dem  Strafrechte  in  seiner  neuem  Ent- 
wicklang äuszert  sich  wieder  die  Gerechtigkeit  des  States, 
welche  nicht  blosz  den  Verletzten  schützt  und  die  Verletzung 
aufhebt,  sondem  überdem  den  verbrecherischen  Angriff  auf  die 
gemeinsame  Rechtsordnung  bestraft. 

Dessenungeachtet  aber  werden  der  Civilprocesz  und  das 
Strafrecht  aus  dem  eigentlichen  Statsrechte  hinwieder  ausge- 
schieden und  besser  als  besondere  Disciplinen  behandelt,  theils 
um  ihrer  engen  Beziehung  willen  auch  zu  dem  Privatrechte, 
mit  welchem  sie  innerlich  verwoben  sind  und  dessen  Sicher- 
heit der  Civilprocesz  ganz,  das  Strafrecht  zu  groszem  Theile 
dient,  theils  weil  sie  an  sich  umfangreich  und  wichtig  genug 
sind,  um  eine  besondere  Behandlung  zu  erlangen. 
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Viertes  GapiteL 

Allgemeines  und  besonderes  Stetsrecht 

Das  besondere  Statsrecht  setzt  einen  einzelnen,  bestimm- 
ten Stat  voraus,  dem  es  angehört.  So  ist  Ton  dem  besondem 
Statsrechte  der  römischen  Bepublik,  oder  des  englischen  States 
oder  des  deutschen  Beiches  die  Bede. 

Das  allgemeine  Statsrecht  dagegen  beruht  auf  uni- 
verseller Auffassung  nicht  eines  einzelnen,  sondern  des 
States.  Das  besondere  Statsrecht  geht  somit  von  einem  be- 
stimmten Volke  aus,  das  allgemeine  sieht  voraus  auf  die 
menschliche  Natur  und  geht  von  der  Menschheit  aus.' 

Man  faszt  das  allgemeine  Statsrecht  sehr  oft  als  das 
Product  idealer  Speculation  auf  und  versucht  dasselbe  aus 
einer  speculativen  Weltanschauung  durch  einfache  logische 
Schluszfolgemng  herzuleiten.  Es  sind  so  mancherlei  Systeme 
entstanden  eines  sogenannten  philosophischen  oder  natür- 
lichen Statsrechtes ,  welches  sodann  dem  sogenannten  posi- 
tiven und  historischen  Statsrechte  entgegengesetzt  wurde. 

Ich  verstehe  den  Gegensatz  anders.  Der  Stat  musz  so- 
wohl philosophisch  begriffen  als  historisch  erkannt  werden: 
und  das  allgemeine  Statsrecht  kann  so  wenig  als  das  beson- 
dere dieser  zweiseitigen  Arbeit  entbehren. 

Das  besondere  Statsrecht  setzt  das  allgemeine  voraus, 
wie  die  besondere  Yolksart  die  gemeinsame  Menschemiatur 
voraussetzt.  Die  Wissenschaft  des  allgemeinen  Statsrechtes 
stellt  die  Grundbegriffe  dar,  welche  in  den  besonderen  Stats- 

^  Derselbe  Gedanke  liegt  der  römiscben  AnscbanaDgs weise  m 
Grunde.  L  9.  (^Gajw)  D.  de  Jostitia  et  lare:  „Omnes  popnli,  qni  legi- 
bus et  moribus  regnntur,  partim  9uo  proprio  partim  communi  ommmm 
hoimnum  jure  utuntur.  Nam  quod  quisque  populus  ipse  sibi  jus  eonsti- 
tuit,  id  Ipsins  proprium  civitatis  est,  Tocaturque  jus  dviU;  quod  rero 
naturalis  ratio  inter  oranes  bomines  constituit,  id  apud  omnes  peraeque 
eustoditur,  Tocaturque  jus  Pentium^  qnaei  quojnreonuesgentesutuntvr.* 
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rechten  zu  mannigfaltiger  Erscheinung  kommen.  Die  Ge- 
schichte, die  es  heachtetf  ist  die  Weltgeschichte,  nicht 
die  enge  Landesgeschichte,  welche  das  besondere  State- 
recht  erklftrt.  In  der  Weltgeschichte  finden  wir  die  Probe 
der  philosophischen  Gedanken;  und  in  ihr  entdecken  wir  eine 
Fülle  positiven  Gehaltes,  welche  so  oft  der  blosz  speculativen 
Betrachtung  fehlt.  Die  Weltgeschichte  zeigt  uns  die  verschie» 
denen  Entwicklungsstufen,  welche  die  Menschheit  seit  ihrer 
Kindheit  durchlebt  hat ,  und  auf  jeder  finden  wir  eigenthüm- 
liehe  Anschauungen  vom  State  und  verschiedene  Statenbildungen. 
Sie  lehrt  uns  das  Verhältnisz  verstehen,  in  welchem  die  man- 
cherlei Nationen  an  der  gemeinsamen  Aufgabe  der  Menschheit 
Theil  genommen  haben. 

Aber  nicht  alle  Perioden  der  Weltgeschichte  und  nicht 
alle  Völker  haben  dieselbe  Bedeutung  fQr  unsere  Wissenschaft. 
Das  allgemeine  Statsrecht  der  Gegenwart  zu  erkennen,  ist 
vornehmlich  ihre  Aufgabe.  Die  antiken  und  mittelalterlichen 
Statenbildungen  kommen  nur  als  Vorstufen  in  Betracht  und 
um  durch  den  Gegensatz  gegen  den  heutigen  Stat  diesen  besser 
in's  Licht  zu  setzen.  Den  Werth  der  verschiedenen  Völker 
für  das  allgemeine  Statsrecht  bestimmen  wir  je  nach  ihrem 
Antheil  an  den  Fortschritten  der  politischen  Civilisation,  d.  h. 
eines  menschlich  geordneten  und  menschlich  freien  Gemein- 
wesens. Die  arische  Völkerfamilie  (Tndo-Germanen)  ist  vor- 
zugsweise für  den  Stat,  wie  die  semitische  fQr  dieBeligion 
welthistorisch  bestimmend  geworden;  aber  erst  in  Europa 
haben  es  auch  die  arischen  Völker  zu  einer  bewuszteren  und 
edleren  Statenbildung  gebracht.  Sind  unter  ihnen  hinwieder 
imAlterthum  die  Hellenen  und  dieBömer,  im  Mittelalter 
die  Germanen  voran  gegangen,  so  beruht  unsere  heutige 
Statscultur  vornehmlich  auf  der  Mischung  der  helleno- 
romanischen  und  germanischen  Elemente  und  haben  die  Eng- 
länder, in  denen  diese  Mischung  auch  in  der  Volksrasse  am 
st&rksten   vollzogen   worden  ist  und  nftchst  ihnen  wohl  die 
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Franzosen  bisher  den  bedentendsten  Antheil  daran.  Das 
amerikanische  Statsleben  ist  von  dem  europäischen  ab- 
geleitet,  aber  hat  besonders  in  Nordamerika  doch  eigenthüm- 
liehe  Fortschritte  gemacht. 

Die  Wissenschaft  des  allgemeinen  Statsrechts,  wie  wir 
dieselbe  verstehen,  soll  also  das  gemeinsame  statliche 
Bewnsztsein  der  heutigen  civilisirten  Menschheit  und  die 
Grundbegriffe  und  wesentlich  gemeinsamen  Ein- 
richtungen darstellen,  welche  in  den  besonderen  Staten  zn 
mannigfaltiger  Erscheinung  kommen.  Auch  das  allgemeine 
Statsrecht  ist  keine  blosze  Lehre,  es  hat  eine  positive  Wirk- 
samkeit, aber  diese  Geltung  ist  nicht  eine  unmittelbare,  da 
es  keinen  allgemeinen  Stat  gibt,  sondern  eine  durch  die  be- 
sonderen Staten  vermittelt«.  Es  hat  nicht  blosz  eine  ideale, 
es  hat  auch  eine  reale  Wahrheit,  so  gewisz  als  die  Mensch- 
heit und  die  Weltgeschichte  keine  bloszen  Gedankendinge, 
sondern  reale  Wahrheiten  sind. 

Anmerkung.  Der  GegensAtz  bei  Aristoteles  (Rbeior. I.  10. 13.) 
xwisohen  p6fiog  fifMC  (besonderes  Becbt)  and  rofiog  xoiwoc  (gemeines 
Beeht)  bat  doeh  nocb  einen  andern  Sinn.  Unier  jenem  rerstebt  er  das 
Recbt,  velcbes  ein  bestimmter  Stat  für  sich  berrorgebracht  hat,  sei  es 
nun  geschrieben  oder  nicht,  unter  diesem  das  Ton  Natur  gerechte  C^pvou 
Möi¥w  &Utttop)  ohne  Bficksicht  auf  statliche  Gteraeinschaft. 
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Die  Quellen  des  Stutsrecht«. 
A*    Das  Gesetz. 

Die  höchste  und  statlichste  Form,  in  welcher  das  Recht 
erkennbar  und  klar  zn  Tage  tritt,  ist  das  Gesetz.  In  dem 
Gesetze  findet  das  Becht  seinen  bewnsztesten  und  reinsten 
Ausdruck.  In  dem  Gesetze  spricht  sich  der  Stat  selbst  in 
seiner  Gesammtheit  aus,  und  setzt  das  Recht  fest    Er  rflstet 
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in  dem  Gesetz  und  durch  dasselbe  seinen  Bechtsanssprach  mit 
der  obersten  Autorität  und  der  höchsten  Macht  ans.  Das 
Gesetz  ist  das  volle  Wort  des  Bechtes. 

Das  eigentliche  Gesetz  ist  daher  nur  das  von  dem  State 
selbst  erlassene.  Aber  in  analoger  Weise  kann  auch  von  Ge- 
setzen die  Bede  sein,  welche  engere  und  kleinere  Gemein- 
schaften und  Organismen  innerhalb  des  States  £raft  ihrer 
Autonomie  fOr  ihre  besondem  Kreise  ertheilen  und  mit 
ihrer  beschränkten  Autorität  ausrüsten:  so  die  Familien- 
und  Hausgesetze  der  Dynastien,  die  Statuten  und  Ord- 
nungen der  Städte  und  Gemeinden.  Auch  das  Gebiet  der 
statlichen  Verordnungen  läszt  sich  hier  anführen. 

Das  Yerhältnisz  der  Gesetzgebung  zum  Statsrecht  ist 
übrigens  dem  Yerhältnisz  derselben  zum  Privatrecht  nicht 
völlig  gleich.  Der  Stat  als  Gesetzgeber  hat  mit  Bezug  auf 
jenes  viel  freiere  Hand  als  mit  Bücksicht  auf  dieses;  denn 
indem  er  statsrechüiche  Einrichtungen  und  Bechtsverhältnisse 
festsetzt,  handelt  er  in  seiner  eigenen  Sache,  wenn  er 
dagegen  privatrechtliche  Gesetze  erläszt,  so  ordnet  er  nicht 
seine  eigenen,  sondern  die  Verhältnisse  der  Privatpersonen, 
die  weder  sein  Werk,  noch  völlig  von  ihm  abhängig  sind. 
So  wenig  die  Individuen  erst  durch  den  Stat  zu  Individuen 
werden,  so  wenig  wird  das  Becht  der  Individuen  erst  durch 
den  Stat  zum  Becht.  Dasselbe  kann  zwar  seine  höchste  Aus- 
bildung und  seinen  kräftigsten  Schutz  erst  in  dem  State  und 
durch  den  Stat  empfangen,  aber  es  wurzelt  nicht  in  diesem, 
und  die  Aufgabe  des  States  ist  hier  vornehmlich,  dem  Privat- 
rechte ,  wie  es  aus  den .  natürlichen  Zuständen  und  der  ge- 
schichtlichen Entwicklung  der  Einzelnen  hervorgegangen  ist, 
zur  Anerkennung  zu  verhelfen,  nicht  aber  dasselbe  willkürlich 
zu  bestimmen' 

Die  wichtigen  practischen  Folgen  dieses  Gegensatzes  wer- 
den später  näher  dargelegt  werden. 
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B.  BtatUoher  Vertrag. 

Auch  durch  Yertrag  wird  <>fter  bestehendes  Statsrecht 
anerkannt,  näher  normirt  oder  abgeändert.  Sowohl  die  eigent- 
lichen StatsTerträge,  welche  zwischen  verschiedenen  Sta« 
ten  abgeschlossen  werden  and  insofern  eine  völkerrechtlicbe 
Begründung  haben,  als  die  Verträge  zwischen  verschiede« 
nen  politischen  El)rperschaften  oder  Oliedern  Eines 
States,  wie  die  alten  Sichtungen  der  römischen  Patricier 
und  der  Plebes,  oder  im  Mittelalter  die  Verträge  zwischen 
den  verschiedenen  Ständen  des  Landes  mit  den  Fürsten  kom- 
men hier  in  Betracht. 

Verwandt  sind  die  Statsverträge  mit  den  Gesetzen  insofern, 
als  sie  wie  diese  den  Rechtsgedanken  in  bestimmten  Worten 
und  zugleich  mit  öffentlicher  Autorität  aussprechen.  Aber  da- 
durch unterscheidet  sich  die  Vertragsform  von  der  Oesetzes- 
form,  dasz  in  dieser  die  Einheit  des  States  sich  äuszert,  in 
jener  eine  Mehrheit  von  zunächst  selbständigen  politischen 
Körpern  durch  üebereinkunft  den  gemeinsamen  Willen  fest- 
stellt. Innerhalb  eines  States  ist  daher  die  Form  des  Ge- 
setzes jedenfalls  die  höhere,  eben  weil  in  ihr  der  Stat  als  ein 
in  sich  harmonisches  und  einheitliches  Wesen  seine  Gesinnung 
kundgibt.  Wo  aber  mehrere  Staten  zugleich  betheiligt  sind, 
da  ist  die  Form  des  Vertrages  unvermeidlich,  weil  es  für 
diese  Mehrheit  von  unabhängigen  Staten  an  einem  gemein- 
samen Organe  der  Gesetzgebung  fehlt. 

Auch  da  wo  innerhalb  eines  States  die  Gesetzgebung 
nicht  etwa  einem  Fürsten  oder  einem  Bathe  ausschlieszlich 
zusteht,  sondern  auf  einem  Zusammenwirken  verschiedener 
Glieder  eines  zusammengesetzten  gesetzgebenden  Körpers  be- 
ruht, wie  z.  B.  in  England  auf  der  üebereinstimmung  des 
Königs,  des  Ober-  und  des  Unterhauses,  tritt  doch  nach  «der 
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ausgebildeteren  Yerfassnng  die  Idee  des  Vertrages  gmzf 
zarQck,  und  würde  man  dieses  Zusammenwirken  nur  sehr  un- 
eigentlich als  Uebereinkunft  bezeichnen.  Das  von  dem  Parla- 
mente beschlossene  Gesetz  ist  nicht  ein  Vertrag  yerschiedener 
politischer  Mächte,  die  jede  in  sich  selbständig  und  berechtigt 
wäre,  für  sich  einen  rechtsverbindlichen  Willen  zu  äuszem. 
Die  einzelnen  Bestandtheile  des  Parlamentes  haben,  getrennt 
von  den  andern  Gliedern  desselben,  keine  rechtbildende  Auto- 
rität noch  Gewalt.  Nur  in  ihrer  Verbindung  zur  Einheit,  nur 
als  ein  untrennbarer,  einheitlicher  Statskörper  haben  sie  das 
Becht  der  Gesetzgebung,  und  das  Gesetz  ist  auch  hier  der 
reine  und  einfache  Ausdruck  dieser  Einheit. 

Das  Unvollkommene  der  Vertragsform  für  die  Erzeugung 
des  Statsrechts  in  einem  State  liegt  darin,  dasz  nach  ihr  die 
Einheit  des  Stats  aufgehoben,  und  der  Stat  selbst  gewisser- 
maszen  aufgelöst  wird  in  seine  Bestandtheile,  dasz  der  Form 
nach  das  Becht  des  Stats  gebunden  wird  an  den  Willen  der 
einzelnen  losgerissenen  Theile,  mit  Einem  Wort,  dasz  im 
Princip  das  Ganze  den  Theilen  untergeordnet  wird. 
Die  Cteschichte  aller  germanischen  Staten  gibt  uns  zahlreiche 
Belege  an  die  Hand,  welche  diese  UnvoUkommenheit  —  die 
Unbehülflichkeit  und  Schwerfälligkeit  in  der  Bewegung  sowohl 
als  die  mangelhafte  Berücksichtigung  der  öffentlichen  Inter- 
essen und  der  gemeinsamen  Statswohlfahrt  —  die  mit  der 
Vertragsform  unvermeidlich  verbunden  ist,  in*s  rechte  Licht 
stellt;  zugleich  zeigt  sie  uns,  wie  die  höhere  Entwicklung  des 
States  überall  die  frühere  Vertragsform  durch  die  Gesetzes- 
form theils  verdrängt,  theils  in  engere  Schranken  verwiesen  hat. 

Anmerkung.  Die  Ewigkeit  der  Statsyerirftge  ist  nicht  min- 
der im  Widerspruch  mit  der  Veränderlichkeit  aUer  menschlichen  Dinge, 
«Bd  so  auch  des  States,  als  die  Ewigkeit  der  Gesetze.  80  weit  das 
Beeht  die  obersten  und  festen  Prinoipien  der  gfittlichen  Weltordnung  in 
einfacher  und  reiner  Form  ausspricht,  bo  weit  kann  sein  Inhalt  als  ewig 
gelten,  gleich  jener.  Aber  sowie  das  Becht  die  wechselnden  und  der 
UmgestaKang   ausgesetzten  menechliohen  YerhUtnisse  ordnet,   so  ist  es 
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Veaodiigt  akfcn  Wedisd  md  diese  üawaadlag  a  berfidakhügcn  vnd 
uteiilegt  so  selber  den  Xalufgefietaen  der  TerinderaB^.  Die  Font  der 
Avsiprache  doreh  Oesetx  oder  Yertra^  kam  das  nidit  iadenu 
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C    H«fftoB»eB  mmd  Qewokaheic 

In  den  politisehen  Acten  und  üebongen  sowohl  der  State- 
gewalt  als  des  Volkes  inssert  sich  dss  Torhandeoe  Bechts- 
bewnsztsein  Tielfiltig,  anch  ohne  dasz  es  in  der  Form  des 
Gesetzes  ansgesprochai  wird.  Hat  der  darin  kundgegebene 
Geist  eine  bestimmte  feste  Consistenz  erlangt,  ist  er  durch 
das  Herkommen  gewissermaszen  geheiligt  durch  offaie  Uebong 
bekräftigt,  so  ist  ihm  so  das  Gepräge  der  Bechtmftszig- 
keit  anfgedrnckt,  es  hat  sich  als  nationales  Becht  ma* 
nifestirt 

In  dem  Statsrechte  der  B<^mer  beruhten  die  wichtigsten 
Institutionen  und  Bechtsgrundsätze  nicht  auf  einem  geschrie- 
benai  Gesetze  noch  auf  Vertrag,  sondeni  auf  solcher  dem 
Bechtsgeflihle  und  den  Bechtsanschanungen  des  Volkes  ent- 
sprediender  guter  Gewohnheit  Das  Statsrecht  des  Mittel- 
alters ist  Tonngsweise  auf  Herkommen  und  Uebung  gegrOndet. 
Auch  das  englische  Statsrecht  ist  zum  TheU  auf  diesan  Boden 
erwachsen,  und  ähnliche  Bestandtheile  des  öffentlichen  Bechtes 
finden  wir  allerwärts. 

Das  Gewohnheitsrecht  aber  steht,  obwohl  es  eine  reidi* 
haltige  und  lebendige  Bechtsquelle  ist,  dem  urkundlichen  Ge- 
setzesrecht an  Ekrheit  und  Schärfe  des  Ausdrucks  regelmäszig 
nach.  Das  unbewuszte  Gefidhl  des  Nothwendigen  gibt  sich  in 
der  Gewohnheit  kund,  der  bewuszte  Wille  des  Bichtigen  aber 
Torzugsweise  in  dem  Gesetz.  Auf  der  andern  Seite  ist  das 
Gewohnheitsrecht  aber  weniger  starr  als  das  Gesetz,  nnd  lehnt 
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sich  leichter  an  die  bestehenden  Verhältnisse  nnd  deren  stille 
Dmgestaltang  an. 

Die  sogenannte  Natnr  der  Sache,  insofern  sie  als 
Becht  bildend  angesehen  wird,  ist  nichts  anderes  als  die 
Macht  der  vorhandenen  realenVexhältnisse  (physischer  nnd 
psychischer),  verbunden  mit  dem  Geftthle  des  Volks,  dasz  die- 
selben als  sittlich-normal  anerkannt  werden  müssen,  nnd 
somit  rechtlichen  Einflnss,  rechtliche  Geltung  haben.  Die 
Natnr  der  Sache  wirkt  von  Anfang  an,  die  Gewohnheit  da- 
gegen wirkt  erst  in  beharrlicher  Folge. 

Das  Becht  kommt  nicht  von  auszen  her  als  ein  Fremdes 
an  die  Dinge  heran,  es  wird  auch  nicht  von  den  Dingen  ab- 
gelöst nnd  gleichsam  ausgestoszen.  In  Wahrheit  ist  das  Recht 
eine  bestimmte  Form  nnd  Bichtnng  der  Existenz  selbst.  Der 
Stat,  wie  er  ist,  ist  das  Statsrecht. 

AnmerknQgen.  1.  Das  Gewohnheitsrecht  wnrde  Ton  jeher 
überaU  anerkannt  Cicero  de  Invent.  II.  22.  „Gonsnetudinis  autem  jns 
esse  pntatnr  id,  quod  voluntate  onmiiun  sine  lege  vetustas  comprobarit.'^ 
—  Praefatio  legis  Baiuteariorum:  „Longa  consnetado  pro  lege  habetor. 
Lex  est  constitntio  seripta,  mos  est  yetustate  probata  eonsnetndo,  sive 
lex  non  ecripta.*^  Schwaben  Spiegel  40:  ,|Swa  goot  gewanheit  ist, 
diu  is  reht.  Onotiu  gewanheit  unde  rehtiu  gewanheit  daz  ist  diu  wider 
geistlich  reht  niht  enist  nnde  wider  gotes  hnlde  noch  wider  manlichen 
tren,  noch  wider  mensohlichefl  gewizen  noch  wider  mensohliohen  trinwen 
noch  wider  die  selikeit  der  s^len.  Gnot  gewanheit  ist  als  gnot  als  ge- 
schriben  reht.*^  Puchta  Gewohnheitsrecht  II.  8:  «Auch  für  das  Volk, 
aas  dessen  Bechtsansichten  sie  hervorgeht,  dient  die  Üebnng  gleichsam 
als  der  Spiegel,  in  welchem  es  sein  eigenes  Selbst  erkennt.** 

2.  Kaoh  Montesquieu  Esprit  des  Lois  1. 1, 2.  ist  das  Recht  im  wei- 
testen Sinn  nichts  anderes  als  die  Ton  der  Natnr  der  Dinge  abgeleite- 
ten nothwendigen  Verhältnisse.  «Les  lois  sont  Us  rapports  neceS' 
faires  qui  dßriyent  de  la  nature  des  choses,  et  dans  ce  sens  tous  les  itres 
ont  leur  Ms.'^  Das  Becht  setzt  allerdings  die  nrsprfingliche  Schöpfäng,^ 
d.  b.  das  Dairä  yerschiedener  Existenzen  Toraus,  deren  naturgemftsze 
Yerhaitnisae  es  erkennt  und  aufrecht  erhält,  deren  Ordnung  es  ist. 
Wenn  Schmidthenner  XII  Bücher  vom  State  I.  S.  241  sagt:  Montes- 
quiea  bitte  wohl  besser  geschrieben  „qui  constituent*'  la  nature  des 
dioees,  lo  kdirt  er  den  wirklioheB  Gedanken  des  französischen  Beehts- 

BlmBtfekli,  «U««meiBM  Stutarteht.    L  2 
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gelehrten  mm  Thiers  (de  la  propri6t6  Ch.  2.)  drflokt  die  Meinung 
Montesquieu^s  nnr  in  einer  andern  Fassung  aus,  indem  er  denselben  Ter- 
bessern  will,  wenn  er  sagt:    ^Les  lois  sont  la  permanence  des  choses.^ 
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D.   Dio  Wissensohaft. 

Die  Bestimmung  der  Bechtswissenschaft  ist  zunftchst  kei- 
neswegs die,  neues  Becht  hervor  zu  bilden ^  sondern  yielmehr 
die,  das  bereits  vorhandene  Recht  zu  erkennen.  In- 
sofern gehört  dieselbe  ihrer  wesentlichen  Thätigkeit  nach  nicht 
zu  den  Rechtsquellen,  sondern  sie  begnügt  sich,  aus 'den  bis- 
her genannten  Rechtsquellen  zu  schöpfen. 

Auszerdem  hat  aber  die  Wissenschaft  auch  eine  pro- 
ductive  Bedeutung,  um  deren  willen  sie  allerdings  selber 
auch  zu  einer  Rechts  quelle  wird,  und  zwar  in  zwiefacher 
Beziehung. 

Fürs  erste  verhält  sich  die  Wissenschaft  mit  Bezug  auf 
die  übrigen  Rechtsquellen  nicht  blosz  receptiv.  Sie  sammelt 
nicht  blosz  den  Rechtsstoff,  sie  verarbeitet  denselben,  und 
eben  durch  diese  Verarbeitung  erweitert  sie  zuweilen  das 
vorhandene  Recht.  Sie  zieht  z.  B.  aus  den  Gesetzen  Folgerungen, 
an  welche  der  Gesetzgeber  selber  vielleicht  nicht  gedacht  hat, 
und  die  dennoch  nicht  blosz  logisch  consequent  sind,  sondern 
zugleich  zu  dem  ganzen  Rechtssystem  passen,  und  sowohl 
innerlich  begründet  sein  als  zu  der  äuszem  Rechtsordnung 
gehören  können.  Oder  sie  bringt  nicht  blosz  einzelne  Rechts* 
Vorschriften  des  Gewohnheitsrechts  zu  höherer  Klarheit,  son- 
dern wirkt  auch  hier  ergftnzend  ein,  indem  sie  die  Ueberg&nge 
von  diesem  zu  dem  geschriebenen  Rechte  vermittelt 

Wichtiger  noch  ist  eine  zweite  schöpferische  Tliätigkeit  der 
Wissenschaft,  welche  sich  aus  der  Natur  der  Rechtsideen 
erklirt.    Die  Rechtsideen  als  solche  nehmlich  sind  keines- 
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wegs  wirkliches  Recht;  ihre  Erkenntnisz  an  und  fflr  sich 
ist  daher  zunächst  nar  eine  freie  Thätigkeit  der  Wissenschaft, 
ohne  unmittelbaren  Einflusz  auf  die  Rechtsordnung.  Zu  Recht 
aber  werden  die  Rechtsideen,  wenn  sie  gewissermaszen  Leib 

0 

gewinnen,  d.  h.  wenn  sie  in  dem  State  als  feste  Re- 
geln anerkannt  werden  und  positive  Geltung  erlangen. 
Aus  bloszen  philosophischen  Gedanken  oder  moralischen  Vor- 
Schriften  werden  sie  dadurch  in  Rechtssätze  umgewandelt, 
dasz  sie  TOn  dem  Yolksbewusztsein  als  bestimmend  und  yer- 
bindend  aufgenommen  und  im  State  gehandhabt  werden.  Diese 
Erweiterung  des  bestehenden  Rechtes  wird  sehr  oft  statt  durch 
die  Gesetzgebung  durch  die  Wissenschaft  vermittelt, 
und  insofern  reiht  sich  diese  den  übrigen  Rechtsquellen  an. 

Die  Wissenschaft  ist  hier  nur  nicht  mit  der  Gelehrsam- 
keit zu  verwechseln,  noch  darf  man  die  wissenschaftliche 
Thätigkeit  auf  schriftstellerische  Abhandlungen  beschränken. 
Der  Statsmann,  welcher  in*  einer  öffentlichen  Debatte  durch 
seine  Rede  das  Princip  zur  Klarheit  bringt,  und  das  allge* 
meine  ürtheil  fttr  dessen  Anerkennung  bestimmt;  der  Feld- 
herr, welcher  in  einem  Tagesbefehl  die  Grundsätze  kundgibt, 
ffir  welche  er  mit  seiner  Armee  einzustehen  sich  fOr  ver- 
pflichtet hält,  und  dadurch  die  Zweifel  löst  und  die  Gemüther 
zur  Huldigung  lenkt;  der  Richter,  welcher  durch  die  Entscheid 
dungsgründe  seines  ürtheils  den  Streit  über  das  Princip  in 
einer  Weise  hebt,  welche  allgemeine  Billigung  findet;  der 
Journalist,  der  durch  seinen  leitenden  Artikel  der  öffentlichen 
Meinung  die  Richtung  gibt,  und  den  Stat  bestimmt,  einen 
Satz  als  Recht  gelten  zu  lassen,  der  bisher  noch  nicht  zur 
Klarheit  erhoben,  noch  nicht  in  die  Rechtspraxis  eingetreten 
war,  sie  alle  vergröszem  auf  wissenschaftlichem  Wege  das 
vorhandene  Capital  des  bestehenden  Rechts.  Ganz  vorzugs- 
weise aber  geziemt  diese  wissenschaftliche  Thätigkeit  den 
Statsmftnnern,  und  von  jeher  haben  sich  auch  wahre  Stats- 
männer  dadurch  ausgezeichnet,   dasz  sie  —  nicht  immer  m 

2* 
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der  Fonn  der  Gesetzgebung  und  nicht  immer  unter  dem  Siegel 
der  obrigkeitlichen  Autorität,  sondern  oft  in  der  freien  Form 
wissenschaftlicher  Aeuszemng  das  Becht  ihres  Volkes  be- 
reichert haben. 

Das  wissenschaftliche  Becht  ist  mit  dem  Gewohn* 
heitsrechte  verwandt.  Wie  dieses  unterscheidet  es  sich  von 
dem  Gesetzes-  und  dem  Yertragsrechte  durch  den  Mangel 
einer  &uszemForm,  welche  als  solche  schon  mit  der  höchsten 
staÜichen  Autorität  ausgerüstet  ist  Wie  dieses  hat  es  nicht 
einen  of&ciellen  Charakter,  sondern  beruht  auf  freien  Aeuaze* 
rungen  des  Volkslebens.  Es  ist  daher  auch  wie  dieses 
beweglicher,  veränderlicher,  dem  Zweifel  ausgesetzter,  aber 
auch  wie  dieses  lebensfrisch.  Es  unterscheidet  sich  aber  von 
dem  Gewohnheitsrecht  hinwieder  darin,  dasz  dieses  yomehm* 
lieh  auf  dem  Bechtsgefühle  des  Volks  beruht,  welches 
sich  in  Sitten  und  Uebungen,  in  einzelnen  Handlungen  und 
Symbolen  kundgibt,  jenes  aber  in  dem  durch  geistige  Er- 
leuchtung erweckten  Bechtsbewusztseins  des  Volkes 
seinen  Grund  hat.  Insofern  verhält  sich  das  Gewohnheitsrecht 
zu  dem  wissenschaftlichen  Bechte  wieder  ähnlich  wie  zu  dem 
Gesetzesrechte. 

Der  Streit  Aber  die  Gflltigkeit  des  sogenannten  Natur- 
oder  Vernunftrechtes  läszt  sich  von  da  aus  leicht  ent- 
scheiden. So  lange  dasselbe  nur  das  Erzeugnisz  individuel- 
ler Speculation  ist,  wie  z.  B.  die  Platonische  Bepublik 
mit  ihren  Wächtern,  so  lange  hat  dasselbe  sicherlich  keinerlei 
Anspruch  auf  wirkliche  Geltung.  Auch  der  Nachweis,  dasi 
einzelne  abstracto  Meinungen,  die  als  naturrechtliche  begrflndet 
werden,  zweckmäszig  seien,  ist  noch  nicht  genflgend,  am 
deren  Bechtmäszigkeit  herzustellen.  Die  Theorie  tHr 
sich  allein  schafft  fiberall  noch  kein  Becht.  Wenn  aber  die 
Empfänglichkeit  des  Volkes  fOr  Anerkennung  natoneeht- 
licher  Sätze  zugleich  vorhanden  ist,  und  wenn  der  Bechts* 
gedanke  zugleich  von  dem  Bewusztsein  des  Volkes  aufgenommen 
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ond  durch  dieses  mit  verbindlicher  Kraft  ausgerüstet  wird, 
dann  ist  derselbe  zu  Becht  geworden,  und  es  ist  nicht  zu 
Iftngnen,  dasz  das  Bechterzeugende  Moment  allerdings  in 
der  Wissenschaft  lag,  welches  durch  die  Beception  des 
Yolksbewusztseins  fruchtbar  wurde. 

Selbst  in  dem  römischen  Privatrechte  ist  ein  bedeutender 
Theil  auf  solchem  wissenschaftlichen  Wege  entstanden,  ein- 
zelne wichtige  Lehren  sogar  geradezu  aus  naturrechtlichen 
Gedanken,  welche  zur  Geltung  gelangten.  Die  ganze  Lehre 
Ton  der  Fahrlässigkeit  (culpa)  z.  B.  verdankt  ihre  Entstehung" 
dieser  Thätigkeit  der  Wissenschaft,  welche  aus  der  Beobach- 
tung der  gemeinsamen  menschlichen  Natur  ihre  Sätze  schöpfte, 
und  deren  Anerkennung  durchsetzte.  Im  Statsrecht  ist  diese 
Form  der  Bechtsbildung  um  so  beachtenswerther,  je  leichter 
der  Natur  des  States  gemäsz  das  Bewusztsein  von  sittlicher 
Nothwendigkeit  und  von  der  Angemessenheit  im  State  in  das 
Bewusztsein,  dasz  das  auch  Becht  sei,  überzugehen  pflegt,  und 
je  mehr  es  in  der  Bestimmung  des  States  liegt,  der  erkann- 
ten Bechtsidee  äuszere  Geltung  zu  verschaffen.  Grosze  Stats- 
männer  lassen  sich  daher,  so  weit  ihnen  die  Verhältnisse 
freien  Spielrauni  gestatten,  regelmäszig  durch  ihren  Glauben 
oder  ihr  Wissen  von  dem  natürlichen  Bechte  bestimmen. 

Anmerkungen.  1.  Von  dem  natfirUchen  Rechte  sagt  Paulas  in 
dem  Bömerbriefe  11,  13—15:  „Des  Gesetzes  Werk  sei  in  den  Herzen 
der  Heiden  geschrieben,  und  werde  von  ihrem  Gewissen  bezeugt*  Und 
Melaaehthon  (PhiJos.  mor.)  nennt  das  positiye  Becht  die  nähere  Be- 
itimmung  (determinatio)  des  natürlichen  Bechtes.  Diese  Bestimmung 
des  natürlichen  Statsreehtes  kann  geschehen  durch  Gesetze,  durch  Stats- 
Terträge,  durch  die  Gewohnheit,  durch  die  Wissenschaft 

2.  Den  Moment  der  Reohtserzeugnng  zu  erkennen  und  die  mancherlei 
znsaiDBienwirkenden  Ursachen  derselben  zu  beurtheilen,  ist  freilich  in 
einzelnen  Fällen  sehr  schwierig.  Es  ist  damit  ähnlich  wie  mit  der  natür- 
liehen  Enengvng.  Aber  wenn  einmal  das  Beoht  als  pcüitive  Fmcht  des 
ititlicbeB  Lebens  lu  Tage  gefordert  ist,  so  läszt  es  sieh  doch  jederzeit 
etkeanen,  iatofem  man  nur  mit  klaren  Augen  sieht  und  mit  nnbefaage- 

Sinne  erwägt. 
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Neuntes  Gapitel. 

Bechtsordoung  nod  tbatäftcliliche  Ordnung  (Besits). 

Aehnlich  wie  wir  im  Privatrecht  Eigenthum  und  Besitz 
zu  unterscheiden  gewohnt  sind,  läszt  sich  auch  Yon  statlichem 
Besitz  reden  im  Gegensatz  zum  statlichen  Becht  und  kommt 
der  allgemeinere  Unterschied  der  thatsftchlichen  und  der 
rechtlichen  Ordnung  in  Betracht.  Der  Gegensatz  einer 
Begierung  de  facto  und  de  jure  ist  der  wichtigste  aber 
nicht  der  einzige  Fall  dieses  Unterschieds,  in  welchem  zu- 
gleich die  Analogie  des  privatrechtlichen  Besitzes  und  Eigen- 
thums  besonders  deutlich  hervortritt,  aber  mehr  nicht  als  die 
Analogie,  denn  immer  musz  man  sich  bewuszt  bleiben,  dasz 
die  Begierung  kein  Eigenthum  einer  Person  und  kein  Be&iiz 
von  Sachen  ist. 

In  zwei  Bichtungen  findet  der  statliche  Besitz  auch  eine 
statsrechtliche  Beachtung.  Fürs  erste,  indem  der  thatsftch- 
liehe  Bestand  (Status,  quo  res  sunt),  abgesehen  von  seiner 
rechtlichen  BegrOndung,  einen  Anspruch  gewährt  auf  provi- 
sorischen Kechtsschutz  gegen  unbefugte  und  gewaltsame 
Störung.  Auch  hier  darf  man  im  Grundgedanken  an  die  Ana- 
logie des  Interdictenschutzes  zu  Gunsten  des  Sachenbesitzes 
erinnern,  aber  muss  man  sich  vor  der  unzulässigen  Anwendung 
der  privatrechtlichen  Doctrin  hüthen. 

Sodann  geht  der  thatsächliche  Zustand  unter  gewissen 
Yoraussetzungen  in  Folge  der  Zeit  in  den  entsprechenden 
Bechtsznstand  über,  ähnlich  wie  der  Sachenbesitz  durch  Ter- 
jihning  gesichert  und  zu  Eigenthum  wird.  Insofern  läszt 
sich  wohl  von  einer  statsrechtlichen  Yerjährung*  reden, 

'  Dw  Aiitdniek  Verjährung  bedeutet  In  der  deotiebeB  8prmclM 
sieht  eise  beithamte  geietiliobe  Institution,  loodeni  tbeth— pt  dM 
allBililiebe  Waehtthnn  eines  befestigten  Reehtssnetendes  us  der  Port- 
dsoer  der  thetiAchlichen  ZnstAnde,  welche  ron  der  Zeit  geheiUgt  werden. 
Wenn  8.  Brie  in  «einer  trefflichen  Schrift:  Die  Legitimation  einer  w- 
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tie  freilich  wieder  Yon  anderer  Art  und  Wirkung  ist  als  die 
privatrechtliche  Yerjähning. 

Der  Besitz  hat  für  das  öffentliche  Recht  eine  gröszere 
Bedeutung  noch  als  für  das  Privatrecht.  Er  geht  weit  leichter 
in  jenem  als  in  diesem  in  wirkliches  Recht  über,  un'cL  wirkt 
dort  in  höherem  Masze  Recht  bildend  als  hier.  Dieser 
Unterschied  beruht  keineswegs  blosz  auf  dem  ftuszerlichen 
Nothstande,  dasz  es  im  State  häufig  an  einer  hohem  Gewalt 
fehlt,  welche  die  unberechtigte  auf  öffentliche  Verhältnisse 
sich  erstreckende  Besitzergreifung  verhindert  oder  aufhebt, 
während  der  in  seineni  Privatrechte  beeinträchtigte  und  aus 
seinem  Besitze  ohne  Recht  verdrängte  Inhaber  regelmäszig  bei 
den  Gerichten  Schutz  findet  gegen  die  ihm  angethane  Ver- 
letzung, sondeni  es  findet  derselbe  seine  innere  Begründung 
in  der  verschiedenen  Natur  des  Stats-  und  des  Privatrechts. 

Zwar  genügt  die  blosze  factische  Ausübung  eines  Rechtes 
für  sich  allein  dort  so  wenig  als  hier  dazu,  um  dem  Ausüben- 
den das  ausgeübte  Recht  zuzuerkennen.  Der  blosze  fac- 
tische Zustand  ist  auch  im  Statsrechte  nicht  ohne  weiteres 
als  Recht  aufzufassen.  Es  musz  auch  für  das  Statsrecht, 
damit  es  aus  dem  Besitze  hervorgehe,  ein  geistig- sitt- 
liches Rechtselement  hinzutreten.  Aber  während  im 
Privatrechte,  abgesehen  von  der  Besitzergreifung  herrenloser 
Sachen,  die  dann  auch  sofortiges  Eigenthum  bewirkt,  das  In-^ 

ptrten  Sftatsgewalt,  den  Aas  druck  für  diese  statsrechtliohe  Wandlung 
nicht  billigt,  so  denkt  er  zn  sehr  an  die  priyatreohtliche  Verjährung. 
Wird  fOr  diese  bona  fides  gefordert  bei  dem  Besitzerwerb,  so  paszt  die- 
ses Erfordemisz,  insofern  es  l^ichtwissen  des  Eigenthums  eines  Andern 
bedeutet,  schon  desihalb  nicht  in's  Statsrecht,  weil  es  sich  hier  niobt 
am  persönliche  Rechte  handelt,  sondern  um  öffentliche  Rechtszustände. 
Eine  bona  fides  in  ganz  anderm  Sinn,  nftmlich  der  Glaube  an  das 
BedOrfnisz  oder  die  Kothwendi|^eit  der  Aenderung  wird  aber  meistens 
bei  denen  Torhanden  sein,  welche  die  Umgestaltung  durchsetzen.  Aber 
selbst  wenn  dieser  Glaube  anfänglich  nicht  da  wäre,  so  kann  er  später 
sich  bilden  und  das  ist  für  die  öffentlich-rechtliche  Yerjähning  aus« 
reichend. 
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dividnum,  welches  an  einer  ihm  bisher  fremden  Sache  eigeiH 
mächtig  Besitz  ergreift,  jederzeit  einem  andern  berechtigten 
Individuum  gegenüber  tritt,  und  so  in  den  besondem  Exela 
von  Rechten  dieses  Andern  übergreift,  der  als  PriTatperoon 
neben  ihm  anf  gleicher  Linie  steht,  so  &nszert  sich  dagegen 
in  der  yerschiedenen  offenen  Besitzesergreifnng  öffentlicher  Bedite 
sehr  häufig  die  Macht  der  —  wenn  auch  neuen  —  natür- 
lichen Verhältnisse  im  State,  und  in  dem  Mangel  eines 
Widerspruchs  zugleich  eine  Gewährung  und  Anerken- 
nung von  Seite  des  States,  in  dessen  eigenem  Körper  die 
Yeränderung  Tor  sich  gegangen  ist  In  der  gesicherten  Fort- 
dauer der  thatsächlichen  Zustände  offenbart  sich  die  fortwir- 
kende Nothwendigkeit  der  öffentlichen  Verhält- 
nisse, und  diese  ist  öffentliches  Becht. 

Diese  Bechtsansicht  wird  noch  klarer  werden,  wenn  wir 
die  beiden  extremen  Meinungen,  die  ihr  von  entgegengesetzten 
Seiten  her  entgegentreten,  mit  ihr  Tergleichen  und  an  ihr 
prüfen. 

L  Die  Theorie  der  sogenannten  faits  accamplis.  Sie 
schmiegt  sich  bequem  an  j  e  d  e  factische  Veränderung  an.  Sie 
erklärt  jede  äuszerlich  erscheinende  Macht  als  Becht.  Sie  weiss 
von  keinem  andem  Becht,  als  dem  des  momentanen  Sieges, 
Ton  keinem  Unrecht  als  dem  der  Niederlage.  Jede  Empörung 
ist  in  ihren  Augen  strafbar,  wenn  sie  miszglflckt,  und  voll- 
berechtigt, wenn  sie  gelingt.  Jede  Usurpation  wird  von  ihr 
verdammt,  wenn  sie  im  Versuch  erstirbt,  und  sofort  anerkannt, 
wenn  sie  Erfolg  hat.  Die  äuszere  wechselnde  Erschei- 
nung ist  ihr  einziger  Maszstab  auch  für  das  Becht.  Sie 
folgt  aUen  Wogen  des  Oeschickes  mit  niederträchtiger  <3efllg- 
samkeit,  und  wechselt  ihre  Farbe  und  ihre  Meinung  mit  jeder 
neuen  Bewegung,  die  sie  verspürt.  Sie  gibt  vor,  den  bestehen- 
den Zustand  zu  schützen,  und  untergräbt  ihn;  sie  rühmt  sich, 
die  lebendige  Fortbildung  der  Dinge  zu  berücksichtigen,  und 
huldigt  doch  immer  nur  der  jeweiligen  Gegenwart.    Sie  hat 
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keinen  Glanben  an  den  sitUieben  Gehalt  und  keine  Einsicht 
in  die  geistige  Natur  des  Bechts. 

Zum  ünglflck  für  die  allgemeine  Bechtssicherheit  ist  seit 
der  französischen  BeFolntion  diese  charakterlose  Doctrin  der 
fatts  accompKs  auf  dem  europäischen  Gontinent  häufig  practisch 
geworden,  und  sie  hat  oft  bei  den  entgegengesetzten  Parteien 
Beifall  gefunden. 

Wohl  verdient  die  tbatsäcbliche  Umwandlung  der  Dinge 
auch  die  Beachtung  des  Bechts,  aber  der  Grundfehler  jener 
Lehre  liegt  in  der  Einseitigkeit,  womit  sie  auf  die  äuszere 
Erscheinung  allen  Nachdruck  legt,  und  das  ganze  sittliche 
und  geistige  Element  des  Bechts  übersieht  und  misz- 
achtet.  Nur  wo  das  Bechtsbewusztsein  des  Volkes  die 
^rändemng  gutheiszt,  wo  jenes  sich  in  den  neuen  Lebens- 
erseheinungen  offenbart,  nur  da  kann  sich  auf  solchem  Wege 
neues  wirkliches  Becht  entwickeln.  Die  Erkenntnisz,  ob  dieses 
Bechtsbewusztsein  da  sei  oder  nicht,  ist  freilich  in  manchen 
Fällen  schwierig,  aber  diese  Schwierigkeit  hebt  die  hohe  Be* 
deutung  des  zu  erkennenden  Momentes  selber  nicht  auf.  Als 
Anhaltspunkte  für  diese  Erkenntnisz  und  demnach  als  Beding- 
ungen der  statsrechtlichen  Yerjährung  dienen  folgende 
Bücksichten . 

a)  So  lange  in  dem  State  noch  offener  Kampf  ge- 
führt wird  um  die  Aenderung,  so  lange  ist  jedenfalls  das 
Bewusztsein  von  der  Bechtmäszigkeit  des  neuen  Zustandes  noch 
nicht  durchgedrungen,  wenn  schon  die  Partei,  welche  für  den- 
selben streitet,  die  mächtigere  ist. 

b)  Ist  innerhalb  des  States  zwar  die  Aenderung  für  den 
Augenblick  siegreich  durchgefochten,  aber  sind  die  Verhält- 
nisse und  Stimmungen  von  der  Art,  dasz  die  Erneuerung 
des  Kampfes  noch  in  drohender  Aussicht  steht,  so  ist  auch 
in  diesem  Falle  der  Besitz  noch  nicht  zu  festem  Becht  ge- 
worden. 

c)  Von  besonderer  Bedeutung  ist  entweder  die  still- 
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schweigende  Zulassung  oder  gar  die  ausdrückliche 
Anerkennung  des  veränderten  Zustandes  von  Seite  der  Or- 
gane des  States,  welche  das  Recht  und  die  Pflicht  haben,  Ober 
diese  Zustände  und  deren  Ordnung  zu  wachen,  besonders  aber 
von  Seite  der  obersten  Statsgewalten,  oder  von  Seite  des  Volks, 
welches  durch  die  Aenderung  betroffen  wird. 

d)  Endlich  ist  entscheidend  die  völkerrechtliche  An- 
erkennung der  Mächte,  welche  berufen  sind,  den  allge- 
meinen Frieden  und  die  gemeinsame  Weltordnung  zu  schützen. 

Wenn  diese  Voraussetzungen  alle  vorhanden  sind,  so  ist 
die  neue  Rechtsbildung  vollzogen  und  die  anfängliche  Usur- 
pation ist  von  der  Zeit  geheiligt  zu  wirklichem  Recht 
geworden. 

IL  Die  legitimistische  Theorie  stellt  sich  an,  afs 
vertrete  sie  vorzüglich  das  geistig-sittliche  Element  im  Recht, 
im  Gegensatze  zu  den  thatsächlichen  Erscheinungen,  das  feste 
Recht  im  Gegensatze  zu  den  unstäten  Schwankungen  der 
äuszeren  Ereignisse.  Und  in  der  That  hat  sie  der  Lehre  von 
den  faits  accomplis  gegenüber  ein  gewisses  Verdienst.  Aber 
in  ihrer  nur  entgegengesetzten  Einseitigkeit  geräth  sie  nicht 
minder  als  diese  in  Widerspruch  mit  dem  Wesen  des  Rechts. 

Versteht  man  unter  der  Legitimität,  wie  das  Wort  es 
zuläszt,  die  Rechtmässigkeit  der  wirklichen  Verhältnisse, 
dann  verdient  sie  unsere  volle  Verehrung.  Wird  aber  unter 
Legitimität  die  blosze  hergebrachte  Rechtsform  verstan- 
den, auch  nachdem  der  Geist  aus  ihr  gewichen  ist,  oder  die 
blosze  vor  Zeiten  erschienene  Rechtsidee,  welche  von  der 
Realität  abgelüst  die  Möglichkeit  der  Verwirklichung  verloren 
hat,  dann  ist  sie  eine  leere  Formel  ohne  Inhalt,  eine  Phrase 
ohne  Wahrheit.  Die  legitimistische  Theorie  verftUt  in  diesen 
Fehler:  und  es  kommt  ihr  nicht  zu,  sich  als  Verfechter  des 
geistlich -sittlichen  Princips  zu  gebahren;  denn  der  Geist  ist 
lebendig  und  sie  will  den  todten  Buchstaben  erhalten.  Sie 
meint  das  Leben  fortzusetzen,  indem  sie  die  Mumie  aufbewahrt. 
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Die  Entwicklung  der  Geschichte,  das  lebendige  Wort  des 
Rechts,  das  sich  in  der  wachsenden  nnd  sinkenden  Macht  der 
Verhilltnisse  und  in  dem  Schicksal  der  Völker  kund  gibt, 
bleibt  ihr  unverständlich.  Den  Blick  ausschlieszlich  der  Ver- 
gangenheit zuwendend,  sieht  sie  nicht  das  Walten  der  Alles 
wandelnden  Zeit.  Beschränkten  Sinnes  ist  sie  gebannt  in  die 
urkundliche  Formel  des  alt^n  Gesetzes.  Indem  sie  die  natür- 
liche Macht  der  Verhältnisse  zu  gering  schätzt,  artet  sie  leicht 
aus  in  ohnmächtige  Bechthaberei,  und  Indem  sie  sich  von  dem 
Leben  abschlieszt  und  sich  dem  Leben  entfremdet,  erstarrt  sie 
Belbst  zu  leeren  Sätzen.  Sie  darf  sich  nicht  beklagen,  dasz 
die  Weltgeschichte,  unbekümmert  um  ihre  fruchtlosen  Proteste 
dber  sie  wegschreitet.  Von  ihr  gilt  das  Wort  Christi :  ,  Lasset 
die  Todten  ihre  Todten  begraben.  • 

Es  gibt  keinen  einzigen  Stat,  der  mit  dieser  legitimistischen 
Ansicht  bestehen  könnte.  Die  ganze  Weltordnung  zeugt  wider 
sie  und  das  Gericht  der  Weltgeschichte  hat  sie  längst  ver- 
worfen. Und  trotzdem  hat  man  in  unserm  Jahrhundert  die 
Verwegenheit  gehabt,  das  Gespenst  dieser  leblosen  Legitimität 
neuerdings  zu  beschwören,  damit  die  Geister  zu  verwirren  und 
die  Praxis  zu  eiteln  und  schädlichen  Handlungen  zu  verführen. 

ADmerkangen.  1.  Niebuhr  Geschichte  der  ReToIntion  I.  8. 212: 
«UnUugbar  gilt  fOr  das  Statsrecht  eine  Yerjähnug  der  Usurpation,  wie 
im  PriTatrecht  Teijähnmg  des  Besitzes.* 

2.  Ein  wiohüges  und  ToUbewiuxtes  Zengnüx  gegen  die  falsche  Le* 
gitimitfit  haben  der  Papst  Zaoharias  und  die  fränkische  Nation 
am  die  Mitte  des  achten  Jahrhunderts  vor  der  Welt  abgelegt,  jener  in- 
dem er  es  für  Recht  erkiftrt  hat,  dasi  der  den  Namen  des  Königs  er- 
halte, weloher  die  Pflichten  und  die  festbegründete  Macht  des  Königs 
selbständig  fibe,  diese  indem  sie  diesem  Ausspruch  gemftss  die  herzog- 
liche Dynastie  der  Karolinger  zur  königlichen  erhoben  und  den  Mere- 
wingem,  die  seit  langer  Zeit  nur  noch  den  Schein,  nicht  mehr  die 
Wahrheit  des  Königthams  besassen,  den  kÖm'gUehen  Titel  entaogen  hat 

3.  Kaiser  Joseph  IL  Ton  Oesterreich  yindloirt  in  seinem  berlihm« 
ten  nairen  Briefe  an  Konig  Friedrich  II.  yoir  Preuszen  die  legiti- 
mistische  Ansicht  für  die  Könige  in  einem  Sinne,  welcher  sich  dem 
System  der  faiti  aooomplis  sehr  nfthert:  .Euer  Majestät  ist  Monarch,  nnd 
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in  dieser  Eigenschaft  sind  Ihr  die  Rechte  des  Ednlgthams  nicht  im- 
bekannt.  Hein  Unternehmen  gegen  die  Osnanen  ist  niohts  anderes  alt 
ein  legitimer  Yersuch,  Prorinzen  wieder  in  Besitz  zu  nehmen,  welclM 
im  Lanfe  der  Zeiten  nnd  in  Folge  unglficklicher  Ereignisse  Ton  meiner 
Krone  losgerissen  worden  sind.  Die  Tflrken,  und  ich  denke  sie  sind 
nicht  die  Einsigen,  haben  die  Statsmajdme  zu  gelegener  Zeit  wi«« 
der  zu  nehmen,  was  sie  in  unglücklichen  Zeiten  Terloren.^ 

4.  Der  engere  Begriff  der  Legitimität,  der  zur  Zeit  der  Bestaura- 
tion  Ton  1814  durch  den  Fflrsten  Talleyrand  in  Umlauf  gesetzt  worden 
ist,  bedeutet  vorzugsweise  das  fürstliehe  Gebiütsredit  der  alten  Dynastien 
im  Gegensatz  zu  reToIutionärer  Entsetzung  oder  usurpatoriscben  Ter* 
drftngung*  derselben,  und  ist  aus  religiösen,  familienrechtlichen  und  patri« 
monialen  Elementen  gemischt.  Der  ganze  Begriff  gehört  daher  eher 
dem  mittelalterlichen  als  dem  modernen  Btatsrecht  an.  Ygi  den  Artikel 
Legitimit&t  im  deutschen  Statswörterbuob. 


Zehntes  GapiteL 

Methoden  der  Behandlung. 

Die  wissenschaftliche  Lehre  des  Statsrechts  kann  in  ver- 
sehiedener  Weise  behandelt  werden.  Insbesondere  lassen  sich 
zwei  innerlich  begrflndete  Arten  und  ebenso  zwei  krankhafte 
Abarten  der  Behandlung  unterscheiden.  Wir  können  als  jene 
Arten  die  philosophische  und  die  historische  Methode 
der  Behandlung  bezeichnen.  Die  Abarten  entstehen  ans  der 
eitremen  Uebertreibung  je  der  einen  rorherrschendoi  Seite 
jener  erstem  Methoden ;  aus  der  philosophischen  ist  so « die 
blosz  abstract-ideologische,  ans  der  historischen  die  ein- 
seitig-empirische wie  aus  dem  Urbild  das  ZerAild  durch 
Yerderbnisx  hervorgegangen. 

Der  Gegensatz  der  Methoden  schlieszt  sich  an  theils  an 
die  Eigenschaften  des  Rechtes  selbst,  theils  an  die  Yerschia- 
denheit  der  geistigen  Anlagen  derer,  welche  in  dieser  Wissen- 
Schaft  gearbeitet  haben. 

Alles  Recht  nftmlich  hat  eine  ideale  Seite,  einen  aitt* 
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liehen  und  geistigen  Gehalt  in  sich,  aber  als  Becht  raht  es 
zugleich  anf  einem  realen  Boden,  und  hat  auch  eine  leib- 
liche Gestalt  und  Geltung.  Die  letztere  Seite  im  Becht 
ist  TOn  der  abstracten  Ideologie  verkannt  und  übersehe 
worden.  Sie  pflegt  sich  ein  abgezogenes  Statsprincip  auszu- 
denken, und  daraus  eine  Beihe  logischer  Folgerungen  zu  ziehen, 
ohne  Bucksicht  auf  den  wirklichen  Stat  und  dessen  reale  Ver- 
hältnisse. Selbst  Pia  ton  ist  in  seiner  Bepublik  in  diesen 
Fehler  verfallen  und  daher  zu  Sfttzen  gekommen,  welche  der 
Natur  und  den  Bedürfnissen  der  Menschen  geradezu  wider^ 
sprechen.  Indessen  war  Piaton  doch  durch  den  Beichthum  seines 
Geistes  und  seinen  Sinn  für  die  Schönheit  der  Form  vor  der 
armseligen  Lehre  ausgedörrter  Formeln  bewahrt  geblieben, 
welche  uns  in  den  Statsrechtslehren  der  Neuem  so  häufig  be- 
gegnen. Der  Stat  als  ein  sittlich  organisches  Wesen  ist  nicht 
ein  Froduct  der  bloszen  kalten  Logik,  und  das  Becht  des 
States  ist  nicht  eine  Sammlung  speculativer  Sätze. 

Diese  Methode  führt,  wenn  sie  als  wissenschaftliche  Unter- 
suchung betrieben  wird,  leicht  zu  unfruchtbaren  Besultaten; 
wenn  sie  aber  in  die  Praxis  übertritt,  zu  der  gefährlichsten 
Geltendmachung  fixer  Ideen  und  zur  Auflösung  und  Zerstörung 
des  bestehenden  Bechts.  In  Zeiten  der  Bevolution,  wo  die 
lo^ebundenen  Leidenschaften  sich  um  so  lieber  solcher  ab- 
stracten Lehren  bemächtigen,  je  mehr  sie  mit  deren  Hülfe 
die  Schranken  des  Gesetzes  zu  durchbrechen  Hoffnung  haben, 
erhalten  derlei  ideologische  Sätze  leicht  eine  ungeheure  Macht, 
und  werfen,  unfähig  einen  neuen  Organismus  hervorzubringen, 
mit  dämonischer  Gewalt  Alles  vor  sich  nieder.  Die  franzö- 
sische Bevolution  in  ihren  leidenschaftlichen  Phasen^ hat  der 
Welt  entsetzliche  Belege  fttr  die  Wahrheit  dieser  Beobachtung 
vor  die  Augen  geführt:  und  Napoleon  hatte  nicht  Unrecht  zu 
sagen:  «Die  Metaphysiker,  die  Ideologen  haben  Frank- 
reich zu  Grunde  gerichtet  Die  ideologische  Auifassung  der 
.Freiheit  und  Gleichheit''  hat  Frankreich  mit  Buinen  gefüllt 


30  Zehntes  Capitel.    Itethod'en  der  Behandlanif. 

tind  mit  Blut  getränkt,  die  doctrinäre  Ausbeutang  des 
,  monarchischen  Princips*'  hat  die  politische  Freiheit  Deutsch- 
lands niedergedrückt  und  seine  Machtentwicklung  gehemmt, 
und  die  abstracte  Durchführung  des  Nationalit&tengrundsatzes 
hat  den  Frieden  von  ganz  Europa  bedroht.  Die  fruchtbarsten 
und  wahrsten  Ideen  werden  verderblich,  wenn  sie  ideologisch 
erfaszt  und  dann  mit  dem  Fanatismus  der  Bornirtheit  verwirk- 
licht werden. 

Der  entgegengesetzten  Einseitigkeit  macht  sich  die  blosz 
empirische  Methode  schuldig,  indem  sie  sich  blosz  an  die 
vorhandene  äuszerliche  Form,  an  den  Buchstaben  des  Gesetzes 
oder  an  die  thatsächlichen  Erscheinungen  hält.  Diese  Methode, 
welche  in  der  Wissenschaft  h(^chstens  durch  ihre  Sammelwerke 
einen  Werth  hat,  in  denen  sie  groszen  Stoff  anhäuft,  findet  in 
dem  Statsleben  häufig,  zumal  unter  bureaukratisch  gebildeten 
Beamten,  zahlreichen  Anhang.  Sie  gefährdet  dann  zwar  selten 
unmittelbar  die  ganze  Statsordnung ,  wie  die  ideologischen 
Gegenfus'/ler,  aber  sie  set^t  sich  wie  ein  Rost  an  das  blanke 
Schwert  der  Gerechtigkeit  an,  umstrickt  die  öffentliche  Wohlfahrt 
mit  Hemmnissen  aller  Art,  verursacht  eine  Menge  kleiner  Schä- 
den, entnervt  die  sittliche  Kraft  und  schwächt  die  Gesundheit 
des  States  dergestalt,  dasz  um  ihretwillen  in  kritischen  Zeiten 
seine  Bettung  überaus  erschwert,  zuweilen  unmöglich  gemacht 
wird.  Führt  die  blosz  ideologische  Methode,  wenn  sie  prac- 
tisch  wird,  den  Stat  eher  in  fieberhafte  Stimmungen  und  Ejrisen 
hinein,  so  hat  diese  blosz  empirische  Methode  unter  derselben 
Voraussetzung  eher  chronische  üebel  zur  Folge. 

Die  historische  Methode  unterscheidet  sich  von  der 
letztem* vortheilhaft  dadurch,  dasz  sie  nicht  blosz  das  gerade 
vorhandene  Gesetz  oder  die  vorhandenen  Thatsachen  gedanken- 
los und  knechtisch  verehrt,  sondern  den  Innern  Zusammen- 
hang zwischen  Vergangenheit  und  Gegenwart,  die  orga- 
nische Entwicklung  des  Volkslebens  und  die  in  der 
Oeschichte  offenbar  gewordene  sittliche  Idee  geistig 
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durchdringt  und  beleuchtet.  Sie  geht  zwar  auch  zu- 
nächst Yon  der  realen  Erscheinung  aus,  aber  sie  faszt  diese  als 
eine  lebendige  auf,  nicht  als  eine  todte. 

Verwandt  mit  ihr  ist  die  wahrhaft  philosophische 
Methode,  welche  nicht  blosz  abstract  speculirt,  sondern  concret 
denkt  und  eben  darum  Idee  und  Bealit&t  verbindet.  Wäh- 
rend jene  ihrer  Betrachtung  die  geschichtliche  Erscheinung  und 
Entwicklung  zu  Grunde  legt,  geht  diese  zunächst  Yon  der  Er- 
kenntnisz  der  menschlichen  Seele  aus,  und  betrachtet  yon  da 
aus  die  in  der  Geschichte  geoffenbarten » Aeuszerongen  des 
menschlichen  Geistes. 

Nur  wenigen  Individuen  war  es  vergönnt,  diese  beiderlei 
Betrachtungsweisen  zugleich  in  sich  zu  vereinigen«  Die  mei- 
sten, die  sich  auf  einen  hohem  wissenschaftlichen  Standpunkt 
erhoben  haben,  wurden  durch  ihre  natürlichen  Anlagen  ent- 
weder der  einen  oder  der  andern  Bichtung  vorzugsweise  zu- 
geleitet. Unter  jenen  Erstem  verdient  Aristoteles  voraus 
unsere  Bewundemng,  dessen  Statslehre,  obwohl  in  jener  jugend- 
lichen Periode  der  Geschichte  der  Menschheit  geschrieben, 
welche  der  reiferen  Statenbildung  vorausging,  dennoch  auf 
Jahrtausende  nach  ihm  eine  der  reinsten  Quellen  statlicher 
Weisheit  geblieben  ist.  Der  Bömer  Cicero  ahmte  zwar  in 
der  Form  der  Begründung  und  Darstellung  die  philosophische 
Weise  der  darin  reicher  begabten  Griechen  nach,  den  besten 
Theil  des  Inhaltes  aber  schöpfte  er  mit  Becht  aus  der  Fälle 
practisch-römischer  Politik.  Unter  den  Neuem  sind  der  Fran- 
zose Bodin,  der  Italiener  Yico  und  der  Engländer  Baco  de 
Verulam  als  frühe  Bepräsentanten  der  philosophisch-histo- 
rischen Methode  zu  nennen.  Cicero  ähnlich  an  hinreiszender, 
schwunghafter  Beredsamkeit  hat  der  Engländer  Burke  die 
Lehren  der  englischen  Statswissenschaft  ebenso  aus  der  (be- 
schichte und  dem  Leben  seines  Volkes  gegriffen  und  in  geist- 
reicher und  philosophischer  Form  verherrlicht.  Der  Italiener 
Macchiavelli,  der  in  seinen  Werken  die  reiche  und  schwere 
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Lebenserfiihriuig  eines  tiefen  nnd  Ungen  Menschenkenners  nie- 
dergelegt hat,  und  der  Franzose  Montesqnien,  welcher  mit 
freiem  und  heiterm  Blicke  die  Welt  anschant  nnd  reich  ist 
an  feinen  Bemerkungen  nnd  treffenden  Beobachtnngeo ,  wech- 
seln in  ihren  Schriften  in  der  Methode;  doch  ist  jener  mehr 
der  historischen,  dieser  mehr  der  philosophischen  ergeben. 
Der  welsche  Schweizer  Bousseau  nnd  der  EngUnder  Ben- 
tham  dagegen  halten  sich,  gleich  den  meisten  Deutschen, 
mehr  an  die  philosophische  Methode,  verfallen  aber  hftn^tf 
als  ihr  gröszeres  Vorbild  Pia  ton  in  die  einseitigen  Yeriir- 
ungen  der  bloszen  Ideologie. 

Es  ist  somit  Uar:  die  beiden  Methoden,  die  historische 
und  die  philosophische,  bestreiten  sich  nicht.  Sie  ergSnzen 
sich  vielmehr  und  corrigiren  sich.  Der  ist  sicherlich  ein  Ihh^ 
nirter  Historiker,  der  meint,  mit  ihm  sei  die  Oeschichte  ab- 
geschlossen, und  es  werde  kein  neues  Becht  mehr  geboren, 
und  der  ein  eitler  und  thftrichter  Philosoph,  der  meint,  er  sei 
der  Anfang  und  das  Ende  aller  Wahrheit.  Der  echte  Histe- 
riker  ist  als  solcher  genOthigt  den  Werth  anch  der  Philosophie 
anzuerkennen,  und  dßr  wahre  Philosoph  ist  ebenso  darauf  hin- 
gewiesen auch  die  Oeschichte  zu  Bathe  zu  ziehen. 

Wohl  aber  hat  jede  der  beiden  Methoden  ihre  eigenthfinK 
liehen  Yorzflge  und  hinwieder  ihre  besondem  Schwftchoi  und 
Gefahren.  Der  Hauptvorsug  der  historischen  ist  der  Reich- 
thum  und  die  Positivitftt  ihrer  Besultate;  denn  die  Oe- 
schichte ist  voll  lebendiger  Mannichfidtigkeit  nnd  zogleidi 
dnroh  und  durch  positiv.  Was  der  firuchtbarste  Denker  io 
•einem  Kopfe  auszudenken  vermag,  vrird  doch  immer,  va^ 
glichen  mit  den  in  der  Oeschichte  dw  Menschheit  geoffen- 
harten  Oedanken,  nur  ein  ftrmliches  Stflckweik  sein,  und  ge- 
wöhnlich nur  eine  unsichere  nnd  nebelhafte  Oestalt  erkagea. 
Aber  daneben  besteht  allerdings  die  Oefidir,  dasz  man,  den  histo- 
rischen Bahnen  folgend,  leicht  Aber  der  reichen  Manniehfiiltigkeit 
der  Biaheit  vergisst  nnd  die  Einheit  verliert,  dasz  man  von  der 
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Schwere  des  Stoffes  niederge^rflckt ,  und  von  der  Massenhaf- 
ijgkeit  der  geschichtlichen  Erfahrungen  überwältigt  wird,  dasz 
man  insbesondere,  von  der  Vergangenheit  angezogen  and  ge- 
fesselt, den  frischen  Blick  in  das  Leben  der  Gegenwart  und 
nach  der  Zukunft  hin  verliert.  Freilich  sind  das  keineswegs 
Dothwendige  Folgen  der  historischen  Methode,  aber  die  Ge- 
schichte selber  zeigt  uns,  wie  h&ufig  Männer,  die  sich  ihrdei- 
denschafUich  hingegeben  haben,  auf  derlei  Abwege  sich  verirren. 
Die  Vorzüge  der  philosophischen  Methode  dagegen  sind: 
fieinheit,  Harmonie  und  Einheit  des  Systems,  vollere 
Befriedigung  des  allgemeinen  menschlichen  Strebens  nach  Ver- 
vollkommnung,  Idealität.  Ihre  Besultate  haben  einen  vor- 
zugsweise menschlichen  Charakter,  ein  vorzugsweise  ideales 
Gepräge.  Und  wieder  drohen  ihr  eigenthümliche  Gefahren, 
insbesondere  dasz  die  Philosophen  in  dem  Streben  ^  nach  dem 
Einen  oft  als  einfach  gedachten  Ziele  die  innere  Mannich- 
faltigkeit  der  Natur  und  den  reichen  Inhalt  des  realen  Daseins 
übersehen,  dasz  sie,  dem  raschen  Fluge  der  freien  Gedanken  fol- 
gend, nicht  selten  statt  wirkliche  Gesetze  zu  entdecken,  leere  For- 
meln ohne  Gehalt,  Blasen  ohne  Kern  finden,  und  dem  Spiele  mit 
diesen  verfallen,'  dasz  sie,  die  natürliche  Entwicklung  verken- 
nend, unreife  Früchte  pflücken,  wurzellose  Bäume  in  die  Erde 
stecken  und  in  ideologischen  Irrwahn  versinken.  Nur  wenigen 
philosophischen  Geistern  ist  es  geglückt,  sich  von  diesen  Ver* 
irnrngen  frei  zu  erhalten. 

Anmerkung.  Diese  and  verwandte  Gedanken  habe  ich  1841  in 
der  Schrift:  „Die  neueren  Rechtsscholen  der  deutschen  Juristen'  in 
ihrer  Benehnng  auf  die  deutsche  Wissenschaft  nfther  ausgeführt.  Zweite 
Anflage,  ZSrieh,  1862.  Weit  früher  aber  hat  der  englische  Kansler 
Bacon  die  Gebrechen  der  naturrech tliohen  und  der  positiven  Juria- 
pmdena  seiner  Zeit  gerfigt  und  von  der  Verbindung  der  Geschichte  mit 
der  Philosophie  die  nSthige  Beform  der  Rechtswissenschaft  erwartet. 


BlBAttehll,  all^Beinet  SUttreoht.    I. 


Der  Begriff  des  Stats. 


Erstes  Capital. 

Historischer  Statsbegriff. 

Wenn  wir  die  grosze  Anzahl  von  Staten  überblicken,  welche 
uns  die  Geschichte  vor  die  Augen  fahrt,  so  werden  wir 
einselne  gemeinsame  Merkmale  aller  Staten  sofort  gewahr, 
andere  aber  stellen  sich  erst  bei  näherer  Prüfung  heraus. 

1.  Vorerst  ist  es  klar,  dasz  in  jedem  State  eine  Masse 
von  Menschen  verbunden  ist.  So  sehr  verschieden  auch 
dieVolkszahl  der  einzelnen  Staten  sein  kann,  indem  die  einen 
nnr  wenige  Tausende,  andere  dagegen  viele  Millionen  Menschen 
umfassen,  so  steht  doch  das  fest,  dasz  von  Stat  erst  dann  die 
Bede  ist,  wenn  der  Kreis  einer  bloszen  Familie  aber- 
schritten ist,  und  sich  eine  Menge  von  Menschen  (beziehungs* 
weise  von  Familien,  Männer,  Weiber  und  Kinder)  vereinigt 
finden.  Eine  Familie,  ein  Geschlecht  wie  das  Haus  des  jüdi- 
schen Erzvaters  Jakob  kann  der  Kern  werden,  um  den  sieb 
mit  der  Zeit  eine  gröszere  Menge  Menschen  ansammelt  t  aber 
erst  wenn  das  geschehen  ist,  erst  wenn  die  einzelne  Famili« 
sich  in  eine  Keihe  von  Familien  aufgelöst  hat,  und  die  Ver- 
wandtschaft   zur   volkerschaft   erweitert   ist,    ist   eine 
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wirkliche  Statenbildang  m&glich.    Die  Horde  ist  noeh  ojelit 
VölkeT9chaft.    Ohne  Ydlkerschaft  kein  Stai 

Eine  Nonnalzahl  für  die  Ordsze  des  Volks  im  Siat  giht 
es  nicht,  am  wenigsten  eine  so  geringe,  wie  Boussean  ge- 
meint hat,  Ton  nnr  10,000  Mann.  Im  Mittelalter  konnte 
wohl  so  kleine  Staten  sicher  nnd  würdig  bestehen.  Die  neuere 
Zeit  treibt  zu  grosserer  Statenbildong  an,  theils  weil  die  poli* 
tischen  Anfgaben  des  modernen  Stats  einer  reicheren  Ftllle 
von  Yolkskrftften  bedürfen,  theils  weil  die  gesteigerte  Macht 
der  Groszstaten  f&r  die  Unabhängigkeit  und  Freiheit  der  Klein- 
staten leicht  gefährlich  und  bedrohlich  wird. 

2.  Sodann  zeigt  sich  eine  dauernde  Beziehung  des 
Volkes  zum  Boden  als  nothwendig  für  die  Fortdauer  des 
Stats.  Der  Stat  verlangt  ein  Statsgebiet,  zum  Volke  gehört 
das  Land. 

Nomadenvölker,  obwohl  Häuptlmge  an  ihrer  Spitze 
stehen,  und  obwohl  sie  unter  sich  das  Becht  handhaben,  be- 
wegen sich  doch  nur  in  dem  Vorhofe  des  States.  Erst  die 
feste  Niederlassung  derselben  bedingt  das  Statwerden.  Moses 
bat  das  jüdische  Volk  zum  Stat  erzogen,  aber  Josua  erst  hat 
den  jüdischen  Stat  in  Palästina  gegründet.  Als  in  den  Zeiten 
der  groszen  Völkerwanderung  die  Völker  ihre  Wohnsitze  ver- 
lieszen  und  neue  zu  erobern  unternahmen,  befanden  sie  sich 
in  einem  unsicheren  üebergangszustande.  Der  frühere  Stat, 
den  sie  gebildet  hatten,  bestand  nicht  mehr,  der  neue  noch 
nicht.  Der  persönliche  Verband  dauerte  noch  eine  Weile  fort, 
der  Zusammenhang  mit  dem  Lande  war  gelöst.  Nur  wenn  es 
ihnen  gelang,  von  neuem  festen  Boden  zu  gewinnen,  so  glückte 
es  ihnen  eben  deszhalb,  einen  neuen  Stat  herzustellen;  die 
Völker  aber,  welchen  das  nicht  gelang,  gingen  unter.  So  ret- 
teten die  Athener  unter  Themistokles  auf  ihren  Schifien  den 
Stat  Athen,  weil  sie  nach  dem  Siege  die  Stadt  wieder  ein- 
nahmen; aber  die  Cimbem  und  Teutonen  gingen  unter,  weil 
sie  die  alte  Heimat  verlassen  hatten  und  keine  neue  erwarben. 
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Sogar  der  römische  Stat  w&re  untergegangen,  wem  sich  die 
BOmer  nach  dem  Brande  der  Stadt  nach  Y^i  flbergesiedelt 
hätten. 

3.  In  dem  State  stellt  sich  die  Einheit  des  Ganzen, 
die  Zusammengehörigkeit  des  Volkes  dar.  Im  Innern 
sind  zwar  verschiedene  Gliederungen  möglich  mit  grosser  und 
eigenthümlicher  Selbstftndigkeit,  wie  in  Born  der  Populus 
der  Patricier  und  daneben  die  Plebes,  wie  im  ftltem  ger- 
manischen Mittelalter  die  Yolksverfassung  neben  der  Le* 
hensverfassung.  Der  Stat  kann  auch  aus  mehreren  Theiltt 
zusammengesetzt  sein,  die  in  sich  selber  wieder  Staten  bilden, 
wie  in  den  Statenbünden  der  alten  Hellenen  und  der 
Eidgenossen,  und  in  den  Bundesstaten  Nordamerikas 
und  der  Schweiz.  Aber  wenn  die  Gemeinschaft  nicht,  sei 
es  in  ihrem  innem  Organismus,  einen  einheitlichen  Zusammoi- 
hang  besitzt,  sei  es  im  Yerhältnisz  zu  den  auswärtigen  Staten 
sich  als  ein  zusaumiengehöriges  Ganzes  darstellt,  so  ist  kein 
Stat  da. 

8.  In  allen  Staten  tritt  der  Gegensatz  zwischen  Begie- 
renden und  Begierten,  oder  um  uns  eines  alten,  zuweilen 
miszverstandenen  und  auch  wohl  miszbrauchten  Ausdrucks  za 
bedienen,  der  aber  an  und  ffir  sich  weder  gehässig  noch  un- 
frei ist,  zwischen  Obrigkeit  und  Dnterthanen,  zwar  in 
den  nuumichfaltigsten  Formen,  aber  immerhin  als  nothwendig 
heryor.  Selbst  in  der  ausgebildetsten  Demokratie,  in  welcher 
dieser  Gegensatz  zu  Tersch winden  scheint,  ist  derselbe  den* 
noch  vorhanden.  Die  Yolksgemeinde  der  athenischen  Bürger 
war  die  Obrigkeit,  und  die  einzelnen  Athener  waren  im  Yer- 
hältnisz zu  jener  Unterthanen. 

Wo  es  keine  Obrigkeit  mehr  gibt,  welche  die  Autorität 
besitzt,  wo  die  Begierten  den  politischen  Gehorsam  gekündigt 
haben,  und  Jeder  thut  wozu  ihn  die  Lust  treibt,  wo  Anar- 
chie ist,  da  hat  der  Stat  aufgehört.  Die  Anarchie  kann  aber, 
wie  alle  Negation,  so  wenig  danem,  dasz  sich  aus  ihr  aofort 
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wieder«  wenn  auch  in  roher  und  oft  grausamer  despotischer 
Form,  unter  jedem  lebendigen  Volke  eine  Art  von  neuer 
Obrigkeit  aufwirft,  welche  sich  Gehorsam  erzwingt,  und  so 
jenen  unentbehrlichen  Gegensatz  herstellt.  Die  Communisten 
Temeinen  zwar  denselben  in  ihren  Theorien,  aber  damit  ver- 
neinen sie  den  Stat  selbst.  Auch  ist  es  ihnen  noch  unter 
keinem  Volke  gelungen,  rmt  Vernichtung  des  States  ihren 
blosz  gesellschaftlichen  Verband  einzuführen,  und  wtirde 
es  ihnen  je  gelingen,  vorabergehend  die  Massen  für  sidi  und 
ihre  Plane  einzunehmen,  so  wftre,  nach  dem  Vorbilde  der 
religiösen  Communisten  des  XVI.  Jahrhunderts,  der  Wieder- 
täufer, tmd  nach  der  innem  Consequenz  der  Dinge,  mit  Sicher- 
heit darauf  zu  rechnen,  dasz  auch  sie  wieder  eine  Herrschaft« 
und  zwar  die  härteste,  die  es  je  gegeben,  aufrichten  würden. 

Bei  den  Slavischen  Völkern  finden  wir  die  alte  Idee, 
dasz  nur  die  Einstimmigkeit  aller  Gemeindeglieder  den 
Gemeinwillen  hervorbringe  und  nicht  die  Mehrheit  noch  eine 
höhere  Stimme  entscheide.  Das  kann  aber  höchstens  als  Ge- 
meindeprincip  und  auch  nur  bei  einer  Nation  gelten,  in  der 
sich  Alle  leicht  und  rasch  zusammen  schlieszen,  nicht  aber  als 
Statsprincip ,  denn  der  Stat  musz  den  Widerspruch  Einzelner 
uniermeidlich  überwältigen. 

5.  Eine  gründliche  Prüfung  der  statlichen  Erscheinungen 
läszt  uns  femer  in  demselben  ein  organisches  Wesen  er- 
kennen, und  in  der  That  ist  mit  dieser  Einsicht  in  die  orga^ 
nische  Natur  des  States  sehr  viel  gewonnen  auch  für  die 
practische  Behandlung  der  statlichen  Fragen. 

In  jedem  State  nämlich  werden  wir  für  die  verschiedenen 
öffentEehen  Thätigkeiten  auch  verschiedene  Würden,  Aemter, 
Behörden,  Versammlungen  gewahr,  welche  eigens  geartet  und 
bestimmt  sind,  um  als  Organe  des  States  zur  Erfüllung  jener 
Thätigkeiten  zu  dienen.  Das  Individuum,  welches  in  das  öffent- 
liche Amt  eintritt,  hört  insofern  auf  eine  blosze  Privat- 
person zu  sein,  die  zunächst  für  sich  lebt,  es  wird,  so  weit 
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das  Amt  solches  erheisdit,  zur  öffentlichen  Person.  Das 
Amt  selbst,  welches  von  ihm  bekleidet  wird,  verhftlt  sich  zu 
dem  State  als  einem  Ganzen  genau  so,  wie  das  Glied  zum 
Körper.  Es  ist  nicht  etwa  nur  wie  ein  Theil  einer  Maschine, 
es  hat  nicht  etwa  blosz  mechanische  Thätigkeiten  auszuüben, 
die  sich  immer  gleich  bleiben,  wie  die  Bäder  und  die  Spindeln 
einer  Fabrik,  sondern  seine  Functionen  haben  einen  geistigen 
Charakter  und  ändern  sich  im  Einzelnen  je  nach  den  Be* 
dürfnissen  des  öffentlichen  Lebens,  zu  deren  Befrie* 
digung  sie  bestimmt  sind.  Dem  Leben  dienend  sind  sie  in 
sich  selber  lebendig.  Wo  daher  das  Leben  in  dem  Amte  er- 
stirbt, wo  dieses  in  einen  ^  gedankenlosen  Formalismus  versinkt 
und  sich  der  Natur  einer  Maschine  ann&hert,  welche  ohne  Un- 
terscheidung,  ohne  Berücksichtigung  der  eigenthümlichen  und 
wandelbaren  Verhältnisse,  die  vorliegen,  nach  festen  äuszern 
Gesetzen  in  regelmäsziger  mechanischer  Bewegung  fortarbeitet, 
da  ist  das  Amt  selbst  dem  Verderben  verfallen,  und  der  in 
eine  Maschine  verkommene  Stat  geht  sicher  eben  deszhalb  zn 
Grunde. 

Nicht  allein  der  Mensch,  welcher  in  dem  Amte  wirkt, 
das  Amt  selbst  hat  in  sich  eine  psychische  Bedeutong,  es 
lebt  in  ihm  ein  seelisches  Princip.  Es  gibt  einen  Cha- 
rakter, einen  Geist  des  Amtes,  der  hmwieder  auf  die 
Person,  welche,  wie  in  dem  Körper  das  Individuum,  in  dem 
Amte  waltet,  einen  Einflusz  übt  In  dem  römischen  Coasu- 
late  lag  eine  würdevolle  Hoheit  und  Machtfülle,  welche  auch 
einen  nicht  bedeutenden  Mann,  der  zum  Consul  erwählt  wor- 
den war,  emporhob,  und  seine  natürlichen  Kräfte  steigerte. 
Das  Richteramt  ist  ein  so  heiliges,  der  G^rechtigkeU  ge- 
weihtes, dasz  diese  erhabenen  Eigenschaften  auch  die  Seele 
eines  schwächeren  Mannes,  welcher  zum  Richter  besteUt  wird, 
erfüllen  und  in  ihm  den  Muth,  für  das  Recht  einzustehen, 
wecken  können.  Der  Geist  des  Amtes  vermag  zwar  nicht  die 
Natur  des  Beamten  umzuändern,  er  ist  nicht  mächtig  genug 
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dies^  80  zn  durchdringen,  dasz  jederzeit  die  persönliche  Er- 
ffiUong  des  Amtes  der  Bedentang  desselben  yoUkommen  ent- 
spricht; aber  der  Beamte  verspürt  doch  jederzeit  eine  psy- 
chische Einwirkung  des  Amtes  auf  seinen  individuellen 
Geist  und  sein  Oemüth,  und  wenn  er  einen  offenen  Sinn  hat, 
kann  es  ihm  nicht  entgehen,  dasz  in  dem  Amte  selbst  eine 
Seele  lebt,  welche  zwar  nun  mit  seiner  Individualität  in  eine 
enge  Beziehung  und  in  unmittelbare  Verbindimg  getreten  ist, 
aber  immerhin  von  jener  verschieden  ist  und  seine  Per- 
sönlichkeit überdauert. 

Wie  aber  die  sämmtlichen  öffentlichen  Aemter  und  Wür- 
den zum  State  gehören  als  dessen  Glieder,  so  ist  dieser  selbst . 
wieder  ein  organisches  Ganzes,  welches  als  Einheit  die 
Mannichfaltigkeit  jener  zusammenhält  und  zu  innerer  Harmonie 
vereinigt.  Das  Ganze  und  seine  Theile,  der  Stat  und  seine 
Aemter  haben  daher  auch  als  organische  Bildungen  eine  Ent- 
wicklungsgeschichte. Es  verhält  sich  damit  im  Wesent- 
lichen nicht  anders  als  mit  allen  übrigen  organischen  Wesen 
auf  der  Erde.  Sie  alle  laufen  innere  Umgestaltungen  und 
verschiedene  Phasen  des  jugendlich-frischen  Wachsthums,  der 
Keife  und  des  alternden  Hinwelkens  durch.  Die  Geschichte 
der  Staten  und  der  einzelnen  statlichen  Institutionen,  weldie 
länger  dauern  als  das  Einzelleben  des  Menschen,  und  deren 
Entwicklung  oft  durch  mehrere  Jahrhunderte  hindurch  geht, 
läszt  darüber  keinen  Zweifel  übrig. 

Allerdings  besteht  aber  neben  dieser  Verwandtschaft  mit 
der  Entwicklung  der  organischen  Wesen,  welche  wir  in  der 
Schöpfung  Gottes  in  der  Natur  erkennen,  auch  ein  beachtens- 
werther  Gegensatz.  Während  nämlich  das  Leben  der  Pflanze, 
des  Thieres  und  des  Menschen  in  regelmäszigen  Perioden  und 
Stufen  auf-  und  hinwieder  absteigt,  so  ist  der  Entwicklungs- 
gang der  Staten  und  der  statlichen  Institutionen  nicht  immer 
ebenso  regelmäszig.  Die  Einwirkungen  der  menschlichen  Frei- 
heit oder   äuszerer  Schicksale  bringen  öfter  bedeutende  Ab- 
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Weichlingen  herror,  und  unterbrechen  bald  oder  ftrdem  plötz- 
lich die  normale  Stufenfolge  oder  wandeln  sie  zuweilen  um,  je 
nachdem  grosze  und  gewaltige  Männer  oder  wilde  Leiden- 
schaften auch  des  Volkes  in  dieselben  eingreifen.  Diese  Ab- 
weichungen sind  zwar  weder  so  zahlreich  noch  gewöhnlich  so 
grofiz,  dasz  die  Regel  selbst  um  derselben  willen  bedeutungs^ 
los  würde.  Im  Oegentheil  sie  sind  viel  seltener,  und  meistens 
auch  geringfdgiger,  als  die  wähnen,  welche  sich  in  ihren  Mein- 
ungen von  den  unmittelbaren  EindrQcken  der  jeweiligen  Gegeur 
wart  bestimmen  lassen.  Aber  sie  sind  doch  wichtig  genug, 
um  den  Beweis  zu  führen,  dasz  der  Gedanke  einer  bloszen 
Naturwüchsigkeit  des  States  einseitig  und  unbefriedigend 
sei,  und  um  der  freien  individuellen  That  auch  in 
dieser  Hinacht  ihr  Recht  widerfahren  zu  lassen« 

6.  Indem  die  Geschichte  uns  Aufschlusz  gibt  über  die 
organische  Natur  des  States,  läszt  sie  uns  zugleich  erkennen, 
dasz  der  Stat  nicht  mit  den  niedem  Organismen  der  Pflanzen 
und  der  Thiere  auf  Einer  Stufe  stehe,  sondern  von  hftherer  Art 
sei.  Sie  stellt  ihn  als  einen  sittlich-geistigen  Organis- 
mus dar,  als  einen  groszen  Kdrper,  der  fähig  ist  die  Gefühle 
und  Gedanken  der  Vftlker  in  sich  aufzunehmen  und  als  Gesetz 
auszusprechen,  als  That  zu  verwirklichen.  Sie  berichtet  uns 
von  moralischen  Eigenschaften,  von  dem  Charakter  der 
einzelnen  Staten.  Sie  schreibt  dem  State  eine  Persönlich- 
keit zu,  die  mit  Geist  und  Körper  begabt  ihren  eigenen 
Willen  hat  und  kundgibt. 

Der  Ruhm  und  die  Ehre  des  States  haben  von  jeher  auch 
das  Herz  seiner  Söhne  gehoben  und  zu  Opfern  begeistert.  Fär 
die  Freiheit  und  Selbständigkeit,  für  das  Recht  des  States 
haben  in  allen  Zeiten  und  unter  allen  Völkern  je  die  Edelstai 
und  Besten  ihr  Gut  und  Blut  eingesetzt.  Das  Ansehen  und 
die  Macht  des  States  zu  erweitem,  die  Wohlfiihrt  und  das 
Gluck  desselben  zu  fördern,  ist  überall  als  eine  der  ehren* 
vollsten  Aufgaben   der   begabten  Männer  angesehen  wordea. 
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An  den  Freuden  und  Leidra  des  States  haben  jederzeit  alle 
Bürger  desselben  Antheil  genommen.  Die  ganze  grosze  Idee 
des  Vaterlandes  und  die  Liebe  zum  Yaterlande  wäre  undenk- 
bar, wenn  dem  State  nicht  diese  hohe  sittlich-persönliche  Natur 
zukftme. 

Die  Anerkennung  der  Persönlichkeit  des  States  ist 
denn  aach  für  das  Statsrecht  nicht  weniger  unerläszlich  als 
für  das  Völkerrecht. 

Person  im  rechtlichen  Sinn  ist  ein  Wesen,  dem  wir  einen 
Bechtswillen  zuschreiben,  welches  Rechte  erwerben,  schaffen, 
haben  kann.  Auf  dem  Gebiete  des  öffentlichen  Rechts  ist 
dieser  Begriff  ebenso  bedeutsam,  wie  auf  dem  Gebiete  des 
Privatrechts.  Doch  ist  der  Stat  die  öffentlich-rechtliche 
Person  im  höchsten  Sinne.  Die  ganze  StatsTerfassung  ist 
dazu  eingerichtet,  dasz  die  Person  des  Stats  ihren  Stats- 
willen,  der  verschieden  ist  von  dem  Individualwillen 
aUer  Einzelnen  und  etwas  anderes  ist  als  die  Summe  der 
Einzelwillen,  einheitlich  gestalten  und  bethätigen  kann. 

Fassen  wir  das  Resultat  dieser  historischen  Betrachtung 
zusammen,  so  läszt  sich  der  Begriff  des  States  so  bestimmen: 
Der  Stat  ist  eine  Gesammtheit  von  Menschen,  in  der  Form 
von  Regierung  und  Regierten  auf  einem  bestimmten  Gebiete 
verbunden  zu  einer  sittlich -organischen  Persönlichkeit.  Oder 
kürzer  ausgedrückt:  Der  Stat  ist  die  politisch  organi- 
sirte  Volksperson  eines  bestimmten  Landes. 

Anmerkung.  Es  üt  nicht  ohne  Interesse  nachzusehen,  wie  die 
Tenchiedenen  Yölker  den  Stat  benannt  haben.  Die  Griechen  noch 
bezeichneten  Stadt  und  Stat  mit  dem  nftmlichen  Wort  (nökit)^  zum 
Zeichen,  dasz  ihr  BegriiT  Tom  Stat  auf  die  Stadt  gegründet  und  durch 
den stidtiichen  Gesichtskreis  auch  beschrAnkt  war.  Auch  der  römische 
Ausdruck  eiviias  weist  noch  auf  die  Bürgerschaft  einer  Stadt  hin, 
als  den  Kern  des  States,  aber  ist  persönlicher -gehalten  als  das  griechi- 
sche Wort,  und  eher  geeignet,  gröszere  Yolksmassen  in  sich  aufzu- 
nehmen. Auch  spricht  es  für  die  hohe  sittliche  Bedeutung  des  States, 
dass  der  Ansdmck  CiTxlisation  ron  dem  Namen  des  Stats  abgeleitet 
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ist,  und  practisch  mit  der  Ausbreituiig  und  YerwirkUoknng  des  States 
siuammenfftUt. 

In  gewissem  Betracht  steht  der  andere  römische  Name  res  publica 
noch  höher,  insofern  nSmlich  als  demselben  die  Beziehung  nicht  blosz 
auf  eine  (stftdtische)  Bürgerschaft,  sondern  ein  Volk  sa  Gmode  liegt 
(res  populi),  and  die*Rficksicht  auf  Volks  Wohlfahrt  darin  enthalten  ist. 
Im  Sinne  der  Alten  schlieszt  der  Ausdruck  Republik  die  Monarchie  nicht 
aus,  paszt  aber  nicht  auf  despotisch  geartete  Staten. 

In  den  modernen  Sprachen  hat  nicht  blosz  unter  den  Romanen,  loo- 
dem  eben  ao  unter  den  Germanen  der  Ausdruck  Stat  (stato,  ^tat,  itate  i 
überhand  genommen.  An  sich  YöUig  indifferent  (er  bezeichnet  ursprüng- 
lich jeden  Zustand,  und  offenbar  ergänzte  man  anfänglich  statu?  rei 
pnblioae,  um  eine  nfthere  Beziehung  zu  dem  State  zu  erlangen)  ist  die- 
ser Ausdruck  mit  der  Zeit  zu  der  allgemeinsten  und  durch  keinerlei 
Nebenbegriffe  beschränkten,  noch  durch  schillernden  Doppelsinn  zweifel- 
haften Bezeichnung  des  States  geworden.  Obwohl  darin  das  Feste,  was 
steht,  herTorgehoben  ist,  so  ist  doch  auch  dieser  Zusammenhang  in  Ver- 
gessenheit gerathen,  und  bezeichnet  das  Wort  nicht  etwa  die  bestehende 
Statsordnung  und  Statsrerfassung  (TtoXireiu),  sondern  den  Stat,  welcher 
auch  eine  röllige  Umgestaltung  der  Regierungsform  überleben  kann. 

Alle  andern  modernen  Ausdrücke  haben  nur  eine  beschränkte  Gel- 
tung; so  das  stolze  Wort  Reich,  welches  nur  auf  grosse  Steten  paszt, 
die  überdem  monarchisch  organisirt,  auch  wohl  aus  mehreren  beziehungs- 
weise wieder  selbständigen  Ländern  zusammengesetzt  sind,  ähnlich  dem 
romanischen  Worte  imperium^  empire,  in  welchem  zugleich  auf  die  kai- 
serliche Herrschaft  angespielt  wird.  Enger  ist  der  Sinn  des  Worte? 
Land,  welches  zunächst  das  äuszere,  und  zwar  ein  zusammenhängend«) 
Statsgebiet,  dann  aber  auch  den  auf  diesem  Gebiete  ruhenden  Stat  be- 
zeichnet. Es  bildet  übrigens  dieser  Ausdruck  den  natürlichen  Gegensatz 
zu  der  griechischen  n6Xi£y  indem  er  auf  die  Landschaft  zunioh«t  deo 
Stet  gründet,  wie  dieses  ihn  aus  der  Stadt  erwachsen  läszt.  Noch  encer 
—  um  der  Beziehung  auf  das  Individuum  willen  —  aber  zugleich  durcb 
die  persönliche  Hinweisung  auf  den  Zusammenhang  und  die  YererbuD«: 
der  Blutsverwandtschaft  im  Lande  gehobener  und  vergeistigter  i^t  d^i 
schöne  Wort  Vaterland,  in  welchem  die  ganze  volle  Liebe  nnd  Pietät 
des  einseinen  Stetsbfirgers  xu  dem  groszen  und  lebendigen  Gauen,  dem 
er  mit  seinem  Leibe  angehört,  mit  dessen  Dasein  auch  sein  Dasein  ver- 
wachsen ist,  dem  sich  zu  opfern  die  höchste  Ehre  des  Mannes  ist,  sich 
so  verstindlieh  und  gemflthlicb  ausprägt.* 

*  Euripides  in  den  Phonicierinnen : 

Zum  Vaterland  fQhlt  Jeder  sich  gezogen. 
Wer  anders  redet,  Mutter,  spielt  mit  Worten, 
Und  nach  der  Heimat  stehen  die  Gedanken. 


Zweites  CapiteL    Die  mensebliolio  Stattidee.    Das  Weltreicb.     48 

Zweites  Gapitel. 

Die  menschliche  Statsidee.    Das  Weltreich. 

Genfigt  der  Statsbegriff,  wie  ihn  die  historische  Betrach- 
tung der  verschiedenen  Staten  nachzuweisen  vermag,  dem 
menschlichen  Geiste?  Die  historische  Schule  fühlt  sich  wohl 
befriedigt  in  der  Annahme,  dasz  der  Stat  der  Körper  sei  der 
Volksgemeinschaft.  Sie  leitet  ihn  her  aus  der  Natur  und 
dem  Bedürfnisse  der  Nation,  und  beschränkt  ihn  auf  die  Nation. 

Die  philosophische  Erkenntnisz  aber  kann  sich  mit  dieser 
Antwort  nicht  so  leicht  zufrieden  geben.  Indem  sie  den  tie- 
fern Grund  der  Staten  aufsucht,  findet  sie  in  der  mensch- 
lichen Natur  die  Anlage  und  das  Bedflrfnisz  zum  Stat. 
Aristoteles  schon  hat  die  fruchtbare  Wahrheit  ausgesprochen. 
,Der  Mensch  ist  ein  von  Natur  statliches  Wesen* 
{g>tHrB$.  noXit$x6v  C«<>ov).  Nicht  die  nationale  Eigenthfimlich- 
keit  macht  ihn  zum  State  fähig  und  des  States  bedürftig, 
Fondem  die  gemeinsame  menschliche  Natur.  Indem  wir  femer 
den  Organismus  der  verschiedenen  Staten  untersuchen,  machen 
wir  die  Entdeckung,  dasz  die  wesentlichen  Organe  sich  bei  sehr 
verschiedenen  Völkern  in  derselben  Weise  wieder  .finden.  Ein  ge- 
meinsamer, menschlicher  Charakter  ist  überall  zu  erkennen,  dem 
gegenüber  die  besonderen  nationalen  Formen  nur  wie  Variationen 
erscheinen  über  dasselbe  Thema.  Der  Begriff  des  Volkes  selbst 
endlich  ist  kein  für  sich  bestehender  abgeschlossener,  er  weist 
mit  innerer  Nothwendigkeit  auf  die  höhere  Einheit  der  Mensch- 
heit hin,  deren  Glieder  die  Völker  sind.  Wie  könnte  sich 
daher  auf  das  Volk  der  Stat  begründen  lassen,  ohne  Bücksicht 
auf  die  höhere  Gesammtheit,  der  das  Volk  untergeordnet  ist? 
Und  wenn  die  Menschheit  in  Wahrheit  ein  Ganzes  ist,  wenn 
sie  von  einem  gemeinsamen  Geiste  beseelt  ist,  wie  sollte  sie 
nicht  nach  Verleiblichung  ihres  eigenen  Wesens  streben,  d.  h. 
zum  State  zu  werden  suchen? 
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Die  national  beschränkten  Staten  haben  daher  nur  eine 
relative  Wahrheit  und  Geltung.  Der  Denker  kann  in  ihnen 
noch  nicht  die  Erfüllung  der  höchsten  Statsidee  erkennen.  Dim 
ist  der  Stat  ein  menschlicher  Organismus,  eine  menschliche 
Person.  Ist  er  aber  das,  so  musz  der  menschliche  Qeist,  der 
in  ihm  lebt,  anch  einen  menschlichen  Körper  haben,  denn 
Qeist  nnd  Körper  gehören  zusammen  und  bilden  vereint  die 
Person:  nnd  in  einem  nicht  -  menschlich  organisirten  Körper 
kann  der  Menächengeist  nicht  wahrhaft  leben.  Der  Stats- 
körper  musz  daher  dem  menschlichen  Körper  nachge- 
bildet sein.  Der  vollkommene  Stat  ist  also  der  körper- 
lich sichtbaren  Menschheit  gleich.  Der  Weltstat 
oder  das  Weltreich  ist  das  Ideal  der  fortsdureitenden 
Menschheit. 

Der  einzelne  Mensch  als  Individuum,  und  die  Menschheit 
als  Ganzes,  das  sind  die  ursprünglichen  und  bleibenden  Gegen- 
sätze der  Schöpfung.  Darauf  beruht  im  letzten  Gnmde  der 
Unterschied  des  Privatrechts  und  des  Statsrechts.  Das  ge* 
meinsame  Bewnsztsein  der  Menschheit  ist  freilich  noch  in 
träumerischem  Znstande  befangen  und  vielfUtig  verwirrt.  Es 
ist  noch  nicht  zu  voller  Klarheit  erwacht,  und  nicht  zur  Ein- 
heit des  Willens  vorgeschritten.  Die  Menschheit  hat  daher 
ihr  organisches  Dasein  auch  noch  nicht  ausbilden  können.  En»t 
die  späteren  Jahrhunderte  werden  das  Weltreich  sich  verwirk- 
lichen sehen.  Aber  die  Sehnsucht  nach  einer  solchen  organi- 
sirten Lebensgemeinschaft  aller  Völker  ist  schon  in  der  biz^ 
herigen  Weltgeschichte  von  Zeit  zu  Zeit  offenbar  geworden, 
nnd  die  civilisirte  europäische  Menschheit  faszt  bereits  das  hohe 
Ziel  fester  ins  Auge. 

Es  ist  wahr,  dasz  alle  geschichtlichen  Versuche,  des 
Weltstat  zu  verwirklichen,  am  Ende  verunglückt  sind.  Aber 
daraus  folgt  für  den  Stat  so  wenig  die  Unerreichbarkeit  diese» 
Ziels,  als  für  die  christliche  Kirche,  welche  ebenso  die  Hoff- 
nung in  sich  trägt,   dereinst  die  ganze  Menschheit  zu 
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fassen ,  aus  der  bisheTigen  NichterMInng  auf  die  Unmöglich- 
keit der  Erfüllung  geschlossen  werden  kann.  Wie  die  christ- 
liche Kirche  den  Glanben  nicht  aufgeben  kann,  eine  allge- 
meine zu  werden,  so  kann  die  humane  Politik  das  Streben 
nicht  aufgeben,  die  ganze  Menschheit  zu  organisiren.  Der  Idee 
der  universellen  Kirche  entspricht  in  der  Politik  die  Idee  des 
universellen  Weltreichs. 

Die  Geschichte  selbst,  wenn  wir  sie  nur  freien  Blickes 
zu  würdigen  wissen,  weist  deutlich  genug  auf  den  Weg  hin, 
welcher  zu  diesem  Ziele  führt  und  warnt  zugleich  vor  den 
Irrgängen,  in  welche  auch  das  politische  Genie  gerathen  ist, 
als  es  in  Idlhnem  Eifer  den  Weltstat  zu  früh  zu  verwirklichen 
versucht  hat. 

Seitdem  in  Europa  zuerst  ein  menschliches  Bewusztsein 
vom  State  erwacht  ist;  hat  jede  Periode  den  Versuch  in  ihrer 
Weise  gewagt. 

Zuerst  Alexander  der  Grosze.  In  dem  hundertpaa^ 
rigen  Ehefest  zu  Susa  gab  Alexander  der  Welt  ^  ein  Bild  seiner 
Idee.  Er  wollte  den  männlichen  Geist  der  Hellenen  mit  der 
weiblichen  Sinnigkeit  der  Asiaten  vermählen.  Der  Occident 
und  der  Orient  sollten  sich  verbinden  und  vermischen  und  aus 
der  Mischung  beider  „wie  in  einem  Becher  der  Liebe'^  die 
neue  Menschheit  hervorgehen,  die  Ein  groszes  gMüich-mensch- 
lichea  Beich  erfnUe  und  in  demselben  ihre  Befriedigung  finde. 
Die  Cultur  der  folgenden  Jahrhunderte  wurde  allerdings  durch 
Alexander  in  solcher  Weise  bestinimt:  und  der  griechische 
Saame  der  Bildung  gedieh  zu  üppigem  Wachsthum  in  dem 
eröffneten  Boden  Asiens.  Aber  es  ist  nicht  blosz  dem  ver- 
hängniszvoUen  Schicksal  zuzuschreiben,  welches  den  Gründer 
des  neuen  Weltstates  in  der  Blüthe  der  Jahre  wegraffte,  be* 
vor  er  noch  die  einheitlichen  Institutionen  befestigt  und  für 
die  Nachfolge  in  der  Herrschaft  gesorgt  hatte,  dasz  dieser 

^    „Rex  terramm  omnium  ac  mundi.^    Justin.  XII.   16.    Laurent 
hist.  d«  Droit  des  Gens  II.  5.  262. 
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erste  geniale  Yersach,  ein  Weltreich  herzustellen,  keinen  Be- 
stand gehabt  bat  und  hoffnungslos  mit  dem  Tode  Alexanders 
gescheitert  ist.  Die  Mischung  der  Gegensätze  war  zugleich 
eine  Trübung  der  Wahrheit,  die  leitende  Idee  seibat  war 
unklar. 

Die  politischen  Ideen  wurden  durch  die  Mischung  ver- 
wirrt. Die  freie  menschliche  Ansicht  der  Hellenen  ?om  State 
liedz  sich  nicht  mit  der  religiösen  Betrachtung  der  Perser 
von  dem  göttlichen  Königthum  vereinigen.  Die  makedonische 
Monarchie  konnte  nicht  zugleich  asiatische  Theokratie  sein. 
Die  Orientalen  glaubten  willig,  dasz  Alexander  der  Sohn  des 
höchsten  Gottes  sei,  die  Europäer  wurden  von  der  üümuthung 
angewidert,  dem  menschlichen  Herrscher  göttliche  Ehre  zu 
efweisen. 

Und  die  Völker  wurden  verwirrt.  Die  hellenische  Wissen- 
schaft und  Cultur  befreite  wohl  die  orientalische  Welt  aus 
den  skengen  Banden  der  religiös- politischen  Beschränkung, 
aber  ihre  Wirkung  war  mehr  Auflösung  der  alten,  nicht 
Schöpfung  einer  neuen  Welt.  Die  Vergöttlich nng  des  Men- 
schen verdrängte  die  Ehrfurcht  vor  deu  alten  Göttein:  und 
die  liederlich  gewordene  Cultur  der  Europäer  half  mit,  den 
Orient  vollends  zu  entnerven. 

Einen  dauerhafteren  und  nachhaltigeren  Erfolg  hat  der 
Versuch  der  Kömer  gehabt,  die  Weltherrschaft  zu  er- 
obern. Das  römische  Reich  war  ein  Weltreich.  Das  ganze 
römische  Volk  fühlte  sich  berufen,  seine  Statsidee  Ober  die 
Erde  zu  verbreiten,  und  alle  Völker  der  römischen  Hoheit  zu 
unterwerfen.  Die  männliche  Kraft  und  die  eherne  Gewalt  des 
römiftchen  Charakters  überwand  die  zahlreichen  Naticoien,  die 
eich  ihrem  Siegeszug  über  den  Erdkreis  ent^genzusetiea 
wagten:  und  schon  war  der  römische  Stat  mit  seinen  Recht»- 
Institutionen  von  Granit  in  drei  Welttheilen  auf  festen  Grund- 
lagen aufgebaut.  Der  gröszte  Römer  Julius  Cäsar  hat  der 
Nachwelt  die  Kaiseridee  als  Erbgut  hinterlassen   und  in  ihr 
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eine  Autoritftt  begründet,  welche  über  die  nationalen  Schranken 
hinaus  die  Welt  umspannt. 

Aber  auch  das  Streben  der  Edmer  ist  von  der  Welt- 
geschichte gerichtet.  Es  war  nicht,  wie  das  Alezanders  auf 
die  Mischung  der  Völker,  sondern  auf  die  höhere 
Natur  Eines  Volkes  gegründet,  welches  der  Menschheit 
seinen  Volkscharakter  einprägen,  die  Welt  romanisiren  wollte. 
Das  war  sein  inneres  Gebrechen.  Keine  Nation  ist  grosz  ge- 
nug, um  die  Menschheit  zu  umfassen,  und  die  andern  Na- 
tionen in  ihren  Armen  zu  erdrücken.  An  dem  Widerstand 
der  jogendlich-frischen  germanischen  Nation  ist  der  römische 
Weltstat  gescheitert.  Er  vermochte  die  Deutschen  nicht  zu 
bezwingen,  und  ist  nach  Jahrhunderte  langen  Kämpfen  ihrem 
Andrang  erlegen. 

Die  Idee  des  Welt-states  hat  seither  nie  mehr  so  glänzend 
geleuchtet  an  dem  politischen  Horizont,  aber  sie  ist  doch  nie 
mehr  untergegangen.  Das  romanisch -germanische  Mittelalter 
hat  sie  wieder  in  seiner  Weise  zu  verwirklichen  versucht,  zu- 
erst in  der  fränkischen  Monarchie,  dann  in  dem  rö- 
misch-deutschen Kaiserthum.  In  bescheideneren  Ver« 
hältnissen  freilich,  aber  nicht  ohne  in  der  Erkenntnisz  der 
Wahrheit  wichtige  Fortschritte  gemacht  zu  haben.  Es  sollte 
nicht  mehr  Ein  übermächtiges  absolutes  Seich  hergestellt  wer- 
den, welches  alle  Seiten  des  gemeinsamen  Lebens  gleichmäszig 
beherrsche.  Der  grosze  für  die  Menschheit  so  folgenreiche 
Gegensatz  von  Stat  und  Kirche  war  inzwischen  durch  das 
Christenthum  offenbar  geworden.  Der  Stat  verzichtete  darauf, 
auch  die  Gewissen  durch  seine  Gesetze  zu  beherrschen.  Er 
erkannte  an,  dasz  es  neben  ihm  auch  eine  religiöse  Gemein- 
schaft gebe,  welche  ein  eigenes  Lebensprincip  und  ebenfalls 
einen  sichtbaren  Körper  habe,  verschieden  von  seiner  Existenz 
and  wesentlich  selbständig.  Damit  aber  war  eine  Schranke 
gezogen,  welche  ihn  hinderte,  allmächtige  Herrschaft  zu  üben. 
Er  war  genöthigt,  das  religiöse  Leben  der  Leitung  derKiiche 
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KU  tiberlassen.  Er  gelangte  Aber  sein  Verhftltnisz  znr  Ejrehe 
zwar  nicht  zu  voller  Klarheit,  aber  die  Freiheit  des  religiösen 
Glaubens  und  die  Verehrung  Gottes  war  vor  seiner  Ij^nilkür 
gerettet,  die  Autorität  des  Christenthums  war  nicht  von  ihm 
abhängig. 

Sodann  sollte  das  christliche  Weltreich  nicht  mehr  die 
verschiedenen  Völker  verschlingen  und  vernichten,  sondern 
allen  Völkern  Frieden  und  Recht  gewähren.  Der  mittelalter- 
liche römische  Kaiser  galt  nicht  als  absoluter  Herr  über  alle 
Völker,  sondern  als  gerechter  Schirmer  ihres  Rechts 
und  ihrer  Freiheit.  Die  Kaiseridee,  fttr  welche  sieh  ein 
Statsmann  wie  Friedrich  II.'  und  ein  Denker  wie  Dante' 
begeistert  hatte,  war  so  gereinigt.  Das  mittelalterliche  Reich 
umfaszte  eine  grosze  Anzahl  wesentlich  selbständiger  Staten. 
welche  zu  einer  Gesammtordnung  zwar  verbunden  und  fninell 
dem  Kaiser  untergeordnet,  aber  in  allen  wesentlichen  Bezie- 
hungen unabhängig  waren  und  fär  sieh  lebten  nach  eigeDen 
Willen.  Die  Mannichfaltigkeit  auch  des  Volks-  und  Stammes- 
lebens  wurde  im  Mittelalter  mit  Vorliebe  geschützt  und  ge- 
pflegt. Aber  was  an  sich  ein  Fortschritt  war  in  der  Entwidt- 
hing  des  Weltstates,  führte,  weil  zu  einseitig  verfolgt,  zv 
dessen  Auflösung.  Der  Trieb  zur  Sonderung  wurde  stärker 
als  der  Drang  nach  Einheit.  Die  Spaltung  der  Nationalitätan, 
der  Gegensatz  der  Sprachen,  hat  Frankreich  und  Deutediland 
getrennt,  und  die  fränkische  Weltmonarchie  in  zwei  Theik 
zerrissen.  Der  Erhebung  der  Fürsten  und  Landeshem  ver^ 
mochte  das  karg  ausgestattete  deutsche  König-  und  rftmisch« 
Kaiserthum  nicht  zu  begegnen.   Die  deutsche  CentralinstitiitiM 

'  Friderici  Constit.  Regni  Siooli  I.  30.:  «Oportet  Caetarem  forc 
jnstitiae  patrem  et  filiam,  dominiun  et  mmistnuD;  petrem  et  doMia— 
in  edendo  jostitba  et  editam  oemeiraado:  lic  et  in  Tetteraad»  jmi^ 
ÜMB  iH  iUiN  et  in  ipiiiu  oopiam  ministraiido  minliter.*^ 

', Seine  Schrift  de  monnrchin  rerherrlicht  du  Kniserthoni;  «nd  ii 
seiner  götiliohen  Komödie  rerehrt  er  in  dem  Kaiaer  dieSpitie  der  gött- 
Heben  Welterdmmg.  Tgl.  W  e  g  e  1  e  Dnnte'i  Leben  nnd  Werke.  Je^n  1  r^Sl 
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hatte  keine  centrale  Unterlage,  daher  erhielt  die  Peripherie 
die  Oberhand,  und  das  Beich  ging  ans  den  Fngen.  Wieder 
sind  die  Versuche  Terunglückt,  aber  wieder  haben  sie  den 
nachfolgenden  Geschlechtern  beachtenswerthe  Lehren  hinter- 
lassen. 

In  nnserem   Jahrhundert  hat  der  Kaiser  Napoleon  I. 
den  Gedanken,  der  eine  Zeit  lang  im  Dunkel  geblieben,  wie- 
der  zu  beleben  unternommen.    Er  vermied  den  Fehler   des 
Mittelalters  und  sorgte  voraus  für  eine  starke,  durchgreifende 
Centralgewalt;   aber  er  bewahrte  die  wahren  Fortschritte  des 
Mittelalters  nicht  mit  der  nöthigen  Sorgfalt.    Er  achtete  die 
fremden  Nationalitäten  zu  wenig,  und  trat  insofern  wieder  auf 
die  Bahn  zurück,   welche   die  Römer  zuvor  begangen  hatten, 
wenn    auch   gemäszigter    als  *  sie    vorschreitend.     Er   wollte 
Europa  zu  einem  groszen  völkerrechtlichen  Gesammt- 
stat  organiBiren,  welcher  sich  nach  Einzelstaten  gliedere.   Das 
Kaiserthum  sollte  der  französischen  Nation  angehören,  und 
diese  in  der  groszen  Yölkerfamilie  die  Stellung  des  Hauptes 
einnehmen.    In  einem  Menschenalter  hoffte   er  zu   erreichen, 
wozu   die  Römer   Jahrhunderte    gebraucht    hatten.     Er    vei^ 
mochte  aber  seine  Plane  nicht  durchzuführen.    Zwar  scheiterten 
dieselben  dieszmal  nicht  an  dem  Widerstand  der   deutschen 
Nation.     Obwohl  dieselbe  unwillig  die  französische  Oberhoheit 
trug,  schien  sie  sich  doch,  an  dem  alten  eigenen  Reiche  ver- 
zweifelnd, und  unzufrieden  mit  den  vaterländischen  Zuständen, 
der   Napoleonischen  Gestaltung   zu   fügen.     Nur    die   beiden 
groszen  deutschen  Staten,   das  aufstrebende  Preuszen  und  das 
länder-  und  völkerreiche  Oesterreich,  jenes  für  seine  Existenz 
besorgt,  dieses  sich  selbst  als  kaiserlichen  Stat  fühlend,  suchten 
in  wiederholten  Kriegen  die  französische  Uebermacht  zu  be- 
kftmpfeii;  aber  auch  sie  wurden  von  dem  überlegenen  Stats- 
manne   und   Feldherrn  besiegt.     Aber  über  den  Widerstand 
Englands,   in  dem  ein  groszes  historisches  Nationalgefühl  mit 
germanischen  Freiheitsideen  sich  verbunden  hatte,  wurde  Napo-* 

Blnnttehll,  allfemeines  St»ttreeht.    I.  4 
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leon  nicht  HerTf  und  die  noch  halbbarbarischen  Bussen  wichen 
besiegt  in  ihre  Steppen  zurück ,  aber  unterwarfen  sich  nicht 
Und  die  Franzosen  hielten  im  Unglück  nicht  aus^  als  sich  das 
verbundene  Europa  wider  sie  wandte.  Der  Napoleonische  Ge- 
danke kam  doch  aus  ähnlichen  Gründen  nicht  zur  Erfüllung, 
wie  zuvor  der  römische.  Die  übrigen  Völker  fühlten  sich  be- 
droht von  der  Universalmonarchie,  nicht  gesichert  und  befrie- 
digt von  der  neuen  Weltordnung:  und  das  französische  Volk 
war  nicht  mächtig  genug,  jene  sich  dauernd  unterzuordnen. 

Inzwischen  arbeitet  die  unbesiegbare  Zeit  selbst  unablässig 
fort,  die  Völker  einander  näher  zu  bringen,   und   das  allge- 
meine Bewusztsein  der  menschlichen  Gemeinschaft  zu  wecken. 
Das  ist  aber  die  natürliche  Vorbereitung  einer  gemeinsamen 
Weltordnung.    Es  ist  nicht  zufällig,   dasz  die  modernen  Ent- 
deckungen und  die  zahlreichen  neuen  Verbindungsmittel  durch- 
weg diesem  Ziele  dienen,  dasz  die  gesammte  Wissenschaft  der 
neueren  Zeit  diesem  Impulse  folgt  und  voraus  der  Menschheit 
—  erst  in  imtergeordneter  Beziehung  den  einzelnen  Nationen 
angehört,  dasz  eine  Menge  Hindemisse  und  Schranken,  die 
zwischen  den  Völkern  lagen,  wegfallen.    Heute  schon  verspürt 
die  gesanunte  europäische  Menschheit  jede  Störung,  die  einem 
einzelnen  State  widerfährt,  als  ein  Uebel,  an  dem  sie  mitzu- 
leiden hat,  und  was  an  den  äuszersten  Grenzen  des  europäischen 
Körpers  begegnet,  findet  sofort  allgemeines  Interesse  auch  iL 
dem  Innern  desselben.    Der  europäische  Geist  wendet  bereit.^ 
seine  Blicke  auf  den  Erdkreis  und  die  arische  Basse  fühlt  sich 
berufen,  die  Welt  zu  ordnen. 

Wir  sind  noch  nicht  so  weit.  Es  fehlt  aber  gegenwärtig 
schon  weniger  an  dem  Willen  und  an  der  Macht  als  an  der 
geistigen  Keife.  Die  Glieder  der  europäischen  VölkerüaDiili^ 
kennen  ihre  Ueberlegenheit  über  die  andern  Völker  gnt  genoL'. 
aber  sie  sind  unter  sich  und  über  sich  selbst  noch  nicht  in  s 
Klare  gekommen.  Ein  endlicher  Erfolg  ist  erst  möglich^  wenr 
das  lichtende  Wort  der  Erkenntnisi  darüber  und  über    da> 
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Wesen  der  MenscUieit  ausgesprochen  sein  wird^  nnd  die  Vol- 
ker bereit  sind,  es  zu  hören. 

Bis  dahin  wird  das  Weltreich  eine  Idee  sein,  welcher 
Viele  nachstreben,  welche  keiner  zu  erfüllen  im  Stande  ist. 
Aber  als  Idee  der  Zukunft  darf  die  Wissenschaft  des  allge- 
meinen Statsrechtes  sie  nicht  übersehen.  Erst  in  dem  Welt- 
reiche wird  der  wahre  Stat  offenbar,  in  ihm  auch  das 
Völkerrecht  seine  Vollendung  und  in  höherer  Gestalt  ein 
gesichertes  Dasein  finden.  Zu  dem  Weltreich  verhalten  sich 
die  Einzelstaten,  wie  sich  die  Völker  zur  Menschheit 
verhalten.  Die  Einzelstaten  sind  Glieder  des  Weltreiches  und 
erlangen  in  ihm  ihre  Ergänzung  und  ihre  volle  Befriedigung, 
wie  die  Glieder  im  Körper.  Das  Weltreich  hat  nicht  die 
Aufgabe,  die  Einzelstaten  aufzulösen  und  die  Völker  zu  unter- 
drücken ,  sondern  den  Frieden  jener  und  die  Freiheit  dieser 
besser  zu  schützen. 

Der  höchste  zur  Zeit  noch  nicht  realisirte  Statsbegriff  ist 
also:  Der  Stat  ist  die  organisirte  Menschheit,  aber 
die  Menschheit  in  ihrer  männlichen  Erscheinung,  nicht  in 
der  weiblichen  Gestaltung.    Der  Stfft  ist  der  Mann. 

Anmerkungen.  1.  Der  Stat  ist  mftnnlich,  die  Kirche  weib- 
liefa.  Daher  läszt  sich  in  prSipiantem  Sinne  vom  State  sagen:  VHat 
e'esi  Vhomme.  Näher  ausgeführt  hahe  ich  das  in  meinen  psychologischen 
Stildien  über  Stat  nnd  Kirche.    Erste  nnd  zweite  Studie. 

2.  Einer  der  geistreichsten  nnd  wahrheitsliebendsten  M&nner,  der 
WaadtlBnder  Yinet  (rindiyidnalisme  et  le  socialisme),  erhob  das  Be- 
denken gegen  die  Idee  des  humanen  States,  dasz  durch  denselben  aUes 
menachliche  Leben  absorbirt,  die  indiyidueUe  Freiheit  im  Princip  auf- 
gehoben, nnd  über  die  Gewissen  der  Einzelnen  wie  über  die  Wissen- 
schAfk  eine  ungebührliche  weltliche  Herrschaft  geübt  würde.  Dieser 
Einwurf  nOthigt  in  der  That  zu  einer  genauem  Begrenzung  jener  Idee. 

Vorerst  ist  anzuerkennen,  dasz  der  Stat  nicht  die  einzige  humane 
Gemeinschaft,  nicht  die  einzige  leibliche  Darstellung  der  Menschheit  ist. 
Die  Kirche  ist  in  ihrer  irdisch  -  sichtbaren  Erscheinung  auch  eine  Ge- 
meinschaft, auch  ein  Leib  der  Menschheit.  Damit  ist  aber  zugleich  an- 
erkannt,  dasz  die  politische  Herrschaft  des  States  nicht  das  religtSse 
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Leben  der  Menschen  bestimmt,  nnd  dass  die  Freiheit  der  Gewissen  und 
der  Glaube  des  IndiTidanms  nicht  durch  den  Stat  gefährdet  wird. 

Sodann  folgt  aus  der  menschlichen  Natur  des  States  keineswegs, 
dasz  der  Stat  eine  ToUkommene  Herrschaft  fiber  das  IndiTidunm 
habe.  In  jedem  einzebien  Menschen  können  wir  yielmehr  zwei  Katoren 
unterscheiden,  die  individuelle  und  die  gemeinsam-menschliche. 
Das  IndiTiduum  mit  seinem  Leben  gebort  nicht  ausschlieszlich ,  nicht 
ganz  weder  der  Gemeinschaft  mit  andern  Individuen  noch  der  Erde  an, 
somit  auch  nicht  dem  State,  als  einer  irdischen  Lebensgemeinschaft.  Der 
Stat  beruht  auf  der  menschlichen  Natur  nicht  insofern  als  sie  sich  in 
Millionen  von  Individuen  mannichfaltig  offenbart,  sondern  insofern  ah 
sie  die  gemeinsame  Natur  der  Menschheit  in  Einem  Wesen  erscheint, 
und  die  Autoritfit  des  States  erstreckt  sich  daher  nicht  weiter,  ala 
die  Interessen  der  Gemeinschaft  und  das  Nebeneinander- 
bestehen und  Zusammenleben  der  Menschen  es  erfordert.  Der 
Stat  hat  selbst,  wenn  er  in  das  freie  individuelle  Gebiet  miszbriuchlich 
Übergreift,  die  Macht  nicht,  seine  Herrschaft  auch  hier  durchsnaetzen ; 
denn  den  Geist  des  Individuums  vermag  er  nicht  zu  fesseln,  und  die 
Seele  des  Individuums  kann  er  nicht  todten. 

3.  Neuestens  hat  sich  auch  Laurent  gegen  die  Idee  des  Weltstat« 
erklärt  (histoire  du  Droit  des  Gens  I.  S.  39  f.)>  Seine  Gründe  sind  fol- 
gende: 

a)  Der  Weltstat  w&re  üniversalmonarchie  und  diese  unverträg- 
lich mit  der  SouveränetSt  der  Staten. 

b)  Die  Individuen  als  natürliche  und  dieYSlker  als  kfinstUehe  Per- 
sonen sind  verschieden.  J9he  sind  in  sich  mangelhaft  nnd  werden  von 
bösen  Leidenschaften  bewegt,  diese  sind  vollkommene  ndd  moralische 
Wesen.  Daa  Nebeneinanderbestehen  jener  erfordert  daher  die  fort- 
dauernde Wirksamkeit  der  Statsgewalt,  das  Nebeneinander  dieser  nicht 
oder  nur  ausnahmsweise. 

c)  Das  Individuum  ist  schwach  und  muss  sich  der  Statsgewalt  mter- 
werfen;  die  Staten  aber  sind  stark  und  werden  sich  daher  nicht  unter 
eine  höhere  Gewalt  beugen  lassen. 

d)  Wäre  der  Weltstat  so  mächtig,  um  auch  die  Staten  wider  ihr<«n 
Willen  zu  beugen,  so  würde  diese  Uebermaoht  das  Recht  und  die  Frei- 
heit unterdrücken,  denn  wo  Widerstand  unmöglich  ist,  da  kann  6\t 
Freiheit  nicht  bestehen. 

e)  Der  Yolksstat  ist  nöthig  fOr  die  Entwicklung  der  Individuen,  aWr 
er  genügt  auch  dafür.  Die  Förderung  der  Individuen  bedarf  des  Wel:- 
ttates  nicht,  und  für  die  Entwicklung  der  Nationen  wäre  er  gefährlich. 

Auch  diese  Gründe  meines  verehrten  Freundes  haben  mich  nirht 
überzeugt.     Dagegen  ist  zu  erinnern: 

Zu  a)  Mun  kann  sich  das  Weltreich  mit  monarchischer  BpHir 
(Kaiserthun) ,   aber  auch  in  republikanischer  Form  denken,  sei  e«  mU 
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Direet^Mnnm  (Pentarehie)  oder  als  OonföderAtioii  sftmmtlicher  Btaten. 
Keinenfalls  aber  braucht  man  sieh  eine  absolnte  Macht  der  Weltregie- 
rung  KU  denken;  und  der  Fortbestand  der  Tolksstaten  macht  geradezu 
eine  Ausscheidung  der  Competenzen  zwischen  ihnen  und  dem  Weltreich 
noth wendig.  Es  ist  kein  Grund  den  Bereich  des  letztem  über  die  ge- 
meinsamen Weltangelegenheiten  auszudehnen,  wie  insbesondere 
die  Erhaltung  des  Weltfriedens  und  den  Schutz  des  WeltTerkehrs,  über- 
haupt des  Gebietes,  das  wir  heute  Y5Ikerrecbt  heiszcn.  Die  Form  des 
Bundesstates ,  in  welchem  für  die  gemeinsamen  Bundesangelegenheiten 
eine  gemeinsame  Gesetzgebung,  Regierung,  Rechtspflege  besteht,  und 
für  die  besonderen  Landesangelegenheiten  ebenso  die  Sourerftnetftt  des 
Einzelstates  anerkannt  bleibt,  kann  hier  als  Vorbild  dienen. 

Zu  b)  Die  Volker  haben  ihre  Mängel  und  ihre  Leidenschaften  fihn- 
lich  den  Indlriduen,  und  gäbe  es  kein  Völkerrecht,  so  würden  die 
schwachen  und  hülflosen  Völker  die  bequeme  Beute  der  starken  und 
herrschsüchtigen  Völker.  Derselbe  Grund,  auf  dem  das  Völkerrecht 
ruht,  ist  auch  die  Grundlage  des  Weltreichs. 

Zu  c)  Die  Stärke  der  Volksstaten  —  auch  dem  Weltreich  gegen- 
über —  ist  die  beste  Garantie  dafür,  dasz  jene  nicht  durch  dieses  unter- 
drückt werden;  aber  so  stark  ist  auch  der  gröszte  Volksstat  nicht,  um 
für  sich  allein,  wenn  er  im  unrecht  ist,  den  Kampf  mit  der  Welt  auf- 
zunehmen. Nur  wenn  Gruppen  von  Staten  oder  Parteien  einander  feind- 
lich entgegen  treten,  wird  dann  noch  ein  Krieg  möglich  sein.  In  allen 
andern  Fällen  wird  sich  derselbe  in  Ezecution  der  Weltreohtspflege  yer^ 
wandeln.  Da  wir  durch  die  beszte  Statseinrichtung  doch  nicht  völlig 
gegen  den  Bürgerkrieg  gesichert  sind,  so  werden  wir  auch  zufrieden 
sein  müssen,  wenn  die  stärkere  Ordnung  des  Völkerrechts  den  Staten- 
krieg  seltener  macht.  Die  Vervollkommnung  des  Rechtes  nähert  sich 
im  beszten  Falle  dem  Ideal;  sie  erreicht  es  nie. 

Zu  d)  Das  Weltreich  ist  im  Verhältnisz  zu  den  Volksstaten  unter 
allen  Umständen  weniger  übermächtig,  als  der  Volksstat  im  Verhältnisz 
zu  den  Bürgern;  dennoch  wird  die  Freiheit  der  Bürger  nicht  bedroht, 
sondern  geschützt  durch  die  Statsordnung. 

Zu  e)  Nicht  alle  indiriduellen  Bedürfnisse  werden  durch  den  Stnt 
befriedigt;  es  gibt  auch  kosmopolitische  Interessen,  sowohl  geistige 
als  materielle  (Weltwissenschaft,  Weltlitteratur ,  Welthandel),  die  eine 
volle  Befriedigung  nur  in  dem  Weltreich  finden  können ;  wie  wenig  aber 
heute  noch  die  Rechte  ganzer  Völker  gesichert  sind,  beweiszt  die  euro- 
päische und  amerikanische  Völkergeschichte. 

Laurent  gründet  das  Völkerrecht  auf  die  Einheit  des  Menschen- 
geschlechts, und  ein  anderer  Grund  ist  nirgends  zu  finden.  Aber 
wenn  er  diese  Einheit  nur  als  eine  innere  erkennt,  so  fordern  meines 
Erachtens  Logik  und  Psychologie  zugleich,  dasz  die  innere  Kraft  sich 
auch  änszerlich  darstelle.    Wenn  die  Menschheit  innerlich  Ein  Wesen 
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iity  Bo  raiux  sie  eieh  «oeb  in  ihrer  ToUen  EntwicklvDg  als  Eine  Person 
offenberen.    Die  Organisation  der  Menschheit  aber  ist  der  Weltatat. 

Ich  weisE,  dasz  die  Meisten  der  Mitlebenden  diese  Idee  fftr  einen 
Traont  halten;  aber  das  darf  mich  nicht  abhalten,  meine  Ueberaeugung 
anszvprechen  nnd  sn  begrinden.  Die  spiteren  Geschlechter,  rielleicht 
erst  nach  Jahrhunderten,  werden  fiber  die  Streitfrage  endgültig  ent- 
scheiden. 


Drittes  GapiteL 

Entwicklungsgeschichte  der  Statsidee. 
I.    Die  antike  Welt. 

A.  Die  hellenische  Statsidee. 

Die  eigentliche  Statswissenschaft  beginnt  zuerst  unter  den 
Hellenen.  In  Hellas  gelangte  das  menschliche  Selbstbewuszt- 
sein  wie  zu  künstlerischer  so  auch  zu  politischer  Entfaltung. 

So  klein  das  Gebiet  der  hellenischen  Staten  und  so  be- 
schränkt ihre  Macht  noch  war,  so  breit  und  umfassend  war 
die  Grundlage,  auf  der  sich  der  hellenische  Statsgedanke 
erhob,  und  so  hoch  und  edel  ist  die  Statsidee,  welche  die 
griechischen  Denker  aussprechen.  Sie  gründen  den  Stat  auf 
die  Meuschennatur,  und  sind  der  Meinung,  nur  im  State  kOnn^ 
der  Mensch  seine  Vollkommenheit  erreichen  und  die  wahre 
Befriedigung  finden.  Der  Stat  ist  ihnen  die  sittliche  Welt- 
ordnung, in  welcher  die  Menschennatur  ihre  Bestimmung 
erfüllt. 

Piaton  (Bep.y.)  spricht  das  grosze  Wort  aus:  „Je  mehr 
sich  der  Stat  in  seiner  Organisation  dem  Menschen  nähert, 
desto  besser  ist  es.  Leidet  ein  Theil  des  Statskörpers ,  oder 
befindet  er  sich  wohl,  so  wird  der  ganze  Statskörper  diese 
Empfindung  als  die  seinige  ansehen,  und  mitleiden  oder  sich 
dessen  erfreuen.'*  Er  hat  somit  die  organische  und  zwar  die 
menschlich-organische  Natur  des  States  bereits  erkannt,  obwohl 
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frudiibaren  Gedanken  noch  nicht  in  seinen  Conseqnenzen 
verfolgt. 

Aristoteles,  fflr  dessen  Statslehre  nnsere  Bewunderung 
steigt  je  näher  wir  die  Arbeiten  seiner  Nachfolger  betrachten, 
erklärt  den  Stat  als  die  Gemeinschaft  von  Geschlechtem  und 
Ortschaften  (Volk  und  Land)  zu  einem  vollkommenen  und  in 
sich  befriedigenden  Leben.  ^  Er  nennt  auch  den  Menschen  ein 
von  Natur  politisches  Wesen,  und  den  Stat  somit  ein  Froduct 
der  menschlichen  Natur.  Der  Stat,  sagt  er,  zunächst  zur 
Sicherheit  des  gemeinsamen  Lebens  gegründet,  wird  im  Ver- 
folg zur  Wohlfahrt  des  gemeinen  Lebens.^ 

Es  begegnen  sich  in  dieser  Statsidee  und  mischen  sich 
alle  gemeinsamen  Bestrebungen  der  Hellenen  in  Beligion  und 
in  Kecht,  in  Sitte  und  Geselligkeit,  in  Kunst  und  Wissen- 
schaft, in  Eigenthum  und  Wirthschaft,  in  Handel  und  Hand- 
werk. Nur  im  Stat  wird  der  einzelne  Mensch  als  ein  Bechts- 
wesen  anerkannt,  ohne  die  Hülfe  des  Stats  findet  er  weder 
Sicherheit  noch  Freiheit.  Der  Barbare  ist  ein  natürlicher 
Feind,  und  die  unterworfenen  Feinde  werden  Sclaven,  die  aus- 
geschlossen sind  von  der  Statsgemeinschaft  und  deszhalb  ver- 
stoBzen  sind  in  einen  herabgewürdigten,  nicht  mehr  menschen- 
würdigen Zustand. 

Der  hellenische  Stat,  wie  der  antike  überhaupt,  ist  über- 
mächtig, weil  er  als  allmächtig  gilt.  Er  ist  Alles  in  Allem: 
der  Bürger  ist  nur  Etwas,  weil  er  ein  Glied  des  States  ist. 
Seine  ganze  Existenz  ist  vom  Stat  abhängig,  dem  Stat  unter- 
than.  Wenn  die  Athener  auch  die  Geistesfreiheit  besaszen 
und  übten,  so  war  das  nur,  weil  der  Athenische  Stat  die  Frei- 
heit überhaupt  hoch  schätzte,  nicht  weil  er  die  Menschenrechte 
anerkannte.    Derselbe  freieste  Stat  liesz  Sokrates   hinrichten, 

*  Aristot.  PoUt.  III.  5.,  14.  ^Ttohs  de  ^  yeyiÜy  xai  XMfxoSy  xoiytayüt 
Cwv^  teXeia^  xal  avtnQxov^.*^     Vgl.  III.  1.  8. 

'  Aristot  Polit.  I.  1.,  8.  9.  v  noXig  —  yitfofxkyti  fxky  ovy  lov  Cv^ 
iVfjcfr,  ov0«t  dk  tov  Sv  C^y. 
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und  glaubte  dabei  sein  Becht  zu  üben.  Die  Selbstftndigkeit 
der  Familie,  die  elterliche  Erziehung,  sogar  die  eheliche  Treue 
sind  in  keiner  Weise  sicher  vor  den  Uebergrififen  des  Stats; 
noch  weniger  ist  es  natürlich  das  Privatvermögen  der  Bürger. 
In  alle  Dinge  mischt  sich  der  Stat,  er  weisz  von  keinen  sitt- 
lichen und  von  keinen  rechtlichen  Schranken  seiner  Macht 
Er  verfügt  über  die  Körper  und  sogar  über  die  Talente  seiner 
Bürger.  Er  nöthigt  zu  den  Aemtern  wie  zum  Kriegsdienst. 
Das  Individuum  soll  erst  im  State  unter-  und  aufgehen,  dann 
erst  kann  es  durch  den  Stat  wieder  zu  freiem  und  edlem 
Leben  gewissermaszen  neu  geboren  werden.  Die  absolute  Ge- 
walt des  States  wird  abgesehen  von  der  Macht  der  alten  Sitte 
fast  nur  dadurch  gemäszigt,  theils  dasz  die  Bürger  selbst 
einen  Antheil  an  ihrer  Ausübung  haben,  und  aus  Besorgnisz, 
die  Despotie  des  Demos  könnte  auch  ihnen  schädlich  werden, 
die  äuszersten  Consequenzen  des  statlichen  Gommunismus  ver- 
meiden, theils  dasz  in  den  kleinen  Verhältnissen  die  Leiden- 
schaften nur  geringe  Mittel  finden,  über  die  sie  verfügen 
können,  und  genöthigt  sind,  auch  die  Nachbarn  zu  berücksich- 
tigen. Die  hellenischen  Staten  sind  doch  nur  aus  Bruch- 
stücken der  hellenischen  Nation,  aus  Stämmen  und  Stammes- 
theilen  gebildet.  Sie  erheben  sich  nur  wenig  über  blo2^ze 
Stadtgemeinden.  Die  hohe  Idee  gewinnt  daher  nur  eine 
niedere  Gestalt;  obwohl  auf  die  Menschheit  bezogen,  kann  sie 
nur  in  dem  engen  Umkreis  eines  Gebirgsthals  oder  eine^ 
Küstensaumes  zu  kindlicher  Erscheinung  gelangen. 

Die  Ueberspannung  der  Statsidee  zur  Allmacht  und  die 
Ohnmacht  in  der  realen  Gestaltung  sind  also  dicht  beisammen : 
es  sind  das  die  beiden  Hauptmängel  des  im  übrigen  höchst 
würdigen  und  in  anderer  Hinsicht  menschlich  -  wahren  und 
fruchtbaren  hellenischen  StatsbegriiFs. 

B.    Die  römische  Statsidee. 

Die  Römer  waren  das  genialste  Bechts-  und  Stat:;^ 
Volk  des  classischen  Alterthums ;  und  sie  waren  das  mehr  noch 
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durch  ihren  Charakter  als  ihren  Qeist.  Sie  übten  daher  auch 
eine  gröszere  Wirkung  auf  die  Welt  aus  als  die  Helleneo. 

Zunächst  freilich  ist  die  römische  Statsidee  mit  der  grie«- 
chischen  nahe  verwandt.  Cicero  hat  in  seinen  Werken  über 
den  Stat  beständig  die  Athenischen  Vorbilder  vor  Augen;  und 
wenn  die  römischen  Juristen  das  Recht  und  den  Stat  im  all- 
gemeinen erklären,  so  folgen  sie  den  griechischen  Philo- 
sophen nach. 

So  erklärt  Cicero  den  Stat  für  die  höchste  Schöpfung  der 
menschlichen  Kraft  (virtus)  und  erhebt  es  preisend,  „dasz  in 
Nichts  mehr  der  Mensch  sich  dem  Willen  der  Götter  nähere, 
als  in  der  Begründung  und  Erhaltung  der  Staten/^^  Auch 
er  vergleicht  gelegentlich  den  Stat  mit  dem  Menschen  und 
das  Statshaupt  mit  dem  Geiste,  der  den  Leib  beherrsche.^ 

Aber  in  einigen  wesentlichen  Beziehungen  unterscheidet 
sich  doch  der  römische  Statsbegriff  von  der  hellenischen  Idee: 

1)  Indem  die  Römer  zuerst  das  Recht  von  der  Moral 
ausscheiden  und  in  bestimmter  Form  darstellen,  prägen  sie 
die  Rechtsnatur  des  States  viel  entschiedener  aus.  Sie  be- 
schränken dadurch  den  Stat  und  sie  befestigen  und  bekräftigen 
ihn.  Er  ist  ihnen  nicht  mehr  die  gesammte  ethische  Welt- 
ordnnng,  sondern  zunächst  die  gemeinsame  Rechtsord- 
nung. Die  Römer  überlassen  sehr  Vieles  der  freien  Sitte,  der 
Religiosität  der  Menschen.  Die  römische  Familie  ist  freier 
dem  State  gegenüber ;  das  Frivatvermögen  und  das  Privatrecht 
Oberhaupt  wird  besser  geschützt,  auch  gegen  die  Willkür  der 
öffentlichen  Gewalten.  Zwar  ist  auch  ihnen  das  Statswohl  das 
oberste  Gesetz.  Vom  State  aus  ordnen  sie  auch  die  Götter- 
verehning.    Niemand  kann  dem  State  widerstehen«  wenn  dieser 

'  Cicero  de  Rep.  1.7.:  ^Keqae  est  ulla  res,  in  qua  propius  ad  Deo- 
mm  Diimen  Tiiins  accedat  hamana,  quam  ciWtates  aut  condere  noTas 
aat  conserrare  jam  conditas.** 

*  Cicero  de  Bep.  III.  25  :  «Sic  regam,  sie  imperatorum,  sie  magi- 
stratoam,  sie  patrum,  sie  populorum  iinperia  civibus  sociisque  praesunt, 
nt  corporibns  animos.^ 
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seinen  Willen  ausspricht.  Aber  der  römische  Siat  beschränkt 
sich  selber;  er  bestimmt  selber  die  Grenzen  seines  Macht- 
bereichs und  seiner  Einwirkung. 

2)  Femer  erkennen  die  Bdmer  den  Yolksbegriff  und 
bringen  die  Statsverfassung  in  einen  organischen  Zusammen- 
hang mit  dem  Volk.  Sie  erklären  den  Stat  als  „die  Gestal- 
tung des  Volks**  und  bezeichnen  den  Willen  des  Volks  als  die 
Quelle  alles  Rechts.^  Der  römische  Stat  ist  doch  nicht  eine 
blosze  Gemeinde,  er  erhebt  sich  zum  Volksstat  (res  publica). 

3)  Der  Bömerstat  ist  überdem  darauf  angelegt,  sich  zum 
Weltstat  zu  erweitem.  Durch  die  ganze  römische  Ge- 
schichte geht  dieser  Zug  zur  Weltherrschaft:  An  den  natio- 
nalen Kern  des  jus  civile  schlosz  sich  die  menschlichere  Bil- 
dung des  jus  gentium  an.  Die  ewige  Stadt,  die  Urbs  wurde 
zur  Hauptstadt  des  Orbis,  das  imperium  der  römischen  Magi- 
strate zum  imperium  mundi,  der  römische  Senat  zum  Senat 
aller  Nationen  und  ihrer  Könige.  In  der  Majestät  des  Kaiser- 
thums  gipfelte  die  Majestät  des  römischen  Volks.  Die  Ge- 
schichte Boms  wurde  nach  dem  stolzen  Ausdmcke  von  Florus 
zur  Geschichte  der  Menschheit.  Dieses  Streben  gab  der 
römischen  Statsidee  eiuen  kühnen  Schwung,  dem  die  grie- 
chischen Staten  nicht  zu  folgen  vermochten,  und  eine  Grüsze, 
vor  der  sich  diese  beugen  muszten.  Es  war  das  nicht  ein 
eitles  Spiel  der  Phantasie,  sondern  eine  leibhafte  Wirklichkeit 
welche  die  antike  Welt  beherrschte,  gegen  die  im  Occident 
nur  noch  die  Germanen,  im  Orient  die  Perser  anzukämpfen 
den  Muth  und  die  Kraft  hatten. 

*  Cicero  de  Rep.  I.  25.:  „Eni  igitur,  inquit  (Scipio)  Africanos,  rv; 
publica  res  poptUi;  populus  avtem  non  omnis  homiDum  ooetos  qQoqno 
modo  coDgregatiu,  sed  coetus  multitudinia  juris  conaensu  et  uU'Utattt 
communiane  sociatud.*^  I.  26.:  „CitUus  est  constiiutio  populi,*"  Cfajw 
Inst.  I.  $.  1.:  „^am  quod  quisque  populiu  ipse  sibi  jus  constituit,  id 
ipsioB  proprium  ciyitatis  est,  Tocaturque  jus  cirile.** 
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Viertes  Gapitel. 

n.    Das  Mittelalter. 

Die  beiden  neuen  Mächte,  welche  den  römischen  Weltstat 
theils  umgebildet,  theils  zerstört  haben,  sind  das  Christen- 
thum  und  die  Germanen. 

A.    Das  Ghristenthum. 

Im  Widerspruch  mit  der  Autorität  sowohl  des  jüdischen 
States  als  des  römischen  Kaiserreichs  breitete  die  christliche 
Religion  ihre  Macht  Aber  die  Gemüther  aus.  Ihr  Stifter  war 
kein  Fürst  dieser  Welt.  Der  alte  Stat  Yerfolgte  ihn  und  seine 
Jünger  bis  zum  Tode.  Die  ersten  Cliristen  waren,  wenn  nicht 
geradezu  statsfeindlich  gesinnt,  doch  für  andere  Dinge  als  für 
die  Statsordnung  und  die  Statsinteressen  begeistert.  Als  die 
christliche  Welt  ihren  Frieden  schlosz  mit  dem  antiken  helle- 
nisch-römischen Stat,  war  doch  bereits  die  religiöse  Gemein- 
schaft als  Kirche  ihrer  geistigen  Eigenthümlichkeit  bewuszt, 
sie  fühlte  sich  nicht  als  eine  blosze  Statsanstalt.  Die  antike 
Statsidee  muszte  sich  gefallen  lassen,  dasz  das  ganze  religiöse 
Gemeinleben  zwar  nicht  ganz  der  statlichen  Sorge  und  dem 
statlichen  Einflusz  entzogen,  aber  wesentlich  von  dem  State 
unabhängig  erklärt  werde.  Die  Zweiheit  von  Stat  und  Kirche, 
die  nun  sichtbar  im  Groszen  hervoiixat,  ward  zu  einer  wesent- 
lichen Beschränkung  des  Stats.  Der  Stat  war  nur  noch  die 
Gemeinschaft  des  Bechts  und  der  Politik,  nicht  mehr  zu- 
gleich die  Gemeinschaft  der  Beligion  und  des 
Cultus. 

Als  im  Verfolg  die  Kirche  in  dem  Papste  ein  sichtbares 
von  dem  Kaiser  unabhängig  gewordenes  Haupt  und  in  Bom 
ihre  Hauptstadt  erhalten  hatte,  erneuerte  sie  den  alt-römischen 
Gedanken  der  Weltherrschaft  in  geistlicher  Gestalt.  Wenn  es 
ihr  selbst  auf  der  Höhe  ihres  mittelalterlichen  Ansehens  nicht 
ganz  gelang,   den  Stat  zu  einer  bloszen  Kirchenanstalt  zu  er- 
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niedrigen  und  das  Eine  römisch  -  geistliche  Weltreich  aufzu- 
richten, so  wurde  doch  die  Statsidee  auf  lange  Zeit  durch 
ihre  glänzendere  Erscheinung  weit  überstrahlt.  Sie  konnte  sich 
selber  mit  der  Sonne,  und  den  Stat  mit  dem  Monde  ver* 
gleichen;  hinter  dem  ^geistigen*  Reiche  muszte  das  leibliche 
bescheiden  zurückstehen.*  Aber  die  Zweiheit  von  Stat  und 
Kirche  blieb  anerkannt,  und  damit  war  in  der  Hauptsache 
die  Selbständigkeit  des  Stats  gerettet.  Auch  das  Schwert 
des  Kaisers  wird,  wie  das  des  Papstes  von  Qott  abgeleitet^ 
als  dem  höchsten  und  wahren  Herrn  der  Welt.' 

So  weit  die  kirchliche  Lehre  einwirkte,  war  freilich  nun 
die  Statsidee  wieder,  wie  früher  im  Orient,  religiös  begründet, 
die  Statsgewalt  war  ein  Gotteslehen,  aber  gleichzeitig  ward 
die  geistige  Bedeutung  des  Stats  übersehen  und  rerkannt, 
und  da  alles  Geistesleben  von  der  Kirche  geleitet  werden 
sollte,  der  blosz  leiblich  geachtete  Stat  in  eine  untei^eordnete 
Stellung  nieder  gedrückt.  Der  Trost  gegen  diese  üebel,  wel- 
cher in  der  Erhebung  der  Stataidee  über  die  enge  Nationalität 
lag,  war  doch  unzureichend.  Weniger  die  Menschheit,  als  die 
Christenheit  sollte  er  in  äuszerlichen  Dingen  ordnen  und 
leiten.  Das  römische  Reich  ward  so  gut  es  ging,  in  mittel- 
alterlichen Formen  erneuert,  aber  die  angesehenere  Darstellung 
desselben  war  die  römische  Kirche,  die  mindere  das  heilige 
römische  Reich  deutscher  Nation. 

B.  Die  Germanen. 

Das  alt- römische  Weltreich  konnte  sich  auf  die  Dauer 
nicht  mehr  behaupten  gegen  die  germanischen  Völker.  Bald 
mit  Gewalt  entrissen  diese  kriegerischen  Völkerschaften  ein^ 
Provinz  nach  der  andern  der  römischen  Herrschaft,  bald  wur- 

*  Darfiber  nehr  im  IX.  Bache. 

*  Hincmari  de  Ordine  Palatii  f>:  ,,Duo  aant,  quibns  prinoi|Mliter  — 
nandui  hio  regitur:  auctoritas  Sacra  PonUficum  ei  Regalis  potestas.*  -- 
Bachsensp.  1. 1.:  „Tvei  svert  lit  got  in  ertrike  to  bescermenc  de  Icriarn* 
Mi«    Dem«  paTMe  is  gcsat  dat  geistitke,  dene  kaliere  dal  wertlike.^ 
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den  die  germanischen  Fürsten  mit  ihren  Yolksheeren  von  den 
romanischen  Provincialen  oder  den  Kaisern  selber  zum  Schutz 
herbeigerufen  und  übernahmen  dann  in  friedlicher  Weise  die 
Landeshoheit.  Während  des  Mittelalters  herrschten  fiberall  in 
dem  Abendlande  die  Germanen.  Sie  kamen  unter  die  christ- 
liche Erziehung  der  römischen  Kirche  und  geriethen  unter  den 
nachwirkenden  Einflusz  der  römischen  Gultur.  Aber  sie  be- 
haupteten sich  auf  den  Thronen  der  Fürsten  und  in  den  Burgen 
der  Aristokratie.  Das  Scepter  und  das  Schwert  waren  vor- 
nämlich in  ihren  Händen. 

Die  Qermanen  sind  nicht  in  dem  eminenten  Sinne  eine 
statliche  Nation,  wie  die  Kömer.  Nur  widerwillig  ordnen  sie 
sich  dem  groszen  Ganzen  unter.  Dir  starkes,  trotziges  und 
eigenwilliges  Selbstgefühl  tritt  dem  Gesammtbewusztsein  hin- 
dernd in  den  Weg  und  lähmt  dessen  Macht.  Sie  bedurften 
daher  erst  der  romanischen  Erziehung  für  denStat.  Aber  trotz 
alle  dem  hat  die  weltgeschichtliche  Entwicklung  des  States 
ihnen  sehr  viel  zu  verdanken.  Die  Germanen  voraus  haben 
d^  Absolutismus  des  Römerstates  gebrochen  und  sie  haben 
die  spätere  Statenbildung  mit  dem  Geiste  der  persönlichen, 
genossenschaftlichen  und  ständischen  Freiheit  er- 
füllt. Montesquieu  hat  ein  wahres  Wort  gesprochen,  dasz  in 
den  deutschen  Wäldern  unter  den  alten  noch  uncivilisirten 
Germanen  die  Keime  der  spätem  parlamentarischen  Yer&ssung 
zu  finden  seien.  In  den  uralten  Formen  des  Zusammenwirkens 
der  germanischen  YolkskOnige,  mit  den  Gaufursten  und  den 
andern  Häuptlingen  einerseits,  und  mit  der  groszen  Gemeinde 
der  freien  Männer  andrerseits,  wie  Tacitus  uns  das  schildert, 
erkennen  wir  deutlich  die  noch  rohen  Anfänge  des  freien  Be- 
präsentativstates,  den  die  spätem  Jahrhunderte  hervorgebracht 
haben.  Der  Germane  leitet  das  Recht  nicht  ab,  wenigstens 
zunächst  m'cht  ab  von  dem  Willen  des  Volks.  Er  nimmt  für 
sich  ein  angeborenes  Recht  in  Anspmch,  welches  der  Stat 
wohl  zu  schützen  bemfen  ist,  aber  nicht  schafft:  und  er  ver^ 
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ficht  sein  natürliches  Recht  wider  alle  Welt,  selbst  gßgea  die 
Obrigkeit.  Den  antiken  Gedanken,  dasz  der  Stat  alles  in  allem 
sei,  verwirft  er  mit  Eifer.  Das  ganze  Yerhältnisz  wird  um- 
gedreht. Dem  Germanen  ist  die  individuelle  Freiheit 
das  Höchste ;  dann  erst  hinterdrein  läszt  er  sich  herbei,  einai 
Theil  derselben  dem  State  zn  opfern,  um  das  Uebrige  desto 
sicherer  zu  wahren. 

Eine  nothwendige  Folge  dieses  Charakters  ist  es,  dasz  die 
germanische  Statsidee  viel  entschiedener  als  die  römische  die 
Selbstftndigkeit  des  Privatrechts  achten  mnsz.  Die 
Freiheit  der  Person,  der  Familie,  der  genossenschaftlichen  Yer- 
bftnde  ist  damit  gesicherter  und  ausgedehnter  als  in  dem  alten 
Bömerreich.  Das  Statsrecht  musz  sich  die  Beschränkung  auch 
durch  das  Privatrecht  gefallen  lassen. 

Eine  zweite  öffentlich-rechtliche  Folge  ist,  dasz  die  ger- 
nuuiischen  Völker  Oberhaupt  keine  absolute  Statsgewalt 
auch  nicht  in  den  gemeinsamen  Angelegenheiten  kennen  und 
dulden.  Der  römische  Begriff  des  imperium  ist  ihnen  fremd. 
Sie  wollen  mitrathen  und  mitstimmen,  wenn  sie  gehorchen 
sollen.  Ihre  Stände  sind  eine  politische  Macht,  mit  weldier 
die  Königsmacht  sich  vereinbaren  musz,  um  Gesetze  zu  geben. 
Der  Gedanke  des  Stats  als  einer  Gesammtperson  liegt  ihnen 
noch  fem  und  ist  ihnen  meist  unverständlich.  Sie  löeen  den 
Stat  eher  auf  in  leibhafte  Personen  oder  Gruppen  von  Personen : 
sie  begreifen  ihn  zunächst  in  dem  Könige  oder  andern  Fürsten, 
welche  das  Gericht  und  die  Volksversammlung  leiten,  in  den 
Vorständen  der  Gaue  und  Zenten,  in  der  Volksgemeinde.  Je 
durch  die  einen  Personen  werden  die  andern  theils  verstärkt, 
theils  beschränkt.  So  wird  die  ganze  Einrichtung  des  Gencin- 
Wesens  auch  in  ihren  Theilen  von  dem  Geiste  der  Freiheit 
erfallt  Die  Einheit  ist  verhältniszmäszig  schwach,  aber  dkr 
relative  Selbständigkeit  der  Glieder  stark. 

Diese  Aenderungen  der  Statsidee,  in  denen  wir  erhebliche 
Fortechritte  erkennen,  zeigten  sich  übrigens  mehr  in  der  PraiH 
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als  in  der  Theorie.  Eine  gennanische  Statslehre  gab  es  über- 
haupt nicht.  Die  Wissenschaft  ward  im  Mittelalter  zuerst  von 
der  Kirche  beherrscht,  später  durch  die  Ueberlieferung  der 
romischen  Jurisprudenz  und  der  griechischen  Philosophie  be- 
stimmt. Schon  in  den  alten  Yolksgesetzen  finden  sich  der- 
artige Seminiscenzen.  In  dem  westgothischen  Gesetze  z.  B. 
wird  nach  dem  Vorbild  der  classischen  Literatur  der  Stats- 
körper  mit  dem  Menschen,  der  König  mit  dem  Haupt,  das 
Volk  mit  den  Gliedern  des  Leibes  verglichen.  •'  Aber  das  war 
nur  ein  erborgter  Schmuck  der  Bede,  ohne  tiefere  Bedeutung. 
Der  mittelalterliche  Stat  war  damit  gar  nicht  bezeichnet. 

In  einigen  andern  Beziehungen  hatte  die  Statsidee  auch 
Rückschritte  gemacht,  und  nicht  blosz,  weil  der  kirchliche 
Glaube  sie  entwürdigte. 

Man  konnte  auch  den  mittelalterlichen  Stat  einen  B  e  c  h  t  s- 
stat  nennen;  aber  in  einem  andern  als  in  dem  Sinne  der 
Römer.  Er  war  nicht  die  reine  Ordnung  des  öffentlichen 
Rechts.  Vielmehr  wurden  alle  seine  Institutionen  mit  privat- 
rechtlichen  Elementen  versetzt  und  gemischt.  Wie  ein 
Famüiengut,  wie  ein  Stammeseigenthum  wurde  die  Landes- 
herrschaft betrachtet,  und  die  öffentlichen  Pflichten  wurden  wie 
Reallasten  behandelt.  Das  ganze  Lehensrecht  und  alle  Er- 
scheinungen desPatrimonialstates  leiden  an  dieser  Misch- 
ung. Das  Statsrecht  der  Bömer  war  nur  eine  Grundlage,  von 
der  aus  die  öffentliche  Wohlfahrt  erstrebt  wurde.  Das  mittel- 
alterliche Becht  schien  auch  das  wesentliche  Ziel  des  mittel- 
alterlichen States  zu  sein.  Die  Volkswohlfahrt  wurde  darob 
vernachlässigt. 

Der  Gedanke  des  Volksstats  war  nicht  mehr  lebendig. 

^  IjCX  Wisigathor.  IL  1.  $.4.  „Bene  Dens  conditorreram  disponens 
hunuiai  corporis  formam,  in  sublime  caput  erexit,  atque  ex  iHo  conctas 
membromm  fibras  exoriri  decrevit.  Hinc  est  et  peritomm  medicorum 
praecipuA  cura,  ut  ante  capiti  quam  membris  incipiant  adhibere  medelam. 
Sicqne  in  Statu  et  negotiis  plebinni  ordinatio  dirigenda,  ut  dum  salus 
competena  proipicitur  Regum,  fida  valentibus  teneatur  salvatio  popnlomm.^ 
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iitrer  Xejg»*  ir^oL^r.  «nu^aoiG  ^ine  kUx^iDriiif  Giluvig  diedrr 

Kiiibeit  kstte  sd^Ii  dk  Sdiriäioü:  j^a^n-  Mi^divag  nr  Folg«. 
K»  bereitete  §v-h  dtr  moderne  SiÄt  r^'^r. 

MaQ  kaim  di^s«*  Entrk-khmg  in  d^n  Emm  Sati  rasunmeii- 
ts^Men:  der  Stat  wird  shimt  Xatsr  und  sein^  Avfgibe  klirer 
und  voIU-Uudiger  bewuszt 

In  Folge  dieses  steigenden  SelbstbewuntseiBS  des  Stntes 
l«bttt  er  vorerst  jede  üeberardnnng  und  Yommndschaft  der 
Kirche  ali.  Er  hört  anf,  weaentlich  Heligionsgemein- 
•  chaft  zu  sein  nnd  wird  nnn  entschiedener  als  je  in  einer 
froheren  Weltperiode  zur  Hechts-  nnd  politischen  Ge- 
meinnchart.    Er  erkennt  die  Zweiheit  von  Stafc  und  Kirdie 
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a&,  aber  er  nimint  seine  stailiche  Selbstftndigkeit  und  Hoheit 
voll  in  Anspruch  und  weisz  sich  unabhängig  auch  von  der 
Autorität  der  religiösen  Offenbarung  und  der  kirchlichen 
Lehre. 

Was  noch  theokratisches  in  der  mittelalterlichen  Stats- 
Ordnung  war,  wird  nun  allmählig  ausgestoszen,  und  die  YOlker 
lernen  denStat  menschlich  begründen,  undmenschlich 
beschränken«  Wiederum  wird  wie  im  Alterthum  die  Einheit 
des  Stats  und  die  Machtfülle  der  Statsgewalt  gefordert. 
Die  Spaltung  des  Lehenswesens  wird  nicht  mehr  geduldet  und 
die  ständische  Absonderung  durchbrochen.  Das  allgemeine 
Becht  breitet  sich  aus  über  alles  Volk.  Es  geht  nun  die 
Scheidung  des  Öffentlichen  und  des  Privatrechts  vor 
sich.  Das  Öffentliche  Becht  wird  wieder  Öffentliche  Pflicht; 
mit  individueller  Freiheit  wird  das  Privatrecht  ausgeübt. 

In  gewissem  Sinne  konomt  die  antike  Statsidee  wieder  zu 
Ehren;  aber  die  Zwischenzeit  des  Mittelalters  geht  doch  auch 
nicht  verloren.  Wenn  auch  in  den  letzten  Zeiten  des  unter- 
gehenden Mittelalters  bis  ins  achtzehnte  Jahrhundert  hinein 
es  den  Anschein  hat,  als  werde  der  Absolutismus  der  altrOmi- 
sehen  Kaiser  in  dem  absoluten  KOnigthum  der  europäischen 
Staten  erneuert,  so  erinnern  sich  doch  die  Volker  wieder 
an  die  natürliche  Freiheit  Die  grosze  Wahrheit,  dasz  die 
Menschen  nicht  blosz  für  den  Stat  geschaffen  sind,  wirkt  fort 
und  wird  tiefer  erkannt.  Das  natürliche  Becht  der  Personen 
und  die  persönliche  Freiheit  wird  auch  gegen  den  Stat  be- 
hauptet. Das  gesanmite  Privatrecht  bleibt  so  als  eine  in  sich 
selbständige  Bechtsordnung  anerkannt,  durch  welche 
wieder  die  Statsgewalt  beschränkt  wird.  Auch  der  Kampf  für 
die  poIitischeVolksfreiheit  wird  wider  den  Absolutismus 
der  Begierungen  aufgenommen.  Der  Stat  wird  wiederum  ein 
Volks  stat,  aber  nun  in  edleren  Gulturformen,  als  im  Alter- 
thum. Die  ständische  Verfassung  des  Mittelalters  dient  zur 
Vorstufe  des  modernen  Bepräsentativstats,  in  welchem 
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^]i   4ai  gsaue  Tylk  wvt  in  emem  T^roiieltäi  Aisanige  dir- 

As  <äies<er  rm?estainm^  »ier  ^caoitiee  nmi  4är  wiiUielieii 
Stat^B  kat  anitk  «iie  5:;itiiwU}^!iiiiaaft*  rinttn  sehr  be- 
d«t«i^«  IntÄeiL  Oft  gm?  <Ee  infl«i«?Ti!e  Statsth^orie  der 
nMykmes  Statspraii»  vorins.  reg»imaazi?  b*»gleitete  sie  die 
'^aui'ilnngen  dieser,  mweiLai  fo  L:rte  iie  ihr  naclL 

Es  iiad  li^n^tiidLlieh  f«)L;i<Hi«ie  Pftaätai  der  fiotwicUimg 
in  der  Wiäsenachaft  ierTormliefeen : 

1,   Der  StatabeOTif  ▼«ia  Bodin  und  Hugo  Grotins  ist 

mit  dem  r5aii*!lieÄ,  wie  ihn  Cic«o  m3gespr»3cheii  kat,  noch 

nahe  renrandt.  B«>üa  sieht  in  diecn  Sot  ^ecne  Reehtsordnnng 

einer  Xehizahl  toh  Fxmilieii  und  ihrer  gemeinsamen  Gfiter  in 

Form  der  sooTerinen  GewalL'    Dun  ist  der  Stat  rominilich 

anf  die  Familie^  das  Gemeingnt  nnd  die  SKiTerinctit  gegrtln- 

det  rnid  er  tadelt  es  an  dem  antiken  Statsgedanken ,  dasz  auf 

dasGlfiek  und  Wohlergehen  zu  fiel  gesehen  werde.   Bei  Hugo 

Grotins   finden   wir  dk  S'>iidenmg  der  kirchlichen    ron    der 

ftatlichen  Gemeinschaft  ausgesprochen  und  eine  naehdrOcUkbe 

Betonung  der  Freiheit    Der  Stat  ist  nach  ihm  ,,die  rollkom- 

mene  Tereinigung  freier  Menschen,  rerbanden  nm   Genus» 

der  Bechte  und  zum  Zwecke  gemeiner  Wohlfahrt^^^    Eb  rer- 

tteht  ficht  dasz  er  den  Stat  auf  die  mmschliche  Natur  grfindet, 

aber  er  denkt  dabei  weniger  an  Familien  oder  ganze  Nationen, 

als  f  omftmlich  an  einzelne  Indiriduen  und  sein  Satz :  ,^ominc 

«  Tgl.  BlunUMi  Artikel:  mitteUdterlicbe   nnd  sodcne   StaUidc« 
\m  DettiMheo  SUtowMerbnch.    Bd.  TL 

•  Hihtr  dargMtoltt  iil  diese  Eotwieklug  der  BteltwisMiiMhftll  ia 
den  Werke:  BluntsMi  Geeehiehte  der  ellgemeiMa  Stetsreekto 
Polilik.    Manchen  1804. 

•  De  k  R^pnbliqne.  I.  1.    ^R^pabliqae  est  an  droit 
de  plttslenn  netneges  et  de  ee  qni  lenr  est  oommun  eree  p«2«eaee 

•eaterein««** 

«  Hugo  Ordius  de  J.  B.  I.  I.  $.  14.  «Est  civitas  ooeias  peifectM 
llberornm  bomlnaoi,  Joris  fniendi  et  coauniinis  ntilitetis  eeosA  tocietes.* 
I.  5.  J.  7.  ProWgtm.  $.  Iß.    Vgl.  Leo,  Weltgeschichte  FV.  a  14a 
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proprinm  sociale"  ist  keine  gltickliche  Uebertragong  des  Ari- 
stotelischen 6  av&Qwnog  ^oiov  noXitixov.   Aber  sie  ist  charak- 
teristisch dafflr,  dasz  der  moderne  Oeist  nicht  wie  der  antike 
erst  den  Stat,  und  dann  das  Individnum  sondern  vorerst  an 
die  Einzelnen  and  dann  an  ihre  Verbindung  denkt.    Die  Per- 
sönlichkeit des  States  war  ihm  nicht  unbekannt,  aber  sie  be- 
herrscht nicht  seine  Statslehre  und  indem  er  auf  den  Gonsens 
der  Menschen  als  die  Hauptquelle  auch  des  öffentlichen  ßechts 
hinweist,  gibt  er  den  Anstosz  zu  der  späteren  Yertragstheorie. 
2.  Von  dieser  Grundlage  aus  bildete  sich  nun  die  mo- 
derne speculative  und  naturrechtlicho  Statslehre  weiter 
aus,  und  zwar  selbständig,  auch  von  der  antiken  scharf  ge- 
trennt.   Die  Gegensätze  der  philosophischen  Schulen  und  der 
politischen  Parteien  brachten  freilich  auch  hier  eine   grosze 
und  lebhafte  Meinungsverschiedenheit  hervor;  und  fast  niemals 
stimmte  der  eine  mit  dem  andern  völlig  zusammen«   Aber  bis 
in  unser  Jahrhundert  hinein  herrschte  in  den  vielerlei  Dar- 
stellungen des  Naturrechts  und  des  allgemeinen  Statsbegriffs 
der  Grundgedanke  vor,  dasz  der  Stat  wesentlich  eine  Gesell- 
schaft von  Einzelnen  und  daher  ein  freies  Werk  der  in- 
dividuellen Willkür  sei.    Der  absolutistische  Hobbes,^   der 
die  Statsgewalt  des  Monarchen  zu  dem  Alles  verschlingenden 
Leviathan  macht,    ist  darin  mit  dem  radicalen  Bousseau^ 
einig,   dessen  Yolkssouveränetät  den  Fortbestand  der  ganzen 
Statsordnung  jeden  Augenblick  in  Frage  stellt.   Der  geistreiche 

>  Hobbea  de  Cive  8.  87.  „Omtas  ergo  est  persona  una(?),  cujus 
▼ohmtas  ex  padis  plurium  hominum  pro  yolantate  habenda  est  ipsorum 
hominum;  at  singnloriun  yiribiis  et  facultatibiu  nti  possit  ad  paoem  et 
defensionem  communem.^ 

*  Rousseau,  Contract  SociaL  o.  6.:  «Eine  Form  der  geseUsohaft- 
Üchen  Yerbindang  (Association)  zu  finden,  welche  mit  aller  gemeinsamer 
Kraft  die  Person  und  das  Vermögen  jedes  einzelnen  Gesellschafters  rer- 
theidige  und  schirme,  und  durch  welche  jeder  Einzelne  sich  mit  allen 
vereinigend  doch  nur  sich  selber  gehorche  und  eben  so  fi>ei  bleibe  als 
zuTor?  das  ist  das  tiefe  Problem,  das  in  dem  GesellsohaftSYertrag  seine 
LusuDg  findet** 

5* 


hknz^l  fvtiixiiTi'  ^isoBadam  nar  &b  Saft  ab  ene 
^KtTiLaiurf  ?«irta-"'  MMr  iwr  Äuavlüt  5«  «da  ftr  ihn  mir 
tfut  c^  luCL-i  jSBW^Ifcac  JCio'  gTHKTmiimgeBeaa  «ii  er  bfldet 
tjt  Ti**»'.rit  &»»  '•rf!ftH^ift>ntc^:yi*ff-nnir^  fluf  ftaa  ftirSol  erkllrt 
•i'^c  EIS  Ticinntt  ä»-    Jiii  Li-tk*  v«näi»"iigt  ebenso  die 

oHit  h:  iur  ^isit  *Jih^^JziA  -ftar  •Bbcl&'.äa  Bilr^aficiheit.  Auch 
K<aiiit  kcvLsrt  n^dLt  4ajliifir  limas.  {'Wi-U  er  sdi-»  den Foaz 
♦riwt*  tta  llitr  -o»-  Sii^Misa  4fir  T-arürkcskire  vcgnkom- 
ukm;^  xnA  hti*jes.  F5«eii^  n  »öwe  61L««  Sdinfiai  ist 
ttfodi  ia  joier  A^isSiii  bidc^tr^BL 

Der  5iat  d«r  giSKß  BisaTKii2Sii*a  Pifkeinjliie  ist  wasent- 
li<:h  Tertrags-  vl4  Gtseliici^ififsiiL  Hatten  die  atten 
Pbi^>*<f;'b^  Clj«r  dem  Eiiicik  Sxai  £e  Becbte  der  Iiidmdiie& 
nicht  binreich^fid  gergräl^t.  £K^  begiiig«B  die  neneni  nukoophoi 
nun  deo  eotg^^rngesiglzufl  Fehl^,  indem  sie  über  der  Rackneht 
auf  die  Einzelmieiisdien  die  Bedeutung  des  States  Yerkanoten. 

3*  Offf^Dbar  war  es  zani^ehst  eine  Terengnng  dieses  Stai»- 
begrÜb,  wenn  Kant  und  Wilhelm  ron  Humboldt  des 
8tat  ffir  einen  Beehtsstat  in  dem  Sinne  erUirten,  dasz  seme 
einzige  Aufgabe  die  Gewihnmg  der  Beehtssicberheit  ftr  Jeder- 
mann sei.  Zwar  dorchbrach  Fichte  diese  engen  Granen, 
indem  er  den  Stat  zngleieh  als  Wirthschaftstat  adiilderte 
nnd  ihm  hier  eine  übermichtige  Gewalt  einrinmte  nnd  gegen 
das  Ende  seines  Lebens  Yon  der  nationalen  Erhebung  für  deutsche 
Freiheit  begeistert,  dem  Stat  noch  höhere  geistige  Lebens 


^  Ds  Jw6  Haftuali  et  gentiam  TH.  2.  13.  «ÜDde  ciTilaiii  kMc 
eoamodiiiiina  Tidetiir  deßmüoj  qaod  eil  peisoaa  moralif  cooipodte,  c^ 
TOlttnUi  ex  pluriom  pactis  unplicita  et  imita  pro  Tohmtate  anintam  habe- 
lar,  at  lingnlomiii  liribus  et  ÜMoltatflrai  ad  paeem  et  aeeiiritateB  eq»- 
manem  atl  poiiit. 

*  Werke  VII.  197:  «Yerhindimg  Yieler  lu  irgend  emem  Zwecke  »t 
in  eilen  Oeielltohaftsyertrigen  enratreffen;  aber  Yerbindnng  dertelbfe, 
die  an  lieh  Mlbit  Zweck  itt,  ist  nur  in  einer  Oeiellichaft,  sofeme  m 
ein  gf»meln»ame<i  Weien  «usmacht,  anntreffen.* 
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aufgaben  zuwies.  Aber  die  meisten  deutschen  Philosophen  und 
Juristen  der  nftchsten  Generation  hielten  sich  doch  in  der 
Theorie  an  den  kantischen  Begriff. 

Wir  begreifen  es,  dasz  der  Gedanke  bei  Vielen  Beifall 
fand,  welche  gegen  die  Yielregiererei  der  Zeit  und  gegen  die 
Polizei-  und  Militftrwillkfir  Schutz  suchten.  Aber  wenn  man 
oft  den  ,3ocI^ts8t&t"  d^^  „Polizeistat^^  entgegengesetzt 
und  es  als  die  Aufgabe  der  neuen  Zeit  bezeichnet  hat,  diesen 
durch  jenen  zu  verdrängen  und  zu  ersetzen,  so  war  man  dabei 
der  reichen  Natur  des  State  nicht  klar  bewuszt.  Der  Stat 
darf  eben  so  wenig  zum  bloszen  Bechtsstat  werden,  als  er  ein 
bloszer  Polizeistat  sein  darf.  Die  Ausbildung  des  „Bechtsstats*' 
einseitig  verfolgt,  würde  zuletzt  den  Stat  zu  einer  bloszen  An- 
stalt für  Bechtspflege  verkrüppeln,  in  welcher  die  gesetzgebende 
Gewalt  das  Becht  im  allgemeinen  festsetzen,  das  Gericht  das- 
selbe im  einzelnen  Falle  zur  Anerkennung  bringen  und  schützen 
wurde,  und  der  Begierung  fast  keine  andere  Thätigkeit  als 
die  eines  Gerichtsdieners  oder  der  Gendarmerie  übrig  bliebe. 
Die  nationalen  Interessen  der  Wirthschaft,  der  Bildung,  der 
Machtentfaltung  würden  verkümmern  und  von  einer  groszen 
Politik  könnte  nicht  mehr  die  Bede  sein.  Umgekehrt  würde 
eine  einseitige  Ausbildung  des  „Folizeistates*^  am  Ende  jede 
individuelle  Bechtssicherheit  und  Freiheit  der  ausschlieszlichen 
Bäcksicht  auf  das,  was  dem  Ganzen  nützlich  scheint,  zum 
Opfer  bringen  und  eine  unerträgliche  Bevormundung  freier 
Männer  herbeiführen. 

Versteht  man  daher  unter  Bechtsstat 

1)  den  Gedanken,  dasz  der  Stat  nur  eine  Anstalt  sei,  um 
die  Bechte  der  Individuen  zu  schützen,  so  wird  offenbar  das 
ganze  Statsrecht  zu  einem  bloszen  Mittel  für  das  Privatrecht, 
und  der  Stat  zum  bloszen  Diener  der  Privatpersonen  erniedrigt. 

Versteht  man  femer  unter  „Bechtsstat^^ 

2)  die  Meinung,  dasz  der  Stat  die  Bechte  der  Ge- 
meinschaft zu  ordnen  und  zugleich  für  Anerkennung  der 
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individuellen  Bechte  zu  sorgen  habe,  so  ist  das  tmwr 
ganz  richtig,  aber  durchaus  ungenflgend,  indem  gerade  die 
fruchtbarste  Thätigkeit  des  Statsmannes ,  die  Sorge  für  die 
materielle  Wohlfahrt  und  für  die  geistige  Erhebung  des  Volks, 
übersehen  wird; 

3)  oder  dasz  der  Stat  zwar  wohl  dem  Inhalte  nach  aoch 
die  Öffentliche  Wohlfahrt  befördern,  aber  der  Form  nach  doch 
nur  insofern  Zwang  üben  dürfe,  als  eine  rechtliche  Nothwendig- 
keit  diesen  begründe,  so  ist  gegen  diesen  (bedanken  zwar 
schwerlich  etwas  einzuwenden,  aber  zugleich  wiederum  Uar, 
dasz  damit  nur  eine  Seite  der  staüichen  Thätigkeit  nfther  be* 
stimmt,  die  Aeuszerung  der  statlichen  Sorge  aber,  z.  B.  für 
Nahrungs-,  Verkehrs- und  Culturbedurfiiisse,  welche  sich  inner- 
halb jener  rechtlichen  Schranken  frei  bewegt  und  keines- 
wegs der  Form  des  Zwanges  bedarf,  nicht  begriffen  wurd. 

Versteht  man  unter  dem  Wort  Bechtsstat 

4)  die  Verneinung  der  religiösen  Begründung  desStats 
und  die  Behauptung  seiner  menschlichen  Grundlage  und  Be- 
schränkung, oder 

5)  die  Bekämpfung  jeder  absoluten  Statsgewalt  und 
auch  des  Patrimonialstats,  der  sich  mit  der  Polizeiwill- 
kür ganz  trefflich  abzufinden  gewuszt  hat,  und  die  Behaupt- 
ung, dasz  den  Statsbürgem  einAnthefl  gebühre  an  den  Offeotr 
liehen  Bechten; 

so  werden  zwar  damit  charakteristische  Merkmale  des 
moderuen  Stats  gemeint,  aber  der  Ausdruck  ist  sehr  unglück- 
lich gewählt,  um  diese  Gedanken  anzudeuten.  Besser  wird  er 
Verfassungsstat  genannt 

Wie  es  zwei  Seiten  gibt  des  statlichen  Wesens,  Buhe  uid 
Bewegung,  Bestand  und  Entwicklung,  Körper  und  Geist,  und 
wie  es  diesem  innem  organisch  verbundenen  Gegensatz  ent- 
sprechend zwei  Statswissenschaften  gibt,  Statsrecht  und  Politik, 
so  gibt  es  auch  zwei  grosze  Statsprincipien,  welche 
wie  zwei  leuchtende  Gestirne  das  Leben  des  States  erhellen 
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und  befrachten,  welche  beide  die  Fonn  und  den  Inhalt  des 
States  bedingen :  die  Oerechtigkeit  (jnstitia)  und  die  öffent- 
liche Wohlfahrt  (salns  publica).  Statsmftnner  werden  vor- 
zugsweise die  letztere,  Juristen  eher  die  erste  vor  Augen  haben. 
Die  Idee  des  Bechts  bestimmt,  vorzugsweise  das  Statsrecht. 
Die  Idee  der  Wohlfahrt  leitet  vomämlich  die  Politik. 

Die  Sorge  der  Begierung  wird  sich  mehr  noch  auf  die 
Öffentliche  Wohlfahrt,  obwohl  innerhalb  der  Schranken  des 
Bechtes  beziehen,  wie  denn  auch  die  statlich  fortgeschrittenen 
Bömer  gerade  den  höchsten  Magistraten  die  Sorge  für  die 
öffentliche  Wohlfahrt  als  ihre  oberste  Pflicht  ans  Herz  gelegt 
haben  ;^  die  Thätigkeit  der  Gerichte  wird  sich  auf  die  Auf- 
rechthaltung der  Bechtsordnung  beschränken.  DerStat  selbst 
aber  bedarf  zu  seiner  Existenz  und  zu  seinem  Gedeihen  der 
steten  Bflcksicht  sowohl  auf  die  öffentliche  Wohlfahrt  als  auf 
dasBecht.  Gerade  der  moderne  S tat  aber  achtet  in  höherem 
Masze,  als  der  mittelalterliche  auf  die  Bedfirfiiisse  des  ge- 
meinen Wohles,  und  kann  daher  weniger  als  der  letztere  zu 
einem  bloszen  „Bechtsstate*^  werden. 

4.  Ein  Verdienst  der  historischen  Schule  ist  es,  den 
organischen  Charakter  des  States  von  neuem  ins  Bewuszt- 
sein  gebracht  zu  haben.  Einzelne  grosze  Statsmänner  hatten 
zwar  ein  lebendiges  Yerständnisz  des  organischen  States  be- 
wahrt. Friedrich  der  Grosze  von  Preuszen  z.  B.  sprach 
in  sraiem  AntimacchiaveU  (c.  9.)  es  deutlich  ans:  „Wie  die 
Menschen  geboren  werden,  dann  eine  Zeit  lang  leben,  endlich 
aus  Krankheit  oder  Alter  sterben,  so  bilden  sich  auch  die 
Staten,  gedeihen  einige  Jahrhunderte  und  gehen  endlich  wieder 
unter.**  Aber  die  Wissenschaft  hatte  diese  Einsicht  so  sehr 
vemachläszigt ,  dasz  die  Erneuerung  derselben  von  Seite  der 
historischen  Schule  wie  eine  neue  Entdeckung  wirkte,  und  die 
Fortbildung  der  Wissenschaft  doch  nun  eine  ganz  andere  und 

*  Cicero^  de  Legibus  HL  o.  3.  von  den  Consaln :  „OUis  Salus  Populi 
Saprenut  Lex  Ssto.*^ 
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frachtbarere  Bichtung  nahm.  Indessen  war  die 
Schule  geneigt,  den  Begriff  des  States  zu  sehr  als  einen  bloss 
nationalen  aufzufassen,  nnd  die  höhere  menschliche  Be- 
deutung desselben  zu  übersehen,  oder  geradezu  zu  bestreiten. 
So  erklärte 'Sa  vigny  den  Stat  als  „die  leibliche  Gestalt  d^ 
geistigen  Volksgemeinschaft,'^  als  „die  organische  Erscheinung 
des  Volks/' '^  Der  geniale  Englftnder  Edm.  Bnrke  aber 
brachte  den  historischen  Stat,  indem  er  die  revolutionäre  Theorie 
bekämpfte,  wieder  in  den  Lichtkreis  der  göttlichen  Weltord- 
nung in  jener  berühmten  Stelle  seiner  Betrachtungen  über  die 
französische  Bevolution :  „Der  Stat  ist  nicht  eine  Genossenschaft 
in  Dingen,  welche  nur  dem  rohen  leiblichen  Dasein  einer  kune 
Zeit  währenden  und  vergänglichen  Natur  frohnden.  Er  ist 
eine  Genossenschaft  in  aller  Wissenschaft,  in  aller  Kunst,  in 
jeder  Tugend  und  in  jeder  Vollkommenheit. .  Da  eine  derartige 
Genossenschaft  ihr  Ziel  nicht  in  einigen  Generationen  erreichen 
kann,  so  wird  sie  zn  einer  Genossenschaft,  welche  nicht  allein 
die  Lebenden  verbindet,  sondern  auch  die,  welche  bereits  ge- 
storben sind  und  die,  welche  noch  geboren  werden.  Jeder  be- 
sondere Statsvertrag  ist  nur  eine  Klausel  in  dem  grossen  Ur- 
vertrage  der  ewigen  Weltordnung,  welcher  die  niedem  Wesen 
mit  den  hohem  verkettet,  die  sichtbare  und  die  unaichtbare 
Welt  verbindet  und  zu  einem  festen  Bechtsverhältnisz  zu- 
sammenstinmit,  das  durch  den  unverletzbaren  Eid  geheiligt 
wird ,  welcher  alle  physischen  und  moralischen  Naturen  jed6 
an  ihrem  angewiesenen  Platze  festhält/^'* 

^  8*Tigiiy,  Syst  dei  rto.  Rechts.  I.   B.  22. 
^*  Edwi^  Burkef  Befleot.  on  ihe  totoL  ia  Franc«.    YgL  «mIi  Leo, 
Weltgeschichte  YI.  S.  759,  der  die  Gedanken  Burke's  weiter  aasOhrt 
Jene  glänzende  Aeaszemng  des  Btatsmannes  erinnert  an  die  nicht  mia- 
der  erhebenden  Worte  8hakespeare*8  Troihu  und  Cress.  UL  3.: 
,Efai  tief  Qeheiamiai  wohnt  (dem  die  Qesehichte 
Stets  fremd  geblieben)  in  des  Btates  Seele: 
Desi  Wirksamkeit  so  göttlicher  Katnr, 
Daas  Sprache  nicht  noch  Feder  sie  kann  deuten«^ 
TgL  auch  Shakespeare's  König  Heinrich  Y.  -*  L  2.: 
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Vor  einer  so  hohen  geistigen  Er&sflui^  des  States  konnte 
die  mittelalterliche  Lehre,  dasz  der  Stat  znr  Eorche  sieh  ver- 
halte wie  der  Leib  zum  Geiste,  unmöglich  bestehen. 

Die  historische  Schule  nahm  aber  den  Stat  an  wie  er  ge- 
worden war;  und  der  auf  die  Vergangenheit  gewendete  Blick 
wurde  von  den  Bildern  des  untergegangenen  Lebens  so  mächtig 
angezogen,  dasz  viele  Anhänger  dieser  Bichtung  darüber  das 
Verst&ndnisz  der  Gegenwart  und  die  Neigung  an  der  Vervoll- 
kommnung der  öffentlichen  Zustände  mitzuwirken  einbflszten. 
'Konnte  man  einem  groszen  Theil  der  naturrechtlichen  Schule 
vorwerfen,  dasz  ihre  Statsidee  ein  Spielball  der  individuellen  Will- 
kur sei,  so  war  auch  die  historische  Schule  nicht  von  dem  Vorwurf 
freizusprechen,  dasz  ihr  Statsbegriff  noch  festgebunden  sei  an  die 
herkönoonlichen  Autoritäten  und  an  die  überlieferten  Vorurtheile. 

5.  Die  neuere  Philosophie  hat  wiederholt  Versuche  ge- 
macht, die  Statsidee  tiefer  zu  fassen. 

Unter  den  Deutschen  hat  Hegel  insbesondere  zwar  die 
sittliche  Bedeutung  des  States  wiederum  kräftig  betont  und 
den  Stat  im  Gegensatze  zu  den  jämmerlichen  Vorstellungen, 
dasz  er  ein  nothwendiges  üebel  sei,  als  die  höchste  und 
herrlichste  Verwirklichung  der  Bechtsidee  gepriesen.  Aber 
sein  Stat  ist  doch  nur  eine  logische  Abstraction,  ohne  wirk- 
liches Leben  und  ohne  Körper,  ein  dialektisches  Gedankenspiel, 
eine  Bedefigur,  kein  Wesen.'' 

Exeter:  „Dein  Beg^ent,  zwar  hoch  und  tief  und  tiefer 

Yertheilt  an  Glieder,  hftlt  den  Einklang  doeh 
Und  stunmt  sn  einem  Tollen  reinen  Schlnss, 
80  wie  Musik.  ^ 

Canierbury:  „Sehr  wahr!  Drum  theilt  der  Himmel 

Der  Heuflohen  Stand  in  mancherlei  Beruf, 
und  seilt  Bestrebung  in  besiftnd'gen  Oang, 
Dem  als  zum  Ziel  Gehorsam  ist  gesteUt.^ 

»  Hegel,  BechtsphUosophie  $.  57:  „Der  Stat  ist  die  WhrkUohkeit 
der  sittlichen  Idee,  der  sittliche  Geist  als  der  offenbare,  sich  selbst  deut- 
liehe substantieUe  WiUe,  der  sieh  denkt  und  weisz,  und  das  was  er 
weiss  und  insofem  er  es  weiss,  ToOftthrf    Tgl.  Werke  IX.  S-^« 
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6.  Fr.  J.  Stahl  hat  die  geschichtlichen  Neigungoi  in 
die  Bechtsphilosophie  flbertragen,  aber  zugleich  die  religiOe- 
politische  Specnlation  emenert.  In  vielen  Beziehnngen  hat 
Stalil  durch  seine  dialektische  nnd  kritische  Gewandtheit  neue 
Gesichtspunkte  zu  finden,  und  durch  den  Scharfblick,  mit  dem 
er  manche  dunkle  Stelle  beleuchtete,  die  Statswissenschaft  sehr 
gefördert;  in  anderer  Hinsicht  aber  hat  seinlfongd  an  grOnd- 
licher  historischer  Bildung  und  seine  diensteifrige  Sophistik, 
welche  den  romantischen  Liebhabereien  groszer  und  kleiner 
Herren  moderne  Formeh  zur  Yerfflgung  stellte,  auch  in  der 
Wissenschafk  groszen  Schaden  angerichtet.  .Stahl  bezeichnet 
den  Stat  als  ein  „sittlich-intellectuelles  Beich,**  als  „die  Einig- 
ung der  Menge  zu  Einer  geordneten  Gemeinexistenz,  die  Auf- 
richtung einer  sittlichen  Autorität  und  Macht  mit  ihrer  Er- 
habenheit und  Majest&t  und  der  Hingebung  der  ünterthanen.*' 
Seine  Statsidee  ist  lebendiger  als  die  Hegels,  er  erkennt  auch 
an,  dasz  die  Herrschaft  des  States  „beschrankt  sei  auf  den 
Gemeinzustand*'  und  htitet  sich  so  Yor  der  üeberspannung  des 
antiken  State.  Aber  durch  seine  ganze  Statslehre  geht  wie 
ein  rother  Faden  ein  Zug  der  alttestamentlichen  Theokratie 
durch,  welcher  dieselbe  fttr  die  moderne  europäische  Welt  doch 
ungenieszbar  macht.  Die  göttliche  —  oder  übermenschlicli 
gedachte  —  Majestät  der  Statsgewalt  kann  mit  der  menschlich 
bürgerlichen  Freiheit  keinen  Frieden  schlieszen. 

7.  Noch  immer  ist  das  Yerständnisz  des  organischen, 
oder  höher  ausgedrückt  des  psychologisch -mensch- 
lichen Wesens  des  States  gering  und  nur  Wenige  waga 
es,  die  nothwendigen  Folgen  dieser  Grundgedanken  wissoi- 
schaftlich  anzuerkennen.  Uniäugbar  aber  hat  die  Wissen- 
schaft der  neuem  Zeit  in  dieser  Bichtnng  manche  Fortschritte 
gemacht. 

Fr.  Schmitthenner  erklärt  den  Stat  als  einen  ethischen 
Organismus«  bestinunt  die  öffentlichen  Angelegenheiten  des 
äuszeni  Lebens,  des  Bechtes,  der  Wohlfahrt  und  der  Bfldiog 
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za  vertreten.    Er  war  einer  der  ersten,  welche  der  neaen 
Bichtang  der  Wissenschaft  Bahn  gebrochen  haben. 

Einen  merkwürdigen  Yersnch  hat  Yollgraff  gemacht, 
die  Statslehre  auf  die  Psychologie  der  Völker  zu  grfinden.  ^' 
Das  Werk  gibt  sich  selbst  als  „ersten  Versuch'^  und  ist  als 
solcher  ehrenwerth.  Aber  dasselbe  ist  doch  nicht  geeignet; 
die  psychologische  Methode  zu  Ehren  zu  bringen.  Weder  be- 
friedigt die  Darstellung  der  menschlichen  Seelenkräfte,  noch 
die  Schätzung  der  verschiedenen  Temperamente;  und  der  an- 
gesammelte ansehnliche  Stoff  von  historischen  Notizen  und 
mannigfaltigen  Beobachtungen  und  Beisebemerkungen  ist  zu 
wenig  kritisch  verarbeitet  und  gar  zu  sehr  mit  bloszen  Phan- 
tasiebildem  gemischt,  so  dasz  auch  das  Qeffihl  der  realen 
Sicherheit  nicht  aufkommt. 

Ahrens,^^  dem  Philosophen  Krause  folgend,  hat  es 
unternommen,  eine  „organische  Statslehre^'  zu  schreiben. 
Aber  er  versteht  unter  dem  Organismus  des  Stats  nicht  so 
wohl  ein  lebendiges  persönliches  Gemeinwesen,  als  vielmehr 
eine  organische  Einrichtung  für  Bechtsgemeinschaft. 

Waitz^^  endlich  sagt  vom  Stat:  „Der  Stat  ist  nichts 
willkürlich  Gemachtes,  nicht  durch  Vertrag  der  Menschen,  nicht 
durch  Gewalt  eines  oder  einiger  Einzelnen  entstanden.  Der 
Stat  erwächst  organisch  als  ein  Organismus,  aber  nicht  nach 
den  Gesetzen  und  für  die  Zwecke  des  Naturlebens,  sondern  er 
ruht  auf  den  höheren  sittlichen  Anlagen  der  Menschen,  in  ihren 
wahren  sittlichen  Ideen;  es  ist  kein  natürlicher,  ein  ethischer 
Organismus.  Der  Stat  ist  die  Organisation  des  Volks.*'  Der  Stat 
ist  aber  nicht  die  Verwirklichung  des  sittlichen  Lebens  überhaupt. 

**  Enter  Yenuch  einer  wissenaoliaftlicheii  Begrfindimg,  sowohl  der 
All^meinen  Ethnologie  durch  die  Anthropologie  wie  auch  der  Stats-  und 
Beehttphilosophie  dnroh  die  Ethnologie  oder  Kationalitäl  der  Völker. 
m  Theile.    1851-1853. 

*«  H.  Ahrens,  die  organische  Statslehre.    Bd.  I.    Wien  1850. 

«  PoKtik.  1862.  I.  1. 
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Die  sitilicheii  Anlagen  der  Menschen  nnd  die  sitUiehen  Ideen 
bestimmen  ebenso  das  Privat-  wie  das  Statsleben,  die  Kirche 
wie  den  Stat,  die  Familie  und  die  Gesellschaft.  Nur  wenn 
die  menschliche  Gesammt-Natnr  der  Völker  und  der 
Menschheit  psychologisch  verstanden  wird,  ist  eine  unter- 
scheidende und  erklärende  Grundlage  gewonnen  fAr  den  Stats- 
Begriff. 

Anmerkiing.  In  meinen  «Psyehologiscben  Btndien  Aber 
Stet  und  Kirehe,''  Zflrioh  1844,  ist  der  erste  Yersneh  gemeeht,  den  8tit 
MU  der  Psychologie  Fr.  Böhmers  lu  erkliren.  Ich  setite  dabei  irriger 
Weise  einiges  YerstSndnisi  für  diese  in  der  ^ Lehre  von  den  Parteien* 
zu  Tag  getretene  Wissenschaft  Toraus,  machte  aber  die  Erfahnmg,  daai 
nieht  allein  jenes  nicht  vorhanden,  sondern  dass  jedes  psTohologische 
Denken  fiber  den  Stat  der  hentigen  Schulbildung  abhanden  gekomowa 
sei  und  fremdartig  erscheine.  Die  Studien  wurden  von  den  Mitlebenden 
wie  eine  , unbegreifliche  Narrheit  eines  sonst  doch  yerstftndigen  Mannes^ 
Terworfen.  Die  Früchte  jener  Studien  aber,  wie  sie  spiter  in  dieeea 
Werke  herangereift  sind,  werden  ziemlich  allgemein  mit  Qunst  und  Dank 
angenommen.  Inzwischen  ist  die  Zeit  nfther  gerückt,  in  der  auch  der 
Weg.  den  jene  Studien  eingeschlagen  haben,  nicht  mehr  als  abenteuere 
lieh  erscheinen  und  die  organiseb-psychologische  Erkenntnis!  des  Stils 
mit  Torliebe  gepflegt  werden  wird«  Dann  wird  auch  der  Weith  oder 
Unwerth  jener  , Studien''  richtig  beurtheilt  werden  können. 


Volk   und    Land 


Erstes  Gapitel. 

I.   Die  Menscblieit,  die  Menschenrassen  und  die  Tdlkerfamilien« 

Die  Menschheit  hat  ihre  Gesammtorganisation  in  dem 
Weltreiche  nodi  nicht  gefunden.  Vorerst  kennt  die  Geschichte 
nur  einzelne  Beiche  und  Staten,  welche  auf  Bruchtheile  der 
Menschheit  beschränkt  sind.  Das  allgemeine  Statsrecht  unserer 
Zeit  musz  daher  Toraus  jene  Theile  beachten,  und  das  Ver- 
hältnisz  der  Völker  zur  Menschheit  und  zum  State  bestimmen. 

Der  Glaube  an  die  Einheit  des  Menschengeschlechts  ist 
dem  gereinigten  religiösen  Geffihl  unentbehrlich.  Das  GhristeiH 
thum  hat  alle  Menschen  zur  Kindschaft  Gottes  berutoi.  Der 
ciTÜisirte  Stat  setzt  diese  Einheit  ebenfiüls  voraus  und  achtet 
auch  in  den  niedem  Bässen  und  Stammen  doch  die  gemeiiH 
same  Menschennator.  Ffir  den  Stat  und  das  Statsrecht  aber 
ist  neben  jener  Einheit  der  Menschheit  die  Verschieden- 
heit der  Bässen  ?on  höchster  Bedeutong;  denn  im  State 
erseheinen  die  Menschen  geordnet  und  Ordnung  ist  nicht  denk- 
bar, ohne  Unterscheidung. 

Die  Wissenschaft  hat  bis  jetzt  den  Schleier,  welcher  den 
geheimniszTollen  Ursprung  der  yerschiedenen  Hauptrassen 
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der  Menschheit  deckt,  nicht  zu  heben  vermocht.  Beruhen  die 
Bässen 'auf  verschiedenen  SchSpfungsacten  und  sind  die  einen 
Bässen  früher  die  andern  später  erschaffen  worden?  Oder 
haben  sich  die  verschiedenen  Bässen  aus  der  ursprfinglichco 
Einen  Urrasse  losgetrennt  und  kraft  welcher  Naturgewalten? 
Wir  wissen  es  noch  nicht.  Die  Verschiedenheit  der  Haupt- 
rassen aber  sowohl  in  ihrem  Körperbau  und  in  ihrer  Farbe, 
als  in  ihrer  geistigen  Anlage  ist  schon  da  in  den  ersten  An- 
fängen der  bekannten  Entwicklungsgeschichte  der  Menschheit 
und  sie  ist  bis  auf  heute  wesentlich  dieselbe  geblieben.  Es 
hat  sich  wohl  keine  derselben  ganz  rein  erhalten  und  mancherlei 
Mischungen  der  Geschichte  haben  grosze  Bestandtheile  der 
ürrassen  zum  Theil  losgerissen  von  der  Gemeinschaft  mit 
den  übrigen  Massen,  zum  Theil  zu  neuen  Völkern  umgewan- 
delt. Aber  immerfort  sind  die  Gegensätze  der  weiszen,  der 
schwarzen,  der  gelben  und  wohl  auch  der  rothen  Bässen 
erkennbar  und  wirksam  und  mehr  noch  in  der  Entwicklungs- 
geschichte als  in  ihren  zuweilen  trügerischen  Farben.  Es  gibt 
wohl  manche  selbst  sehr  geistreiche  Männer,  welche  die  geistige 
Ungleichheit  dieser  Baasen  in  der  Theorie  läugnen,  aber  schwer- 
lich einen,  der  dieselbe  im  practischen  Leben  und  Verkehr 
nicht  fortwährend  beachtet.  Die  ganze  Weltgeschichte  zeugt 
von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  für  die  verschiedene  Begab- 
ung der  Bässen,  und  selbst  für  die  ungleiche  Fähigkeit  der 
einzelnen  Völker,  die  aus  ihnen  erwachsen  sind. 

1.  Es  ist  wahrscheinlich,  dasz  die  schwarze  Ithiopi- 
sehe  Basse,  die  Nachtvölker,  wie  Carus  sie  nennt,  in  der 
Vorzeit  nicht  blosz  Afrika,  den  vornehmlich  für  sie  beetimnteB 
WelttheU,  sondern  ebenso  die  südlichen  Länder  von  Asien  über- 
deckt und  sogar  in  den  südlichen  Audäufem  des  europäisehen 
Festlandes  Wohnsitze  gehabt  habe,  üeber  das  hohe  Alter 
dieser  vielleicht  erstgebomen  Basse  kann  kein  Zweifel  sein. 
Aber  hie  und  nirgends  hat  es  diese  Basse  von  sich  ans  n 
einer  anch  nur  einigermaszen  civilisirten  Beehts-  und  State»- 
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bädung  gebracht.  Sie  hat  keine  wahre  Geschichte.  Tn  jedem 
Zusammentreffen  mit  Individuen  oder  Stämmen  der  weiszen 
Basse  ist  sie  sofort  nnter  deren  Herrschaft  gerathen.  So  aus- 
schweifend ihre  Phantasie  und  so  reizbar  ihre  Sinnlichkeit  iat, 
so  mangelhaft  ist  ihr  Verstand  ausgestattet  und  so  schwach 
ihr  Wille.  Von  Natur  kindisch  ist  sie  auf  die  Erziehung  und 
Beherrschung  durch  höhere  Völker  angewiesen. 

2.  Einen  ältlichen  Ausdruck  dagegen  hat  die  röthliche 
Basse  der  Amerikanischen  Stämme,  der  Indianer.  Für 
den  Stat  haben  aber  auch  sie  nur  eine  geringe  Begabung. 
Zwar  gab  es  in  Amerika,  vor  der  Colonisation  durch  die  Euro- 
päer, gröszere  Staten,  mit  einer  ansehnlichen  und  ehrwürdigen 
Ciyilisation.  Aber  es  scheint,  dasz  die  theokratischen  Beiche 
von  Peru  und  Mexiko  nicht  das  Werk  der  einheimischen 
Basse,  sondern  von  Einwanderern  aus  Ost-  und  Südasien  ge- 
gründet waren.  Die  Bezeichnung  der  Inkas  in  Peru,  oder 
„weiszer  Sonnenkinder''  weist  unverkennbar  auf  arischen  Ur- 
sprung hin. 

Wo  die  Indianer  sich  selbst  überlassen  blieben,  da  ver- 
wilderten sie  wieder  als  Jäger  und  zerfielen  sie  in  kleine 
Gruppen.  Ihre  Stammesrepubliken  haben  keinen  festen  Boden 
mid  keine  gesicherten  Institutionen.  Die  einzelnen  Männer 
leben  wohl  in  eigenwilliger  und  trotziger  Freiheit,  aber  der 
Verband  des  Ganzen  ist  roh  und  ungefüge.  Dem  Fortschritte 
der  weiszen  C!olonisation  vermögen  sie  keinen  Widerstand  zu 
leisten.    Sie  werden  verdrängt  und  aufgezehrt. 

3.  Bedeutender  fiir  die  statliche  Entwicklung  ist  die  so- 
genannte gelbliche  Basse,  deren  Heimat  Asien  geblieben 
ist,  mit  ihren  beiden  Hauptstämmen,  dem  bräunlicheren 
Typus  derMalajen  und  dem  helleren  der  finisch-mon- 
golischen  Völker.  Besonders  die  letztere  VölkerfkmiUe  hat 
viele  grosze  Fürsten,  Heerführer  und  Statsmänner  hervor- 
gebracht Ein  Theil  fireilich  dieser  Stämme  blieb  fortwährend 
und  bis  auf  den  heutigen  Tag  in  nomadischem  Znstand, 
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als  Hirten,  Jäger  und  Bftuber,  Torzfiglich  in  Mittelasien.  Aber 
andere  Völker  von  dieser  Basse  haben  grosze  Beicbe  gegründet 
Sie  sind  durchweg  roher  im  Westen  geblieben  nnd  humaner 
im  Osten  geworden.  Die  ganze  Basse  steht  der  kankasisdieB 
näher  als  die  der  Neger  und  der  Indianer,  und  hat  sich  früh- 
zeitig, zumal  in  den  oberen  Oassen,  mit  Weissen  gemischt. 
Zu  einer  höheren  CiviliBatiQn  als  die  Hunnen  nnd  die  Tür- 
ken haben  es  die  Culturvölker  von  China  und  Japan  ge- 
bracht. Sogar  eine  feine  Statsphilosophie  ist  ihr  Werk;  und 
die  Ideale  der  Humanit&t  im  Gegensatz  zur  Barbarei  und  des 
persönlichen  Verdienstes  im  Gegensatz  zu  dem  Bang  der  Ge- 
burt sind  bei  ihnen  früher  noch  zur  Geltung  gelangt  als  unt^ 
den  arischen  Europäern.  Ffir  die  Landwirthschaft,  die  Gewerbe, 
für  die  Schulen  und  die  Polizei  haben  sie  Bedeutendes  ge- 
leistet. Aber  ihre  Bechtsideen  blieben  gemischt  mit  den 
moralischen  Vorschriften  und  sind  gebunden  durch  die  Bfick- 
sichten  auf  das 'Familienleben  und  die  Zucht  der  Unmündigen. 
Ihr  Begiment  hat  einen  wohlwollenden,  aber  oft  auch  einen 
despotischen  Charakter.  Das  Ehrgefühl  ist  unempfindlidi  und 
die  Volksfreiheit  bei  ihnen  nicht  entwickelt 

4,  Ueber  alle  diese  Bässen  erhebt  sich  aber  die  weisse 
Basse  der  sogenannten  kaukasischen  oder  iranischen  Völker, 
die  Carus  im  Gegensatze  zu  den  Nacht-  und  Dämmenmgs- 
(Morgen-  und  Abend-) Völkern  als  Tagvölker  bezeichnet,  die 
Binder  der  Sonne  und  des  Himmels,  wie  das  Alterthom  sie 
benannt  hat.  Sie  sind  Torzugsweise  die  historischen  Völker. 
Sie  bestimmen  die  Geschicke  der  Welt.  Alle  höheren  Beli- 
gionen,  welche  den  Menschen  mit  Gott  verbinden,  sind  ziMcst 
durch  Männer  von  ihrem  Stamme  geoffenbart  worden,  tut  aDe 
Philosophie  ist  aus  den  Arbeiten  ihres  Geistes  herrorgegugcB. 
Im  Zusammenstosz  mit  den  andern  Bässen  sind  dieee  zuletzt 
immer  Ton  ihnen  besiegt  und  ihnen  unterthan  worden.  Alle 
höhere  Statenbildung  gehört  ihrem  Impuls  an  und  ist  ihr 
Werk.   Die  höchste  Civilisation  und  die  Vervollkommnung  der 
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geistigen  Zustände  der  Menschen  verdanken  wir  —  nftcbst 
Gott  —  ihrem  Verstände  und  der  Energie  ihres  Willens. 

Diese  Tagvölker  theilen  sich  aber  in  zwei  grosze  Völker- 
famUien,  die  Semitischen  und  die  Arischen  (indo^ ger- 
manischen) Völker.  Die  Semiten  haben  vorzugsweise  eine 
religiöse  Mission  fflr  die  Welt.  Das  Judenthum,  das  Christen- 
thum  und  der  Islam ,  alle  diese  Beligionen  sind  zuerst  unter 
Semitischen  Völkern  im  Orient  verkündet  worden.  PHr  den 
Stat  aber  sind  sie  weniger  begabt.  Dagegen  nimmt  für  die 
politische  Geschichte  und  die  fiechtsbildung  hinwieder  die 
arische  Völkerfamilie»  deren  Sprache  auch  die  formen-  und 
gedankenreichste  ist,  den  obersten  Bang  ein,  und  diese  hat 
voraus  in  Europa  ihre  wahre  Heimat  gefunden  und  da  ihren 
männlichen  Statsgeist  zur  Beife  entfaltet.  Darauf  ist  das  Becht 
dieser  europäisch-arischen  Völker  begründet,  die  übrigen 
Volker  der  Erde  mit  ihren  Ideen  und  ihren  Institutionen 
politisch  zu  leiten  und  so  die  Organisirung  der  Menschheit  zu 
vollziehen. 

Wir  betrachten  so  die  Verschiedenheit  der  Menschenrassen 
als  ein  Werk  der  schöpferisch  erregten  Natur,  nicht  als  ein 
Werk  unserer  menschlichen  Geschichte,  und  erkennen  in  ihnen 
natürliche  Varietäten  der  Menschheit.  Dagegen  die 
Völker,  in  welche  die  Bässen  sich  theilen,  oder  welche  ans 
der  Mischung  verschiedener  Bässen  entstanden  sind,  sind  offen- 
bar das  Erzeugnisz  unserer  Geschichte.  Die  Völker  sind 
historische  Glieder  der  Menschheit  und  ihrer  Bässen. 
Zwar  kennen  wir  auch  ür Völker,  d.  h.  die' uns  schon  in  den 
ersten  Zeiten  begegnen,  über  welche  uns  historische  Kunde  zu- 
gekommen ist,  oder  deren  Ursprung  sich  in  ein  dunkles  Alter- 
thum  verliert.  Aber  wir  kennen  eine  sehr  grosze  Zahl  Völker, 
deren  Entstehung  in  den  Bereich  unserer  historischen  Kennt- 
nisz  fäUt  und  haben  Gründe  geiiug  für  die  Annahme,  dasz 
auch  jene  Urvölker  in  ähnlicher  Weise  entstanden  seien.  Die 
Geschichte   durch  ihre  Trennungen  und  Vermischungen,   wie 
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durch  ihre  Wandlungen  und  Entwicklungen  hat  im  Laufe  der 
Zeit  die  Völker  gesondert  und  neue  Völker  hervorgebracht 
Die  Eigenthümlichkeit  der  Völker  zeigt  sich  daher  weniger 
noch  in  ihrer  physischen  Erscheinung  als  in  ihrem  Geist  und 
in  ihrem  Charakter  d.  h.  in  der  Sprache  und  im  Becht 

Anmerkungen.  1.  Prichard  hat  in  seinem  Werke:  Natur- 
geschichte des  Menschengeschlechtes  (in  deutscher  üeherietinng  roa 
B.  Wagner^  Leipzig  1840,  4  Thle.)  rorsüglich  die  physiologischen  md 
sprachlichen  Unterschiede  und  Verwandtschaften  der  wesentlichen  Ra?»co 
behandelt;  A.  de  Gohineau  dagegen  in  seinem  Essai  sur  Tin^galite 
des  raoefl  humaines,  Paris  1852*— 55,  mehr  die  politischen  Gegenstts» 
dannstellen  gesucht.  So  anregend  und  interessant  diese  Untersaohuigen 
sind,  so  ist  in  beiderlei  Hinsicht  noch  sehr  riel  zu  thun«  um  sichere 
wissenschaftliche  Besultate  zu  erreichen.  Das  neueste  und  rielseitige 
Werk  ist  ron  Th.  Waitz,  Anthropologie  der  Naturvölker. 

2.  Man  hat  die  Bedeutung  der  Basse  fQr  Beoht  undStat  laage  in 
der  Wissenschaft  übersehen  und  miszachtet.  Das  Werk  ron  Oobinewi 
sucht  diesem  Mangel  abzuhelfen,  yerirrt  sich  aber  nicht  selten  in  den 
entgegengesetzten  Fehler,  Alles  aus  der  Anlage  der  Basse  erkISren  za 
woUen.  Er  faszt  die  Basse  flberdem  zu  sehr  als  Geburtsrasie  aaf 
und  betont  die  Einwirkung  der  Abstammung  und  des  QeblQts  zu  ans- 
sohlieszlicb.  Es  gibt  aber  nicht  blosz  eine  angeborene  Basse  » 
aUerdings  die  ursprüngliche  und  natürliche  Bedeutung  der  Basse  —  es 
gibt  auch  eine  anerzogene  Basse,  die  wir  sowohl  in  den  FanilieB 
als  in  den  Yölkem  deutlich  wahrnehmen,  und  die  obwohl  seoundir  und 
in  hdherm  Grade  ron  menschlicher  Freiheit  bestimmt,  doch  einen  ge* 
waltigen  Einflusz  auf  die  Bechtsbildung  übt.  Man  denke  nur  an  di« 
rtaiiselie  Kirche  in  dem  modernen  Europa,  um  sich  die  Macht  der  aner- 
sogenen  Basse  zu  Tergegenwftrtigen.  Ton  der  Basse  ist  das  Indi- 
Tiduum  zu  unterscheiden,  und  die  indiTiduelle  Einwirkung  nicht  minder 
zu  beachten.  Die  Weltgeschichte  ist  fast  mehr  noch  Ton  den  IndiTidoea 
als  Ton  den  Bässen  bestimmt  worden.  Die  wichtigen  AuftcUfisie, 
welche  über  diese  Gegensätze  in  Fried r.  Böhmers  Lehre  tob  des 
politischen  Parteien  (dargesteUt  durch  Theodor  Böhmer,  Zfirieh  1^44) 
gegeben  werden,  sind  noch  nicht  so  beachtet  und  gewürdigt  wordea, 
wie  das  Werk  es  Terdient. 
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Zweites  Capitel. 

IL    Die  Nation  und  das  Volk. 

Eine  willkürlich  zusammen  gerottete  oder  geworbene  Menge 
Menschen  bildet  noch  keine  Nation.  Auch  auf  dem  Wege  der 
Uebereinkunft  einer  Anzahl  Individuen  ist  so  wenig  je  ein 
Volk  entstanden,  als  ein  Stat. 

Die  Familien  Verbindung  ferner  für  sich  allein  er- 
zeugt weder  eine  Nation  noch  ein  Volk,  und  der  Satz  Schleier- 
machers: '  „Wenn  eine  Masse  von  Familien  unter  sich  ver- 
bunden und  von  andern  ausgeschlossen  ist  durch  Connubium, 
so  stellt  sich  die  Volkseinheit  dar/^  wird  in  zwiefacher  Be- 
ziehung durch  die  Geschichte  widerlegt.  Die  römischen  Patri- 
cier  waren  unter  sich  durch  Connubium  verbunden,  die  Plebejer 
ebenso.  Aber  weder  jene  noch  diese  waren  für  sich  allein  das 
römische  Volk;  und  beide  waren  in  älterer  Zeit  nicht  4urch 
Connubium  mit  einander  verbunden,  und  doch  bestand  das 
römische  Volk  aus  ihrer  Vereinigung.  Die  germanischen  Völker 
waren  aus  Ständen  verbunden,  von  welchen  jeder  nur  in  seinem 
Innern  unter  seines  Gleichen  die  Ehegenossenschaft  zuliesz. 
In  neuerer  Zeit  endlich  besteht  überall  Ehegenossenschaft  und 
Familienverbindung  auch  unter  verschiedenen  Nationen,  ohne 
dasz  daraus  eine  neue  Nation  entsteht. 

Die  Entstehung  einer  Nation  setzt  eine  neue  Spaltung 
innerhalb  der  bisherigen  Bässen  oder  einer  alten  gröszeren 
Nation  voraus  und  eine  Abzweigung  des  Theiles,  der  für  sich 
eine  eigenthümliche  Bedeutung  gewinnt  oder  durch  Mischung 
mit  andern  Bestandtheilen  von  andern  Bässen  oder  Nationen 
eine  neue  Gestalt  annimmt.  Auf  die  Bildung  einer  Nation  hat 
aber  der  Geist  den  mächtigsten  Einflusz.  Im  alten  Orient  und 
theilweise  wieder  im  Mittelalter  war  es  zuweilen  der  Geist  der 
Beligion,  der  die  Glaubensgenossen  zu  einer  neuen  Nation 
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verband  und  von  den  Andersgläubigen  trennte.  Stärker  aber 
noch  nnd  durchgreifender  trennt  nnd  verbindet  die  Nationen 
der  Geist  der  Sprache.  Die  Sprachgemeinschaft  ist  das 
sicherste  Zeichen  der  nationalen  Qemeinschaft.  Sie  bedeutet 
Einheit  der  Geistescultur.  Erst  in  zweiter  Linie  schlieszt  sich 
die  Gemeinschaft  der  Sitte  und  des  Kechts  an.  Aber  nur  all- 
mählich wächst  die  Nation  zu  einer  solchen  Einheit  zusammen, 
welche  sich  über  die  Individuen  und  über  die  Familien  erhebt 
und  Alle  verbindet.  Dann  tritt  auch  die  besondere  Art  sicht- 
bar hervor  in  der  Physionomie  der  Nation,  in  4^r  Haltung. 
Kleidung,  Wohnung  derselben,  in  hundert  kleinen  Zügen,  die 
leicht  zu  erkennen,  schwer  zu  beschreiben  sind.  Erst  wenn 
die  Nation  ihre  Eigenart  schon  durch  mehrere  Generationen 
hindurch  fortgepflanzt  hat,  zeigt  sich  so  die  nationale  Basse 
ibit  ihren  Yorzügen  und  ihren  Schwächen,  im  Geist  und 
Charakter  wie  in  den  Körpereigenschaften. 

Die  Nation  ist  ein  Cultur begriff.  Das  Volk  aber  ist 
ein  statsrechtlicher  Begriff.  Erst  im  State  und  durch 
den  Stat  wird  die  Nation  zum  Volk.  Die  Statsgemein- 
Schaft  bildet  die  Volkseinheit. 

Auch  das  Volk  im  eigentlichen  Sinne  -—  die  Aasdruek<f 
Nation  und  Volk  werden  nicht  immer  auseinander  gehalten  — 
bedarf,  damit  es  zu  einer  wahren  Einheit  wird,  eines  dauernden 
Zusammenseins  und  Zusammenlebens.  Dann  bildet  sich  ein 
bestimmter  Volksgeist  aus  und  ein  bestimmter  Volks- 
charakter, die  verschieden  sind  von  dem  individuellen 
Geist  und  Charakter  und  fortgepflanzt  werden  in  der  Masse 
der  Volksgenossen.  Es  gibt  daher  auch  eine  Volksrasse, 
wie  es  eine  nationale  Basse  gibt  und  beide  treffen  nicht  imui«r 
zusammen. 

Die  Nation  kann  nur  im  natürlichen,  nicht  im  juristischen 
Sinne  eine  Person  genannt  werden,  weil  sie  in  der  Spruche 
die  Einheit  ihres  Geistes  äuszert.  Aber  ihre  Gemeinschaft  i^t 
nicht  zu  einem  Bechtswesen  abgeschlossen.  Sie  ist  keine  stats- 
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rechtliche  Person.  Das  Volk  dagegen,  welches  im  State  einen 
Gesammtkörper  gefanden  hat,  ist  zugleich  eine  Rechtsperson 
geworden. 

Anch  die  Völker  sind  organische  Wesen;  nnd  desz- 
halb  stehen  sie  unter  den  Naturgesetzen  alles  organischen 
Lebens.  In  der  EntwicMnngsgeschichte  der  Völker  lassen  sich 
dieselben  Altersperioden  unterscheiden,  wie  in  dem  Leben  der 
Individuen.  Die  natürlichen  Kräfte  und  Anlagen  eines  Volkes, 
seine  Vorstellungen,  seine  Bedürfnisse  sind  anders  in  der  Zeit 
seiner  Kindheit,  und  anders  in  der  Zeit  seines  Alters.  Wie 
für  den  einzelnen  Menschen,  so  ist  auch  fQr  das  Volk  die 
mittlere  Periode  seines  Lebens  regelmäszig  die  Zeit  der  höch- 
sten Entwicklung  seines.  Geistes  und  seiner  Macht.  Nur  sind 
diese  Perioden  bei  den  Völkern  nach  Jahrhunderten  zu  be- 
messen, während  sie  bei  den  Individuen  nach  Jahrzehnten  sich 
unterscheiden.  Unsterblichkeit  aber  scheint  auch  den  Völkern 
nicht  verliehen  zu  sein. 

Anmerkangen.  1.  £9  ist  ein  Verdienst  Sayignj's,  die  Beden* 
ixmg  des  Volkes  als  eines  organischen  Wesens  nnd  den  Einflasz  seiner 
Lebensalter  auf  die  Rechtsbildnng  in  Deutschland  wieder  nachdruckinm 
hefforyehoben  ra  haben. 

2.  Ich  habe  Mher,  dem  französischen  Spraobgebrauohe  folgend, 
das  Katnrrolk  9 Volk'*  (penple)  und  das  StatsTolk  „Nation**  genannt. 
Die  Etymologie  beg^ndet  aber  den  umgekehrten  Sprachgebrauch,  indem 
natio  Ton  nasoi  anf  die  Gebort  und  die  Baase,  Volk  (popnlns,  noXit)  auf 
die  Stadt  und  den  Stat  hindeutet,  nnd  das  deutsche  SpraohgefUd  folgt 
dieser  Deutung.  Demgcipaäsz  waren  die  Deutschen  im  Mittelalter  zu- 
gleich eine  Nation  und  ein  Volk,  in  den  letzten  Jahrhunderten  nur  eine 
Nation,  kein  Volk  mehr,  und  sind  heute  wieder  auf  gutem  Wege  auch 
ein  Yolk  au  werden.  Die  cchwelier,  obwohl  aus  rerscbiedenen  Nationa* 
lit^ien  ansammeagesetzt,  sind  ein  Yolk. 
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Es  ist  ein  Fortschritt  der  CiTÜisationY  dass  wir  anfangen, 
von  nationalen  Rechten  zn  sprechen  and  Achtung  für  dieselbe 
zu  fordern.  Da  die  Nationen  Theile  der  Menschheit  und  das 
Product  eines  groszen  welthistorischen  Entwicklungapioceases 
sind ,  so  sollen  sie  auch  in  ihrem  Bestände  beachtet  nnd  ge- 
schätzt werden.  Das  erste  and  natflrlichste  Grundrecht  ist 
allezeit  die  menschliche  Existenz.  Welche  menschliche  Existenz 
aber  hätte  ein  besseres  Becht  von  Natur  als  die  des  nationalen 
Gemeingeistes?  Sie  ist  ja  zugleich  die  Unterlage  auch  der 
individuellen  Existenz  und  eine  Grundbedingung  der  Entwick- 
lung der  Menschheit. 

Aber  nur  allmählich  wird  es  gelingen,  dieses  znnächst 
blosz  sittliche  Gebot  in  die  entsprechende  Rechtsfonnel  zu 
fassen.  Die  Hauptbedeutung  des  Nationalitätsprincips 
liegt  vorerst  noch  in  der  Politik,  nicht  im  Statsrecht 

Als  nationale  Bechtsgrundsätze  aber  lassen  sich  folgende 
anführen,  die  daher  von  den  Genossen  derselben  Nation  geltcBd 
gemacht  werden  dürfen: 

1.  Das  Recht  auf  die  nationale  Sprache. 

Die  Sprache  ist  das  eigenste  Gut  jeder  Nation,  in  der 
Sprache  vorzflglich  gibt  sich  die  Eigenart  derselben  kund,  sie 
ist  das  stärkste  Band,  welches  die  Genossen  der  Nation  zu 
einer  Culturgemeinschaft  verbindet 

Daher  darf  der  Stat  nicht  der  Nation  ihre  Sprache  ver- 
bieten, noch  die  Ausbildung  derselben  und  ihre  Litterator 
untersagen.  Es  ist  im  Gegentheil  Statspfiicht,  die  Cnltar  der 
Sprache  frei  gewähren  zu  lassen  und  so  weit  die  allgemeinen 
Bildungsinteressen  nicht  dadurch  verletzt  werden,  wohlwollend 
zu  fördern.*    Die  Unterdrückung  der  einheimischen  Sprachen 
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der  Piovinzialen  durch  die  Bdmer  war  ein  furchtbarer  Misz- 
braoch  der  Statsgewalt,  und  das  Verbot  der  wendischen  Yolks-^ 
spräche  in  dem  Gebiete  des  deutschen  Ordens  unter  Androh- 
ung der  Todesstrafe  war  eine  widerrechtliche  Barbarei. 

Aus  diesem  Frincip  folgt  aber  nicht',  dasz  es  in  den  Stats- 
angelegenheiten  nicht  eine  bevorzugte  Stats spräche  geben 
dürfe  mit  Ausschlusz  aller  übrigen  Volkssprachen.  So  weit 
es  sich  nicht  um  das  blosze  Nationalleben,  sondern  um  das 
Statsleben  handelt,  da  kann  das  Interesse  des  gesammten  Stats- 
Yolkes  die  Einheit  der  Sprache  erfordern.  So  wird  im  eng^ 
lischen  Parlamente  mit  Becht  nur  englisch,  nicht  auch  irisch 
noch  gUisch  gesprochen,  in  den  französischen  Gentralbehörden 
nur  französisch,  nicht  auch  deutsch  noch  kettisch.  SorgfUtiger 
aber  achtet  die  Schweiz  die  Terschiedenen  Nationalitäten,  aus 
denen  sie  zusammengesetzt  ist,  indem  sie  die  deutsche  mit 
der  französischen  Statssprache  yerbindet,  und  nach  Bedurfioisz 
auch  die  italienische  respectirt. 

Ebenso  wenig  ist  der  Stat  gehindert,  dafür  zu  soigeut 
dasz  in  den  Schulen  die  höhere  Gultursprache  gepflegt  und  die 
Kinder  einer  noch  ungebildeten  Nation  an  der  Errungenschaft 
und  Erbschaft  einer  veredelten  Litteratur  einen  Antheil  erhal- 
ten. Dagegen  wird  es  von  einer  dvilisirten  Nation  als  ein 
bitteres  Unrecht  empfunden,  wenn  ihre  Sprache  aus  der  Schule 
und  der  Kirche  zu  Gunsten  einer  fremden  Sprache  verdrängt  wird. 

2.  Die  Nation  hat  femer  ein  Becht,  ihre  nationale 
Sitte  zu  üben,  so  weit  dieselbe  nicht  dem  hohem  mensch- 
lichen Sittaigesetze  widerstreitet,  oder  die  Beehte  des  Statea 
verletzt  Die  herrschenden  Engländer  sind  berechtigt,  nicht 
langer  zu  dulden,  daisz  die  indischen  Frauen  zur  Todtenfeier 
ihrer  Männer  sich  ebenfalls  dem  Tode  opfern:  die  Untersagung 
aber  unschädlicher  Volksspiele  ist  eine  nicht  zu  rechtfertigende 
Anmaszung  des  States. 

«ind  ^iebberechtigt  (?)  and  jeder  Yolksstamm  hat  ein  nnTerletzUohei 
Becht  auf  Wafarang  und  Pflege  leiner  Nationalität  vnd  Sprache.'' 
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3.  Auf  dem  Gebiete  der  eigentlichen  Bechtsinsti- 
tntionen  ist  die  Berechtigung  der  blossen  Nation  auf  stat- 
lidie  Anerkennung  und  Schutz  geringer,  weil  hier  theils  die 
Einheit  und  Harmonie  des  States,  theils  die  Interessen  des 
statlichen  Culturrolkes  einen  naturgemäszen  h^hem  Einflusz 
iaszem.  Eine  die  Gesammtbevölkerung  umfassende,  und  die 
einzelnen  Yolksrechte  umbildende  oder  aufhebende  Gesetzgebung 
ist  ein  BedUrfiiisz  des  entwickelten  States.  Man  darf  es  den 
BOmem  nicht  yerargen,  dasz  sie  das  römische  Becht  überall 
in  ihrem  Beiche  einzuführen  suchten.  Bficksichtsloses  Unmasz 
aber  verdient  Tadel.  Einen  der  ärgsten  Miszgriffe  der  Art 
hat  das  englische  Parlament  begangen,  als  es  1773  in  Bengalen 
die  Formen  des  englischen  Gerichtsrerfahrens  und  des  eng- 
lischen Bechts  den  dafür  unreifen  Indiern  anfnöthigen  wollte. 
In  den  deutschen  Staten  aber  verfuhr  man  gleichzeitig  in  der 
Aufrechthaltung  eines  wahren  Wustes  von  hergebrachten  Statu- 
tarrechten  far  kleine  Yolksparcellen  überftngstlich ,  und  in  der 
BisfAhrung  eines  fremden  gemeinen  Hechtes  für  die  Nation 
Aber  die  Maszen  kfihn  und  eingreifend. 

Mit  Bezug  auf  die  Fortbildung  des  Bechts  gewinnt  daher 
das  Volk  die  Oberhand  fiber  die  Nation  und  vor  der  Einheit 
des  Gesetzes  und  der  Bechtspflege  müssen  sich  die  nationalen 
Verschiedenheiten  beugen,  die  Bechtsgleichheit  der  StatsbOrger 
erhftlt  den  Vorzug  vor  der  Mannigfaltigkeit  der  nationalen 
Uebnngen.  Es  ist  den  Bömem  doch  sehr  viel  leichter  gewor- 
den, die  unterthftnigen  Nationen  im  Becht  zu  romanisiren  ak 
in  der  Sprache  zu  latinisirenj  und  wir  nehmen  keinen  Anstosz 
daiaa,  dasz  die  Franzosen  ihren  Code  Napoleon  auch  auf  das 
dentache  Elsasz  und  auf  die  alt-gallische  Bretagne  anwenden. 
Wir  tadeln  es  nicht,  wenn  die  englische  Gesetzgebung  auch 
das  Becht  der  Iren  und  der  Walliser  gleiohmäszig  ordnet. 
Aber  wir  erinnern  uns  doch  auch,  dasz  der  Versuch  der  BOoer. 
die  noch  rohen  Germanen  der  römischen  Bechtspflege  zu  unter- 
werfen, den  groszen  germanischen  Freiheitskampf  enUflndet 
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hat  und  es  während  Jahrhunderten  ein  Princip  der  germani« 
sehen  Bechtsüberzengong  war,  man  müsse  jede  Nation  bei 
ihrem  Beehte  lassen  und  jeden  nach  seinem  angebomen  (d.  h. 
nationalen)  Rechte  schützen.  Die  altrömische  Maxime  einseitig 
durchgeführt,  hätte  alle  nationale  Freiheit  mit  dem  nationalen 
Kecht  zerstört,  die  alt-germanische  Weise  zähe  bewahrt,  hätte 
alle  höhere  Stats-  und  Bechtscultnr  unmöglich  gemacht.  Es 
war  ein  Glück  für  die  Freiheit  der  Nationen  und  für  die  fort- 
schreitende Givilisation ,  dasz  Bömer  und  Germanen  feindlich 
aufeinander  trafen  und  keines  der  beiden  Principien  zu  alleiniger 
Herrschaft  gelangte. 

,  4.  Wird  eine  Nation  in  ihrer  sittlichen  und  geistigen 
Existenz  von  der  Statsgewalt  angegriffen,  so  sind  ihre  Ge^ 
nossen  zum  zähesten  Widerstand  dagegen  veranlaszt. 
Es  gibt  keine  gerechtere  Ursache  zur  Auflehnung  wider  die 
Tyrannei,  als  die  Yertheidigung  der  Nationalität.'  Die  Lq« 
galität  kann  dabei  Schaden  leiden,  das  Becht  wird  nicht  verletzt. 
5.  Zwischen  der  Nation  und  dem  Volk  besteht  eine  natür- 
liche Wechselwirkung.  Politisch  begabte  Nationen  können  zu 
volier  Entfaltung  ihrer  Natur  gelangen,  wenn  sie  Völker 
werden,  und  Völker,  die  aus  mancherlei  nationalen  Elementen 
gemischt  sind,  haben  hinwieder  das  Streben,  zu  besondern 
Nationen  zu  werden.  Die  Politik  beachtet  diese  Wand- 
lungen und  sucht  sie  zu  fordern  oder  zu  hindern.  Aber  auch 
die  tiefsten  Bechtsfi-agen  werden  hier  angeregt. 

Versuchen  wir's,  einige  Bechtssätze  auszusprechen: 
a)  Nicht  jede  Nation  ist  berechtigt,   sich  als  Volk  zu 
constituiren.    Sie  ist  es  nicht,  wenn  sie  nicht  die  geistige  und 

'  Niehuhr  (Preussens  Recht  gegen  den  Sächsischen  Hof):  „Die  Ge- 
meinschaft der  Nationalität  ist  höher  als  die  StatsTerhftltnisse,  welche 
die  Terschiedenen  Völker  eines  Stammes  vereinigen  oder  trennen.  Durch 
Grammatik,  Sprache,  Sitten,  Tradition  und  Literatur  entsteht  eine  Ter« 
brudening  zwischen  ihnen,  die  sie  Ton  fremden  Stämmen  scheidet,  und 
die  Absondenpg,  die  sich  mit  dem  Auslande  gegen  den  eignen  Stamm 
rerbindet,  rar  Ruchlosigkeit  macht.  ^ 
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sittliche  Fähigkeit  hat,  sich  selbst  zu  regieren.  Kieht  alle 
Nationen  sind  von  Natur  Statsvölker.  Den  einen  fehlt  es  an 
einer  ihnen  eigenthümlichen  Statsidee,  den  andern  an  der  Kraft, 
dieselbe  selbständig  zu  yerwirklichen.  Ohne  Fähigkeit  aber 
kein  Recht.  Solche  Nationen  sind  daher  von  (jott  nnd  der 
Geschichte  darauf  angewiesen,  sich  der  Leitung  oder  ErziehuDg 
b^abterer  und  kräftigerer  Völker  unterznordnen. 

b)  Jede  Nation,  welche  eine  eigenthtlmliche  Stats- 
idee und  zugleich  die  Kraft  und  das  Bedürfnisz  hat, 
dieselbe  zn  verwirklichen,  ist  berechtigt,  einen  nationalen  Stat 
zu  bilden;  aber  sie  ist  bei  diesem  Streben  verpflichtet,  die 
historische  Rechtsordnung  insoweit  zu  respectiren,  als  dieselbe 
nicht  ihre  naturgemäsze  Entwicklung  widerrechtlich   hindert. 

c)  Die  Herstellung  eines  nationalen  States  erfordert  keines- 
wegs die  Vereinigung  aller  nationalen  Bestandtheile  zu  Einem 
Statsganzen,  sondern  nur  ein  so  starkes  Zusammenwirken  natio- 
naler Elemente,  dasz  das  der  Nation  eigene  Statenbild  zu 
sicherer  und  ausreichender  Erscheinung  gelangt. 

d)  Eine  Nation,  die  Volk  geworden  oder  im  Begriff  ist, 
Volk  zu  werden,  ist  wohl  berechtigt,  die  zerstreuten  Glieder, 
deren  sie  zu  ihrem  Körper  bedarf,  an  sich  zu  ziehen,  aber 
nicht  berechtigt,  solche  nationale  Bestandtheile,  die  in  einem 
andern  Statsverbande  ihre  Befriedigung  finden,  gegen  ihren  Wil- 
len aus  demselben  loszureiszen,  wenn  sie  ihrer  entbehren  kann. 

e)  Die  höchste  Statenbildung  beschränkt  sich  nicht  auf  eine 
einzelne  Nationalität,  sondern  verbindet  verschiedene  nationale 
Elemente  zu  einer  gemeinsamen  menschlichen  Ordnung. 

f)  Wenn  ein  Stat  aus  verschiedenen  Nationalitäten  besteht« 
die  zusammen  Ein  Volk  bilden,  so  därfen  die  politischen  Rechte 
nicht  nach  Nationalitäten  vertheilt  werden,  sondern  es  ist  üt 
politische  Gemeinschaft  und  Gleichbereiphtigung  ohne  Unter- 
schied der  Nationalitäten  zu  bewahren.' 

>  Eötvös,  Die  KationaUtätsfrage.    Wien  1865. 
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lieber  jene  F&higkeit  und  Würdigkeit  entscheidet  fireiUcIi 
bei  dem  nnyollkommenen  Zustande  des  Völkerrechts  kein  mensch- 
liches, sondern  nur  das  Qottesgericht,  welches  in  der  Welir 
geschichte  sich  offenbart.  Nur  in  groszen  Kämpfen  durch  seine 
Leiden  und  seine  Thaten  bewährt  das  Volk  gewöhnlich  seine 
Berechtigung. 


Viertes  Gapitel. 

Yolksthümlichkeit  der  Yerfassnng. 

Höher  berechtigt  im  State  als  das  blosze  Naturvolk  (die 
Nation)  ist  das  Statsvolk.  Es  ist  die  lebendige  Gesammt- 
indiyidualität,  welche  in  dem  Statskörper  wohnt. 

Es  ist  keineswegs  nothwendig,  dasz  das  Statsvolk  nur  aus 
Einem  Naturvolke  bestehe:  und  sogar  zuträglich,  dasz  es 
verschiedene  nationale  Bestandtheile  in  sich  habe. 
Diese  Yereinigttng  zweier  oder  mehrerer  Nationalitäten  in  Einem 
Volke  kann  dazu  dienen,  dasz  die  Mängel  derselben  ergänzt 
und  die  Vorzüge  derselben  gesteigert  werden.  Zugleich  dient 
diese  Mischung  dazu,  das  Bewusztsein  wach  zu  erhalten,  dasz 
die  Bestimmung  des  States  nicht  eine  blosz  volksmäszige,  son^ 
dem  eine  menschliche  sei. 

Dagegen  ist  es  der  Einheit  des  States  allerdings  sehr 
förderlich,  wenn  das  Statsvolk  wesentlich  auf  eine  bestimmte 
Hauptnation  sich  stützen  kann  und  die  übrigen  Volks- 
elemente nur  in  einem  numerisch  untergeordneten  Ver- 
hältnisse zu  demselben  stehen,  wie  die  Deutschen  in  Frankreich 
und  Buszland,  die  slavischen  Stämme  in  Preuszen,  die  Juden 
in  Deutschland,  die  Franzosen  in  Nordamerika.  Viel  schwieriger 
ist  die  Einheit  des  Statsvolkes  zu  begründen  und  zu  bewahren, 
wenn  dieselbe  aus  mehreren  Nationen  besteht,  welche  an  Macht 
und  Bedeutung  mit  einander  wetteifern.  Diese  Schwierig- 
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keit  hatte  England  zu  überwinden,  indem  es  erst  die  Sachsen 
und  die  Normannen,  dann  die  Engländer  und  Schotte,  zuletzt 
diese  zusammen  und  die  Iren  einigte,  und  ihr  zu  erliegen  ist 
far  Oesterreich  eine  noch  nicht  überwundene  Gefahr. 

Soll  der  Stat  als  Leib  des  Volks  seine  Bestimmung  er* 
fflllen,  so  ist  es  klar,  dasz  seine  Einrichtungen  und  Gesetze 
auf  die  Eigenschaften  und  die  Bedarfnisse  desselben  Rücksicht 
nehmen,  mit  einem  Worte,  dasz  der  Stat  volksthümlich 
sein  musz.  Eine  Statsverfassung ,  welche  zu  dem  Charakter 
des  Volks  nicht  paszt,  seine  Eigenthümlichkeit  nicht  beachtet, 
seinem  Geiste  und  seiner  Sinnesweise  nicht  gemäsz  ist,  ist  ein 
unnatürlicher  und  ein  untauglicher  Körper.  Wird 
dieselbe  durch  fremde  Gewalt  einer  Nation  aufgedrungen,  oder 
wie  wir  das  auch  schon  in  Zeiten  groszer  politischen  Fieber 
gesehen  haben,  von  dem  miszleiteten  und  kranken  Volke  selbst 
gewählt,  so  stürzt  sie  immer  wieder  zusammen,  sobald  jene 
Gewalt  nachläszt,  oder  das  Volk  seine  Besonnenheit  wieder 
findet.  In  beiden  Fällen  ist  aber  das  Gebrechen  in  dem  stat- 
liehen  Organismus  so  grosz,  dasz  dasselbe  auch^  den  Untergang 
des  Volkes  zur  Folge  haben  kann  und  jedenfalls  seine  ToUe 
Gesundheit  auf  lange  Zeit  hin  verhindert. 

Jede  grosze  Nation,  die  geeignet  ist  zum  Statsrolk  zu 
werden,  hat  auch  eine  eigenthümliche  politische  Lebensansicht, 
und  eine  besondere  statliche  Mission.  Das  Volk  erfüllt 
diese  Bestimmung,  indem  es  dem  State  das  Gepräge  seines 
^](iresens  verleiht.  Das  ist  das  natürliche  Recht  des  Volkes 
auf  eine  volksthümliche  Verfassung.  Die  Verschieden- 
heit der  Völker  entspricht  so  der  Verschiedenheit  der  Nationen, 
und  die  Mannichfaltigkeit  der  statlichen  Formen  beurkundet 
die  Mannichfaltigkeit,  welche  Gott  in  die  Natur  der  Nationea 
gelegt  hat. 

Die  Eigenthümlichkeit  des  Volkes  spiegelt  sich  aber  nicht 
etwa  ein  für  allemal  in  dem  State  ab.  Das  Volk  durcKlebt 
verschiedene  Phasen  seiner  Entwicklung,  und  es  ändeni  siek 
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obwohl  es  wesentlich  dasselbe  bleibt,  doch  seine  Bedürfnisse 
und  seine  Ansichten,  je  nach  der  Lebensperiode,  in  welcher  es 
gerade  steht.  Der  nationale  nnd  volksthümliche  Stat  begleitet 
das  Volk  auch  in  dieser  Entwicklung,  und  macht  auch  in 
seinem  Organismus  ähnliche  Wandlungen  und  Umge- 
staltungen durch,  ohne  deszhalb  völlig  ein  anderer 
zn  werden.  Wie  sehr  verschieden  war  die  ftuszere  Erschein- 
ung des  römischen  States  in  den  verschiedenen  Perioden  seiner 
Geschichte,  und  dennoch  wie  klar  stellt  sich  fortwährend  der 
national-römische  Charakter  derselben  dar.  Die  königliche,  die 
republikanische,  die  kaiserliche*  Statsform  entsprechen  den  ver- 
schiedenen Lebensaltem  des  römischen  Volks,  in  allen  aber 
wird  das  specifisch-römiscbe  Gepräge  sichtbar.  Die  englische 
Monarchie  unter  den  Tudors  unterscheidet  sich  von  der  eng- 
lischen Monarchie  unter  dem  Hause  Hannover,  wie  sich  die 
Entwicklungsstufen  des  englischen  Volkes  im  XVL  und  XVIU. 
Jahrhundert  unterscheiden.  Das  ist  das  natürliche  Recht  des 
Volkes  auf  zeitgemäsze  Umbildung  seiner  Verfassung. 

Fassen  wir  das  Gesagte  in  Einem  Satze  zusammen:  Die 
naturgemäsze  Statsform  entspricht  jeder  Zeit  der 
Eigenthümlichkeit  und  der  Entwicklungsperiode 
des  Volkes,  welches  in  dem  State  lebt. 

AnmerkiingeD.  1.  Cato  bei  Cicero  deRepubl.  11.21.  «Neo  tem- 
poris  imiiiB  nee  hominis  est  constitutio  reipublicae.'* 

2.  Friedrich  der  Grosze  Ton  Preuszen  (im  AntimacchiaT.  12.)'* 
^THe  Charaktere  der  IndiTiduen  sind  rerschieden,  and  die  Natur  hat 
dieselbe  Verschiedenheit  in  den  Charakteren  (dans  les  temp^raments) 
der  Btaten  herrorgebracht.  Ich  yerstehe  anter  Charakter  eines  States 
9«ine  Lage,  seine  Aasdehnang,  die  Zahl  and  den  eigenthümlichen  Geiet 
semer  VSlker,  seinen  Handel,  seine  Gewohnheitei^,  seine  Gesetze,  seine 
Stärke,  seine  Mängel,  seine  Reich thümer,  seine  Hülfsquellen/ 

3.  De  Maistre  (1796):  „Eine  Verfassung,  welche  fflr  alle  Kationen 
gemacht  ist,  taugt  fflr  gar  keine;  sie  ist  eine  leere  Abstraction,  ein 
Werk  der  Schale,  nur  geeignet,  den  Geist  an  idealen  Voraussetzungen 
zu  fiben,  und  für  den  reinen  Menschen  in  den  eingebildeten  Räumen 
bettiramt,  wo  er  allein  zu  finden  ist*^  (qu'il  faut  adresser  ä  rhomme 
dans  les  espaces  imaginaires  o&  il  faabite). 
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4.  Kapoleon  an  die  Soh weiser  (1803):  nEineBegientagsfonii,  die 
nicht  das  Resultat  einer  langen  Reihe  Ton  Begebenheiten,  Unglüek»- 
flUlen,  Anstrengungen  und  Unternehmungen  eines  Tolkes  ist,  kann  nie- 
mals Wurzel  fassen.^ 

5.  Sismondi,  Studien  über  die  Verfassung  freier  YQIker:  «Die 
Verfassung  nicht  minder  als  die  Gesetze  beruhen  auf  den  Gewohnheiten 
einer  Nation,  ihren  Neigungen,  Erinnerungen,  auf  den  Bedürfnissen  ihrer 
Vorstellungsweise,  Es  ist  ein  unrerkennbares  Zeichen  eines  iosient 
oberflftohlichen  und  zugleich  falschen  Geistes,  wenn  er  Torsucht  wird, 
eine  neue  Verfassung  einem  Volke  nicht  nach  seinem  eigenthOmlicheD 
Geiste  und  seiner  eigenen  Geschichte,  sondern  nach  einigen  aUgemeinea 
Sfttzen  zu  geben,  welche  man  mit  dem  Namen  von  Principien  fUachlick 
ehrt.  Die  letzten  fünfzig  Jahre,  welche  so  viele  anspmohBTolle  Ver- 
fassungen haben  entstehen  sehen,  und  in  welchen  so  viele  VerfaaraDgeJi 
blosz  entlehnt  worden,  können  auch  dafür  Zeugnisz  geben,  dasz  von  all 
diesen  auch  nicht  eine  den  Erwartungen  ihres  Urhebers  oder  den  Hoff- 
nungen derer,  welehe  sie  angenommen,  entsprochen  habe.*^ 

6.  L.  Ranke  (Zeitschr.  I.  91.) ^  „Unsre  Lehre  ist,  dass  ein  jedes 
Volk  seine  eigene  Politik  habe.  Was  will  sie  doch  sagen,  die  National- 
Unabhängigkeit,  von  der  alle  Gemüther  durchdrungen  sind?  Kann  lie 
allein  bedeuten,  dasz  kein  fVemder  Intendant  in  unsem  Stftdten  titu, 
und  keine  fremde  Truppe  unser  Land  durchziehe  P  Heiszt  et  nieht  viel- 
mehr, dasz  wir  unsere  geistigen  Eigenschaften,  ohne  von  Anderen  ab- 
zuhängen, zu  dem  Grade  von  Vollkommenheit  bringen,  deren  sie  in  sich 
selber  Ahig  sind?^ 


Fünftes  Gapitel. 

m.   Die  Stämme. 

Wie  die  Bässen  der  Menschheit  in  verschiedene  Natiooen 
zerfallen,  so  theilen  sich  die  Nationen  in  Stämme.  Die  Ter- 
wandtschaft  der  Nationen  wird  zwar  dem  schftrferen  Forscher 
auch  in  der  Sprache,  in  den  Sitten,  im  Beohte  sichtbar.  Aber 
die  Nationen  selbst,  die  zu  derselben  Menschenrasse  gehören, 
yerstehen  sich  nicht  mehr,  sie  sind  einander  fremd  geworden. 
Dagegen  die  verschiedenen  Stämme  Einer  Nation  fdUeo 
sich  durch  die  gemeinsame  Sprache  und  Sitte  zu  einer  Wesens- 
gemeinschaft  verbunden.  Dem  Bewusztsein  der  gleichen  Na- 
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tionalität  tritt  zwar  in  den  Stämmen  auch  die  Besonder- 
heit und  Verschiedenheit  der  Stämme  entgegen  und 
scheidet  wieder,  was  in  weiterem  Kreise  zusammen  gehört. 
Aber  die  nationale  Sprache,  welcher  das  Ohr  aller  Stämme 
sich  öfl&iet,  hält  das  Gefühl  der  Volkseinheit  und  der  Ver- 
wandtschaft wach.  In  den  Dialekten  zeigt  sich  beides,  die 
Volkseinheit  und  die  Stammesverschiedenheit.  Sie  verhalten 
sich  zur  Sprache,  wie  die  partikulären  Stammesrechte  zum  ge- 
meinen Volksrecht. 

Die  Stämme  sind,  wie  die  Nationen  selbst,  ein  Erzeugnisz 
der  Geschichte,  welche  die  inneren  Gegensätze  auch  massen- 
haft zur  Entwicklung  und  Erscheinung  treibt.  Sie  sind  aber 
nur  Fractionen  der  Nationen,  d.  h.  sie  haben  keinen 
eigenen  selbständigen  Nationaltypus,  sondern  sind  nur  ein  eigen- 
thümlich  betonter  und  gefärbter  Ausdruck  des  gemeinsamen 
Nationalgeistes.  In  dieser  Weise  pflanzen  sie  sich  fort  und 
erhalten  sowohl  ihr  besonderes  Dasein  als  die  innem  Gegen- 
sätze, welche  auf  die  Natur  der  Nation  einwirken.  Der 
Mannichfaltigkeit  und  dem  Beichthum  des  nationalen  Lebens 
ist  die  Besonderheit  der  Stämme  günstig,  der  Einheit  eines 
gröszeren  nationalen  States  aber  ist  sie  oft  zum  Hindemisz  ge- 
worden. Som  ist  durch  die  innem  Kämpfe  seiner  Parteien, 
welche  ursprünglich  sich  an  Stammesunterschiede  anlehnten, 
stark  und  mächtig  geworden;  die  Hellenen  haben  es  wegen 
der  schroffen  Gegensätze  der  Stämme  nie  zu  einem  festen  Ge- 
sammtstafc  bringen  können.  Auch  in  der  neueren  Statenbild- 
ung  Europas  hat  der  Gegensatz  der  Stämmö  stark  gewirkt. 
Der  mittelalterliche  Zug  zur  Besonderheit  fand  darin  eine  reich- 
liche Nahrung,  der  moderne  Zug  zur  Einheit  ein  starkes  Henun- 
nisz.  Italien  und  Deutschland  haben  das  erfahren.  Freilich 
wurden  in  beiden  Ländern  die  alten  Stämme  früher  zerrissen, 
dort  vornehmlich  durch  die  selbständige  Ausbildung  der  Städte, 
hier  vorzüglich  durch  die  Sonderung  der  landesherrlichen  Ter- 
ritorien.   Aber  fortwährend  war  doch  ein  Stammesparticularis- 


96  Zweites  Buch.    Volk  und  Land. 

mns  in  der  städtischen  Eigenart  wirksam  und  wenn  auch  seit 
der  Zerschlagung  der  älteren  Stammesherzogthümer  die  gröszem 
Territorien  aus  Bruchstücken  von  mehreren  Stämmen  gemischt 
wurden,  so  hatte  doch  die  Eifersucht  und  Feindschaft  der 
Stämme  einen  erheblichen  Antheil  an  dem  Verfall  des  deutschen 
Beichs  und  die  Gegner  der  deutschen  Einheit  klammem  heute 
noch  an  die  Stammesvorurtheile  an,  um  die  nationale  Entwick- 
lung zu  erschweren,  wenn  es  auch  nicht  mehr  angeht,  sie  zu 
Terhindem. 

In  dem  Stamme  ist,  wie  die  Geschichte  lehrt,  auch  ein 
Ansatz  zu  einer  neuen  Volksbildung  zu  erkennen.  In* 
dem  sich  der  Stamm  abschlieszt  und  trennt  von  dem  Volke, 
dem  er  von  Natur  angehört,  kann  er  mit  der  Zeit  zu  einem 
neuen  Volke  werden,  leichter  aber  zu  einem  neuen  —  freilich 
meistens  kleinen  Statsvolke,  seltener  zu  einer  neuen  Nation. 
Die  letztere  Bildung  gelingt  ihm  nur,  wenn  er  sich  mischt 
und  in  Folge  der  Mischung  auch  die  Sprache  verändert,  wie 
es  dem  germanischen  Stamme  der  Longobarden  in  Italien  ge- 
schehen ist,  oder  wenn  er  mit  der  Zeit  seinen  Dialekt  su  einer 
besondern  Sprache  ausbildet,  wie  die  Holländer  es  gethan  haben^ 
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lY.   Weitere  Untersohiede.    Die  Kasten. 

Innerhalb  der  Nationen,  Völker  und  Stämme,  welche  alle 
räumlich  gesondert  erscheinen,  zeigen  sich  weitere,  aber  räum- 
lich verbundene  Unterschiede,  welche  wieder  eine  stats- 
.  rechtliche  Bedeutung  haben;  verschiedene  feste  Schichten  ic 
dem  Bau  der  Gesellschaft  oder  verschiedene  Richtungen  de^ 
Qesammtlebens  oder  verschiedene  Stufen  der  politischen  Be- 
deutung und  Bildung,  d.  h.  Kasten  oder  Stände  oder 
Classen. 
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Die  Kastenordnung  hat  ihre  wichtigste  Anwendung 
in  Indien  gefanden,  ist  aber  anch  .in  Aegypten  und  Fersien 
?on  EinfluBz  geworden.  Sie  gehört  vorzugsweise  dem  alt- 
asiatisch-arischen Wesen  an.  In  Europa  ist  sie  niemals  hei- 
misch geworden.  Aber  in  Amerika  hat  sie  in  dem  Gegensatze 
der  weiszen  und  der  farbigen  Bässen  eine  neue  Anwendung 
gefunden.  "Die  Ständeoj^dnung  zeigt  sich  unter  sehr  vielen 
alten  und  neuen  Völkern,  ihre  reichste  Ausbildung  aber  hat 
sie  während  des  Mittelalters  in  Europa  unter  den  germanischen 
Völkern  erhalten.  Die  Classenorduung  endlich  setzt  einen 
rational  eingerichteten  Stat  voraus,  wie  in  Asien  China,  und 
in  Europa  Athen  oder  Born  und  manche  moderne  Staten. 

Die  Kasten  werden  betrachtet  als  ein  Werk  der  Natur, 
oder  als  eine  unveränderliche  Schöpfung  Gottes,  die  Stände 
erscheinen  als  ein  Erzeugnisz  der  Völkergeschichte  und 
des  Lebensberufs,  die  Glassen  endlich  sind  eine  Institution 
des  Stats.  In  den  Kasten  offenbart  sich  die  Autorität  des 
Glaubens,  in  den  Ständen  die  Macht  des  socialen  Lebens, 
der  wirthschaftlichen  und  Culturverhältnisse ,  in  den  Classen 
die  organisatorische  Statspolitik.  Die  Kasten  sind  noth- 
wendig  erblich  und  unveränderlich,  den  festen,  über 
einander  gelagerten  Schichten  des  Gesteins  vergleichbar.  Die 
Stände  haben  ein  Wachsthum,  wie  die  Pflanzen,  und  eine  or- 
ganische Entwicklung,  wie  die  Nationen  und  die  Staten.  Das 
Erbrecht  wird  bei  ihnen  durch  die  freie  Wahl  des  Berufs 
geändert  oder  verdrängt.  Die  älteren  Stände  sind  noch  als 
Erbstände  den  Kasten  verwandt,  die  Stände  der  entwickelteren 
Civilisation  nähern  sich  als  ifreie  Berufsstände  den  Classen  an. 
Die  Classen  sind  je  nach  den  verschiedenen  Zwecken  des  Stats 
veränderlich  wie  künstlerische  Zeichnungen. 

Die  indische  Kastenordnung,  die  wir  als  Typus 
der  Kasteneinrichtung  überhaupt  betrachten  können,  wird  in 
dem  Gesetzbuche  Manuls  als  eine  Schöpfung  Brahma's  dar^ 
gestellt«    Dieser  Glaube,  den  Plato  seinem  idealen  Stat  durch 

BI«Btt«kll,  «llffemetne«  Stattrecht.    I.  7  t 
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kfinfitliche  Mittel  einzupflanzen  gewünscht  hat,  ist  bei  den  In- 
diern  zu  voller  Wirksamkeit  gelangt. 

Die  oberste  Kaste  der  Brahmanen,  in  welcher  das 
arische  Blut  am  reinsten,  obwohl  auch  da  nicht  völlig  unva* 
mischt  mit  andern  Bestandtheilen  erhalten  blieb,  ging  nach 
dem  indischen  Mythus  aus  dem  Munde  Qottes  hervor«  Sie 
sind  daher  auch  gleichsam  das  lebendige  Wort  Gottes,  i^ 
reinste  und  vollste  Ausdruck  des  göttlichen  Wesens.  Ihnen 
gebührt  die  Pflege  der  Wissenschaft  und  der  Beligion.  Ihrer 
Kunde  und  Sorge  ist  vornehmlich  das  Becht  anvertraut.  Der 
geringste  Brahmane  ist  als  solcher  höher  zu  achten  als  der 
König.  Sie  sind  vorzugsweise  von  göttlicher  Natur,  und  wenn 
ihnen  auch  nicht  untersagt  ist,  sich  mit  weltlichen  Aemten 
zu  befassen  und  in  irdische  Geschäfte  sich  zu  mischen,  so 
erhöht  doch  die  Enthaltsamkeit  von  jedem  materiellen  Genusi 
ihre  Reinheit.^  Wer  einen  Brahmanen  mit  einem  Grashalm 
schlägt,  verfällt  der  Yerdamnmisz  der  Hölle. 

Die  zweite  Kaste,  die  Kshatriyas,  aus  denen  der  König 
hervorgeht,  sind  von  dem  Arme  Gottes  geschafften.  In  Ihnen 
ist  die  Kraft  und  die  äuszere  Macht  verleiblicht.  Sie  sind 
die  gebome  Krieger-  und  Adelskaste.  Handel  zu  treiben  sind 
sie  zwar  nicht  verhindert,  aber  die  Waffenübung  ist  doch  ihrer 
würdiger. 

Die  dritte  Kaste,  die  Yisas  oder  Vaisyas,  sind  aus  den 
Schenkeln  Gottes  geboren.  Ihnen  kommen  die  edlem  bürger- 
lichen Gewerbe  zu.  Sie  sind  berufen,  Viehzucht,  Ackerbau 
und  Handel  zu  betreiben. 

Die  vierte  dunkelste  Kaste  endlich,  die  Sud  ras,  stam- 
men aus  den  Füszen  Gottes.  Sie  sind  die  dienende  Bevöl- 
kerung. Den  materiellen  Bedürfnissen  des  Leb^  geweiht 
sind  sie  nicht  würdig  die  heiligen  Bücher  zu  lesen. 

*  Oesette  Manu 's  ü.  162.  (herausg.  t.  A.  Loiseleur  DeslongsohaBp». 
PeoriB  1833):  «Ein  Brahmane  loU  weltliche  Ehre  wie  Qift  teheven  ui 
lieh  naeh  Terachtung  der  Menschen  sehnen  wie  nach  Ambrosia.* 
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Die  hShera  Ehe  setzt  Ebenbtlrtigkeit  der  Ehegatten  Tor- 
sos; indessen  faum  ein  Mann  Ton  höherer  Kaste  wohl  eine 
Fna  ans  einer  niedeni  heirathen,  nicht  aber  umgekehrt  die 
höhere  Frau  Aeai  niedrigeren  Mann.  Ans  den  zahlreichen 
Mifldieiraiheii  sind  denn  aber  im  Laufe  der  Zeit  arge  Misz^ 
stfinde  und  neue  wieder  erbliche  Miszkasten  der  Verworfenen 
und  Ansgestoszenen  erwachsen.  Der  üebergang  eines  Indivi- 
duums ans  dner  Kaste  in  die  andere  ist  nur  in  ftnszerst  sel- 
tenen FUlen  möglich,  die  starre  Abgeschlossenheit  darchans 
die  Begel.  Sogar  nach  dem  Tode  wirkt  die  Kastenordnnng 
fort  Sie  beherrscht  ebenso  das  zukflnftige  Leben  wie  die 
Gegenwart,  nnd  nnr  mit  viel  tansen^j&hriger  Anstrengung 
kann  es  in  seltensten  ¥S31eai  sogar  einem  Kshatriya  gelingen, 
bis  auf  die  göttlichste  Stofe  des  Brahmanenthums  sich  empor- 
znsehwingen.  Jeder  Fehltritt  aber  stfirzt  leicht  ans  der  Höhe 
in  die  Tiefe  nnd  dann  ist  die  Wiedererhebnng  nnsftglich  schwer. 

Wir  wissen  nnn,  dasz  jener  Olaube  der  Indier  anf  Lr- 
thnm  bemht  und  dasz  diese  Kastenbildung  groszentheils  ein 
Werk  menschlicher  Geschichte  ist.  In  den  Yeden  noch  ist 
die  Erinnerung  an  eine  ältere  Periode  erhalten,  in  der  es  wohl 
arische  Stftnde,  aber  noch  nicht  indische  Kasten  gegeben  hatte« 
Nnr  der  Gegensatz  der  drei  oberen  Kasten,  die  s&mmüich 
Arier  heiszen,  zu  den  Sudras  Iftszt  sich  auf  einen  ursprOng- 
lichen  Bassengegensatz  zweier  Yölkermassen  zurück  führen, 
indem  die  weiszen  Arier  als  Sieger  das  Land  der  dunkelfarbigen 
Sndns  eingenommen  und  sich  da  als  Herren  derselben  nieder- 
gelassen haben,  ihnlich  wie  die  weiszen  europäischen  Colonisten 
unter  der  rothen  Urbevölkerung  in  Amerika.  Der  alte  Name 
der  Kaste  „Yarna^*  bedeutet  Farbe  und  beurkundet  so  den 
ursprünglichen  Gegensatz  der  Weiszen  und  der  Farbigen.  Je 
höher  die  Kaste,  desto  reiner  erscheint  die  weisze  Basse,  je 
tiefer,  desto  mehr  ist  sie  gemischt  mit  dem  Blut  der  ursprüng- 
lich schwarzen  Basse.'  Die  beiden  obern  Kasten  erheben  sich 

*  YgL  aber  die  Gesehiohto  imd  dai  Wesen  der  indifehen  Kesten 
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über  die  dritte,  wie  die  Aristokratie  bei  taat  allen  arischen 
YMkem  Ober  den  Demos.  Die  zuletzt  entstandene  Erhebung 
der  Brahmanen  endlich  über  die  Sitter-  und  Adelskaste,  nnd 
sogar  über  die  Könige  erklärt  sich  meines  Erachtens  nur  ans 
der  neuen  pantheistischen  Brahmareligion,  welche  die  alte  Se- 
ligion der  mancherlei  Naturgötter  geistig  überwand,  aus  dem 
gesteigerten  Gottesbewnsztsein  der  brahmanischen  Priester, 
Weisen  und  Heiligen,  und  aus  der  Energie  und  Hingebung, 
mit  welcher  sie  ihrem  göttlichen  Beruf  in  allen  Gefahren  treu 
blieben  und  den  Königen  die  irdische  Herrlichkeit  willig  über- 
lieszen.  ^ 

Die  Kastenordnung  ist  also  nur  nach  und  nach  aus  ge- 
schichtlichen Kämpfen  und  Erlebnissen  entstanden.  Aber  dann 
bekam  sie  den  festen  Ausdruck  der  unveränderlichen  Noth- 
wendigkeit  und  die  religiöse  Weihe  der  Heiligkeit.  Sie  wurde 
so  sorgftltig  durch  die  ganze  Erziehung  der  heranwachsenden 
Jugend,  durch  die  festbestimmten  religiösen  Pflichten,  durch 
alle  Einrichtungen  des  privaten  wie  des  öffentlichen  Lebens 
gepflegt,  dasz  Niemand  mehr  eine  Abweichung  für  möglich 
hielt  und  die  starre  Ordnung  durch  die  Jahrhunderte  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  überliefert  wurde. 

Die  Kastenordnung  ist  nicht  eine  Einrichtung  des  Stat^, 
nicht  ein  Bestandtheil  der  Statsverfassung.  Vielmehr  ist  der 
Stat  in  die  Kastenordnung  eingefügt  und  derselben 
untergeordnet.  Sie  ist  eine  allgemeine,  alle  Verhältnisse 
beherrschende,  in  Ewigkeit  wirkende  Weltordnung.  Um 
deszwillen  ist  die  höhere  Statenbildung  so  lange  unmöglich, 
als  der  Stat  der  Kastenordnung  zu  dienen  gezwungen  ist.  Er 
kann  sich  nicht  frei  dem  eigenen  Lebensprincip  gemäsi  ent- 

Latsen  Indische  Alterthomskunde  I.  8.801  ff.,  Oobineatt  de  ria^gmlit« 
d«s  racei  humaines  II.  8.  135^  Benfey  Act  Indien  in  dem  Wi^rterbttdi 
Ton  Guttrie  u.  Orey,  M.  Duncker  Geschichte  d.  Alterthnms  IL  S.\2i 

>  loh  habe  diese  Ansieht  nSher  begründet  in  der  Schrift:    Die  Alt- 
aiiatiiohen  Oottefl-  imd  Weltideen,  8.  29  f. 
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wickeln.  Wie  soll  sich  die  politische  Idee  verwirklichen,  wenn 
ihr  starre,  unreranderliche  Massen,  die  ein  höheres  Gesetz 
scheidet  und  gefangen  hält,  widerstreben.  Was  hat  die  Stata- 
autorität  zn  bedeuten,  und  wie  können  die  statlichen  Nöthigungs- 
mittel  wirken,  wenn  ihnen  der  Glaube  der  Begierten  entgeg^ 
steht,  dasz  der  Gehorsam  gegen  die  Statsgewalt  auf  Tausende 
Ton  Jahren  Unglück  und  Leiden  über  den  Folgsamen  bringt? 

Wohl  gebührt  dem  Erbrecht  im  State  eine  hohe  Be- 
deutung. Es  bewahrt  den  innem  Zusammenhang  zwischen 
der  Vergangenheit  und  der  Zukunft,  es  befestigt  die  Stfttig* 
keit  —  gleichsam  den  Knochenbau  —  des  über  das  Leben 
der  einzelnen  Menschen  hinausreichenden  Statskörpers.  Aber 
wo  es  absolut  und  ausschlieszlich  das  öffentliche  Becht  be- 
herrscht, da  werden  die  beszten  Kräfte  gebunden  und  gelähmt. 
Der  Stat  wird  zuletzt  zur  Mumie,  welche  die  Züge  des  ver- 
gangenen Lebens  künstlich  zu  erhalten  sucht,  aber  nicht  den 
Ausdruck  des  Todes  verbergen  kann. 

Die  Kastenordnung  verhärtet  und  potenzirt  die  Unter- 
schiede unter  den  Volksschichten.  Eher  noch  können  sich 
in  ihr  die  oberen  aristokratischen  Esten  befriedigt  fühlen, 
welche  sie  mit  erblichen  Vorrechten  reichlich  ausstattet.  Um 
80  härter  drückt  sie  die  mittleren  und  untersten  Schichten. 
Sie  brandmarkt  die  Zurücksetzung  und  Erniedrigung  derselben 
mit  dem  Mal  der  Verachtung  und  läszt  dem  Einzelnen  keine 
Hoffnung,  aus  den  Banden  frei  zu  werden,  in  denen  sie  ihn 
gefangen  hält.  Sie  steigert  die  Autorität  der  obem  und  sie 
zerstört  die  Freiheit  der  untern  Olassen.  Eine  relative  Voll- 
kommenheit der  einzelnen  Berufszweige,  selbst  eine  bewun- 
dernswürdige Geistesthätigkeit  der  obersten  Kreise  ist  mit  ihr 
wohl  verträglich.  Aber  indem  sie  die  Blutsüberlieferung  und 
die  rassenmäszige  Tradition  zum  obersten  Gesetze  macht,  ver- 
neint sie  alle  individuelle  Freiheit,  welche  über  die  ererbten 
Schranken  hinausstreht.  Sie  hat  religiöse  Einsiedler,  grosze 
Philosophen,  ausgezeichnete  Dichter,  tapfere  und  groszherzige 
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Helden,  treffliche  Väter  und  SOhne,  geschickte  Arbeiter  her- 
vorgebracht, aber  niemals  grosze  Statsmftnner,  nnd  nirgends 
hat  sie  freie  Völker  geduldet. 

Alle  ihre  Institutionen  sind  auf  die  Erhaltung  der 
Lebensordnung  berechnet,  keine  haben  den  Fortschritt  des 
Lebens  zum  Zwecke.  Die  Buhe  ist  ihr  Ideal,  die  Bewegung 
ihre  Gefahr.  Das  Leben  in  ihr  ist  nur  Wiederholung,  nichts 
Neues,  ero  Bad,  das  sich  ewig  in  gleicher  Weise  und  an  der- 
selben Stelle  um  dieselbe  Achse  dreht.  Das  Leben  selbst  hat 
so  wenig  Werth;  und  wir  begreifen  es,  wie  zuletzt  die  bud- 
dhistische Sehnsucht  nach  der  Endigung  dieses  ewigen  Einer- 
leis, die  Lehre  von  der  Selbstauflösung  in  das  Nichts,  als  der 
wahren  Befreiung  aufkonmien  und  zahlreiche  Anhänger  finden 
konnte.  Die  indische  Civilisation  ist  dieBlfithe  und  die  Frucht 
der  indischen  Kastenordnung.  Aber  so  fest  diese  begrfindet 
war,  sie  vermochte  jene  Civilisation  doch  nicht  auf  die  Dauer 
vor  dem  innem  Verfall  zu  bewahren,  und  die  indische  Selb- 
ständigkeit nicht  vor  feindlicher  Eroberung  und  Unterwerfung 
zu  schlitzen. 

Der  heutige  indische  Stat  erträgt  die  noch  vorhandenen 
Beste  der  Kastenordnung  nur  wie  ein  ererbtes  Leiden ;  er  setzt 
dieselbe  nicht  mehr  als  die  wahre  Weltordnung  voraus  und 
erbaut,  von  dem  englischen  Geiste  bestimmt,  seine  Einrich- 
tungen auf  ein  anderes  Fundament. 


Siebentes  CapiteL 

y.    IHe  Stände. 

Ueberall  unter  den  europäischen  Völkern  finden  wir  statt 
der  Kasten  Stände.  Wie  jene  sind  auch  diese  eine  organiseke 
Gliedemng  und  Ordnung  der  verschiedenen  Bestandtheile  eines 
Volkes.    Aber  die  Stände  unterscheiden  sich  von  den  Kaetai 
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dadmch,  dasz  sie  sich  der  Bewegung  der  GescMchte  hingeben 
und  eine  Entwicklung  haben.  In  Europa  vorzüglich  sind  die 
Kasten  zu  Ständen  geworden  und  haben  eine  reiche  Oeschichte 
und  mannichfaltige  Gestaltungen  und  Umwandlungen  erlebt. 

Die  älteste  Form  der  Stände  erinnert  noch  sehr  an  die 
Kasten.  In  der  ersten  Zeit  waren  die  Stände  noch  regelmäszig 
Erbstände,  und  die  Eigenschaften,  welche  den  Ständen  zur 
geschrieben  wurden,  deuten  auf  eine  innere  Verwandtschaft  mit 
dem  indischen  Kastensysteme.  Selbst  die  mythischen  Vorstell- 
ungen von  der  göttlichen  Erzeugung  der  Stände  sind  ganz 
ähnlich.  Nach  der  Edda  erzeugte  der  Gott  Bigr  auf  seinen 
Wanderungen  zuerst  den  Thräl,  den  Stammvater  der  dienen- 
den Bevölkerung,  dann  in  besserem  Hause  den  Freien  Karl, 
den  Stammvater  der  freien  Bauern,  zuletzt  den  Edeln  Jarl, 
den  er  die  Spiesze  werfen  und  die  Lanzen  schwingen  lehrte 
und  dem  er  das  heilige  Geheimnisz  der  Bunen  vertraute.  Auch 
diese  Stände  Varen  in  Farbe  und  Körperbau  verschieden,  am 
glänzendsten  weisz,  mit  heilem  Haar  und  leuchtenden  Wangen 
die  Edeln,  von  häszlichem  Gesicht  und  knotigen  Gtelenken  die 
Knechte. 

1.  Mit  der  Kaste  der  Brahmanen  läszt  sich  der  gallische 
Stand  der  Druiden,  welchen  ebenfalls  das  Priesterthum,  die 
Wissenschaft  und  die  Bechtskunde  zukommt,  vergleichen,  ^  ob- 
wohl auch  sie,  mehr  aber  noch  die  vorchristlichen  Priester  der 
Germanen  •*-  ihr  Name  Godi  ist  ebenso  von  Gott  abgeleitet, 
wie  die  Bezeichnung  der  Brahmanen  von  Brahma  —  mit  dem 
nationalen  Geschlechtsadel  näher  verwandt  bleiben.  Eine  gröszere 
Aehnlichkeit  mit  der  Brahmanenkaste  hat  die  mittelalterliche 
Erhebung  eines  besondem  christlichen  Friesterstandes, 
des  Klerus. 

*  Caesar  de  Bello  Qall.  YI,  13:  „Uli  rebus  diTinis  intersunt,  sacri- 
fici«  publica  ac  prirata  procnrant,  religiones  interpretantnr.  Ad  hos 
magnns  adolescentium  numems  disciplinae  cauaa  ooncurrit,  magnoque  ii 
sunt  apnd  eos  bonore.  Naxn  fere  de  omnibus  eontroreniifl  publicis  pri- 
Tatisqne  oonstitaunt.'^ 
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2.  Der  alte  Adel  aber,  den  wir  in  der  frohesten  Geoehidite 
tiberall  in  Europa  finden,  ist  dnrchgehends  Erbadel  und  hat 
gewöhnlich  die  wichtigsten  Functionen  der  beiden  obersten 
Kasten  in  sich  vereinigt.  Die  Erblidikeit  des  Uradels  wird 
gewöhnlich  schon  durch  die  Sprache  bezeugt.  Die  griechisch» 
Eupatriden  und  die  römischen  Fatricier  sind  schon  um 
ihrer  Abstammung  willen  von  edeln  Y&tem  so  benannt,  die 
germanischen  Adalinge  haben  ihren  Namen  von  dem  Ge- 
schlechte (adal),  von  dem  sie  ihr  Blut  erbten.*  Auch  die 
Lucumonen  der  Etrurier  und  die  gallischen  Bitter  waren 
Erbadel.  Die  obersten  Adelsgeschlecht^r,  die  fürstlichen  Fami- 
lien suchl^e  die  alte  Sage  flberdem  mit  besonderer  Vorliebe  von 
unmittelbarer  Erzeugung  der  Götter  oder  der  Heroen  abzuleitei 
und  durch  die  Annahme  göttlichen  Blutes  zu  ehren.  Diesem 
üradel  konmit  gewöhnlich  das  Priesterthum  und  die  Wissen- 
schaft von  den  göttlichen  Dingen,  ihm  auch  die  Kunde  und 
Pflege  des  Rechtes  zu.  Die  hohem  obrigkeitlichen  Aemter 
werden  aus  ihm  vorzugsweise  bestellt:  und  in  der  Kriegsver- 
fassung  nehmen  die  Edeln  durchweg  einen  hohen  Bang  ein. 
Dagegen  sind  ihnen  die  bärgerlichen  Gewerbe  meistens  ver- 
schlossen. Gewöhnlich  haben  sie  hörige  Leute  in  ihrem  Schutze 
und  in  ihrem  Dienste,  und  sind  auch  im  Privatrecht  dnrdi 
ihre  Gutsherrschaft  ausgezeichnet.  Sie  lieben  es  auf  Bergen 
zu  wohnen,  und  suchen  auch  in  den  St&dten  die  Höhen  aus. 

Diese  charakteristischen  Züge  finden  sich  mit  geringen 
Abweichungen  in  der  historischen  Jugendzeit  der  europäischen 
Völker  wieder.  Je  weiter  wir  in  die  Vorzeit  hinauf  steigen, 
desto  ähnlicher  erscheint  diese  religiös-politische  Institution. 

3.  Die  Gemein  freien  bilden  bei  Griechen,  Bömern  und 
Germanen  den  eigentlichen  Kern  des  Demos  und  des  Volkes. 
Ihnen  gebührt  das  Volks-  und  Landrecht  in  vollem  Masze. 
Auf  ihnen  vornehmlich  beruht  die  Kraft  des  States.  Der  Adel 

'  8«br  gut  darfiber  Sehmitthenner  Btfttsrecbft.  &  31.  n.  103. 
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hd>t  flieh  fiber  sie  empor,  aber  nicht  wie  die  höhere  indische 
Kaste  aber  die  niedere  als  ein  grundverschiedenes  Wesen,  son- 
dern als  ein  wesentlich  in  demselben  Yolksrechte  wurzelnder 
und  mit  den  Freien  verbundener,  wenn  auch  hervorragender 
und  aasgezeichneter  Stand, 

Die  Qemeinfreien  sind  in  der  ältesten  Zeit  regelm&szig 
Grnndeigenthfimer  und  Ackerbauer.  Als  solche  zeigen  sich 
die  Geomoren  in  der  athenischen  Verfassung  zu  Theseus 
Zeit,  die  gewöhnlichen  Spar tiaten,  die  römischen  Plebejer, 
die  Freien  aller  germanischen  Stämme,  bei  denen  freie  Ge- 
burt und  freies  Gut  einer  besondern  Achtung  in  dem  Bechts- 
organismos  genieszen.  Auch  mit  dem  Handel,  obwohl  anfangs 
weniger  gerne,  beschäftigen  sich  die  Freien.  Ihre  Lebensweise 
ist  somit  der  der  Visas  wohl  zu  vergleichen.  Aber  durch  die 
Waffenf&higkeit  —  sie  voraus  bilden  die  Massen  des  Fuszvolks 
—  werden  sie  in  öffentlicher  Ehre  höher  als  diese  gehoben, 
und  in  der  Gemeinde  üben  sie  auch  je  nach  der  besondem 
Verfassung  politische  Sechte  aus. 

Als  Freie  sind  sie  zwar  der  Obrigkeit  unterthan , '  aber 
nicht  einem  besondem  Herrn  zugehörig.  Schutzherrschaft 
kommt  ihnen  anfangs  wohl  nicht  zu,  aber  Eigene  können  sie 
besitzen.  Auch  ihr  Stand  ist  ein  Erbstand.  In  der  Begel  wird 
man  als  Freier  (ingenuus)  geboren. 

4.  Endlich  werden  wir  mancherlei  Spuren  eines  freilich 
schon  in  diesen  ersten  Zeiten  offenbar  in  der  Auflösung  be- 
griffenen und  daher  etwas  räthselhaften  Standes  von  hörigen 
Leuten  gewahr,  welchem  wie  den  indischen  Sudras  die  niedern 
Handthiemngen  des  Lebens  zukommen.  Zuweilen  besteht  er 
ebenfalls  aus  unterworfenen  Landbewohnern,  aber  durchweg  nur 
von  derselben  Rasse,  wie  die  Sieger,  zuweilen  kommen  die 
armen  Leute  durch  spätem  Herrendmck  und  wirthschaftliche 
Verschuldung  in  die  dauemde  Abhängigkeit.  Dahin  gehören 
die  Pelaten  und  Theten  in  Griechenland,  die  dienten 
der  Römer,  der  Gallier,  der  Britten,  dieLiten  der  Germanen. 
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Sie  haben  einen  Mund-  nnd  Schntzherrn,  bei  den  Oriedici 
Prostates,  beidenBömernPatronus  genannt  Sie  gehören 
zum  Volke  nnd  sind  nicht  den  Eigenen  gleich  zn  stellen ;  aber 
ihre  Freiheit,  ihre  Rechte,  der  Werth,  der  ihnen  beigemessei 
wird,  sind  geringer  als  die  des  ftchten  Freien.  Ycm  ihnen 
werden  auch  vornehmlich  die  Handwerke  betrieben.  Frei- 
gelassene Knechte  gelangen  meist  in  ihren  Stand. 

Die  Oeschichte  dieser  Stftnde  ist  mit  der  Geschichte  der 
einzelnen  Staten  anfs  engste  verwoben:  die  Yerftndenuigen  nnd 
ümwUzongen  in  den  Verfassungen  sind  sehr  h&nfig  nnr  die 
Wirkung  nnd  der  Ansdmck  der  vorher  oft  wenig  bemerkten 
innem  Umgestaltung  der  ständischen  Verhältnisse  und  B^riffcL 
Aber  fast  überall  haben  sich  die  Erbstände  später  in  Berufs- 
stände verwandelt.  Einige  der  politisch  wichtigsten  und 
interessantesten  Momente  sind  im  einzelnen  hervorzuheben. 


Achtes  Gapitel. 

» 

I.   Der  Klerus. 

Unter  den  mittelalterlichen  Ständen  nahm  der  Klerus 
die  oberste  Stellung  ein.  Nach  der  strengen  kirchlichen  Lehre 
freilich  war  der  Klerus  überhaupt  kein  Volksstand.  Er  war 
ein  ordo  ecclesiasticus,  nicht  ein  ordo  civilis.  Der  Stat  wurde 
als  eine  blosze  Laienordnung  betrachtet,  Aber  weldie  die 
Qott  geweihte  Priesterschaft  erhaben  war.  Nicht  wie  die 
Brahmanen  beriefen  sich  die  christlichen  Priester  auf  ihre  be- 
sondere göttliche  Abstammung,  denn  sie  pflanzten  nicht  dnrrh 
die  Ehe  ihren  Stand  fort,  wohl  aber  auf  eine  gi^ttliche  In- 
stitution. Sie  sind  von  dem  heiligen  Geist  erfOUt  nnddwk 
die  Weihen  der  Kirche  geheiligt.  Der  niedrigste  und  sogar 
der  verdorbenste  Kleriker  steht  dennoch  in  Folge  seines  Stande* 
hoch  Aber  dem  vornehmsten  und  selbst  dem  tngendhaflestec 
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Laien f  wie  das  Gold  Aber  dem  Eisen,  wie  der  Qeist  über 
dem  Leib. 

Die  Ideale  des  Klerus  'waren  den  Idealen  des  Brahmanen- 
thnms  nahe  verwandt.  Nur  verzichtete  der  christliche  Klerus 
nicht  auf  die  Herrschaft  im  State,  wie  die  Brahmanen  es  ge- 
than  hatten,  und  war  weniger  als  diese  geneigt,  sich  der  Stats- 
ordnung  zu  fflgen.  Nach  der  consequenten  Lehre  der  mittel- 
alterUchen  Kirche  haben  dieStatsgesetze  ffir  die  Geistlich- 
keit keine  verbindliche  Kraft ;  es  hängt  von  ihrer  PrQfang  und 
ihrem  ürtheil  ab,  zu  bestimmen,  ob  und  in  welchem  Umfang 
sie  denselben  willf&hrig  gehorche.  Sobald  die  behaupteten 
geistlichen  Yorzugsredite  oder  die  Interessen  der  Kirche  ge- 
fthrdet  erschienen,  so  verweigerte  der  Klerus  jede  Folge,  ge- 
stützt auf  das  Bibelwort,  dasz  man  .Gott  mehr  als  den  Men- 
schen gehorchen  müsse',  und  auf  seine  geistliche  Erhabenheit^ 
dagegen  verlangte  er  von  der  weltlichen  Obrigkeit,  dasz  sie 
ohne  Widerrede  den  Kirchengesetzen  folge  und  mit  ihrer  Macht 
dieselben  durchfahre. 

Auch  der  weltlichen  Gerichtsbarkeit  entzog  sich 
der  christliche  Klerus,  sowohl  in  bürgerlichen  Streitigkeiten 
als  im  Straf  recht.  Die  klerikalen  Ansprüche  ertragen  ;iicht  die 
Ueberordnung  der  weltlichen  Richter,  „der  Schafe  über  die 
Hirten'S  Zum  Kriegsdienste  waren  die  Geistlichen  nicht  pflich- 
tig,  weil  zu  ihrem  religiösen  Beruf  die  eisernen  Waffen  nicht 
paszten.  Aber  auch  die  Steuerpflicht  lehnten  sie  von  sich  ab. 
Bei  jeder  Gelegenheit  beriefen  sie  sich  auf  ihre  Lnmunitäten, 
um  jede  statliche  Last  von  sich  abzuwälzen.  Als  römische 
Geistlichkeit  verachteten  sie  die  nationale  Beschränktheit.  Ihr 
Bürgerrecht  gehörte  keinem  besonderen  Volke,  keinem  bestimm- 
ten Lande  an,  es  bestand  für  sie  nur  der  universelle  Verband 
mit  der  Christenheit  und  mit  Bom,  der  Hauptstadt  der  Welt, 
dem  Sitz  der  Papste.  Das  kanonische  Recht  war  das 
Gesetz  ihres  Lebens,  nur  der  Gerichtsbarkeit  der  Kirche 
mit  ihren  milden  Gensuren  wollten  sie  Bechenschaft  schulden. 


108  ZweitM  Bneii.    Volk  und  LMid. 

Indessen  diese  Ansscheidnng  des  Klerus  ans  dem  Stats- 
verband  war  nicht  einmal  in  der  Zeit  seiner  höchsten  Macht 
durchzuführen.  Theils  standen  ilr  geschichtliche  Hindernisse 
im  Wege,  theils  waren  damit  die  Interessen  selbst  der  Geistr 
liehen  nicht  völlig  zu  vereinigen. 

Qeschichtlich  war  die  christliche  Kirche  mit  ihrem  Klerus 
innerhalb  des  alten,  alle  Verhältnisse  gemeinsam  beherr- 
schenden römischen  Weltreichs  entstanden  und  groez  ge- 
worden, und  die  römischen  Statsgewalten  verzichteten  nicht 
auf  ihre  Autorität.  Sie  verlangten  von  allen  Bewohnern  des 
heiligen  Beichs  Qehorsam  gegen  die  Gesetze,  die  kaiserliche 
Begierung  und  die  kaiserlichen  Gerichte.  Die  Kleriker  konnten 
sich  höchstens  von  den  Kaisem  einzelne  Privilegien  erwerbai. 
Ihre  Unterthänigkeit  war  zweifellos. 

Auch  die  fränkische  Monarchie  hielt  noch  fest  an  der 
Unterordnung  der  Bischöfe  und  Priester  unter  die  Hoheit  des 
Königs,  die  Beichsgesetze  und  die  Reichsgerichte,  obwohl  die 
Statsmacht  besQhränkter  und  die  Selbständigkeit  der  Kirche 
gröszer  geworden  war.  Nur  ganz  allmählich  breiteten  sieb 
unter  den  germanischen  Fürsten  die  kirchlichen  Immunitäten 
aus,  anfangs  eher  aus  frommer  Gunst  und  Gnade  der  Könige, 
als  kraft  des  anerkannten  Kirchenrechts,  das  nun  anfing,  die 
eigene  Autorität  in  stolzem  Aufschwung  zu  erheben.  Nur 
Schritt  vor  Schritt  und  nicht  ohne  Widerspruch  und  Wider- 
stand wurden  die  kirchlichen  Bechte  erweitert,  nicht  allent- 
halben in  gleicher  Ausdehnung. 

Aber  auch  die  Interessen  verbanden  den  Klerus  aufs  engste 
mit  der  Laienordnung  und  dem  Stat.  Das  Oberhaupt  der 
Kirche  selbst,  der  römische  Papst,  erwarb  während  de^ 
Mittelalters  eine  »tätliche  Herrschaft  über  das  sogenannte  Patri- 
monium Petri.  Es  entstand  zum  Theil  durch  königliche  Ver- 
leihung zum  Theil  durch  Vergabung  anderer  Fürsten,  theil- 
weise  sogar  durch  Eroberung  ein  von  Geistlichen  regierter 
Kirchenstat.    Die  höchste  geistliche  Autorität  war  daher  ir. 
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Rom  und  dem  römischen  Oebiet  mit  der  weltlichen  Souverä- 
netät  verbunden.  Die  Päpste  waren  nicht  blosz  als  oberste 
Bischöfe  berufen,  die  Interessen  der  Kirche  auch  dem  Kaiser 
and  den  Staten  gegenüber  zu  vertreten,  sondern  zugleich  als 
Yomehmste  italiänische  Fürsten  in  die  Interessen  der  italiäni- 
sehen  Politik  tief  verflochten.  Es  war  das  freilich,  nach  dem 
Urtheile  Machiovellis,  das  Unglück  Italiens.  Nicht  mächtig 
genug,  Italien  unter  ihrer  Statshoheit  zu  einigen,  waren  sie  stark 
genug,  die  Spaltungen  der  Parteien  zu  anterhalten.  Sie  ver- 
mochten nicht,  Italien  vor  dem  Einbruch  feindlicher  Heere  zu 
schätzen,  aber  sie  waren  immer  bereit,  fremde  Mächte  zu  ihrem 
Schutze  herbei  zu  rufen,  wenn  ihre  Politik  dieser  Hilfe  be- 
durfte. Sie  erhoben  Rom  wieder  zur  vornehmsten  Stadt  der 
Christenheit  und  schmückten  Rom  mit  Kirchen  und  Kunst- 
werken, aber  die  begabten  Römer  blieben  unter  ihrer  kirch- 
lichen Regierung  und  Zucht  in  weltlichen  Tugenden  und  Vor- 
zügen hinter  den  Bürgern  der  italiänischen  Republiken  zurück. 
Der  Kirchenstat  ward  nicht  zum  Vorbilde,  sondern  zum  Zerr- 
bilde der  civilisirten  Statenbildung.  Die  moderne  Welt  weisz 
nun,  dasz  das  geistliche  Regiment  untauglich  ist  für  die  ge- 
sunde Statsleitung  und  die  Römer  selber  hoffen  nur  von  der 
Säcularisation  des  Kirchenstats  Verbesserung  ihrer  politisch 
verkommenen  Zustände. 

Nächst  Italien  hat  Deutschland  voraus  die  politische 
Macht  der  geistlichen  Fürsten  erhoben.  Schon  in  der  fränki- 
schen Monarchie  nahmen  die  Bischöfe  eine  hervorragende 
Stellung  ein  auf  den  fränkischen  Reichstagen,  bald  in  Gemein- 
schaft mit  den  weltlichen  Qroszen,  insbesondere  den  Qaugrafen, 
als  Versammlung  der  Majores  oder  Seniores,  bald  ohne 
diese  in  kirchlichen  Versanmilungen. 

Die  Mischung  mit  weltlicher  Macht  und  Würde  trat  aber 
nirgends  entschiedener  zu  Tage,  als  in  der  Verfassung  des 
deutschen  Reichs.  Da  finden  wir  unter  den  sieben  Kur- 
fürsten drei  geistliche,   die  Erzbischöfe  von  Mainz,   Cöln 
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und  Trier«  und  bei  den  EMgswaUen  geht  der  EnrfBrst  rot 
Mainz  als  Erzkanzler  fttr  Deutschland  Toraus  mit  seiner  Stimme. 
In  dem  EnrooUegium  nehmen  sie  die  ersten  Plätze  ein.  Zih 
gleich  sind  sie  Landesfürsten  und  ihre  Länder  als  EnrUnder 
erlangen  am  frühesten  beinahe  souveräne  Selbständigkeit 

Daneben  gibt  es  eine  grosze  Anzahl  Ton  Erzbischöfea, 
Bischöfen  und  Aebten,  welche  in  einem  bestimmten  Ge- 
biete die  Bechte  der  Landeshoheit  erworben  haben  und  anf  dm 
Reichstagen  Sitz  und  Stimme  haben,  entweder  als  wirkli^ 
Beichsffirsten  eine  Yirilstimme,  wie  z.  B.  die  Enbisditfe 
Ton  Bremen,  Magdeburg  und  Salzburg,  die  Bischöfe  Ton  Wta- 
bürg,  Augsburg,  Basel  u.  s.  f.  oder  doch  an  einer  CuriatatimDie 
einen  Antheil  haben,  indem  sie  auf  den  sogenannten  Prälaten- 
bänken,  die  hinwieder  den  Orafenbänken  entsprechen,  za« 
sammensitzen.  In  der  Heerschildsordnung  der  BechtabOcher 
nehmen  die  geistlichen  Fürsten  den  nächsten  Bang  nach  des 
Eönige  ein,  dem  der  erste  Heerschild  zukommt.  Die  well- 
lichen Fürsten,  obwohl  in  der  Beichsrerfassung  jenen  wesent- 
lich gleichgestellt,  haben  erst  den  dritten  Heerschild,  weil  sie 
unbedenklich  Vasallen  jener  werden,  aber  es  nicht  ackiddick 
wäre,  dasz  der  geistliche  Fürst  zum  Vasallen  des  weltliches 
Fürsten  würde.  Vergeblich  wurde  in  dem  groeztti  InTeatitar- 
Streit  zwischen  den  Päpsten  und  den  sächsischen  Eaiaem  der 
Vorschlag  gemacht,  die  EirchenfQrsten  sollten  auf  das  welt- 
liche Furstenthum  Terzichten  und  nur  der  Eirche  ihr  Lebsa 
widmen.  Die  deutschen  geistlichen  Fürsten  wiesen  diese  Za- 
muthung  selbst  des  Papstes  mit  Unwillen  zurück.  Damit  aber 
war  auch  in  Deutschland  die  Verbindung  der  geistli^ea 
Aemter  mit  den  statlichen  Aemtem  und  politiachoi  Inteieean 
gegeben.  Es  war  unmöglich,  den  herrschenden  Elena  ausser- 
halb des  States  zu  stellen,  wenn  er  im  State  weltlidie  Herr- 
schaft üben  wollte. 

Wie  in  der  Beichsrerfassung  so  war  es  auch  in  der  Landca* 
Verfassung.     Auch  da  bildeten  die  dem  Lande  aagehOrigia 
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Prftlaten  (Bischöfe,  Aebte,  Stiftspröpste,  geistliche  Ordens- 
meister)  einen  besonderen  zu  den  Landtagen  berechtigten  Stand, 
sei  es  indem  sie  eine  eigene  Prälatencurie  besetzten  oder  ge- 
meinsam mit  dem  Adel  (Herren  und  Bitterschafb)  tagten,  und 
besaszen  auf  ihren  Orundherrschaften  eine  mehr  oder  weniger 
ausgedehnte  Gerichtsbarkeit  Die  grundherrliche  Stellung  war 
regelmäszig  die  Grundlage  ihrer  landständischen  Bechte,  Wenn 
sie  daher  auch  ihre  QprsOnliche  Freiheit  von  Eriegspflicht  und 
Steuer  behaupten  konnten,  für  ihre  Mtnis^rialen  und  bäuer- 
lichen Hintersassen,  welche  durchweg  Laien  waren,  konnten  sie 
doch  nicht  dieselben  Ansprüche  erheben.  Das  Land  bedurfte 
ihrer  Steuern,  und  der  Landesfürst  als  Lehensherr  verlangte 
auch  von  ihnen  die  Stellung  von  reisigen  Beitem. 

Ein  Vorzug  der  geistlichen  Aristokratie  vor  der  weltlichen 
war  es,  dasz  sie  nicht  an  das  ererbte  Geblüt  gebunden  war, 
sondern  auf  individueller  Bildung  und  Wahl  beruhte.  Der 
Sohn  eines  Handwerkers  konnte  Papst,  der  Sohn  eines  Bauern 
Erzbischof  werden.  * 

■ 

Mit  der  Zeit  aber  wurde  der  klerikale  Vorrang  und  die 
aristokratische  Macht  der  geistlichen  Fürsten  und  Prälaten  er- 
schüttert und  zu  Fall  gebracht.  Einen  furchtbaren  Stosz  erlitt 
die  verweltlichte  Kirche  durch  die  deutsche  Ejrchenreformation 
des  sechszehnten  Jahrhunderts.  Soweit  der  Protestantismus 
sich  ausbreitete,  wurden  die  geistlichen  FQrstenthümer  säcula- 
risirt,  die  bischöflichen  Aemter  beseitigt,  die  Klöster  aufge- 
hoben, die  geistlichen  Orden  aufgelöst.  Vor  der  Beformation 
saszen  auf  den  deutschen  Beichstagen  drei  geistliche  Kurfürsten, 
drei  andere  Erzbischöfe  und  einunddreiszig  Bischöfe.  Nach  dem 
westphälischen  Frieden  ist  die  Zähl  vermindert  auf  drei  Kur- 

1  Papit  Gregor  YK.,  selber  der  Sohn  eines  Zimmennanns,  hat  das 
Princip  klar  ausgesprochen:  „Bom  ist  gross  geworden  unter  den  Heiden 
and  nnter  den  Christen,  qnod  non  tarn  generis  ant  patriae  nobüitatem, 
quam  animi  ex  corporis  rirtntes  perpendendas  adjudioaverlt.  **  Vgl. 
Xianrent  £tad.  sur  Thist.  YII.  S.  335. 
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ffirsten,  einen  Erzbischof  (Salzburg)  und  zwanzig  Bischöfe.  Es 
gibt  nur  noch  eine  schwäbische  und  eine  rheinische  PrUaten- 
bank.  Der  ganze  Norden  und  ein  guter  Theil  des  Südens  bat 
sich  der  geistlichen  Herrschaft  entwunden. 

Die  Säcularisation  war  aber  auch  in  den  katholisch  ge- 
bliebenen Ländern  nur  vertagt,  nicht  beseitigt.  Den  zweiten 
Stosz  der  Revolutionskämpfe  zu  Anfang  unsers  Jahrhunderts 
hielt  die  geistliche  Herrschaft  nirgends  in  Deutschland  aus. 
Auch  die  linksrheinischen  Kurfürsten  wurden  Ton  dem  Stunni" 
weggeblasen  und  ihre  Länder  dem  französischen  State  ein- 
verleibt.  Die  Länder  der  übrigen  geistlichen  Fürsten  wurden 
2ur  Entschädigung  verwendet  für  weltliche  Dynastien  und  mit 
deren  Ländern  verbunden.  Mit  dem  Untergang  des  Beichs  ver- 
loren die  geistlichen  Herren  ihre  reichsständische  Stellung  und 
die  Prälaten  konnten  nur  in  einzelnen  Ländern  eine  unsichere 
Stellung  in  den  verkommenen  Landständen  behaupten.  Die 
bischöfliche  Würde  wurde  nun  seit  vielen  Jahrhunderten  toen^t 
wieder  ein  rein-kirchliches  Amt,  ohne  statliche  Macht 
Die  grundherrliche  Gerichtsbarkeit  ging  rasch  ebenso  ihrem 
Untergang  zu,  wie  vorher  die  geistliche  Landeshoheit 

Aber  indem  der  katholische  Klerus  so  seine  weltliche 
Hoheit  und  Macht  einbuszte,  konnte  er  nicht  eiwa  nun  da^ 
Ideal  des  Mittelalters  realisiren.  Das  Selbstgefühl  des  modeinen 
State  duldete  keine  Ueberordnung  mehr  der  Geistlichen  üWr 
die  Laien,  und  verlangte  nun  umgekehrt  Gehorsam  gegen  dj«- 
Gesetze,  und  die  verfassungsmäszigen  Statsgewalten  von  Jeder- 
mann. Die  Zeit  der  kirchlichen  Immunitäten  und  des  kirch- 
lichen Sonderrechts  war  ebenfalls  vorüber.  Das  gleiche  Landes- 
recht erstreckte  sich  ohne  Unterschied  über  Geistliche  und 
Laien.    Sie  alle  wurden  derselben  Gerichtsbarkeit  unterworfen. 

Eine  ähnliche  Entwicklung  nahm  der  Klerus  in  EnglanJ 
und  In  Frankreich.  In  diesen  Ländern  hatte  die  Geistlich- 
keit niemals  eine  in  dem  Grade  landesherrliche  Stellung  fx- 
werben,  wie  in  Deutschland.    Das  weltliche  StatsgefllU 
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auch  der  Geistlichkeit  gegenäber  in  dem  englischen  Parlamente 
nnd  in  dem  französischen  Eönigthum  stärker  vertreten.  Aber 
eine  reichsständische  Stellnng  hatte  der  Klerus  in  beiden  Län- 
dern ;  in  England  saszen  die  Bischöfe  mit  den  weltlichen  Lords 
zusammen  im  Oberhaus ;  in  Frankreich  bildete  der  Elems  einen 
besondem,  den  ersten  Beichsstand.  Dort  wirkte  die  Beforma- 
tion,  hier  die  Bevolution  entscheidend  auf  die  Bechte  des 
Elerns  ein.  Die  mittelalterlichen  Inmiunitäten  verschwanden 
vor  der  gemeinen  und  gleichen  Bechtspflicht.  Als  die  von 
Ludwig  XVL  berufenen  ^tats  göneraux  1789  in  Paris  zu- 
sammentraten, da  gab  der  Klerus  seine  Sonderstellung  freiwillig 
auf  und  trat  noch  vor  dem  Adel  in  die  allgemeine  National- 
versammlung ein,  welche  nur  ein  freies  Bürgerthum,  aber  nicht 
mehr  die  mittelalterlicfien  Stände  repräsentirte. 

Damit  aber  war  der  mittelalterliche  Stand  des 
Klerus  überall  aufgelöst.  Die  grosze  Scheidung  des 
Sems  und  der  Laien  hatte  ihre  Wirksamkeit  verloren.  Der 
Stat  erkannte  sie  fGr  seine  Bechtsordnung  nicht  mehr  an.  Die 
Masse  der  Geistlichen  ging  in  die  groszen  Btlrgerclassen 
aber,  die  wenigen  hohen  Würdenträger  der  Kirche  vermischten 
sich  mit  der  weltlichen  Aristokratie. 
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II.   Der  Adel. 
A.    Der  romlsohe  Adel. 

In  Griechenland  verlor  der  Adel  frühe  seine  politische 
Bedeutung.  In  den  kleinen  Statsverhältnissen,  die  sich  selten 
über  die  Interessen  emer  Stadt  und  ihrer  Umgebung  erstreck- 
ten, fand  er  nicht  Baum  genug  um  seine  Wurzeln  auszubreiten. 
Die  feine  Bildung,  die  den  Bürgern  gemeinsam  war,  und  die 
reiche  Blfithe  des  individuellen  Geiste  in  Kunst  und  Wissen- 
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Schaft,  wodurch  sich  die  Hellenen  auszeichneten,  gaben  ihnen 
wohl  das  Gefühl  einer  adeligen  Nation  im  Yerhältnisz  zu  den 
Barbaren,  lieszen  aber  einen  höher  berechtigten  Geschlechts 
adel  in  ihrer  Mitte  nicht  bestehen.  Nicht  allein  in  den  Demo- 
kratien, sondern  selbst  in  den  griechischen  Oligarchien  bOszten 
die  edeln  Geschlechter  ihre  hergebrachten  Rechte  ein,  beror 
dieselben  zur  vollen  Blüthe  gelangten.  Aber  viel  groszartiger 
und  dauernder  ist  die  Geschichte  des  römischen  Adels.  Der 
aristokratische  Charakter  ist  den  Bömern  von  Anfang  an  tief 
eingeprägt,  und  so  lange  es  eine  römische  Macht  gab,  erhielt 
er  sich,  obwohl  er  in  verschiedenen  Zeiten  verschiedene  For- 
men annahm. 

Die  Bedeutung  des  alten  erblichen  Fatriciates  war  voraus 
eine  politische.  Schon  seine  Entstehung  wird  an  die  poli- 
tische Institution  des  Senats  angeknüpft,  die  patricH  gelten  als 
die  Nachkommen  der  ersten  patres. '  Die  Jahrhunderte  lang 
fortgesetzten  Kämpfe  der  Fatricier  mit  der  Flebes  bezogen 
sich  wieder  vornehmlich  auf  politische  Bechte.  In  dem  Privat- 
rechte dagegen  war  der  Gegensatz  der  beiden  Stände  wenig 
erheblich.  Schritt  für  Schritt  muszte  die  durch  stäte  frische 
Zuflüsse  anwachsende  Flebes  mit  den  alten  Geschlechtem  um 
Gewährung  höherer  politischer  Bechte  ringen.  Nachdem  das 
Eönigthum  durch  eine  aristokratische  Bevolution  beseitigt  wor- 
den war,  hatte  die  zu  groszem  Theile  aus  besiegten  Stämmen 
nach  Bom  verpflanzte  Flebes  ihren  natürlichen  Schntzhem 
verloren.  Das  herrschende  Fatriciat  aber  war  nicht  geneigt, 
sich  mit  den  Flebejem  in  die  Herrschaft  der  Bepublik  zu 
theilen.  Nur  wenn  durch  ernste  Kämpfe  die  Macht  und  der 
feste  Entschlusz  auch  der  Flebes  bewährt  worden  war,  ond 
nur  so  weit  die  dringenden  Bedürfnisse  des  States  ein  Nach- 

^  Vgl.  Rabino,  Untersuchungen  ttber  rOm.  Staisverfassong  8.  1S'>. 
Die  ersten  Senatoren  werden  freilich  selber  schon  Fürsten  genanst 
Cioero  de  Rep.  II.  S.  „In  reginm  eonsilioin  delegerat  principeij  ^ 
appellati  sunt  patres.*^ 
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geben  erforderten,  lieszen  sich  die  Patricier  bestimmen,  die 
reife  Frucht  der  Zeit  den  Plebejern  zuzugestehen.  Eines  nach 
dem  andern  erlangten  endlich  diese,  eine  eigene  Organisation 
in  den  Tributcomitien  und  besondere  Vertreter  in  den  Tri- 
bunen, die  Au&ahme  vornehmer  Plebejer  in  den  Senat,  die 
Befähigung  dann  auch  zu  den  Statswürden,  die  Theilnahme  an 
der  obersten  Gewalt  der  Magistrate  (die  consularische  Gewalt 
311,  das  Consulat  384,  die  anfangs  den  Patridem  vorbehaltene 
Prätnr,  bald  nachher  die  Censur  412)  und  mittelbar  so  auch 
einen  freiern  Zutritt  in  den  Senat.  Zu  Anfang  des  fünften 
Jahrhunderts  der  Stadt  war  die  politische  Oleichberechtigung 
der  Patricier  und  Plebejer  zwar  nicht  in  Form  eines  abstracten 
Grundrechtes,  wohl  aber  in  den  wichtigsten  Einrichtungen  des 
States  anerkannt  Am  längsten  hatte  das  patricische  Vorrecht 
sich  mit  Bezug  auf  die  Priesterwürden  erhalten;  indem  die 
Traditionen  des  heiligen  Bechts  und  der  religiösen  Wissen- 
schaft durch  Jahrhunderte  sorgfältig  in  dem  engen  Kreise 
des  Erbadels  bewahrt  und  gepflegt  worden  waren;  bis  in  der 
Mitte  des  fonften  Jahrhunderts  auch  in  die  CoUegien  der  Pon- 
tifices  und  Augurn  Abkömmlinge  von  plebejischen  Vorfahren 
Zutritt  erhielten.  Nur  einige  wenige  Priesterämter  verblieben 
—  gleichsam  zur  Erinnerung  an  den  alten  Glauben  und  das 
ursprüngliche  Statsrecht  —  den  Patriciem  ausschlieszlich. 

Die  römische  Aristokratie  war  aber  weder  während 
dieser  Kän^pfe  noch  in  Folge  derselben  untergegangen:  sie 
hatte  nur  eine  andere  Gestalt  angenommen.  DasFrincip  eines 
Vorrechtes  der  Geburt,  welches  indessen  auch  vordem  schon 
durch  die  Volkswahlen  sehr  ermäszigt  worden,  war  nunmehr 
durchbrochen  und  groszentheils  aufgehoben.  Nicht  das  Blut 
gab  mehr  einen  ausschlieszlichen  Anspruch  auf  politische  Würde 
und  Macht,  sondern  umgekehrt  wem  es  gelang,  das  Vertrauen 
des  Volkes  zu  erwerben  und  zu  den  hohen  Aemtem  der  Be- 
publik  aufzusteigen,  der  gelangte  eben  dadurch  in  die  hohe 
römische  Aristokratie  hinein,  auch  wenn  plebejisches  Blut  in 

8^ 
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seinen  Adern  flosz.  Der  Erbadel  hatte  sich  so  umgewandelt 
in  einen  Adel  der  Statswürden. 

Es  gab  in  Born  auch  in  den  letzten  Jahrhnnderten  der 
Republik  und  in  der  Eaiserzeit  einen  hohen  Reichsadel  von 
politischer  Natur,  die  senatorischen  Familien.  Die  alten 
patridsehen  Geschlechter,  welche  indessen  zur  Zeit  TonAngnst 
bis  auf  50  Familien  ausgestorben  waren  und  nur  sehr  selten 
einen  Zuwachs  erhielten  —  die  kaiserlichen  Familien  waroi 
von  Rechts  wegen  immer  patricisch  —  mochten  factisch,  wenn 
auch  nicht  mehr  rechtlich,  noch  den  -Eem  derselben  bilden, 
indem  der  alte  Glanz  des  Namens,  die  herkönmiliche  Yertrant- 
heit  mit  den  Statsgeschäften ,  häufig  auch  groszes  Vermdgen 
und  ihre  persönlichen  Verbindungen  ihnen  das  Ansehen  rer- 
liehen,  welchem  sie  die  Aufnahme  in  den  Senat  verdankten. 
Aber  auszer  ihnen  wurde  die  hohe  Aristokratie  stets  erneuert 
und  erfrischt  durch  hervorragende  Männer,  welche  als  Kriegs- 
fährer,  Statsmänner,  Redner,  Rechtsgelehrte  oder  in  anderer 
Weise  sich  auszeichneten,  und  denen  in  den  Zeiten  der  Be- 
publik öffentliche  Aemter,  welche  die  Aufnahme  in  die  listen 
der  Senatoren  begründeten,  übertragen,  oder  die  später  von  den 
Kaisern  in  den  Senat  berufen  wurden.  Das  politische  Ver- 
dienst und  die  nationale  Auszeichnung  waren  somit 
zum  Princip  des  spätem  römischen  Adels  erhoben  worden,  ia 
welchem  selbst  in  den  Zeiten  der  Entartung  und  des  Verfalls  noch 
immer  ein  Rest  der  alten  Freiheit  und  Wfirde  erfaaltai  blieb. 

Die  berflhmte  Rede  von  Mäcenas  Aber  den  Principat  ist 
ein  vortrefflicher  Ausdruck  der  Grundgedanken,  welche  römische 
Statsmänner  von  der  Aristokratie  in  der  Kaiserzeit  hatten.  Der 
Freund  des  Kaisers  gibt  demselben  den  Bath,  den  Senat,  ia 
den  die  Wirren  der  Bürgerkriege  viele  untaugliche  Waoa 
hineingebracht,  zu  reinigen  und  durch  neue  8<»'gfUtige  Er- 
nennungen zu  ergänzen.  Er  empfiehlt,  keinen  Senator  um  seiner 
Armuth  willen  auszustoszen,  sondern  eher  unvermöglidie,  aber 
taugliche  Männer  mit  dem  nöthigen  Vermögen  ansnislittcn. 
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Bei  der  Auswahl  der  neuen  Senatoren  möge  der  Kaiser  nicht 
blosz  auf  Italien,  sondern  ebenso  auf  die  Bundesgenossen  und 
selbst  die  Provincialen  Bücksicht  nehmen,  und  je  die  Ersten 
aus  allen  Völkern  des  Weltreiches,  die  durch  Ge- 
schlecht, Tugend  oder  Reichthum  als  die  Fährer  des  Volkes 
gelten,  um  sich  her  versammeln,  und  ihnen  die  Theilnahme  an 
der  Sorge  für  den  Stat  und  an  der  Weltherrschaft  eröffnen. 
Je  mehr  angesehene  Männer  so  in  Rom  zum  Senate  versam- 
melt werden,  desto  besser  werde  für  das  Bedürfnisz  des  States 
und  die  Treue  der  Provinzen  gesorgt  sein. 

Als  eine  niedere  Aristokratie  bezeichnet  er  die  vornehm- 
lich durch  Beichthum  ausgezeichnete  Bitterschaft,  welche 
in  ähnlicher  Weise  aas  den  angesehenen  Männern  von  zweitem 
Bange  zu  bOden  sei.  Damit  auch  die  Söhne  der  Senatoren 
fähig  werden,  den  Bang  der  Väter  später  einzunehmen,  fordert 
er  eine  ihres  Standes  würdige  Erziehung  in  den  Wissenschaften 
und  den  Waffen.' 


Zelmtes  Gapitel. 

B.    Der  franzSsische  AdeL 

Die  Geschichte  des  französischen  Adels  ist  sehr  wecbsel- 
reich.  Wir  können  folgende  Perioden  unterscheiden,  von  denen 
jede  ihren  besondern  Charakter  hat. 

1.  Der  Merowingischen  Zeit  (481  bis  752)  gehört 
die  Begründung  des  französischen  Adels  an.  Auffallender 
Weise  sind  die  Spuren  eines  alten  fränkischen  Geschlechts- 
adels nur  unsicher.  Dagegen  bildete  sich  damals  ein  persön- 
licher Treuadel  aus,  welcher  seine  Entstehimg  vorzugsweise 
dem  Verhältnisse  zu  dem  Könige  zu  verdanken  hatte.  Es 
mochten  zwar  die  alten  Adelsgeschlechter  auch  hier  vorzugs- 

'  Dio  Cftss.  52. 
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weise  bedacht  worden  sein.  Aber  auszer  ihnen  wurden  auch 
andere  freie  Franken  und  Germanen  von  dem  Könige  unter 
die  Antrustionen  aufgenommen,  und  selbst  Romanen  er- 
hielten als  ^Gäste  des  Königs"  (convivae  regia)  ähnlidien 
Bang.  Es  sind  sogar  die  Beispiele  nicht  ganz  selten,  dasz 
Personen  von  ganz  niederer  Geburt,  vormalige  Sklaven  ond 
Hörige,  zu  den  höchsten  Aemtem  im  Reiche  und  daher  unter 
die  Magnaten  emporstiegen. 

Dieser  Adel  war  somit  aus  sehr  gemischten  Bestandtheilen 
erwachsen.  Er  war  mindestens  in  seiner  Mehrheit,  wie  Schaff- 
ner^ näher  nachgewiesen  hat,  kein  Erb-  sondern  ein  persön- 
licher Dienstadel,  dem  Könige  dnrch  den  Eid  der  Treue 
verbunden.  Das  erhöhte  Wergeid,  dessen  er  genosz,  war  ein 
Zeichen  und  eine  Folge  der  höheren  Werthschätzung,  die  man 
seinen  Gliedern  beilegte.  Tm  übrigen  hatte  er  wenig  privat- 
rechtliche Vorzüge.  Politisch  aber  war  er  ausgezeichnet  theüs 
durch  die  Verbindung  der  Eigenschaft  eines  Antrustio  mit  den 
hohen  Beichsämtem,  Hofstellen  und  kirchlichen  Würden,  theils 
durch  die  Theilnahme  an  dem  Bathe  des  Königs  und  die  her- 
vorragende Stellung  auf  den  Nationalversammlungen  und  Reichs- 
tagen. Bomanische  und  germanische  Elemente  sind  in  dieser 
Adelsinstitution  ebenso  gemischt,  wie  in  den  Personen,  welche 
zu  diesem  Adel  gerechnet  wurden. 

Indessen  war  der  germanische  Charakter  doch  überwiegend, 
und  kam  immer  mehr  zur  Herrschaft.  Diesem  Charakter  ge- 
hört einerseits  die  persönliche  Treuverbindung  mit  dem  Könige 
(trustis  dominica)  an,  welche  sich  durch  die  Familiensitte  un<i 
dem  Familieninteresse  gemäsz  fortpflanzte,  und  sich  weiter  auf 
die  Vasallen  anderer  Herren  (Seniores)  verzweigte,  andrerseits 
die  Ausstattung  der  Magnaten  mit  königlichen  Beneficieu,  mei- 
stens in  Grundstücken  bestehend,  welche  der  König  ihnen  ver- 
lieh. In  diesen  beiden  Beziehungen  vornehmlich  wurzelt  da5 
spätere  Lehenswesen. 

f  Oeiohiobie  der  ReohtsTerfusung  Fnuikreiehs  L  8.  217  ig. 
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2.  Die  Periode  der  Karolinger  (752—987). 

Der  Wechsel  der  königlichen  Dynastie  war  ^roszentheils 
das  Werk  einer  Adelsrevolution.  Die  karolingischen  Hans- 
meier  wuszten  sich  als  Stellvertreter  des  Königs  und  Herzoge 
an  die  Spitze  des  mächtigen  und  kriegerischen  Adels  zu  setzen. 
Als  Führer  desselben  begünstigten  sie  das  Streben  der  Edeln, 
sich  in  ihrem  Grundbesitze  zu  befestigen.«  Mit  ihrer  Hülfe 
verdrängten  sie  dann  die  entarteten  Scheinkönige. 

Diese  Bewegung  hatte,  worauf  G  u  i  z  o  t  *  aufmerksam  ge- 
macht, vornehmlich  in  dem  nördlichen  Theile  von  Frankreich, 
in  welchem  die  Germanen  vorherrschten,  und  welcher  eben 
deszhalb  im  Gegensatze  zu  dem  „romanischen  Frankreich^*  des 
Südens  „deutsches  Frankreich''  (Francia  Teutonica)  genannt 
wurde,  in  Austrasien  nachhaltige  Unterstützung  gefunden.  Neu- 
strien,  wo  auch  der  Adel  stärker  mit  Bomanen  gemischt  war, 
wurde  von  dem  Impulse  fortgerissen.  Aus  diesem  Grunde  er- 
hielt der  französische  Adel  nun  ein  bestimmtes  germanisches 
Gepräge. 

Der  Amts-  und  Dienstadel  w\irde  mehr  und  mehr  Lehens- 
adel der  Barone,  Seniores  und  Vasallen,  von  denen 
jeder  in  seinem  Kreise  sich  als  selbständigen  Herrn  fühlen 
lernte.  Die  Zeit  der  Karolinger  ist  die  Zeit  des  Ueberganges 
aus  der  königlichen  Beamtenhierarchie  in  die  selbst- 
herrliche  Herrschaft  der  Seigneurs,  und  auch  die 
Erblichkeit  des  Adels  kam  allmählich  wieder  auf,  in  Yer- 
binduDg  mit  der  zugestandenen  Ert^lichkeit  der  Beneiicien. 

3.  Die  höchste  Ausbildung  und  Macht  erlangte  und  besasz 
der  neue  Lehensadel  in  der  dritten  Periode  derKapetinger 
(987  bis  auf  Ludwig  den  Heiligen  1226). 

Karl  der  Grosze  hatte  noch  die  Einheit  des  States  auf-' 
recht  zu  halten  und  die  königliche  Macht  zu  stärken  gewuszt. 
Aber    unter  seinen  Nachfolgern  zerfiel   die   fränkische  Welt- 

*  Essais  sur  Thistoire  France.    S.  52  ff. 
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monarchie  in  mehrere  von  eioander  nnabhftngige  Staten;  und 
in  dem  französischen  Reiche  selbst  nahm  die  Selbstän^gkeit 
der  Aemter  und  der  Lehen  fortwährend  zu.  Schon  Karl  der 
Eahle  war  genöthigt '*  dieErhlichkeit  derGrafenftmter 
und  der  Beichslehen  für  die  Söhne  der  Vasallen  anzuer- 
kennen, und  den  nämlichen  Grundsatz  auch  auf  die  Söhne  der 

Aftervasallen  auszudehnen.  In  kurzem  wurde  auch  den  Seiten* 

» 

verwandten  ein  Erbrecht  in  die  Lehen  zugestanden. 

Nur  in  der  Kirche  erhielt  sich  das  Princip  des  indi- 
viduellen Amtsadels,  im  State  verwandelte  sich  derselbe 
in  einen  feudalen  Erbadel  Ueber  ganz  Frankreich  breitete 
sich  so  in  mannichfaltigen  Abstufungen  und  Formen  die  Herr* 
Schaft  erblicher  Seigneurs  aus.  Ein  Theil  derselben  besass  die 
volle  obrigkeitliche  Gewalt  in  allen  wesentlichen  Beziebungeo 
zu  eigenem  Rechte,  und  erkannte  nur  eine  sehr  beschrinkte 
oberlehensherrliche  Gewalt  des  Königs  über  sich  an.  Diese 
Seigneurs  können  als  der  hohe  Adel  bezeichnet  werden.  Zu 
ihnen  gehören  die  Herzoge,  die  Grafen,  die  Vioomtes,  die 
Barone:  die  meisten  unter  ihnen  waren  Kronvasallen,  einige 
auch  Vasallen  der  Herzoge  und  Grafen,  nur  sehr  wenige  AI* 
lodialherren  ihres  Gebietes.  Die  hohe  Gerichtsbarkeit  gehörte 
ihnen  zu,  sie  standen  an  der  Spitze  der  Militftrverfassnng,  die 
nun  ganz  ihres  froheren  volksmäszigen  Charakters  entkleidet 
zu  Lehen-  und  Ritterdienst  geworden  war.  Was  sie  hinwieder 
dem  Könige  zu  Kriegsdiensten  zu  leisten  hatten,  war  genau 
begrftnzt  und  normirt.  Der  König  durfte  nur  mit  ihrer  Zu- 
stimmung Gesetze  erlassen,  nur  so  weit  sie  es  verstatteten, 
Steuern  erheben.  In  derselben  Weise  erlieszen  sie  in  ihrem 
Gebiete  Landesordnungeu,  und  verlegten  Steuern  mit  Zustimm- 
ung und  Einwilligung  ihrer  Vasallen.  W6r  in  ihrer  Herrschaft 
wohnte,  muszte  ihnen  Treue  (fides),  die  Vasallen  überdem 
Hulde  (homagium)  schwören  (foy  et  hommage);  er  war  ihr 

'  Capit.  Caroli  V.  a.  877.  P.  III.  542.  c.  3. 
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Unterthan.  Die  politische  Statshoheit  war  so  zerklfiftet  in 
eine  grosse  Anzahl  mit  privatrechtlichen  Elementen  versetzter, 
nur  sehr  lose  verbundener  Erbherrschaften.  Der  hohe  Adel 
war  Bicht  mehr  ein  hervorragender  Stand  des  Volkes,  noch 
war  sein  Wesen  in  der  Treue  und  den  Diensten  zu  erkennen, 
die  er  dem  Könige  schuldete.  Seine  Hauptbedeutung  war  viel- 
mehr die,  dasz  er  zu  beschränkten  gröszeren  und  kleinen  Lehens- 
fürsten und  Landesherm  aufgestiegen  war.  Er  hatte  dieSou- 
veränetät  erlangt.  ^ 

Dieselben  Erscheinungen  wiederholten  sich  in  den  untern 
Stufen  des  niedern  Adels.  Dieser  war  vorzflglicji  ans  zwei 
Wurzeln  ervnachsen,  einmal  aus  dem  ritterlichen  Berufe,  so^ 
dann  aus  dem  Hofdienste.  Anfänglich  war  es  der  Beruf,  wel- 
cher die  Ehre  derer  hob,  die  sich  ihm  weihten,  und'  als  Bitter 
oder  Dienstleute  einem  Herrn  zu  besonderer  Treue  verbunden 
wurden.  Waren  die  erstem  groszentheils  Freie,  so  fanden 
sich  d^egen  unter  den  Ministerialen  auch  viele  ursprünglich 
hdrige  Leute. 

Aber  auch  dieser  Berufsadel  wijrde  mit  der  Zeit  zu  einem 
erblichen  Lehensadel.  Die  Bitter  bekamen  Lehengüter, 
die  sich  in  ihrem  Geschlechte  vererbten,  die  Dienstleute  wur- 
den mit  Hoflehen  ausgestattet.  Als  begüterte  Männer 
(riches  oms)  unterschieden  sie  sich  von  der  Botürei  alsVasal- 
len  standen  sie  ihren  Seigneurs  nahe.  Wie  diese  von  alters- 
her  Tafelgenossen  des  Königs  (convivae  regis)  waren,  so  galt 
es  im  Mittelalter  als  ein  Grundsatz  des  Feudalrechts:  die 
Bitter  sind  Tafelgenossen  der  Herren.  ^  Ihre  Kriegs-  und  Hof- 
dienate  waren  mit  den  Gütern  verbunden,  wie  die  Hoheitsrechte 
der  Seigneurs  mit  den  Grundherrschaften.    Auch  ihnen  kam 

*  Ks  ist  des  der  alte  Spracbgebrauoli.  Beanmanoir  XXXIY.  41: 
^^asenne  barons  est  souverains  en  sa  harannie.  Tours  est  qne  U  roit 
est  tauvrains  par  desor  tous."' 

*  Loysel^  Inst  Coatmn.  I.  1.  14:  „Nnl  ne  doit  seoir  k  la  table  du 
BarOB  s'il  n'est  CbeTalier.*^ 
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eine  —  zwar  beschränktere  —  Gnindherrliehkeit  zu,  sie  waren 
gewöhnlich  hinwieder  niedere  Gerichtsherren  über  die  Unter- 
thanen  ihres  Lehensherm,  welche  dnrch  sie  mit  demselben  ver- 
mittelt wurden.  Ihr  Stand  schlosz  sich  mehr  nnd  mehr  ab. 
Und  war  derselbe  ursprünglich  eine  Folge  des  "^Berufes ,  sf^ 
wurde  nun  die  ritterbürtige  Herkunft  und  die  standesmäszig^ 
Erziehung  die  regelmäszige  Voraussetzung  auch  der  Ritter- 
schaft. Mit  Kücksicht  auf  ihr  Geschlecht  wurden  die  neuen 
Adeligen  nun  gentils  hommes  genannt.  Die  Abstammung  allein 
freilich  machte  den  Sohn  nicht  zum  Bitter/  aber  wer  nicht 
von  einemi  rittermäszigen  Vater  stammte  —  auf  die  Mutter 
wurde  nicht  gesehen  —  konnte  in  der  Kegel  auch  nicht  Bitter 
werden.  Nur  dem  Könige  blieb  es  vorbehalten,  in  den  Adel- 
stand zu  erheben.^  Indessen  war  die  Verbindung  dieses Adeb 
mit  dem  Besitze  eines  Lehens  frflher  so  enge,  dasz  der  Botn- 
rier,  welcher  ein  Lehensgut  erkaufte  und  darauf  lebte,  um 
seines  Gutes' willen  znm  franC'homme  wurde,  und  sein  Enkel, 
der  ihm  in  demselben  nachfolgte,  in  jeder  Beziehung  zu  den 
gentils-hommes  gehörte.  ® .  Daneben  freilich  entstand  dann  ein 
freies  Bitterthum  ohne  Lehensbesitz,  das  durch  Geburt, 
Erziehung  und  Beruf  der  ritterlichen  Ehre  theilhafUg  wurde. 
Auch  unter  diesem  niedem  Adel  gab  es  mancherlei  Ab- 
stufungen, von  den  vavasseurs  oder  bas  sires  aufwärts  n  den 
Viguiers  (vicarii),  die  besonders  im  Süden  häufig  waren,  und 
öfters  eine  mittlere  Gerichtsbarkeit  besaszen,  den  Ckai^ains. 
von  denen  einzelne  den  Baronen  nahe  kamen,  und  den  Vicom^ 
iesy  von  denen  ein  Theil  zu  den  Baronen  gehörte,  ein  anderer 
Theil  aber  im  Lehensdienste  einzelner  Grafen  eine  untergeord- 
nete Stellung  hatten. 

*  Dm  französische  ReohtssprQohwori :    „KnI  ne  oait  CheTaKer*    ht 
Laif  Mi,  Inst  Coutum.  I.  1. 

'  Loy9el,  Inst.  Contnm.  I.  1.  12.:  .,Niil  ne  pout  anoblir  qae  leRor,* 
IB.:   «Le  mojen  4*^tre  anobli  sans  Lettres,  est  d*Mre  fait  CbeTalier.* 

•  Schaffner  a.  a.  O.  II.  8.  160. 
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Die  Mannichfaltigkeit  der  verschiedenen  Bangstnfen  nnd 
Bechte  ist  zwar  überaus  grosz  und  im  Einzelnen  verwirrend. 
Aber  der  Grandcharakter  ist  überall  der  des  Lehenswesens. 

4.  In  der  vierten  Periode,  von  Ludwig  dem  Heiligen  (12^6) 
bis  zur  französischen  Revolution  (1789)  sehen  wir  eine  totale 
Umgestaltung  des  Adels  sich  vollziehen. 

In  der  ersten  Zeit  war  es  ein  Kampf  des  EOnigthums  mit 
dem  Adel  um  die  Herrschaft.  Die  Könige  vertraten  in  dem- 
selben die  mit  neuer  Stärke  erwachende  Nationaleinheit  und 
das  wieder  belebte  Statsbewusztsein.  In  diesem  Kampfe  kamen 
die  Juristen,  welche  die  Grundsätze  des  römischen  Rechts 
verfochten  und  neuerdings  zur  Anwendung  brachten,  den  Königen 
zu  Hülfe.  In  dem  königlichen  Gerichtshofe,  dem  Parlament, 
erhielten  ihre  Lehren  ein  mächtiges  Organ.  Das  Volk,  vor- 
nehmlich die  Einwohner  der  Städte,  obwohl  nur  selten  ein- 
greifend, unterstützte  dieselben  mittelbar. 

Ein  neues  königliches  Beamtensystem,  unabhängig 
von  dem  Lehensverband,  wurde  nach  und  nach  eingeführt.  B  e- 
soldete  königliche  Truppen  dienten  ohne  Beschränkung 
und  Vorbehalt  der  königlichen  Macht.  Die  groszen  Herzog- 
thümer  und  Grafschaften  wurden  eine  nach  der  andern,  bald 
durch  die  Erbfolge,  bald  durch  Vertrag,  oft  durch  kriegerische 
Gewalt  mit  der  Krone  vereinigt,  und  so  die  entäuszerten 
Hoheitsrechte  wieder  concentrirt.  So  wurde  die  selbstän- 
dige Herrschaft  des  Adels  gebrochen.  Durch  Lud- 
wig XI.  (1461  —  1493)  wurde  dieser  Sieg  der  königlichen 
Souveränetät  über  die  der  Seigneurs  vollendet. 

Der  Adel  hatte  nur  Bruchstücke  seiner  früheren  Landes- 
hoheit in  die  folgenden  Jahrhunderte  hinüber  gerettet.  Nur 
als  Gouverneure  in  einzelne^  Provinzen ,  nicht  mehr  als 
Landesherren  vermochten  sich  die  Groszen  zu  halten.  Der 
Adel  war  nun  zu  einem  bevorzugten  Stande  von  ünterthanen 
geworden.  Die  Auszeichnungen,  deren  er  theilhaft  war,  nahmen 
mehr  und  mehr  den  Charakter  von  Privilegien  an,  die  viel-^ 
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fUtig  mit  den  nenen  Begriffen  nnd  Meinungen  in  Confliet  ge- 
riethen  nnd  gehässig  wnrden. '  Wohl  gab  es  aach  später  noch 
Kämpfe  zwischen  dem  Könige  und  dem  Adel,  aber  sie  waren 
von  ganz  anderer  Art  als  vordem.  Es  waren  das  nun  Kämpfe 
der  politischen  und  religiösen,  häufig  auch  bloazer Hof- 
parteien, an  deren  Spitze  gewöhnlich  Adeligestanden.  Woll- 
ten Adelige  zu  Einflusz  und  Macht  gelangen,  so  war  das  da- 
mals nur  iin  Dienste  des  Königs  möglich.  Die  Theil- 
nähme  des  Adels  an  dem  Nationalrathe  war,  weil  diespr 
selbst  nicht  zu  fester  und  regelmäsziger  Gestaltung  kam,  nicht 
erheblich.  Der  alte  Lehensadel  wurde  so  in  einen  bloszes 
Hofadel  verwandelt.  Sein  Wesen  bestand  eher  in  inszer- 
lichem  Bang  und  Ehren,  als  in  politischen  Rechten. 

Am  höchsten  standen  die  Pairs  de  Frottee  ^  anfänglich 
XU,  sechs  geistliche  Herren,  sechs  weltliche  Kronvasallen  nnd 
später  durch  die  königlichen  Prinzen  und  eine  Anzahl  anderer 
weltlicher  Groszen  vermehrt.  Die  Pairschaft  war  erblich. 
Freier  Zutritt  zu  dem  Könige  und  zu  dem  Parlament  in  Paris, 
von  dem  sie  allein  zur  Verantwortung  gezogen  werden  durften, 
zeichnete  sie  aus.  Bei  der  Krönung  der  Könige  trugen  sie 
die  Insignien  der  königlichen  Gewalt. 

Auf  die  Pairs  folgten  in  der  Rangordnung  die  Herzoge, 
die  Marquis,  die  Grafen,  die  Fürsten,  Barone,  Vi- 
comtes,  Chatelains.   Titel  undWappen  waren  die  äuszem 

*  TocquevüU  (rAncien  regime)  bat  Ausgeführt,  wie  sehr  die  Aif- 
hebang  der  politischen  Rechte  des  Adels  und  daneben  die  Fortdaaer  dfr 
ökonomisohen  Yorreohte  desselben  zasaaimenwirkteii,  vm  den  allgeveiace 
Volkshasz  gegen  den  Adel  zu  reisen.  So  Unge  die  Herren  und  Hiltcr 
noch  die  Gerichtsbarkeit  za  besorgen  hatten  nnd  fSr  die  9ffeiitliehn 
BedQrfnisse  besonders  thfttig  warea,  begriff  man  ihre  Befreiung  tob  dra 
Btatsstenem  and  ihre  Bezfige  ron  Gnmd-  nnd  PersonalgefllleiL  Aber 
seitdem  die  kdnigliehe  Beahtnng  die  ganze  öffentliche  Yerwaltvag  aad 
die  Rechtspflege  flbemommen  hatte,  und  der  Adel  ebenso  gebofvhea 
moaste,  wie  die  Bflrger  und  die  Bauern,  erschienen  den  Lenteo  jea« 
Okonomiiolien  Reehto  desselben  ab  nngereohte  Privilegien. 
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Kennzeichen  des  fianges.  Dann  folgte  der  niedere  Adel 
der  ^cnyers  und  der  einfachen  Gentilshommes. 

In  dem  alten  Adel  war  die  Geburt  zun&chst  entschei- 
dend, die  Verbindung  mit  Grundherrschaft  aber  daneben 
Yon  Einfiusz.  Dem  alten  Adel  trat  nun  aber  ein  neuer  an 
die  Seite,  der  vomehmlich  von  königlicher  Verleihung 
abgeleitet  wurde.  Dahin  gehörte  voraus  der  Adel,  der  mit 
der  Ernennung  zu  hohem  Civil-  und  Militfträmtern  ver- 
bunden war,  vorzfiglich  der  Farlamentsadel  der  Räthe  an 
den  souveränen  Gerichtshöfen  (noblesse  de  robe).  Diese  Stellen 
waren  nun  nicht  mehr  wie  in  der  Lehensverfassung  an  den 
Boden  geknüpft,  noch  erbliche  Familienrechte,  und  es  erhielt 
daher  dieser  Adel  fortwährend  »neue  individuelle  Zuflüsse.  Ihm 
verwandt  war  der  Adel  der  Doctoren  der  Bechte  (milites 
litterati,  legales),  der  einzige,  der  nicht  von  der  königlichen 
Gunst  ertheilt  wurde,  sondern  auf  wissenschaftlicher  Auszeich- 
nung beruhte. 

Einen  schlinmieren  Bestandtheil  erhielt  der  Adel  in  der 
groszen  Zahl  derer,  welche  durch  Adelsbriefe,  häufig  blosz 
um  der  Taxe  willen,  welche  dafür  bezahlt  werden  muszte, 
nicht  selten  auch  zur  Belohnung  für  Dienste,  die  nicht  immer 
ehrenvoll  wai;en,  in  den  erblichen  Adelsstand  erhoben  wurden  *^ 
(noblesse  par  lettres). 

5.  Die  kurze  aber  gewaltig  eingreifende  Zeit  der  fran- 
zösischen Revolution  (1789  bis  1799)  zerstörte  das  ganze  In- 
stitut des  Adels.  Sie  begann  mit  der  Fusion  der  früher 
getrennten  Stände  in  einer  allgemeinen  Nationalversanmilung. 
Dann  hob  sie  den  Adel  auf  als  eine  dem  demokratischen 
Princip  der  Gleichheit  (figalit^)  widersprechende  Auszeichnung." 

<^  Tgl.  aber  diesen  Absehnitt  Sehftffner  a.  a.  0.  Bd.  II. 

"  Gesetz  t.  25.  Juni  1790.  Art.  1.  ^La  noblesse  h6r6ditaire  est  ponr 
Umjoan  abolie;  en  cons6qiienoe  les  titres  de  prinoe,  de  dnc,  de  comte 
ete.  —  ne  seront  pris  par  qni  qne  ce  seit,  ni  donn6s  k  personne. "  Yer^ 
ÜMsmig  T.  Sept.  1791.   ^La  Conatitation  garantit  connne  droits  natnrels 
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Endlich  suchte  sie  die  Adeligen  mit  Hülfe  der  gleichmachen- 
den Guillotine  auszurotten. 

6.  Als  die  Leidenschaften  der  Revolution  sich  in  dem 
Blute  der  hervorragenden  Männer  gesättigt  und  ihre  Gleich- 
heitstheorie die  scharfe  Schneide  an  dem  Widerstände  der 
realen  Verhältnisse  abgestumpft  hatte,  wurden  auch  in  Frank- 
reich verschiedene  Versuche  gemacht,  den  Adel  in  neuer. Ge- 
stalt auf  der  mit  Trümmern  bedeckten  Ebene  henrastellen. 
Aber  keiner  derselben  gelangte  zu  festem  Bestand. 

Am  interessantesten  ist  der  Versuch  Napoleons,  welcher 
in  der  Aristokratie  eine  unentbehrliche  Stütze  und  zugleich  eine 
Schranke  der  Monarchie  erkannte.  In  dem  Orden  der  Ehren- 
legion schuf  er  gewissermaszen  einen  modernen  Bitter- 
adel, der  jedem  hohem  Verdienste  um  den  Stat  im  weitestei 
Sinne  zugänglich,  seinem  Wesen  nach  aber  nur  eine  indivi- 
duelle Ehrenauszeichnung  war.  Er  hatte  überdem  vor. 
eine  höhere  erbliche  Aristokratie  zu  gründen,  in  welcher 
die  übrig  gebliebenen  Familien  des  alten  historischen  Adeb 
mit  den  Nachkommen  der  neuen  französischen  Marschälle, 
Statsminister  und  andejrer  hohen  Beichsbeamten  und  Würde- 
träger vereinigt  worden  wären.  Man  sieht,  Napoleon  dacht« 
daran,  die  Institutionen  der  ersten  römischen  Kaiaeneit  mit 
den  üeberlieferungen  der  französischen  Geschichte  zu  combi- 
niren.  Indessen  hatte  er  kaum  durch  das  Statut  vom  l.  Min 
1808  die  ersten  Anfinge  zu  dieser  Erneuerung  des  Adels  ge- 
legt, als  sein  eigener  Sturz  die  Fortbildung  unterbrach.'* 

et  oirils  1)  que  Uhu  let  oiioyens  aont  admisubles  Max  plAeei  et  eiplot^. 
Sans  Autre  diBtinotion  qne  celle  des  Tertos  et  des  taleos;  2)  qae  toulM 
les  contribtttions  seront  r^partiea  entre  toui  les  citoyena  ^gmlemcnt«  «■ 
Proportion  de  lenrs  facultas/ 

y.  1795.  Art  3.  „L*6galit4  n'admet  auomie  ditttnction  de  iieitwar», 
«wvne  h4redit6  de  pouroirt.'* 

"  Napoleon  im  M^m.  de  8t.  Hei.  bei  Lm  Caraa  V.  36  ff.:  •!>» 
Ariltoknitie  ist  die  Statte  and  der  Moderator  der  MonanAie»  aie  kcte 
diese  empor  und  leistet  ihr  Widerstand.    Der  Stat  ohne  Aristokratie  \^ 
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Ladwig  Xvill.  (1815)  schlosz  sich  in  seiner  Pairie 
naher  an  das  Vorbild  der  englischen  Einrichtungen  an.  Aber 
es  gelang  ihm  nicht,  einen  politischen  Fairsadel  zn  be- 
festigen. Die  Bestandtheile  der  alten  Pairie  waren  durch  die 
ReTolntion  zu  sehr  zerstört ;  der  Geist  der  Nation  war  so  ganz 
für  die  Principien  der  Bechtsgleichheit  und  der  freien  Bewe- 
gung anch  des  Eigenthums  eingenommen,  dasz  ihm  jede  Er- 
neuerong  des  Adels  wie  ein  räuberischer  Eingriff  in  die  Volks- 
rechte  erschien;  %in  groszer  Theil  des  alten  Adels  hatte  die 
Waffen  gegen  das  Vaterland  getragen  und  die  erneuerten  An* 
spräche  desselben  wurden  auf  die  Besiegung  Frankreichs  durch 
die  fremden  Heere  gestützt.  ^^  Der  alte  Hasz  fand  inuner 
wieder  neue  Nahrung  und  nirgends  wurden  grosze  neue  Ver- 
dienste der  Aristokratie  um  das  Volkswohl  sichtbar,  welche 
mit  einer  neuen  politischen  Erhebung  derselben  versöhnt  hätte. 

Die  Julirevolution  von  1830  hob  mit  den  Majoraten  die 
erbliche  Pairie  wieder  auf,  und  die  Februarstürme  von  1848 
stürzten  auch  die  darauf  folgende  persönliche  und  lebens- 
ein Schiff  ohne  Steuer  (?),  ein  Luftballon,  ron  den  Winden  geschaukelt. 
Da«  Heilsame  der  Aristokratie  aber,  ihr  Zauber  liegt  in  ihrem  Alter,  in 
der  Zeit;  und  gerade  das  ist  das  Einzige,  was  ich  nicht  schaffen  kann. 
Die  Temfinftige  Demokratie  begnügt  sich,  fflr  alle  die  Gleichheit  des 
Streben!  und  die  Erreichbarkeit  des  Zieles  sn  erhalten  (ätousT^ga* 
lite  ponr  pr6tendre  et  obtenir).  Es  kam  nun  darauf  an,  die  Trümmer 
der  Aristokratie  mit  den  Formen  und  Intentionen  der  Demokratie  zn 
Tersöhnen.  Vormus  galt  es,  die  grossen  alten  Namen  unserer  Geschichte 
zn  sammeln.  —  Ich  hatte  in  meiner  Mi^pe  einen  Entwurf.  Jeder  Nach- 
komme eines  gewesenen  HarschaUs  oder  Hinisters  wftre  zu  seiner  Zeit 
ßhig  gewesen,  indem  er  die  erforderliche  Ausstattung  nachgewiesen, 
«ich  som  Herzog  erklären  zu  lassen.  Jeder  Sohn  eines  Generals  oder 
Statthalters  einer  Provinz  hfitte  sich  jeder  Zeit  als  Graf  können  aner- 
kennen lassen  und  so  weiter.  Diese  Einrichtung  hfttte  die  einen  gefor- 
dert, die  Hoffnungen  der  andern  aufrecht  erhalten,  den  Wetteifer  aller 
angeregt,  und  den  Stolz  niemandes  Terletzt.**  Vgl.  auch  V.  161  und 
Thirrs  hiäi  du  Consul.  VIH,  8.  116. 

*^  In  den  hundert  Tagen  TerfQgte  daher  wieder  ein  kaiserb'ches 
Decret  rom  13.  Mftrz  1815:  ,La  noblesse  est  aboUe.  Les  titres  f6odaax 
«ont  supprim^s.** 
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längliche,  von  dem  Könige  geschaffene  Pairie.  Nenerdings 
sprach  sich  die  Republik  gegen  alle  Adelstitel  und  Adelsredite 
ansJ^  Eine  Reorganisation  hat  der  französische  Adel  nock 
nicht  wieder  erlebt.  Keime  einer  solchen  aber  werden  in  da* 
senatorischen  Stellang  sichtbar. 

Seitdem  ist  der  französische  Adel  nur  insofern  wieder 
hergestellt  worden,  als  die  alten  Titel  von  neuem  gestattet'^ 
und  gegen  Miszbrauch  gesichert  worden  sind.  Er  hat  also 
gegenwärtig  nur  die  Bedeutung  eines  Titularadels  ohn« 
eigenthümliche  Rechte,  und  es  ist  das  um  so  ungenügender, 
als  die  groszen  Titel  beständig  daran  erinnern,  dasz  der  Inhalt 
derselben  verschwunden  und  die  leere  Schale  noch  geblieben  ist 


Eilftes  Gapitel. 

C.  Der  engUsohe  Adel. 

In  den  neuem  europäischen  Staaten  hat  sich  fast  nur  in 
England  der  Adel  auch  in  die  Gegenwart  als  ein  gesichertes 
und  groszartiges  nationales  Institut  hinflber  gerettet  Ver- 
schiedene Orflnde  wirkten  zusammen,  um  dieses  Resultat  her- 
vorzubringen. Die  Darstellung  derselben  dient  zugleich  dazu. 
die  Katur  dieser  englischen  Aristokratie  ins  Licht  zu  setzen. 

1.  Der  englische  Adel  des  Mittelalters  hatte  wie  der 
französische  zwei  verschiedene  nationale  Bestandtheile  in  skh. 
einen  angel-sächsischen  und  einen  normannischen,  aber 
das  Verhältnisz  dieser  beiden  Theile  war  ein  gaos 
als  das  der  vornehmen  Franken  und  Romanen  in 
französischen  AdeL    Die  Normannen  behaupteten  zwar  in  den 


^«  Franzd«.  Verf.  t.  1848.  Art  10:    ,8ont  abolifl  k  ionjtmn 
titre  nobOiaire,  toufte  distinction  de  naiisano«,  de  claite  o«  de  ee«te.* 

"  Decret  rom  24.  Jan.  1852.    Geietz  rom  2a  Kai  18!^  and  DccrK 
Tom  8.  Jan.  1859,  durch  welches  eine  eigene  Behörde  mr  Control* 
die  Adelstitel  eingesetzt  ward. 
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ersten  Jahrhunderten  nach  der  Eroberung  des  Hei:zogs  Wilhelm 
Ton  der  Normandie  (1D66)  ein  factisches  Uebergewicht  über 
die  Sachsen,  aber  diese  waren  doch  mit  jenen  viel  näher  ver- 
wandt Die  Eorls  waren  ein  ursprünglicher  Nationaladel  der 
Sachsen,  der  vor  den  gemeinfreien  G eorls  von  altersher 
heryorragte.  Der  sächsisdhe  Adelige  hatte  die  nämliche  Er- 
ziehung, Lebensweise,  Denkart  wie  der  Normanne:  und  auch 
den  neuen  Königen  gegenüber  hielten  sie  an  ihrem  alten  von 
denselben  anerkannten  Bechte  fest.  Gerade  die  factische  Zurück- 
setzung aber  der  Sachsen  stählte  ihren  Freiheitssinn,  und  hatte 
vorzugsweise  die  Wirkung,  dasz  dieselben  um  so  eifersüchtiger 
nnd  kräftiger  ihr  Eecht  zu  wahren  suchten,  und  dem  gesamm- 
ten  Adel  jenen  Geist  politischer  Freiheit  einpflanzten, 
durch  den  England  grosz  geworden  ist 

2.  Auf  der  andern  Seite  hatte  die  Eroberung  die  grosze 
Wirkung,  dasz  die  königliche  Gewalt,  auf  welcher  die 
Einheit  und  die  Sicherheit  des  States  vorzüglich  beruhte,  nicht 
wie  in  Frankreich  durch  den  Adel  verdrängt  wurde,  und  nicht 
ebenso  eine  in  einzelne  Herrschaften  zersplitterte  Souveränetät 
der  groszen  Vasallen  entstand. 

Das  Lehenswesen  fand  freilich,  wie  damals  allenthalben, 
auch  in  England  Eingang,  aber  es  bildete  sich  doch  in  anderer 
Weise  aus.  Es  ist  zwar  die  früher  ziemlich  verbreitete  Mei- 
nung, dasz  durch  die  Normannen  das  Lehenssystem  in  Eng- 
land zuerst  eingeführt  worden  sei,  in  Folge  neuerer  Unter- 
suchungen  als  unrichtig  erwiesen:  auch  die  alten  sächsischen 
Thane  hatten  groszentheils  Lehenbesitz,  und  waren  von  die- 
sem den  Königen  zu  besonderer  Treue  und  Kriegsdienst  ver- 
pflichtet. Aber  wahr  ist  es,  dasz  die  normannische  Herrschaft 
bei  weitem  mehr  dem  ganzen  State  einen  lehenartigen  Charakter 
und  lehensmäszige  Formen  gab.  Das  Lehenswesen  war  zur 
Zeit  der  Eroberung  in  der  Normandie  ausgebildeter  als  in 
England:  und  die  Sieger  trugen  die  heimischen  Vorstellungen 
hinüber  in  das  neuerworbene  Land. 

Blaataekll,  «llf «««Ines  8taUr«eht.    I.  9 
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Im  Princip  —  das  Yerständnisz  der  Neuerang  wurde  erst 
später  allgemein,  als  weitere  Consequenzen  derselben  zur  Sprache 
kamen  —  wurden  sogar  alle  Privatgüter  in  England  durch 
ein  Gesetz  Wilhelms  1.  als  Lehensboden  erkl&rt  nnd  das 
Obereigenthnm  des  Königs  daraber  behauptet  Auch  die 
bisherigen  Allodialgüter  wurden  so  in  den  Lehensnexus  herein- 
gezogen,  und  die  bisherigen  blosz  lebenslänglichen  Ben^dea 
hinwieder  zu  erblichen  Lehen  erhoben.  Alle  freien  Männer 
im  Beiche  muszten  überdem  dem  Könige  den  Eid  der  Lehens- 
treu e  schwören  und  sich  zu  Kriegsdienst  verpflichten;*  und 
es  ging  dieser  Eid  dem  Treuschwur  der  freien  Insassen  an 
ihren  umnittelbaren  Lehensherm  vor.  Ueber  60,000  Bitter- 
lehne gab  es  unter  der  Begierung  Wilhelms  L,  die  alle  un- 
mittelbar oder  zum  gröszem  Theile  mittelbar  dem  Könige  als 
oberstem  Lehens-  und  Kriegsherrn  verbunden  waren.  Maa 
sieht,  die  Zügel  der  Lehensherrschaft  mirden  von  dem  Könige 
selbst  in  die  Hand  genonotmen  und  straffer  angezogen,  als  da- 
mals in  Frankreich,  dessen  König  aber  den  Herzog  von  der 
Nonnandie,  welcher  als  solcher  selbst  ein  französischer  Vasall 
war,  nur  eine  geringe,  mehr  formelle  als  reale  Souveränetät 
besasz.  Der  normannische  und  sächsische  Adel  blieb  somit, 
wenn  er  auch  nach  der  Weise  des  Mittelalters  Hechte  der 
Gerichtsbarkeit  und  Polizeigewalt  über  seine  Hintersassen  be- 

*  Situ.  Wilh.  c.  52:  ^»Statiiiinos,  nt  omnet  Itberi  homine$  fordert 
et  sacramento  affinnent,  quod  intra  et  extra  regnum  Angliae  Wibete« 
nio  domino  fideles  esie  relint,  terra«  et  honores  illim  fideliMe  abiqaip 
serrare  cam  eo,  et  contra  inimicoa  ei  alienigenaa  defendere.*  c.  >^' 
«BtatQimai  etiam,  nt  omnes  barone«  et  milites  et  serrieiitea  et  «aireni 
liberi  lioiiiines  totins  regni  nostri  praedicti  habeant  et  teneuit  ae  aeaiper 
beae  in  annia  et  in  eqnia,  ut  decet  et  oportet;  et  quod  lint  aeaqwr 
prompt!  et  bene  parati  ad  senritium  saom  integnun  nobt«  expleadsM  et 
peragendnm,  cum  semper  opns  fverit,  lecnndiuii  qaod  aobit  A  fmäu 
debeat  et  imewietUit  de  jure  facere,  et  aieat  Uli«  ttatoimat 
mmie  eoncilinin  totios  regni  praedicti,  et  Ulis  dedimus  et 
in  feodoj  jure  haereditario.  Vgl.  Beetee  Hiatory  of  the  En^iab  Lav  I 
8.  34  r^  Phmippe  engL  Beicha-  n.  RecbtageMb«  n.  8.  42,  Omim 
beotige  engL  YerfaaaangB-  und  Yerwaltaagareobt  L  o.  HL 
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sasz  und  austlbte,  doch  in  einem  wirklichen  Unterthanen- 
verhftltnisz  zn  dem  Könige,  und  die  Einheit  des  States 
wurde  den  Baronen  nicht  hingeopfert. 

3.  Wenn  so  der  englische  Adel  auf  der  einen  Seite  gerin- 
gere Herrschaftsrechte  hatte,  so  waren  auf  der  andern  Seite 
seine  politisch-nationalen  Bechte  um  so  bedeutender; 
und  hierauf  yome^mlich  beruht  die  Grösze  und  die  bleibende 
Wichtigkeit  des  englischen  Adels. 

Diese  politisch-nationalen  Bechte  machten  sich  auf  den 
grossen  Beichstagen  geltend,  die  man  frfihe  schon  mit  dem 
bescheidenen  Namen  des  Parlaments  bezeichnet  hat.  Das 
alte  sächsische  Witenagemot  lebte  in  neuer  veredelter  Ge- 
stalt als  Parlament  wieder  auf,  und  in  ihm  einten  nach  und 
nach  die  nämlichen  Interessen  und  Schicksale  auch  die  beiden 
Stämme.  Die  einen  älteren  Yersammlungen  der  groszen  Vasallen 
mochten  wohl  meistens  nur  den  Zweck  haben,  den  Glanz  und 
die  Wfirde  der  Erone  an  den  heiligen  Festen  zu  Ostern, 
Pfingsten  und  Weihnachten  zu  verherrlichen.  Die  andern  aber 
erhielten  allmählich  eine  grosze  politische  Bedeutung ,' und  es 
wurden,  anfangs  ohne  feste  Normen  und  scharfe  Competenz- 
ausscheidung,  auf  ihnen  je  die  wichtigsten  Angelegenheiten 
des  States  behandelt  und  entschieden.  Während  des  XIII. 
Jahrhunderts  erhielten  dieselben  eine  regelmäszigere  Gestaltung. 
Die  Magna  Charta  von  1215,  welche  dem  Könige  Johann 
ohne  Land  von  dem  siegreichen  Adel,  der  für  die  Behauptung 
seiner  Bechte  die  Waffen  ergriffen  hatte,  in  dem  Friedens- 
schlüsse abgenOthigt  wurde,  setzte  urkundlich  fest,  dasz  „die 
ErzbischOfe ,  Bischöfe ,  Aebte ,  und  die  Grafen  und  groszen 
Barone  persönlich  durch  königliche  Briefe  (singillatim  per 
litteras  nostras),  die  übrigen  unmittelbaren  Vasallen  des  Königs 
aber  insgesammt  durch  die  königlichen  Beamten  (in  generali 
per  vicecomites  et  ballivos  nostros)  zu  dem  Parlamente  (com^ 
mime  consilium  regni)  eingeladen"  werden  sollen,  und  dasz 

nur  mit  ihrer  Zustimmui^  neue  Steuern  erhoben  werden  dürfen. 

.9* 
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Aus  den  ersteren,  welche  vorzugsweise  als  geborene  B&tlie 
des  Königs  und  Träger  der  obersten  Hof-  and  BeichjBftmier 
die  öffentlicUen  Angelegenheiten  im  Lande  verwalteten,  bildete 
sich  im  Verfolge  der  Zeit  das  Oberhaus;  die  letztem  wurden 
zu  einem  Bestandtheile  des  spfttern  Unterhauses.  Beide 
Classen  hatten  anfangs  ein  persönliches  Becht  der  Beichastand- 
schaft.  Die  erstere  behielt  es  bei.  Für  die  letztere  aber  wurde 
es,  in  Verbindung  mit  andern  Bittem  des  Landes  AftervasaUen 
der  groszen  Eronvasallen  und  den  Bewohnern  der  Stftdte  und 
Burgen,  später  zu  einem  politischen  Bepräs  en  tationsrechte. 
Nur  die  erstem,  die  Lords,  galten  fortan  als  hoher  AdeL 
Dem  niederen  Adel  der  Gentry  trat  die  begüterte  Bfir- 
gerscbaft  zur  Seite. 

In  der  vollendeten  Verfassung  des  Parlaments,  welche  ia 
der  Hauptsache  in  der  zweiten  Hälfte  des  Xm.  und  der 
ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  zu  Stande  kam/  fand 
der  Adel  seine  natarliche  SteUung  im  State.  In  den  Zeiten 
Heinrichs  IH.  gewann  es  den  Anschein,  dasz  die  Barone,  unter 
der  Anfahrang  des  Qrafen  von  Leicester,  die  Monarchie  selbst 
in  ihrer  Existenz  gefährden  und  die  Begiemng  des  States  in 
ihre  Hand  nehmen  möchten.  Dieser  üebergriff  war  aber  6oA 
nur  vorabergehend,  und  sehr  bald  setzte  sich  von  neuem  dns 
Prindp  fest,  dasz  der  Aristokratie  wohl  ein  bestimmter 
Einflusz  auf  die  politischen  Angelegenheiten  der 
Nation  und  insbesondere  die  Mitwirkung  in  der  Gesetz- 
gebung gebflhre,  nicht  aber  die  Ausübung  der  eigent- 
lichen Herrschaft,  nicht  die  Statsregierung.  Aber 
auch  den  untem  Ständen  gegenüber  fand  der  Adel  die  nöthige 
Schranke  seiner  politischen  Macht  in  der  Ergänzung  des  Par- 
laments durch  die  Bepräsentanten  der  Städte  und  Burgen  md 
dadurch,  dasz  die  englischen  Bitter  von  den  Freinaaen  (libo« 
tenentes)  zum  Parlament  gewählt,  nicht  wie  auf  dem  Cooti- 
nent  nur  von  dem  eigenen  Stande  bezeichnet  wurdM. 

*  Tgl.  nnten  Bnoh  ?.  Cap.  3. 
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Die  eigentliche  nobility  bestand  lediglich  ans  den  Lords, 
und  ward  nie  wie  in  Frankreich  nnd  Deutschland  zu  einem 
landesherrlichen  Dynastenadel,  sondern  nur  zn  einem  reiche- 
ständischen  Adel,  welcher  in  Unterordnung  unter  den  König 
und  das  Gesetz  in  der  Eriegsordnung  und  im  Gericht,  sowie 
üt>er  seine  Aftenrasallen  hoheitliche  Eechte  ausübte. 

Die  Bitterschaft,  d.  h.  die  Classe  der  Freien,  welche 
im  Besitz  von  Bittergütern  war,  sei  es  Lehen  des  Königs,  sei 
es  Lehen  anderer  Groszen,  nahm  ebenfalls  als  erste  Classe  der 
Grafschaftsmiliz,  in  Verbindung  mit  andern  Classen  und  vor- 
züglich als  Träger  des  Friedensrichteramtes,  mit  der  Polizei- 
gewalt und  der  Verwaltung  der  Bechtspflege  betraut,  eine  sehr 
einflnszreiche  Stellung  ein.  Aus  ihr  wurden  die  Abgeordneten 
der  Grafschaft  zum  Parlament  gewählt.  Durch  die  Verbin- 
dung ihrer  jungem  Söhne  mit  den  hochbürgerlichen  Classen 
nnd  ihre  parlamentarische  Gemeinschaft  mit  den  Vertretern 
der  Städte,  den  „Honoratioren'S  bildete  sich  im  Gegensatze  zu 
der  continentalen  Abscblieszung  des  niedem  Adels  der  seinem 
Wesen  nach  eher  moderne  als  mittelalterliche  Begriff  der 
Gentry  aus,  welche  alle  die  Personen  als  Gentlemen  zu- 
sammenfaszt,  die  sich  durch  Geburt  oder  Aemter,  oder  durch 
ihre  Bildung  und  Vermögen  als  Honoratioren  Aber  die  untern 
Massen  erheben.  Die  Gentry  iiA  nicht  wie  der  Stand  der 
Gentilshommes  in  Frankreich  ein  fest  geschlossener  Adelsstand, 
sondern  eine  flüssige  Aristokratie,  welche  täglich  neue  Zuflüsse 
in  sich  aufnimmt  und  gelegentlich  auch  unwürdige  Glieder 
wieder  auswirft.' 

4.  Ein  fernerer  Charakterzug  des  englischen  Adels,  durch 

'  BUckstone,  Comment.  1.12,  führt  eineSteUe  TonThom. Smith 
biUigend  ad,  in  welcher  als  Oentlemen  alle  die  erklärt  werden,  welche 
Ünirersititsstadien  gemacht  haben,  liberale  Berufsweisen  betreiben,  in 
Mnsze  leben  können  ohne  Handarbeit,  und  im  Stande  sind,  sich  alt 
Oentlemen  zu  benehmen  und  zu  leben.  Tgl.  Gneist  Qesch.  des  engl. 
Verfassungs- und  TerwaltuDg^rechts  III.  S.  334f.,  Tocquerille  OeuTres 
▼III.  S.  32a 
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den  er  sich  sehr  zu  seinem  Buhme  von  dem  französischen  und 
zum  Theil  auch  von  dem  deutschen  Adel  unterscheidet,  ?er- 
dient  besonders  hervorgehoben  zu  werden.    Schon  in  der  Zeit, 
als  die  Barone  die  einzige  politische  Macht  im  State  waren, 
hatten  sie  nicht  blosz  sich  und  ihre  eigenen  Bechte  im  Auge. 
Sie   fühlten   sich   frühzeitig   als   eine    nationale   Körper- 
schaft, welche  den  Beruf  habe,  auch  im  allgemein  öffent- 
lichen Interesse  die  Bechte  des  Volkes  zu  schirmen  und 
für  seine  Freiheit  zir  sorgen.    Die  Magna  Charta  enth&lt  zahl- 
reiche und.  höchst  wichtige  Bestimmungen  der  Art.   Die  poli- 
tische Freiheit  der  Engländer  ist  zu  einem  guten  Thefle 
ein  Werk  der  Aristokratie.    Nachdem  diese  aber  einmal  fest 
begründet   war,   da  wurde  die  hohe  Aristokratie  mehr  und 
mehr  zu  einem  festen  Damme,  welcher  den  Stat  vor  der  Ueber- 
fluthung  der  demokratischen  Ströme  sicherte,  und  wie  sie  vor- 
her die  Yolksfreiheit  begründet  hatte,  übernahm  sie  nun  die 
minder  populäre  aber  nicht  minder  heilsame  Aufgabe  für  die 
Aufrechterhaltung  des  Thrones  und  der  festen  Statsord- 
nung  einzustehen.    In  der  Mitte  stehend  zwischen  König  und 
der  Menge  des  Volkes,  und  weder  so  mächtig,  dasz  sie  for 
sich  allein  zu  herrschen  vermochte,  noch  so  abhängig  in  il 
Eiistenz,   dasz  sie  allen  Strömungen  von  unten  oder  j< 
Ansinnen  von  oben  folgen  tnüszte,  bewahrt  sie  die  Freiheit 
und  die  Bechte  beider  vor  dem  Uebergriff  je  des  andem  and 
vor  dem  Miszbrauch   beider.     Der  englische  Adel  ist  auch 
fortwährend  thätig  geblieben  in  den  öffentlichen  Geschäf- 
ten, und  wenn  es  sich  um  Uebung  öffentlicher  Pflich- 
ten handelte,  so  stand  er  allezeit  in  erster  Beihe.     Schon  die 
Erziehung  desselben  wird  von  dem  Geiste  politischer  Freiheit 
durchdrungen,  und  ist  auf  pei-sönliche  Selbständigkeit  gerichtet. 
Die  politischen  Parteien,  die  Betheiligung  an  der  Polizeiver- 
waltung  der  Friedensrichter,  die  Mitwirkung  bei  den  YTaU^ 
die  Theilnahme  an  den  Grafschaftsverbänden  und  an  den  Ge^ 
schwomengerichten ,    die    Uebung    zu    allen    gemeinnützigen 
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Zwecken  in  Vereine  zusammen  m  treten ,  die  freiwillige  Selbst- 
bestenerong  fQr  solche  Zwecke,  welche  zn  der  Tragung  der 
Stats-  nnd  Oemeindestenem  hinzutritt,  das  Alles  erhält  die 
Aristokratie  im  Zusammenhang  mit  dem  Volksleben  und  flbt 
sie  in  den  Pflichten  der  Selbstverwaltung  und  der  patriotischen 
Thätigkeit.  Niemand  kann  ihr  vorwerfen,  dasz  sie  eine  Schma- 
rotzerpflanze sei,  welche  die  Volkssftfte  gierig  aufsauge  und 
die  Fruchtbarkeit  des  Stammes  nnd  seiner  Zweige  ver- 
mindere. ^ 

5.  Das  Princip  des  Erbrechtes  ist  für  die  englischen 
Lords  zur  statsrechtlichen  Begel  erhoben  worden,  aber  weder 
in  80  absoluter  Form  noch  so  ausschlieszlich  als  auf  dem 
Continent. 

In  der  ersten  Zeit  stand  das  Erbrecht  und  die  Pairschaft 
in  enger  Beziehung  zu  dem  Grundbesitz  oder  den  Aemtem; 
die  Pairie  selber  hatte  damals  einen  territorialen  Charakter. 
Später  aber  wurde  dieser  Zusammenhang  aufgelöst,  und  die 
Pairie  ging  als  persönliche  Würde  durch  das  Erbrecht 
fiber.  Von  dieser  frühem  Verbindung  mit  einem  bestimmten 
Land,  oder  Schlosz  oder  Amte  her  erhielt  sich  aber  der  wich- 
tige erbrechtliche  Grundsatz,  dasz  *nur  Einer  der  Söhne  oder 
Anverwandten  des  verstorbenen  Lords  an  dessen  Stelle  ins 
Parlament  trete.  Nur  der  älteste  Sohn  wurde  nach  den  Grund- 
sätzen der  Erstgeburt  wieder  Lord,  die  später  geborenen  er- 
hielten mindern  Bang  und  waren  von  den  Bechten  des  hohen 
AdelB  ausgeschlossen.  Nicht  blosz  die  jüngeren  Söhne  des 
Lords  sind  vor  dem  Gesetze  blosze  Esquires,  sondern  selbst 
der  älteste  wird,  so  lange  der^Vater  lebt,  nur  von  der  Höf- 
lichkeit der  Gesellschaft,  nicht  von  dem  Bechte  Lord  genannt. 
Auf  diese  Weise  blieb  einerseits  das  Ansehen  und  der  Beich- 
thum  der  groszen  Familien  fortdauernd  in  Einem  Familien- 
haupte concentrirt,  und  gab  es  andererseits  üebergänge  zu  den 

*  Tgl.  die  auaf&hrliohe  Darstellung  in  dem  angef.  Werk  Von  Onei$^ 
und  die  Charakteristik  ron  Toequmlle  OenTres  Bd.  Till, 
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flbrigen   Stftnden,    welche  den  Unterschied  des  Bhites  infl» 
Herten.  ^ 

6.  Ebenso  wnrde  die  Familiengenossenschaft  sudi 
der  Pairs  nicht  anf  das  adelige  Blut  beschränkt.  Auch  die 
bfirgerlich  gebome  Frau,  welche  zur  Gemalin  eines  Lords  «• 
hoben  wird,  wird  um  deszwillen  ohne  Bedenken  nur  Lady: 
ein  Grundsatz  des  natürlichen  Familienrechts,  dessen  Beachtung 
die  Ehre  des  hohen  Adels  keineswegs  verdunkelt,  sondern  im 
Glegentheil  vor  gerechten  Angriffen  bei  weitem  mehr  gesichert 
hat  als  das  kastenartige  Princip  der  Ebenbürtigkeit,  an  wel- 
ches der  deutsche  hohe  Adel  so  ängstlich  sich  ankhunfseit 

7.  Endlich  wurde  der  Stand  der  Pairs  von  Zeit  zu  Zeit 
durch  neue  Pairsernennungen  ergänzt  und  erfrischt.  Das 
Recht,  Pairs  zu  ernennen,  wurde  dem  Könige  Torbehalten. 
Er  galt  als  „die  Quelle  aller  politiscben  Bhren.'^^  Ihm  allein 
kam  es  daher  zu,  neue  Glieder  des  Adels,  sei  es  mit  dem 
Titel  eines  Herzogs,  Marquis,  Grafen  (earl),  Yiigrafes 
(viscount)  oder  dem  einfacheren  eines  Barons  zu  schaffen  und 
ihnen  Pairsrechte  zu  verleihen.  Aber  es  lag  in  der  Natur  der 
Dinge,  dasz  zu  der  politisch*nationaIen  Würde  nur  Miimer 
erhoben  werden  konnten,  welche  durch  ihre  Verdienste  beson- 
ders als  Feldherm  oder  Statsmftnner  sich  ausgezeichnet  hatten, 
und  zugleich  ein  so  bedeutendes  Yermdgen  besaszen  oder  er- 
hielten, dass  sie  im  Stande  waren,  den  Ansprüchen  des  hohen 
Standes  zu  genfigen.  Die  englische  Aristokratie  erhielt  auf 
diese  Weise  einen  stAten  Zuflosz  von  wahrhaft  aristokratisehea 


*  Maeauiay^  Hist.  of  £Dgland  I.  8.  37:  ,»I>ie  englische 
hatte  in  keiner  Weise  den  gehässigen  Charakter  einer  Kaste.  Sie 
fortwahrend  neue  Mitglieder  aus  dem  Volke  in  sich  auf,  und  gab  ohne 
ünterbmch  wieder  Mitglieder  ab,  die  sich  mit  dem  Volke  mischten.  Der 
Freisatte  war  nicht  geneigt  Ober  dieWQrden  ra  murren,  tn  denen  teiM 
eigenen  Kinder  aufsteigen  konnten.  Der  Magnat  war  nicht  geneigi,  cüe 
Classe  mit  Verachtung  zu  behandeln,  in  welche  seine  Kinder  herabsteig«« 
mnttten.** 

•  Black9ton€^  Commentar.  on  the  Laws  of  England.    I.  12. 
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ErSften,  und  wurde  Tor  der  Gefahr  in  Abgeschlossenheit  und 
ünbeweglichkeit  zu  versumpfen  und  zu  faulen ,  glüc^ch  be- 
wahrt. Den  kr&ftigsten  und  begabtesten  Männern  des  Volkes 
aber  war  die  ermuthigende  Aussicht  eröffnet,  dasz  sie  durch 
ihre  Verdienste  um  den  Stat  sich  und  ihrer  Familie  den  dau- 
ernden Zutritt  zu  den  sonnigen  Höhen  des  Stätslebens  zu  er- 
werben vermögen.  Vom  Jahr  1700  bis  1800  sind  so  34  Her- 
zöge, 29  Marquis,  109  Grafen,  85  Viscounts,  248  Barone  neu 
ereirt  ^worden.  Die  Zahl  der  ebenfalls  ernannten  Baronets 
beträgt  in  dieser  Periode  mehr  als  500.  Heute  noch  treten, 
aneh  ohne  Adelstitel,  reiche  Burger,  welche  grosze  Guter  auf 
dem  Lande  kaufen,  in  die  Londgentry  über.^ 

Wenn  man  sich  den  Gesammteindruck  dieser  Eigenschaften 
der  englischen  Aristokratie  vergegenwärtigt,  so  ist  es  nicht 
mehr  räthselhaft,  weszhalb  der  englische  Adel  allein  seine 
Existenz  bis  auf  unsere  Tage  unangefochten  bewahrt  hat  und 
fortwährend  in  der  Verfassung  eine  fruchtbare  und  glänzende 
Stellung  einnimmt,  während  auf  dem  Continente  der  Adel 
Oberall  entweder  gänzlich  untergegangen  ist  oder  doch  nur  ein 
sehr  bestrittenes  und  verkflmmertes  Dasein  hat. 


Zwölftes  Gapitel. 

D.   Der  deutsohe  Adel. 

Die  Geschichte  des  deutschen  Adels  weist  bei  allen  Stäm* 
men  auf  eine  Anzahl  vornehmer  Geschlechter  hin,  welche 
durch  Eriegsruhm,  Beichthum  und  Führerschaft  über  die 
übrigen  Freien  emporragen  und  thatsächlich  eine  fürstliche 
Stellung  behaupten.  Dieser  uralte  oft  nur  aus  wenigen  Fami- 
lien bestehende  Stammesadel  ist  die  Grundlage  geworden  für 

'  GnH^,  ni.  8.  383.    Tocqumtte,  Till.  319. 


^ 
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den  mittelalterlichen  Dynaaten-  nnd  Herrenadel.  Erst  wthraid 
des  Mittelalters  aber  sind  dazn  noch  andere  Classen  eines 
ritterschaftlichen  niederen  Adels  hinzugekommen« 

I.   Hoher  Adel.   Herrenadel.   Standesherren. 

Die  Ausbildung  dieses  höchsten  weltlichen  Standes  geediah 
im  Mittelalter  imAnschlusz  an  die  deutsche  Reichsverfanmig. 
Die  Familien,  deren  Häupter  zu  höchster  Selbständigkeit  und 
Selbstherrlichkeit  im  Reiche  emporgestiegen  waren,  galten  ab 
hochfrei  ( sendbarfrei ,  semperfrei).  Bis  gegen  Ende  d« 
dreizehnten  Jahrhunderts  wurden  nur  die  Glieder  dieser  Famn 
lien  als  wirklicher  Seichsadel  (nobiles)  bezeichnet.  Aber  nur 
die  Häupter  der  Familien,  welche  im  Besitz  der  reiehsfOist- 
lidien  oder  gräflichen  Stellung  waren,  oder  reichsfreie  Herr- 
schaften inne  hatten,  galten  als  eigentliche  Herren.  In  den 
andern  Gliedern  der  Familien  war  der  Stand  ein  ruhender,  sie 
waren  nur  Genossen  der  Fürsten  und  Herren  und  nicht 
selber  Fürsten  und  Herren. 

Diese  reichsständische  Erhebung  gründete  sich 

a)  auf  das  Fürstenamt,  d.  h.  ursprünglich  auf  die  hef- 
zogliche  Eriegsgewalt,  welche  mit  der  Fahne  verliehen  wnrde. 
Neben  und  theilweise  vor  den  weltlichen  Fürsten  (Herzogen, 
Mark-  und  Pfalzgrafen)  stehen  die  geistlichen,  mit  dem 
Scepter  beliehenen  Reichsfürsten.  Das  weltliche  Fflrstenamt 
war  erblich  geworden  und  wurde  in  der  Regel  nur  den  Ab- 
kommen aus  hohem  Adel  verliehen.  Das  geistliche  Füisten- 
amt  war  nicht  ausschlieszlich  diesem  Stande  vorbehalten:  &fter 
wurden  auch  Geistliche  von  blosz  ritterschaftlicher  Abkunft 
oder  bürgerliche  Gelehrte  dazu  erwählt,  in  seltenen  Fällen  so- 
gar Bauemsöhne  auf  den  bischöflichen  Stuhl  erhoben. 

b)  auf  das  Grafenamt,  das  ebenso  zu  einem  erblichen 
Landgrafenthum  und  zu  erblicher  Landesherrschaft  befestigt 
wurde.  Nach  dem  Sturze  der  mächtigen  Stammesherzoge  nnd 
der  Yertheilung  der  herzoglichen  Gebiete  unter  mehrere  Fürstea 
bekamen  diese  gräflichen  Dynastien  höheres  Anseilen,     Der 


Zwölftes  CwigiM.    Der  Adel.    D.   Der  detttsche  Adel.         189 

Fonn  nach  berubte  die  GrafenwOrde  auf  der  Verleihiuig  des 
Königabanns  durch  den  König,  dem  Wesen  nach  war  sie  erb- 
liche Landesherrschaft. 

c)  Daneben  gab  es  eine  Anzahl  von  grosKen  AUodial- 
herrschaften,  ^l^^en  Herrn  wieder  durch  Immunitäten  und 
Verleihung  von  Hoheitsrechten  eine  den  Grafen  ähnliche  Hoheit 
und  Gerichtsmacht  erlangt  hatten,  die  sogenannten  freien 
Herrn  (Barone). 

Die  Familien  des  alten  Stanmiesadels,  die  nicht  eine  der- 
artige Beichsstellung  erwafben,  konnten  sich  auf  die  Dauer 
nicht  als  Glieder  des  hohen  Reichsadels  behaupten,  sondern 
'  Terschwanden  unter  den  übrigen  Glassen,  vorzüglich  des  ritter- 
schaftlichen  Adels. 

Dieser  Beichsadel  ist  in  seinen  Häuptern  hauptsächlich 
durch  zwei  politische  Bechte  ausgezeichnet,  1)  durch  die 
Landeshoheit,  2)  durch  die  Beichsstandschaft.  Er 
ist  also  ein  herrschender  Stand  im  höchsten  Sinn  des 
Worts,  in  den  eigenen  Ländern  alleinherrschend,  im  Beiche 
mitherrschend. 

Dieser  Zug  nach  Herrschaft  ist  charakteristisch  für  den 
deutschen  hohen  AdeL  Die  Geschichte  des  deutschen  Beiches 
zeigt  die  unglücklichen  Wirkungen  dieses  mächtigen  Triebes, 
welcher  die  angesehensten  Geschlechter  verAlhrte,  die  Hoheit 
des  Eaiserthums  den  Anmaszungen  des  römischen  Papstthums 
Preis  zu  geben,  das  deutsche  Königthum  vollständig  zu  ent- 
kräften und  lahm  zu  legen,  die  nationale  Einheit  gänzlich  auf- 
zulösen und  deutsches  Gebiet  den  Fremden  dienstbar  zu  machen. 
Diese  schwere  Verschuldung  gegen  das  Gesammtvaterland  und 
die  Weltgeschichte  wird  nicht  aufgewogen  durch  die  Blüthe 
der  Höfe  und  der  fürstlichen  Besidenzen  und  nicht  gut  ge- 
macht durch  die  veredebden  Werke  der  Cultur,  welche  unter 
deai  Schutz  und  mit  der  Förderung  der  Dynasten  glücklich 
gediehen. 

Die  Lauiieshoheit  wurde  mit  der  Zeit  zu  einer  scheinbaren 
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Sonyerftnetftt  gesteigert^  ohne  innere  Kraft  und  ohne 
Sicherheit  für  die  Zukunft.  Nur  einige  der  gröszten  fdrsüichen 
Territorien  waren  fähig,  eine  relative  statliche  Ezisteni 
zu  behaupten,  die  meisten  waren  auch  dazu  zu  schwach  an 
Mitteln  und  zu  beschränkt  an  Geist.  Die  Beichsstandsehaft 
aber  wurde  selten  so  geübt,  dass  die  Interessen  der  deutschen 
Nation  gefördert,  die  öffentlichen  Bechte  ausgebildet,  und  die 
Yolksfreiheit  befestigt  wurde,  sondern  vielmehr  in  der  Kich- 
tong  ausgebeutet,  die  besondere  Landesherrschaft  der  Beich»- 
stftnde  zu  erweitem  und  die  natioualen  Pflichten  abzulehnen. 
In  diesem  Stande  war  auch  die  Neigung  sich  familien- 
artig abzuschlieszen  besonders  stark  vertreten.  Es  zeigt 
sich  das  in  dem  strengen Erfordemisz  der  Ebenbürtigkeit, 
in  der  Verwerfung  der  sogenannten  Miszheirath  und  in  der 
Ausbreitung  des  gleichen  Standesrechts  auf  sämmtliche  Kinder. 
Nur  die  ebenbürtige  Ehe  zwischen  Genossen  von  beiderseitiger 
Abstammung  aus  hochfreien  Familien  galt  als  völlig  untadel» 
haft.  Die  Ehe  eines  Hochfreien  selbst  mit  einer  Mittelfreien 
wurde  in  vielen  dynastischen  Familien  schon  als  Miszheinth 
betrachtet,  welche  die  Ebenburt  der  Kinder  und  die  fürstliche 
Erbfolge  der  Söhne  gefthrde.  Zwar  konnte  noch  der  Ktaig 
durch  persönliche  Standeserhebung  der  Frau  diesen  Mangel 
heben  oder  die  Familie  konnte  kraft  ihrer  Autonomie  auch 
freieren  Grundsätzen  über  Ehegenossenschaft  huldigen  oder  im 
eiDselnen  Fall  ihre  Zustimmung  zur  Yollwirkung  einer  an  sieh 
ungleichen  Ehe  ertheilen.  Keine  deutsche  Dynastie  Bit  sich 
ganz  rein  erhalten  können  nach  den  strengen  Grundsfttzen  der 
Ebenburt.  Aber  in  sehr  vielen  Fällen  wurden  von  Anftng 
morganatische  Ehen  geschlossen,  mit  der  ausdrücklichen 
Bestimmung,  dasz  die  Kinder  dem  fürstlichen  Stande  des 
Vaters  nicht  folgen.  Und  in  vielen  andern  Fällen  wirkte  die 
unzweifelhafte  Miszheirath,  besonders  mit  einer  Frau  von  nie- 
derer Herkunft  aus  kleinbürgerlichem  oder  bäuerlichem  oder 
gar  aus  hörigem  Stamm  ebenso  und  es  konnten   in    solchoi 
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F&Uen  nach  den  spftteren  Wahlcapitulationen  selbst  die  Könige 
einen  solchen  Flecken  nicht  reinigen.  Zur  Zeit  der  Bechts- 
spiegel  noch  wnrden  Fürsten,  Grafen  and  Freiherm  nnr  die 
wirklichen  Träger  des  Fdrsten-  und  Grafenamts  und  die  Be- 
sitzer einer  Freiherrschaft  genannt.^  Aber  später  kam  der 
verwirrende  Sprachgebrauch  auf,  dasz  auch  alle  Söhne  der 
Fürsten  und  Grafen,  unbekümmert  darum,  ob  sie  ein  Ffirsten- 
thum  oder  eine  Grafschaft  hatten,  den  Titel  des  Vaters  an- 
nahmen und  weiter  verpflanzten.  Diese  Yervielfältigong  der 
Titel  ohne  inneren« Gehalt,  scheinbar  zur  Ehre  der  Familien 
durchgeführt,  diente  dazu,  deren  Ansehen  im  Volk  zu  unter- 
graben und  dieselben  den  gröszeren  Landesherren  gegenüber 
zu  schwächen.  Das  Princip  einer  unbeschränkten  erb- 
lichen Ausbreitung  ward  daher  dem  hohen  Adel  selbst, 
der  es  in  Anspruch  nahm,  verderblich.  Ebenso  diente  der 
festgehaltene  Grundsatz  der  Ebenbürtigkeit  dazu,  die  Quellen 
seiner  eigenen  Erfrischung  zu  verstopfen  und  ihn  von  der  Zu- 
neigung des  Volkes  abzuschlieszen. 

Mit  der  Auflösung  des  deutschen  Beiches  muszte  auch 
dieser  hohe  Adel  der  Deutschen  untergehen.  Die  Säculari- 
sation  (1803)  beseitigte  die  geistlichen  Fürsten,  deren  Länder 
unter  die  weltlichen  Fürsten  vertheilt  wurden,  gänzlich.  Dur 
folgte  die  sogenannte  Mediatisirung  einer  groszen  Anzahl 
bisher  selbständiger  kleiner  Beichsfürsten  und  Herren,  welche 
nur  den  gröszeren  Landesfürsten  unterthänig  gemacht  wurden 
und  von  ihrer  früheren  Landesherrschaft  nur  noch  eine  mitt- 
lere und  niedere  Gerichtsbarkeit  in  verkümmerter  und  hin- 
AUiger  Gestalt  beibehielten.  Wie  ihre  Landeshoheit  so  zerstört 
war,  so  war  auch  mit  dem  Erlöschen  der  Beichstage  ihre 
Beichsstandschaft  nach  und  nach  erlosdien.  Sie  erhielten  dafür 
in  dem  neuen  Bechte  der  Landstandschaft  —  vorzüglich 

^  Saohiensp.  III.  58.  $.  2.  „It  n*is  nen  Yanlen,  dar  die  man  af 
nioga  des  rikei  r erste  wesen,  he  ne  TotTa't  Tan  deme  koninge.*^ 
8tp.  I.  3,  $.  2.    Sehwabenip.  5. 
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'in  den  Ersten  Kammern  —  einen  theilweisen  ErsatE.  Die 
fürstlichen  Titel  waren  geblieben,  die  fürstlichen  Becbte  waren 
untergegangen.  Nur  eine  kleinere  Zahl  der  frflheren  FUrsteii, 
meistens  die  gröszeren ,  erwarb  eine  souveräne  Stellung  als 
selbständige  Landesfärsten  ihrer  Staten  und  als  Glieder  des 
deutschen  Bundes. 

n.  Bitterschaftlicher  Adel.   Niederer  Adel. 

In  der  Mitte  zwischra  dem  alten  Dynastenadel  und  den 
einfachen  Freien  standen  die  aus  den  letzteren  erhobe- 
nen Mittelfreien,  wie  sie  der  Schwabenspiegel  nennt  Im 
Sflden  Ton  Deutschland  läszt  sich  dieser  Stand  bis  in  die  Zeit 
der  fränkischen  Monarchie  hinauf  verfolgen.  Erst  seit  dem 
vierzehnten  Jahrhundert  aber  kam  der  Sprachgebrauch  auf, 
diese  Mittelfreien  ebenfalls  Edelleute  zu  nennen,  dadurdi 
dem  Adel  als  niederen  Adel  näher  zu  bringen  und  gleich- 
zeitig schärfer  von  den  einfachen  Freien  zu  trennen. 

Die  Hauptbestandtheile  dieses  Standes  waren: 

a)  Die  schöffenbar  Freien,  ursprünglich  mit  grüszern 
Gütern  (drei  Hüben  oder  mehr)'  ausgestattet,  und  als  die 
angeseheneren  und  reicheren  Freien  zu  dem  SchOffenamte  be- 
rufen, welches  wie  alle  Aemter  im  Mittelalter  mit  der  Zeit 
erblich  ward.  Sie  konnten  auch  ihr  Eigen  länger  als  die 
Masse  der  freien  Bauern  frei  von  Lasten  und  im  Zusammen- 
hange mit  den  Grafendingen,  im  Gegensatze  zu  den  Vogtei- 
gerichten erhalten.  In  den  spätem  Jahrhunderten  gingen  die 
sehölfenbar  Freien  gewöhnlich  in  dem  Bitter-  und  Orundberrea- 
stande  auf. 

b)  Die  Vasallen  des  Adels,  seitdem  das  Bitterweseo 
aufgekommen.  Bitter  mit  Bitterlehen.^ 

c)  Zu  diesen  kamen  dann  später  auch  manche  Bitter 

'  Saohienf p.  m.  81.  S- 1.   I.  2. 

*  8aehf6nfp.  I.  3.  %.2.  ,,d6  tcepenbare  Iflde  nnd«  der  TrUaher- 
ren  man  (haban)  den  Taften  (Heenohiid).*'  Sohwabentp.  5.  «aultl 
irien,  das  lin  die  ander  Trien  man  sint.*^ 
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ohne  Bitterlehen,  groszentheils  zwar  Abkömmlinge  der 
Vasallen,  die  eine  rittermääzige  Erziehmig  genossen  hatten  und 
in  die  Ritterschaft  aufgenommen  wurden,  in  der  Folge  aber 
anch  andere  Kriegsmftnner,  welche  von  dem  Kaiser  oder  be- 
rechtigten Stellvertretern  desselben  zu  Bittem  erhaben  wurden. 

d)  Die  zahlreichen  Dienstleute,  Ministerialen 
(Edelknechte),  noch  im  Xm.  Jahrhunderte  sehr  scharf  Ton 
den  ritterbürtigen  Männern  geschieden,  ihrer  Abstammung  nach 
groszentheils  Hörige  und  Ualbfreie,  durch  Hofämter  und  Hof- 
dienst,  groszen  Grundbesitz  und  vornehme  Lebensart  empor- 
gehoben, anfangs  nicht  des  Lehensrechts,  nur  des  Dienst-  und 
Hofrechtes  theilhaftig,  allmählich  den  Bittern  zur  Seite  tretend 
und  mit  ihnen  in  einen  Stand  zusammenschmelzend. 

e)  In  manchen  Beichsstädten,  seltener  in  Landstädten,  die 
Geschlechter,  Patricier,  ursprünglich  meist  von  schöffen- 
bar freier  oder  rittermäsziger  Abstammung,  durch  den  Antheil 
an  der  städtischen  Obrigkeit  ausgezeichnet. 

Auch  unter  diesen  Classen  des  sogenannten  niedem  Adels 
verdrängte  das  überhandnehmende  Princip  der  persönlichen 
Erblichkeit  mehr  und  mehr  die  Bücksichten  auf  Grund- 
besitz, ritterliche  Lebensart,  Hofdienst,  und  erzeugte  eine  grosze 
Anzahl  von  Edelleuten,  die  keine  andere  edle  Eigenschaft  be- 
saszen  als  den  Nachweis  eines  alten  Stammbaums.  Auch  die 
Abschlieszung  dieses  Standes  von  den  freien  Bürgern  und 
Bauern  wurde  immer  schroffer,  und  zwar  gerade  in  den  Zeiten, 
als  die  innere  Bedeutung  des  Gegensatzes  abstarb.  Im  Zu- 
sammenhange damit  erhielt  die  Sucht  nach  vornehmen  Titeln 
reichliche  Befriedigung,  und  auch  aus  diesem  Stande  gingen 
ganze  Schaaren  von  Freiherren  und  sogar  Grafen  und  Fürsten 
hervor,  theils  durch  Verleihung,  theils  geradezu  durch  An- 
maszung  solcher  Titel,  deinen  im  übrigen  keine  Bealität  mehr 
entsprach,  die  keine  Freiherrschaft,  keine  Grafschaft,  kein 
Fürstenthum  hatten. 

so  ausgebildeter  Adel  der  Militär-  und  Civilämter 
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wie  in  Frankreich  kam  in  Deatschland  nicht  auf.  Höchetais 
bildete  der  gelehrte  Adel  der  Doctores  juris  eine  individuelle 
Erg&nznjig  des  im  übrigen  erblichen  Standes.  Um  so  eifriger 
dagegen  wurde  der  Briefadel  zur  Erweiterung  des  ohnehin 
übermftszigen  Titularadel^s  den  Franzosen  nachgeahmt 

Dieser  niedere  Adel  hatte  weder  auf  Landeshoheit  noch 
auf  Beichsstandschaft  Anspruch.  Nur  die  Beichsritter- 
Schaft  erlangte  eine  der  Landeshoheit  ähnliche  Selbständigkeit 
in  ihren  durch  das  Beich  zerstreuten  Gebieten.  Dagegen  war 
er  des  Lehensrechts  theilhaft  und  hatte  häufig  gewisse 
Vorrechte  auf  Stiftungen  und  Pfründen.  Auch  besasi 
ein  Theil  seiner  Glieder,  jedoch  nur  in  Verbindung  mit  be- 
stimmten Herrschaften  und  Gütern,  erbliche  Vogt  ei-  und 
Grundherr  Schaft  und  übte  die  damit  verbundene  Gerichts- 
barkeit aus,  im  Zusammenhang  mit  der  mittelalterlidien 
Ausbreitung  des  Lehenssystems.  Endlich  besasz  er  innerhalb 
der  einzelnen  Territorien  das  Becht  der  Landstandschaft, 
und  umgab  regelmäszig  die  Landesherren  als  Hofadel 

Wo  möglich  noch  tiefer  zerrüttet  als  die  Beichsinstitotian 
des  hohen  Adels  ist  die  politische  Institution  des  sogenannten 
niedern  Adels  in  Deutschland.  Die  Auflösung  des  Lehen»- 
Terbandes,  der  Untergang  der  feudalen  Statseinrichtangen ,  die 
Umgestaltung  4er  Armeen,  die  Ausbildung  eines  individuellen 
Beamtenstandes,  die  Erhebung  bürgerlicher  Geschlechter  nnd 
Personen,  die  Fortbildung  der  Bepräsentativverfassnng  haben 
die  Grundlagen  zerstört,  auf  welchen  dieser  Stand  erwachsen 
ist  Die  vielfiUtigen  Neuerungen  unserer  Zeit  haben  sowohl 
^  von  oben  als  von  unten  her  die  besonderen  Adelsrechte  eines 
nach  dem  andern,  zuweilen  auch  alle  zumal  aufgelöst  und  anf- 
gehoben.  Auch  in  Deutschland,  wie  zuvor  in  Frankreich,  hat 
der  dritte  Stand  von  den  Vorrechten  des  Adels  nichts  melir 
wissen  wollen  und  die  ganze  Existenz  desselben  beetrittdn. 
Durch  die  unbegrenzte  Ausbreitung  des  adeligen  Gtoschleehtes 
auf  alle  folgenden  Generationen  geriethen  die  äuszeru 
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sprfldie  des  Adels  mit  ihrer  realen  Begründung  in  schreienden 
Widersprach  und  wurden  die  Miszrerhältnisse  besonders  im 
Vergleich  mit  dem  höheren  BSrgerstand  gesteigert  und  die 
Terwirrong  ärger. 

Nnr  eine  Beform  von  Qnind  ans,  nicht  die  starre  Be- 
wahrung der  gegenwärtigen  Buinen  einer  Yormals  groszartigen 
Institution,  und  noch  weniger  die  Begünstigung  der  Miszbräuche 
und  hochmüthigen  Frätensionen  kann   hier  helfen.    Wir  be- 
därfen  eine  Beform,  welche  die  Bitterschaft  in  Harmonie  bringt 
mit  den  modernen  Lebens-  und  Yerfassungsverhältnissen,  welche 
zwar  die  zahlreichen  gesunden  Elemente  des  bisherigen  niedern 
Adels  vor  dem  Untergang  rettet  und  schützend  erhält,  aber 
aUe  andern  Bestandtheile  desselben,   die  in  sich  selber  keine 
Kraft,  keine  Auszeichnung  haben,  schonungslos  beseitigt,  eine 
Emeaemng,    welche  jenen  wahrhaften,    mit   aristokratischen 
Eigenschaften   noch    ausgestatteten    alten,    meist    begüterten 
Ritteradel  ergänzt   und  verstärkt'  durch    die  übrigen  in   der 
Nation   Torhandenen   aristokratischen   Qualitäten  auch 
Ton  neuem  Datum.   Nur  eine  Neugestaltung  des  wahrhaft  aus- 
gezeichneten Adels,  welche  zugleich  die  Schranken  entfernt, 
die  der  Kastengeist  auf  dem  Continent  errichtet  hat  und  den 
Adel  auch  in  lebendigem  Zusammenhang  mit  dem  versöhnten 
Volke  erhält,  könnte  wieder  zur  Unterlage  dienen,  für  die 
höhere  politische  Stellung  des  Adels  und  die  Ausbildung 
der  aristokratischen  Theile  der  Nation. 

Die  Erblichkeit  wird  indessen  in  einem  so  gereinigten 
aristokratischen  Mittelstande  schwerlich  allein  Geltung  haben 
noch  schrankenlos  sich  ausdehnen  dürfen.  Denn  es  gibt  in 
Wahrheit  auch  einen  Individualadel  neben  dem  (erblichen) 
Kasseadel,  und  auch  eine  edle  Basse  kann  in  folgenden 
Generationen  und  getrennt  von  ihren  socialen  Grundlagen  ihren 
Adel  verlieren. 

Für  diese  Beformen  des  deutschen  Adels  ist  indessen  noch 
keine  Aussicht  vorhanden.   Die  Jahre,  welche  derselben  günstig 
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waren  (1852  bis  1859),  wurden  nicht  benutzt.  Ein  paar  Ter- 
unglückte  Versuche  bewiesen  nur  die  geringe  Autorität  der 
Befoimfreunde  unter  ihren  Standesgenossen  und  den  Wider- 
willen der  Mehrzahl  gegen  jede  aufrichtige  und  wirksame 
Beform.  Ein  groszer  Theil  des  deutschen  Adels  hat  sich  den 
Ideen  der  neuen  Zeit  eher  feindlich  als  freundlich  gezeigt  und 
lange  noch  in  romantischen  Gefahlen  fär  mittelalterliche  Zu- 
stände geschwärmt  oder  dem  landesherrlichen  Absolutasnras 
willfährig  als  Stütze  gedient.  Deszhalb  ist  er  nicht  wie  der 
englische  Adel  volksthflmlich  geblieben,  sondern  dem  franzi^ 
sischen  Legitimistenadel  ähnlich  dem  Volke  verdächtig  ge- 
worden, ungeachtet  in  allen  groszen  Entwicklungsmomenten 
immer  noch  die  besten  Männer  und  Führer  von  adelicher  Her- 
kunft waren.  Bei  solcher  Stimmung  ist  an  keine  Beform  tob 
Innen  heraus  zu  denken,  und  von  Auszen  her  durch  blosze 
Gesetze  und  Statuten  kann  dieselbe  nicht  vollzogen  werden. 

Anmerkungen.  1.  Riehl  hat  in  Beinern  Buch  «die  bürgerliche 
Gesellschaft^  (1854)  die  sociale  Bedeutung  ^der  deutschen  Aristokratie* 
in  lebhaften  Bildern  gezeichnet.  Der  Adel  hat  gegenwärtig  nur  Boeh 
eine  sociale  Geltung,  die  auch  für  sich  einen  Werth  hat,  aber  oha» 
politische  Organisation  weder  auf  die  Dauer  zu  erhalten  ist,  noch  zur 
rechten  Wirksamkeit  gelangen  kann.  Die  Stände  sind  als  sociale  Ge- 
meinschaften nur  eine  Unterlage  der  organischen  und  daan  ent 
wirklichen  politischen  Stinde. 

2.  Die  Ansichten,  welche  ich  im  Deutschen  StatswSrterbadi  I.  x 
30  ff.  und  8.  58  ff.  ausgesprochen  habe,  heben  Tomehmlich  den  Unter- 
schied hervor  zwischen  ruhendem  (passivem)  und  wirklichem  (actirent 
Adel  und  gründen  darauf  Yorschläge  der  Refonn.  Jener  BchoB  dnrk 
die  Geburt  rerliehen,  hat  nur  die  Möglichkeit  in  sich,  wirklieh  mm  wcr^ 
den,  aber  gibt  keinerlei  Vorzüge ;  dieser  setzt  auch  die  peraonliche  An.«- 
Zeichnung  voraus,  durch  die  jene  MSglichkeit  erfüllt  wird.  Ich  hahr 
seitdem  die  wenig  tröstliche  Entdeckung  gemacht^  dasz  schon  JmthLf 
Moser  auf  denselben  Gedanken  vor  zwei  Mensoheoaltem  giiliiMMg 
(Patriot.  Phantasien,  IT.  248)  und  dasz  derselbe  in  der  ganxen  iancvc 
Zwischenzeit  gänzlich  miszachtet  geblieben  war.  B 1  u n  t  s  c  h  1  i  Qeschichtf 
der  Statswissenschaft  8.423. 
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ni.    Die  Freien  und  der  Burgerstand. 

Waren  die  einfachen  Freien  ursprünglich  fast  überall  vor^ 
zugsweise  freie  Gmndeigenthümer  und  Landbauern,  so  änderte 
sich  das  später  meistentheils.  Die  antike  Statenbildung  ist 
regelmäszig  von  den  Städten  ausgegangen;  ein  groszer  und 
der  politisch  einflaszreichste  Theil  der  Freien  lebte  in  den 
Städten,  und  wendete  sich  städtischer  Berufs-  und  Lebensweise 
zu.  In  dem  Bürgerrechte  fand  die  blosze  ständische  Frei- 
heit einen  hohem  politischen  Ausdruck. 

I.  Bei  den  Griechen  erlangte  der  freie  Bürgerstand,  vor- 
züglich zu  Athen,  die  höchste  Ausbildung  und  Macht.  Es 
gelang  ihm  hier,  auf  der  einen  Seite  die  patronymischen  Ge- 
schlechter zu  sich  hernieder  zu  ziehen,  und  auf  der  andern 
Seite  die  dienenden  Classen  —  mit  Ausschlusz  der  Sclaven- 
bevölkerung  —  zu  sich  zu  erheben.  Alle  Statsgewalt  wurde 
von  dem  Bürgerthume  allein,  in  welchem  völlige  Rechts- 
gleichheit als  Grundrecht  galt,  in  Anspruch  genommen.  In 
ihm  fand  die  Athenische  Demokratie  ihre  natürliche  Grundlage. 

n.  In  Bom  errang  die  PI  ehe s  zwar  eine  eigenthüm- 
liche  politische  Gestaltung  in  den  Tributcomitien  und  in  den 
Volkstribunen  auch  besondere  Organe  theils  ihrer  Meinung  und 
ihres  Willens,  theils  ihrer  Vertretung  und  ihres  Schutzes. 
Femer  sog  sie  den  Stand  der  dienten,  welcher  vordem  eine 
eigene  SteUung  gehabt  hatte,  in  sich  auf,  und  erkämpfte  selbst 
die  Fähigkeit  für  ihre  Genossen,  zu  den  höchsten  Magistraturen 
des  States  aufzusteigen.  Es  waren  ihr  fast  keine  politischen 
Rechte  mehr  verschlossen,  und  der  alte  Gegensatz  des  popidus 
und  der  plebes  verlor  seinen  Sinn. 

Dennoch  unterscheiden  sich  die  Schicksale  der  römischen 
Plebes  darin  sehr  von  denen  der  Athenischen  Bürgerfreiheit, 
dasz  in  Bom  die  neue  Aristokratie  der  Optimaten  emporragte 
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und  die  reale  Statsmacht  voi;zQg3weis6  in  ihren  H&nden  be- 
hielt. Die  grosze  Masse  der  römischen  Bürger  blieb  zwar  im 
Besitze  des  vollen  Privatrechtes ,  und  übte  in  ihrer  Gesammt- 
heit  die  Rechte  der  Gesetzgebung  und  der  Wahlen  f&r  die 
Statsämter  aus.  Ihre  Mitglieder  waren  auch  fähig,  zu  den 
*  öffentlichen  Würden  gewählt  zu  werden.  Die  spätere  Plebes 
war  in  der  politischen  Rechtsfähigkeit  keineswegs  zurückgesetzt; 
aber  die  Natur  der  römischen  Zustände  und  Einrichtnngoi 
brachte  es  doch  mit  sich,  dasz  die  Magistraturen  und  der 
Senat  gewöhnlich  in  der  weit  überwiegenden  Mehrzahl  der 
Aristokratie  zukamen. 

So  lange  die  Republik  dauerte,  waren  die  Plebejer  der 
Hauptbestandtheil  der  römischen  Bürgerschaft,  und  zugleich 
die  Quelle  und  Stütze  der  demokratischen  Richtung,  die  audi 
im  römischen  State  später  überhand  nahm.  Als  aber  die  La- 
tiner und  die  italischen  Bundesgenossen,  und  unter  den  Kaiseia 
sogar  alle  freien  Froyincialen  zu  römischen  Bürgern  erklärt 
wurden,  verlor  das  Bürgerrecht  seinen  specifischen  Charakter. 
und  es  entstand  ein  allgemeines,  die  gesammte  freie 
Bevölkerung  des  Reiches  umfassendes  StatsbQrger- 
thum,  dessen  politische  Rechte,  soweit  nicht  Einzelne  durch 
Aemter  und  Würden  eine  höhere  Stellung  erhielten,  von  der 
übermäszigen  Gewalt  des  Kaisers  groszentheils  aufgezehrt  worden. 

III.  Das  Mittelalter  war  dem  Stande  der  Gemeinfireieii 
nicht  günstig.  Fast  überall  in  Europa  erlagen  die  freien 
Grundeigenthümer  des  Landes  der  um  sich  greifenden  Bar- 
schaft des  Lehensadels  und  der  Yogteiherren.  Die  Gesetz- 
gebung Karls  des  Groszen  vermochte,  obwohl  sie,  von  einem 
starken  Könige^  gehandhabt,  die  schlimmsten  BedrfldnmgeB 
hemmte,  doch  den  Fortgang  des  Uebels  nicht  aufznhsiteB. 
Ein  sehr  groszer  Theil  der  bäuerlichen  Bevölkerung  in  der 
fränkischen  Monarchie,  welcher  durch  freie  Geburt  den  echten 
germanischen  Volksstämmen  angehörte,  gerieth,  weil  er  auf 
königlichen  oder  Eirchengütern,  oder  in  den  GnmdherT8chalt«a 


Dreuelmtcs  CapiteL    Die  Freien  und  der  Bürgerstand.        149 

des  Adels  sich  niederliesz  und  Boden  bebante,  der  nicht  in 
seinem  Eigenthum  war,  oder  weil  er  sein  Eigenthum  aus 
frommen  Motiven  oder  auch  aus  Noth  an  die  Kirchen  und 
El^^ster  vergabt,  und  nur  als  Zinsgut  zurück  empfangen  hatte, 
in  die  Höfhörigkeit,  kam  so  den  auch  persönlich  hörigen  Bauern 
näher  und  büszte  mancherlei  politische  Freiheitsrechte  ein. 
Und  später  konnten  auch  die  kleinem  Güter,  welche  im  Eigen- 
thum ihrer  freien  Bebauer  geblieben  waren,  sich  doch  der 
Vogteigerichtsbarkeit  und  der  Lasten  nicht  ei-wehren,  welche 
die  herrschende  Aristokratie  denselben  auferlegte.  Die  ver- 
änderte Organisation  der  Heere,  erst  auf  den  Bitter-  und 
Lehendienst  basirt,  später  auf  Soldtruppen,  hatte  zur  Folge, 
dasz  auch  die  freien  Bauern  die  Ejiegstüchtigkeit  und  Erieger- 
ehre  verloren.  Sie  wurden  mit  Steuern  in  den  mannichfaltig- 
sten  Formen  und  aus  mancherlei  Yorwänden  oft  willkürlich 
belegt;  und  auch  in  den  Gerichten,  mehr  aber  noch  in  den 
politischen  Körperschaften  des  Landes  verloren  sie  den  Besitz 
und  die  Stimme,  welche  die  alt-germanische  Verfassung  ihnen 
gewährt  hatte.  Auch  die  freien  Grundeigenthümer  wurden 
als  Yogteileute  nach  und  nach  den  hörigen  Bauern  gleich- 
gestellt, und  beide  Bestandtheile  —  ohne  dasz  auf  die  ursprüng- 
liche Freiheit  oder  selbst  das  Eigenthum  ein  besonderer  Nach- 
druck gelegt  ward  —  unter  dem  gemeinsamen  Namen  der 
Bauerschaft  zusammengefaszt.  Der  alte  Erbstand  wurde 
somit  in  einen  Berufsstand  umgewandelt,  und  die  politi- 
schen Rechte  des  Bauernstandes  meistens  sehr  verkürzt.  Nur 
ein  Theil  der  freien  Bauern,  meistens  die  gröszeren  Grund- 
eigenthümer, stieg  unter  die  neu  erstandene  Classe  der  Bitter- 
schaft empor. 

Ausnahmsweise  nur,  unter  günstigen  Verhältnissen,  gelang 
es  einzelnen  Gemeinden  von  Freien  sowohl  ihr  freies  Eigen 
als  ihre  höhere  politische  Berechtigung  vor  den  drohenden 
Gefahren  des  Mittelalters  in  die  neuere  Zeit  hinüber  zu  er- 
halten.   Eines  der  merkwürdigsten  Beispiele  der  Art  ist  die 
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Schwyzer  Markgenossenschaft,  welche  den  Impuls  gegeben  hat 
zu  der  nach  ihr  benannten  schweizerischen  Freiheit. 

lY.  Während  so  auf  dem  Lande  die  alte  Freiheit  ge- 
wöhnlich niedergedrückt  wurde  und  unterging,  so  wurden  im 
Gegensatze  während  des  Mittelalters  die  Städte  zum  Sitz 
einer  neuen  Bürgerfreiheit. 

Die  Geschichte  der  Städte  ist  für  die  Entwicklung  des 
Begriffs  der  modernen  Freiheit  und  des  Bürgerthums  von  ent- 
scheidendem Einflüsse  geworden.  Beide  Begriffe  waren  früher 
städtische,  bevor  sie  zu  allgemeinen^  Statsbegriffen  ge- 
worden sind.  Es  bedurfte  jahrhundertelanger  Kämpfe  und 
Umwandlungen,  bis  das  städtische  Bflrgerthum  zu  voller 
Ausbildung  gelangte,  und  wieder  nach  Jahrhunderten  wurde 
es  zum  StatsbUrgerthum  erweitert. 

Die  Mannichfaltigkeit  und  Gesondertheit  des  aus  romani* 
sehen  und  mehr  noch  aus  germanischen  Wurzeln  erwachsenen 
Ständelebens,  welches  das  Mittelalter  vornehmlich  charakterisirt 
spiegelte  sich  anfangs  auch  in  den  Städten  wieder.  Sie  zeigte 
sich  gerade  in  den  Städten,  welche  eine  gröszere  Bevölkeninsr 
auf  engem  Baume  zusammenfaszten,  ursprünglich  in  ihrer  bos- 
testen  Gestalt.  Da  fanden  sich,  von  denselben  Graben  und 
Mauern  umschlossen,  oft  beisanmien: 

1)  geistliche  Fürsten  mit  ihrem  Hofstate  und  be- 
sondem  Hoheitsrechten,  Bischöfe,  Aebte; 

2)  die  niedere  Geistlichkeit  in  mannichfaltigen  Ab- 
stufungen und  Gliederungen; 

3)  weltliche  Grosze  von  hohem  Adel,  z.  B.  könig* 
liehe  Grafen  oder  sonst  hohe  Barone,  in  Italien  CapitaneL 
welche  meistens,  insofern  sie  nicht  Burgen  daselbst  besaszen. 
nur  vorübergehend  in  den  Städten  lebten  und  ihren  eigect* 
liehen  Stammsitz  auf  dem  Lande  hatten; 

4)  ritterliche  Familien,  häufig  auch  mit  Lebens- 
besitz  auf  dem  Lande  ausgestattet; 

5)  Ministerialen  der  geistlichen  und  weltlichen  Herreo ; 
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6)  Mittel  freie,  in  den  romanischen  Städten  von  Italien 
und  Frankreich  häufig  die  Nachkommen  der  römischen  Decu- 
rionenüamilien,  welche  in  der  Stadt  Grundeigenthum  besaszen, 
oder  germanische  Freie,  die  sich  in  der  Stadt  auf  eigenem 
Boden  niedergelassen  hatten  und  durch  Vermögen  und  poli- 
tische Stellung  ausgezeichnet  waren; 

7)  einfache  Oemeinfreie,  aber  noch  mit  Grund- 
eigenthum in  der  Stadt; 

8)  persönliche  Freie,  die  aber  auf  Herrengfltem  in 
der  Stadt  wohnten  und  um  deszwillen  dem  Hofrechte,  z.  B. 
einer  Abtei  unterworfen  waren; 

9)  eine  Menge  höriger  Leute  verschiedener  Herren, 
und  in  den  mannichfaltigsten  Verhältnissen,  die  einen  selb« 
ständig  lebend,  als  Handwerker, 

10)  die  andern  in  Familienabhängigkeit,  als  Dienstboten, 
Gesellen  u.  s.  f. 

Die  Verbindung  aller  dieser  Bruchstücke  der  mittelalter- 
lichen Stände  in  Einer  Stadt  muszte  mit  der  Zeit  die  Son- 
derung derselben  auflösen  und  eine  neue  Mischung  hervorbringen. 
Gemeinsames  Leben,  gemeinsame  Interessen  und  Schicksale, 
oft  auch  die  Kämpfe  der  Parteien  brachten  die  einen  Bestand- 
theile  den  anderen  näher,  oder  bewirkten  neue  Gegensätze, 
welche  nicht  von  der  Geburt  bestimmt  waren.  Die  Stadt- 
verfassung brachte  neue  Genossenschaften  und  Bäthe  hervor, 
in  welchen  die  verschiedenen  Stände  zu  einer  neuen  Einheit 
verschmolzen  wurden.  Der  Gang  dieser  Umgestaltung  war, 
obwohl  in  den  verschiedenen  Städten  die  Verschiedenheit  der 
Nationalität,  der  Zeiten  und  der  localen  Einflüsse  auch  ihre 
Einwirkung  übte,  doch  im  Groszen  überall  der  nämliche.  Es 
kommen  hiebei  vorzüglich  folgende  Momente  in  Betracht: 

1.  Den  eigentlichen  Kern  der  alten  städtischen  Bür- 
gerschaft bildeten  zuerst  die  vornehmen  Geschlechter 
der  Bitter,  Ministerialen  und  Mittelfreien,  welche  in  den  Kä- 
then (als  Consules)  nach  Selbständigkeit  strebten  und  die 
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Herrschaft  der  alten  Stadtherren  beschränkten.  Dann  erwei- 
terte sich  dieser  Kern  durch  die  Verbindung  mit  den  gemem- 
freien  Elementen  und  es  traten  neue  Gegensätze  zu  Tage 
zwischen  den  alten  aristokratischen  Geschlechtern  und  den 
jungen  aufstrebenden  Genossenschaften  freier  Bürger.  So  hatte 
sich  zu  Mailand  schon  um  die  Mitte  des  eilften  Jahrhunderts 
die  „Motta*'  als  politische  Genossenschaft  gebildet  ans  Dok- 
toren der  Bechte,  Aerzten,  Banquiers,  Groszhändlem  und  ein- 
zelnen ritterbürtigen  Leuten,  Junkern,  welche  die  ritterliche 
Lebensweise  nicht  fortsetzten,  sp&ter  der  „popolo  grasso/^ 
Populäres  genannt  und  trat  den  adelichen  Capitanei  und  Yal- 
yassores  (Baronen  undBittem)  entgegen,  dann  auch  im  zwölf- 
ten Jahrhundert  in  dem  Groszen  Bathe  (consilium  generale),' 
als  einem  städtischen  Gesammtrathe ,  zur  Seite. 

Die  Erzeugung  einer  städtischen  Obrigkeit  in  den 
Gonsuln  war  der  erste  entscheidende  Schritt  zur  Einigung 
der  hohem  Stände  in  der  Stadt,  die  Bildung  von  Groszen 
Bäthen  und  die  Berufung  von  Gemeinden  gewöhnlich  ein 
zweiter  und  dritter.  Zuletzt  kamen  die  Zünfte,  und  so  mn* 
fing  von  Zeit  zu  Zeit  ein  weiterer  Kreis  der  BOrgerschaft  die 
altem  engem  Genossenschaften. 

Diese  Entwicklung  zeigt  sich  zuerst  in  der  Lombardei, 
wo  die  germanische  Neigung  zu  genossenschaftlicher  Bildung 
und  freier  Selbständigkeit  mit  alt -romanischen  ErinneningeB 
sich  verband.  Von  da  aus  ging  die  Bewegung  auf  die  Städte 
.im  südlichen  Frankreich  über,  zum  Theil  noch  während 
des  zwölften,  zum  Theil  erst  im  dreizehnten  Jahrhunderte. 
Ihren  Ausgang  und  Anhalt  fand  sie  vomehmlich  in  den  Besten 
der  alten  freien,  in  Frankreich  übrigens  mehr  als  in  der  Lom- 
bardei herabgekommenen  Municipalbürgerschaft,  die  Bich 
durch  gewählte  Prudhommes  yertreten  Uesz. 

^  SaTigny,  Qesohichte  des  rOmiioben  Rechts  im  Mittelalter  Bd.  IL 
B.  108  ff.  Leo,  Oeschiohte  ron  Italien  I.  8.  399.  Hegel,  Btadlemerl 
in  Italien. 
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2.  Eine  ^tschiedener  demokratische  Bichimg  und  oor- 
porative  Gestalt  hatten  die  eidlichen  GonfOderationen 
der  Bflrger  in  den  Communen,  welche  um  dieselbe  Zeit 
im  Korden  von  Frankreich  mit  ihren  Stadtherren  oft  blutige 
Kämpfe  bestanden.  In  ihnen  zeigen  sich  schon  neue  Elemente 
des  Bürgerthums,  voraus  die  Aufnahme  in  die  Gildgenossen- 
Bchaft  (gildonia,  conjuratio,  fraternitas) , '  welche  allein  zum 
Borger  der  Commune  machte,  und  mit  eidlicher  Verpflichtung 
auf  ihre  Statuten  yerbunden  war.  Die  bürgerliche  Freiheit 
uod  das  bürgerliche  Becht  wurde  somit  theils  Ton  der  bloszen 
Fortpflanzung  der  freien  Basse,  theils  von  dem  Zusammenhang 
mit  dem  Grundbesitz  abgelOst,  und  der  Nachdruck  auf  die 
corporative  Verbindung  gelegt.  Sowohl  das  Lehensprincip 
als  das  Princip  des  alt -germanischen  Standerechtes  wurden 
durchbrochen  und  ein  neues  persönliches  Princip  erzeugt. 

Femer  war  die  Ver£ei8sung  der  Commune  der  Ausbrei- 
tung der  Freiheit  und  des  Bürgerrechtes  auch  über  die  tiefer 
stehenden  Schichten  der  städtischen  Bevölkerung  günstig. 
Auch  die  Menge  der  Handwerker,  welche  sich  von  der  Hörig- 
keit losgemacht  hatten,  fand  Aufnahme  in  der  Genossenschaft, 
und  es  wurde  der  Grundsatz  ein-  und  durchgeführt,  dasz  der 
Hörige,  welcher  Jahr  und  Tag  tu  der  Stadt  unangesprochen  und 
uo verfolgt  von  seinem  Herrn  gewohnt  habe,  zum  Freien  ge- 
worden sei.  Hunderte  von  Stadtrechten  ^  in  ganz  Europa  bezeu- 
gen den  wichtigen  Satz:  ,J)ie  Luft  der  Stadt  macht  frei.^' 

Die  üebertreibungen  und  Ausschweifungen  der  Demokratie 
in  den  Communen  führten  freilich  öfter  wieder  zu  Beactionen. 
Die  Könige,  welche  geholfen  hatten,  dieselben  von  der  Herr- 
schaft der  Seigneurs  zu- befreien,  bekamen  dann  Veranlassung, 
die  Zügel  des  Begiments  selbst  durch  ihre  Beamten  in  die 

*  TgU  Thierry,  Lettre  XTV.  aar  Thistoire  de  France,  ond  S  ohäf  f  n  e  r, 
Bechtf geschiohte  IL  8.  554  ff. 

9  Ffir  DeutsohUnd  smd  in  den  Werken  Ton  Qanpp  ond.  Geng« 
1er,  Dentsehe  Stodtrecbto  des  Mittelalters,  EaUreiehe  Belege  in  finden« 
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Hand  zu  oehmen  und  straffer  anzuziehen.  In  ähnlicher  Weise 
ging  auch  die  Selbstregierung  der  lombardischen  Städte  n 
Anfang  des  XIY.  Jahrhunderts  meistens  unter,  und  die  Gewalt 
fiel  einzelnen  Forsten  zu,  nachdem  im  Xm.  Jahrhundert  die 
neue  groszentheils  aus  den  niedem  Elementen  der  Stadtbewoh- 
ner gebildete  Bürgerschaft  des  Popolo  unter  ihren  demokra- 
tischen Hauptleuten  (Capitani)  mit  dem  städtischen  Adel  den 
Kampf  um  die  Herrschaft  begonnen  und  denselben  häufig 
unterworfen  oder  verdrängt  hatte. 

Auszer  den  Städten  mit  Consulat-  und  mit  Gommunal- 
Verfassung  gab  es  damals  freilich  noch  viele  Städte  in  Frank- 
reich, die  in  grOszerer  Abhängigkeit  von  ihren  Herren  ge- 
blieben waren  und  von  Vögten  {prevötSf  Prevotalstädte)  oft 
sehr  willkürlich  regiert  wurden.  Auch  in  diesen  Städten  wur- 
den indessen  die  Lasten  der  Hörigkeit  aufgehoben  oder  sehr 
gemildert,  und  bildete  sich  der  Begriff  der  Bourgeoisie  als 
eines  freien  Standes  aus,  dessen  man  durch  Niederlassung 
in  der  Stadt,  auch  wohl  durch  königliche  Verleihung  des  BQr- 
genrechts  theilhafl;  werde.  ^ 

3.  Die  verschiedenen  Bedeutungen  des  Wortes  Bürger 
bezeichnen  auch  in  Deutschland  verschiedene  Stufen  der 
Entwicklung. 

Im  dreizehnten  Jahrhundert  pflegte  man  noch  ähnlich  wie 
früher  in  Italien  und  Frankreich  die  Bitter  und  die  Bur- 
ger (milites  et  burgenses)  zu  unterscheiden,  und  unter  diesen 
die  zu  der  städtischen  Genossenschaft  gehörigen  und  rath^ 
fähigen,  aber  nicht  als  Bitter  lebenden  Freien  zu  verstehen. 
Die  freien  Häuserbesitzer  in  der  Stadt  waren  der  Grundstock 
dieser  Bürgerschaft,  welche  in  Verbindung  mit  den  ritterbür- 
tigen  Geschlechtem  gewöhnlich  die  Schöffen-  und  die  Raths- 
stellen  der  Stadt  inne  hatten.  Dann  wurden  jtuch  wohl  beide 
Bestandtheile  (die  Ministerialen  überdem  den  Bittem  beigesellt) 

«  Schaffner  a.  0.  O.  8.590. 
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in  ihrer  Yereimgimg  als  die  vollberechtigten  Bnrger  der 
Stadt,  oder  als  die  Geschlechter  bezeichnet  und  den  Hand- 
werkern nnd  übrigen  Einsassen  der  Stadt  entgegengesetzt. 

Seit  der  Mitte  des  Xni.  Jahrhunderts  scheinen  die 
Eanflente  in  den  deutschen  St&dten,  insofern  sie  persönlich 
frei  waren,  auch  abgesehen  von  dem  Grundbesitz,  der  Bärger- 
schaft beigezählt  worden  zu  sein,  und  ebenfalls  Vertretung  in 
dem  Bathe  der  Stadt  erlangt  zu  haben.  —  Dadurch  wurde 
der  Begriff  der  Bürgerschaft  von  dem  Zusammenhang  mit  dem 
Boden  theilweise  abgelöst,  und  dem  Berufe  und  der  persön- 
licheil  Verbindung  mehr  Bet^eutung  als  früherhin  zuge- 
standen. 

Die  nämliche  Sichtung  wurde  sehr  verstärkt,  als  in  der 
ersten  Hälfte  des  XIV.  Jahrhunderts  gewöhnlich  auch  die 
Handwerker,  in  ihren  Zünften,  als  ein  neuer  Bestandtheil 
der  Bürgerschaft  einverleibt  wurden.  Das  Wort  Bürger  hatte 
somit  einen  umfassenderen  Sinn  gewonnen.  Es  bezeichnete 
von  da  an  regelmäszig  alle  Genossen  des  städtischen  Lebens 
und  der  städtischen  Corporationen.  Die  Hörigkeit  war,  so 
weit  das  Städtebürgerthum  reichte,  aufgelöst,  die  Unterschiede 
der  Gebort  wesentlich  modificirt  und  gemildert,  das  Lehens- 
recht durch  das  gemeinsame  und  persönliche  Stadbrecht  ver- 
drängt, und  alle  Bürger  als  solche  in  eine  unmittelbare  Be- 
ziehung zu  der  Stadt  gesetzt  worden,  zu  welcher  sie  gehörten. 

Dieses  bald  mit  mehr  bald  mit  weniger  Bechten  der 
Selbstverwaltung  und  Selbstregierung  ausgestattete,  aber  immer- 
hin persönlich-freie  Stadtbürgerthum  war  indessen  auf 
den  Umkreis  der  städtischen  Interessen  beschränkt.  Im  ein- 
zelnen war  daher  auch  je  nach  der  sonstigen  Bedeutung  und 
Geschichte  der  Städte  die  bunteste  Mannichfaltigkeit  denkbar. 
Aber  es  kamen  die  Bürgerschaften  nun  als  ein  besonderer 
Thefl  der  Bevölkerung  des  Reiches  in  Verbindung,  und  es 
bildete  sich  der  gemeine  Begriff  des  Bürgerstandes  aus, 
welcher  —   obwohl   die  Familien-  und  Erbverhältnisse  fort- 
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während  ihren  natürlichen  Einflnsz  behielten  —  doch  wie  der 
Bauernstand  nicht  Iftnger  an  das  Erbrecht  gekettet  blieb,  sondern 
seinem  Gnindcharakter  nach  auf  städtischem  Leben  beruhte. 

4.  Diese  nene  ihitwickelnng  fand  endlich  im  State  ihren 
Ausdruck  in  der  Organisation  der  gesetzgebenden  Körper.  Seit 
der  Mitte  des  XTTT.  Jahrhunderts  erlangten  in  England  die 
Btirgerschaften  der  Städte  eine  ursprflnglich  von  der  Bitter- 
schaft getrennte,  dann  mit  dieser  verbundene  Vertretung  im 
Nationalparlament.  ^  Aus  den  Bepräsentanten  der  Bürgerschaft 
bestand  in  Frankreich  der  früher  schon  yon  Zeit  zu  Zeit 
einzeln,  seit  dem  Anfang  des  XIV.  Jahrhunderts  zu  den  aU- 
gemeinen  Ständeversammlungen  (^tats  gen^raux)  berufene  dritte 
Stand  (tiers  6t&t)  des  Beiches.  Auch  die  Bänke  der  Städte 
auf  den  deutschen  Beichstagen  seit  der  Erhebung  Budol6 
von  Habsburg  zum  Könige  waren  wenigstens  theilweise  eine 
Stellvertretung  des  deutschen  Bürgerstandes,  und  auf  den 
deutschen  Landtagen  erhielten  die  Städte  neben  dem  Add 
und  der  Geistlichkeit  als  eine  ständische  Genossenschaft  Süz 
und  Stimme. 

Endlich  wurden  die  neuen  Bechtsgedanken,  die  sich  in 
dem  Städtebürgerthum  ausgeprägt  fanden,  auf  die  weiten 
Kreise  der  GesammtbevOlkerung  des  States  übergetragen,  und 
ans  dem  Stadtbürgerthum  wurde  die  Institution  des  modernen 
Statsbürgerthums  geboren. 


Vierzehntes  Gapitel. 

Der  dritte  Stand  in  unserer  Zeit.    Die  gebildeten  Hittelclaisea. 

Der  Abt  Sie y es,  dessen  berühmte  Schrift  über  den 
dritten  Stand  zu  einer  Leuchte  und  zu  einer  Bnindfackel  flir 
die  erste  französische  Bevolution  geworden  ist,  hat  bekanntlich 

*  üeber  diese  Entwicklung  wird  unten  Buch  Y  nfther  geiproeheB 
werden. 
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die  beiden  Fragen  aufgeworfen :  Was  ist  der  dritte  Stand?  und; 
Was  ist  der  dritte  Stand  bisher  in  dem  politischen  Organis^ 
mos  gewesen?  nnd  die  erste  mit:  Alles,  die  letzte  mit: 
Nichts  beantwortet  Die  Antwort  anf  die  erste  Frage  — 
so  ontrirt  als  die  auf  die  zweite  —  hebt,  indem  sie  die  An- 
sprüche des  dritten  Standes  steigert,  den  Begriff  des  dritten 
Standes  geradezu  auf.  Wenn  der  dritte  Stand  wirklich  im 
State  Alles  ist,  so  kann  es  auszer  ihm  weder  einen  ersten  nnd 
zweiten,  noch  einen  vierten  Stand  geben.  Er  ist  dann  selber 
kein  Stand  mehr,  er  ist  das  gesammte  Volk. 

In  der  ersten  französischen  BeTolution  verlangte  denn 
auch  d^  dritte  Stand  wirklich,  dasz  die  beiden  ersten  Stände 
Frankreichs,  Geistlichkeit  und  Adel,  sich  mit  ihm  in  Einer 
Nationalversammlung  vereinigen. ')  Als  das  durchgesetzt  war, 
löste  er  jene  Stände  in  sich  auf,  und  schlug  als  das  Eine  und 
gleiche  ständelose  Volk  die  ganze  bisherige  Statsordnung 
in  Stück.  Aber  damals  schon  reagirten  trotz  der  gleichmachen- 
den Theorie  die  natürlichen  Gegensätze  in  dem  Volke.  Der 
Geistlichkeit  und  dem  Adel  half  es  nicht,  dasz  die  Theorie 
sie  in  den  dritten  Stand  aufgenonunen  hatte.  Sie  wurden 
dennoch  in  ihrer  Eigenschaft  als  Geistlichkeit  und  Adel,  als 
Pfiffen  und  „Aristokraten'^  zu  zwei  mit  blutiger  Gewalt  ver- 
folgten Ständen,  sie  wurden  die  Schlachtopfer  der  Bevolution. 
In  der  chaotischen  Masse  aber,  welche  die  Herrschaft  übte, 
gfthrten  bisher  unbeachtete  ständische  Gegensätze.  Da  schon 
gab  der  vierte  Stand  in  den  wichtigsten  Krisen  den  Aus- 
schlag, und  unter  der  rothen  Herrschaft  des  Gonventes,  welcher 
vornehmlich  ans  den  Führern  des  fieberisch  erhitzten  vierten 
Standes  gebildet  war,  erbleichte  in  der  Gironde  der  bürger- 
lidie  Glanz  des  dritten  Standes. 

*  Bolion  dorcii  die  Wahl  lu  den  £tat9  ^n^ranx  TOn  1789  war  eine 
▲osdelinvng  des  Begriffa  praotisch  geworden.  Im  Mittelalter  war  der 
tiers  ^tat  auf  die  Stadtbfirgenohaften  beschrinkt,  1789  aber  wlhlten  die 
BMem  flut  den  Städtern.     TocquevilU  Oearres  Yin.  8. 139.  • 
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Eben  indem  die  französische  Revolution  die  Wahrheit 
der  obigen  Sätze  von  Siemes  an  den  Tag  legen  wollte,  stellte 
sich  das  Ungenügende  und  Falsche  derselben  heraus.*  Der 
dritte  Stand  der  Gebildelen  hatte  sich  als  Stellvertreter  des 
Volkes  benommen,  und  sich  selbst  mit  dem  Volke  identificirt. 
Nun  muszte  er  erfahren,  dasz  es  auszer  ihm  noch  grosze  Volks- 
massen  gebe,  die  sich  mit  der  allgemeinen  Fusion  unter  seiner 
Leitung  nicht  befriedigt  fühlen. 

Der  erste  Stand,  die  Oeistlichkeit  hat  in  unserer  Zeit 
meistens  aufgehört  im  State  als  ein  besonderer  politischer 
Stand  zu  gelten.  Die  Schicksale  und  die  Existenz  des  zweiten 
Standes,  des  Adels,  sind  in  unsrer  Zeit  vielfach  ungewiaz  ge- 
worden. Aber  der  Gegensatz  zwischen  dem  dritten  und  dem 
vierten  Stand  hat  sich  in  dem  neuesten  politischen  Erdbeben, 
das  Europa  zum  Wanken  gebracht,  deutlicher  als  je  gezeigt 
Er  darf  daher  in  dem  Statsrechte  und  in  der  Politik  nicht 
vernachlässigt  werden. 

In  unserer  Zeit  beruhen  die  Stände  mehr  auf  der  Lebens- 
weise und  dem  Berufe,  als  auf  der  Geburt.  Es  mnsz  daher 
der  dritte  Stand  auch  in  diesem  Sinne  erklärt  werden.  Er 
steht  in  der  Mitte  zwischen  der  Aristokratie  und  dem  so- 
genannten vierten  Stande.  Er  ist  daher  seinem  Wesen  nach 
ein  Mittelstand.  Er  unterscheidet  sich  von  dem  ersteren 
durch  den  Mangel  der  besonderen  aristokratischen  Auszeich- 
nung, und  von  dem  letztem  dadurch,  dasz  er  nicht  von  seiner 
Hände  Arbeit  lebt,  sondern  einen  liberalen  Beruf  betreibt,  oder 
mindestens  in  vorzüglichem  Masze  auf  die  Thätigkeit  des 
Kopfes  angewiesen  ist.    Er  ist  das,  was  wir  in  Deutschland 


*  In  Robespierre  ist  der  neidische  Hasz  gegen  aUe  höhers 
Stände  und  Eogleich  die  abgöttische  Verehrung  des  sogenannten  «Volks^ 
personifioirt.  In  seiner  Erklärung  der  Rechte  ist  der  8aU  «nliialten: 
,»Toute  institation  qoi  ne  suppose  k  Peuph  hon  et  le  magiHrat  eom^ 
ti^j  est  ricieufle.^  YgL  L.  Stein,  Gesohiohte  der  socialen  Bawegang 
in, Frankreich.  L   S.  145.  , 
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den  hohem  Bürgerstand  und  was  die  Engländer,  freilich 
in  etwas  engerem  Sinne,  Gentlemen  zu  nennen  pflegen. 
Wir  rechnen  dahin  folgende  Classen  der  Bevölkerung: 

1)  Die  Beamten  (die  OfTiciere  inbegriffen),  im  Gegen- 
satze zu  den  niedem  Stufen  der  Angestellten,  und  zu  den 
hohem,  die  Bitterschaft  begründenden  Stufen. 

2)  Die  Geistlichen  und  die  Lehrer  in  der  Begel. 

3)  Die  Notare,  Advocaten,  Aerzte,  Apotheker, 
Privatgelehrte,  Schriftsteller. 

4)  Die  Künstler,  Ingenieure  und  höhern  Tech- 
niker» 

5)  Die  Groszhändler  und  Fabrikanten. 

6)  Höhere  (künstlerische)  Handwerker. 

7)  Die  Gapitalisten  (Rentiers). 

8)  Die  groszen  Gutsbesitzer,  die  nicht  zu  Bittem 
erhoben  sind. 

Eine  höhere  Erziehung  und  Bildung  ist  für  die  Bestimm- 
ung dieses  Standes  ein  wesentliches  Moment,  und  eine  behag- 
lichere Stellung  im  Leben,  welche  auch  für  öffentliche  Ge- 
schäfte Musze  gewährt,  eine  gewöhnliche  Eigenschaft  desselben. 
Die  Wählbarkeit  zu  Statsämtem  setzt  regelmäszig  jene  Bil- 
dung voraus,  und  die  erhöhte  Fähigkeit  der  Mitglieder  dieses 
Standes,  an  den  Verhandlungen  repräsentativer  Körper  Theil 
zu  nehmen,  begründet  meistens,  wenn  nicht  durch  besondere 
Gesetze  Vorsorge  getroffen  wird,  ein  Uebergewicht  derselben 
in  den  Nationalversammlungen  und  gesetzgebenden  Kammern. 

In  dem  jetzigen  Statsleben  ist  dieser  Stand  meistens  der 
einfluszreichste  und  in  dem  gewöhnlichen  Gang  des  öffentlichen 
Lebens  geht  er  voran.  Die  öffentliche  Meinung  ist  regelmäszig 
die  Meinung  dieses  Standes.  Er  läszt  sich  auch,  obwohl  nun 
Bildung,  Vermögen  und  Beruf  entscheiden  und  die  Ab- 
stammung von  Eltern  desselben  Standes  nicht  mehr  als  noth- 
wendiges  Erfordernisz  gilt,  füglich  mit  dem  alten  Stande  der 
Vollfreien  oder  der  mittelalterlichen  Mittelfreien    ver- 
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gleichoB»  Wie  dieser  im  alten  State  die  Grundlage  des  poHtisdi 
berechtigten  Volkes  gewesen  war,  so  wird  der  dritte  Stud 
vorzüglich  bei  der  heutigen  Organisation  des  Stais  beachtet 
In  ihm  ist  das  vielgesch&ftige  Leben  und  die  fortBchreitende 
Bewegung  repr&sentirt. 

Wie  aber  ist  das  Yerhältnisz  dieses  dritten  Standes  n 
dem  niedern  Adel  zu  bestimmen?  Der  niedere  Adel  unserer 
Tage  ist  groszen  Theils  in  der  höheren  Bürgerschaft  aufge- 
gangen und  mit  ihr  in  Lebensweise,  Sitte,  Beruf,  Denknngsut 
Eins  geworden.  Es  hat  sich  so  aus  beiden  Elementen  ein 
neuer  höherer  Mittelstand  oder  genauer  eine  Mittel- 
classe  gebildet,  wie  im  Mittelalter  der  Burger-  und  der 
Bauernstand  auch  aus  ursprünglich  verschiedenen  Stftndwi  zu- 
sammen gewachsen  sind.  Auch  in  dieser  Beziehung  ist  der 
englische  Stet  der  heutigen  Entwickelung  des  Gontinento  vor- 
angegangen, indem  schon  im  XIY.  Jahrhunderte  jene  Ver- 
bindung der  Bitterschaft  und  der  Städterepräsen- 
tation  im  Unterhaus  vollzogen  ward,  welche  eine  der  festesten 
Stützen  politischer  Freiheit  in  Verbindung  mit  edler  Sitte  ge- 
worden ist 
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Wenn  das  Mittelalter  dem  Fortbestande  der  alten  Ctemein- 
fireiheit  nicht  günstig  war,  so  beförderte  es  anf  der  andeiu 
Seite  die  Erhebung  und  Befreiung  der  hörigen  Leute.  Eb« 
indem  es  jene  niederdrückte,  hob  es  diese  empor,  and  so 
ntherten  und  mischten  sich  beide  Stftnde  auf  derselben  Stufe. 

Ein  immerhin  kleiner  Theil  der  hörigen  Leute  wurde  so- 
gar über  die  Freien  in  den  Stand  des  niedern  Adels  hinauf- 
gerückt,  die  Ministerialen,  welche  durch  Hofdienst  des 
Dynasten  persönlich  nahe  traten,  und  durch  höfische  Bildung 
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und  Sitten  aasgezeichnet  waren,  mit  reicherem  Grundbesitz 
aasgestattet  and  mit  der  Zeit  den  ritterlichen  Vasallen  an  die 
Seite  gestellt  wurden. 

Ein  anderer  und  zahlreicher  Theil  liesz  sich  in  den 
Städten  nieder  und  gelangte  hier,  indem  er  städtische  Ge- 
werbe trieb  und  abf  diese  Weise  auch  zu  Vermögen  kam,  zu- 
gleich zu  persönlicher  und  bürgerlicher  Freiheit.  Den  italiäni- 
schen  Städten  gebührt  der  Ruhm,  zuerst  im  Groszen  die  volle 
Befreiung  der  Hörigen  ihres  Gebiets  durchgeführt  zu  haben. 
Die  Stadt  Bologna,  die  allezeit  für  die  Freiheit  gekämpft  hat, 
faszte  im  Jahr  1256  auf  Antrag  ihres  Podesta  Accursius  de 
Sorrecina  den  hochherzigen  Beschlusz,  alle  Hörigen  ihres  Ge- 
biets freiznkaufen  und  zu  erklären,  dasz  es  in  Zukunft  keine 
Unfreiheit  mehr  geben  dürfe.* 

Auch  der  Beruf  der  Handwerker,  früherhin  besonders 
in  dem  germanischen  Europa  gering  geschätzt  und  vorzugs- 
weise den  hörigen  Leuten  überlassen,  wurde  durch  das  ent- 
wickeltere städtische  Leben  gehoben.  Die  Innungen,  zuerst 
wohl  in  Italien,  wo  auch  sonst  ein  freies  Bürgerthum  zu 
früher  Blüthe  gekommen,  als  scholae  eingeführt,  dann  in 
Frankreich  unter  Einwirkung  der  germanischen  Neigung  zu 
corporativer  Gestaltung  in  Form  von  ministeria  (mestiers)  und 
G heu  den  nachgebildet,  zuletzt  auch  nach  Deutschland  ver- 
pflanzt, stärkten  das  Becht  der  Corporationsgenossen  und  die 
Ehre  der  Meister.  Sorgfältigere  Erziehung  und  stufenweise 
Ansbildung  der  Handwerker,  erhöhte  Kunstfertigkeit,  gröszerer 
Vermögenserwerb,  die  neue  Waflfenfähigkeit  im  Dienste  der 
Stadt  anter  eigener  Innungs-  oder  Zunftfahne,  die  dauernde 
Verbindung  mit  den  Interessen  und  dem  Gedeihen  der  Stadt, 
alles  diesz  weckte  das  Selbstgefühl  und  die  natürlichen  An- 
sprüche der  Handwerker ;  und  wenn  noch  manche  von  hörigem 
Stamme  waren,  so  erkauften  sie  nun  die  volle  Befreiung  oder 

*  LtturtfU  a.  a.  0.  VII.  5.  663.    FJorenz  folgte  dem  schönen  Bei- 
spiele 1288. 
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erlangten  dieselbe  durch  massenhafte  Erhebung.  Das  eigentr 
liehe  Bürgerrecht  der  Stadt  konnte  ihnen  nicht  entzogai 
bleiben. 

Mit  gröszeren  Schwierigkeiten  war  auf  dem  Lande  der 
Weg  verlegt,  auf  welchem  die  hörigen  Leute  zur  Freiheit 
aufstiegen.  In  manchen  Oegenden  galt  sogar  der  entgegen- 
gesetzte Grundsatz:  die  Luft  macht  hörig.  Aber  wenn 
auch  die  hörigen  Bauern  nur  ausnahmsweise  zu  voller  persön- 
licher und  politischer  Freiheit  gelangten,  so  erreichten  sie  doch, 
freilich  langsamen  Schrittes,  in  der  Begel  eine  zwar  mit  man- 
cherlei Lasten  beschwerte  und  politisch  zurückgesetzte,  aber 
durch  festen  Bechtsschutz  gesicherte  und  in  ihrem  Inhalt  im- 
merhin erweiterte  persönliche  Freiheit.  Mit  den  ursprünglich 
freien  Bauern  wurden  sie  zu  einem  gleichberechtigten  Berufs- 
stande. 

Im  einzelnen  sind  die  Verhältnisse  ftuszerst  mannichfaltig, 
und  auch  die  Uebergangsstufen  aus  der  Eigenschaft  zur  Frei- 
heit zahlreich.  Wie  die  Aufhebung  der  Sclaverei  zu  groszem 
Theile  den  Einwirkungen  der  Kirche  zu  verdanken  ist,  so  ist 
auch  die  Erhebung  der  hörigen  Leute  von  jeher  voraus  durch 
die  Eorche  begünstigt  worden.  In  der  That,  wo  Kirchen  nod 
Klöster  Orundherrlichkeit  besaszen,  gingen  sie  meistens  vonn 
in  Ertheilung  bestimmter  Bechte  und  Gewährung  wichtiger 
Freiheiten  für  ihre  Hörigen,  und  zuerst  wurden  die  Gottes- 
hausleute den  freien  Bauern  angenähert.  Dann  folgten^andi 
die  Könige  dem  Beispiele.  Schon  die  Karolinger  hasdelta 
in  dieser  Bichtung  zu  Gunsten  der  Fiscalinen,  und  Ludwig  der 
Heilige  *  erklärte,  als  er  den  Serfs  auf  den  königlichen  Domänea 

*  OrdoMU  I.  583:  „Comme  selonc  le  droit  de  nAiiire  cbacui  d<Mt 
luüstre  frane  et  par  aacnni  usagei  ^  moolt  de  persoanea  de  aoitrf 
commim  peuple  soient  enohefles  en  lien  de  senritudes:  —  Kons  coasideo 
rants  que  Nostre  Royaome  est  dit  et  nomm6  le  Rojaume  de  Frane«,  «i 
TonUant  que  la  cbose  en  T6rit6  seit  accordant  aa  nom  —  ordenoUf  qw 
generaoment  par  tont  nottre  Boyanme  de  tant  comme  U  peai  apparteair 
k  noofl  —  teUea  Berritudei  loient  ramen^es  k  franchiies  ^  4  boBMt  et 
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die  Freiheit  schenkte  (1315),  seinen  Beruf  als  König  des 
„Frankenreiches'*  zu  erfüllen. 

Der  nämliche  Oeist  des  Mittelalters,  welcher  die  Hoheits- 
rechte zu  Gunsten  der  groszen  Barone  als  erbliche  Lehen  an 
den  Boden  knüpfte,  und  welcher  den  Vasallen  ihren  Lehens- 
herren gegenüber  gesicherte  und  dauerhafte  Rechte  an  den 
Benefiden  yerlieh,  stärkte  und  befestigte  auch  die  Rechte  der 
hofhörigen  Bauern  an  den  verliehenen  Gütern,  und  bildete  das 
hofrechtliche  Erbe  und  eine  eigenthümliche  patrimoniale  Ge- 
richtsverfassung aus,  an  welcher  auch  die  Bauern  unter  Lei- 
tung ihrer  Maires  oder  Meyer  (villici  majores)  Theil  hatten. 
Gedrückter  war  wohl  die  Lage  der  französischen  Serfs  und 
Vilains,  als  die  der  deutschen  Hofleute  und  Grundholden, 
wie  schon  die  Sprache  den  Gegensatz  andeutet,  aber  immerhin 
ähnlich,  und  später  als  in  Frankreich  ging  in  Deutschland  die 
Entwicklung  zu  höherer  Freiheit  vor  sich.  Doch  standen  auch 
in  Frankreich  die  Coutumiers  und  Roturiers,  unter  denen 
die  Ostes  (Hospites)  als  höhere  Classen  berechtigter  Bauern 
den  Gemeinfreien  ganz  nahe. 

Diese  bäuerliche  Halbfreiheit  bezog  sich  übrigens  ge-' 
meiniglich  nur  auf  das  Privatrecht  und  auf  die  Gemeinde- 
imd  Gerichtsverfassung. 

Mit  den  freien  Bauern,  die  unter  die  erbliche  Vogtei- 
herrschaft  gerathen  waren,  und  deren  Güter  nun  auch  man- 
cherlei ewige  Lasten  zu  Gunsten  der  „HeiTn**  zu  tragen  hatten, 
schmolzen  sie  zu  dem  Einen  sogenannten  Bauernstande 
zusammen. 

Zu  einem  politischen  Stande  im  vollen  Sinn  wurde 
der  Bauernstand  nur  ausnahmsweise  in  wenig  Ländern,  nur 

eonrenAbJes  eonditions  —  de  tant  eomme  il  peut  toncher  nous.''  Vgl. 
Seil  äff  ner,  franz.  R.  O.  I.  523.  Schon  rorher  hatte  der  Qraf  von  Ya- 
lois,  Bmder  des  Königs  Philipps  des  Schönen,  die  Hörigen  seiner  Graf- 
tehafl  im  Namen  der  natQrlichen  Henaohenfreiheit  fQr  frei  erklärt 
XoureiU  a.  a.  O.  VI.  662. 
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da,  WO  er,  wie  in  dem  skandinavischen  Norden  die  alte  Ge* 
meinfreiheit  und  die  alte  Verfassung  glücklich  behauptet  hatte 
oder  im  Tyrol  von  den  Landesfürsten  zu  den  Landtagen  zu- 
gezogen ward,  oder  wo  er,  wie  in  der  Schweiz,  freie  Bauern- 
republiken  gründete.  Li  den  meisten  Ländern  ward  er  nur 
als  ein  unterthäniger  Stand  behandelt,  dem  keine  politische 
und  insbesondere  keine  repräsentative  Bechte  gebühren,  der 
aber  von  der  Natur  bestimmt  sei,  vornehmlich  die  öffentlichen 
Lasten  zu  tragen.  Er  war  wesentlich  ein  wirth schaft- 
licher, nicht  wie  die  Bürgerschaft  der  Städte  ein  Cultnr- 
stand. 

Vergeblich  machten  die  deutschen  Bauern  in  dem  groszes 
Bauernkrieg  des  XVL  Jahrhunderts  eine  gewaltsame  Anstren- 
gung, die  Herrschaft  zu  brechen,  die  schwer  auf  ihnen  drückt«. 
Wenn  man  heute  die  bekannten  XII  Artikel  liest,  welche  die 
Bauern  damals  verlangten,  und  sich  erinnert,  dasz  dieses  Ver- 
langen die  heftigste  Entrüstung  der  damaligen  Gebildeten  so 
gut  wie  der  herrschenden  Aristokratie  über  die  unerhörte  An- 
maszung  der  Bauern  zur  Folge  hatte,  so  bemerkt  man  nicht 
ohne  Befriedigung  den  mächtigen  Fortschritt  der  Zeiten,  in- 
dem  die  Bauern  in  unserm  Jahrhundert  überall  mehr  ohne 
Streit  als  Menschen-  und  Bürgerrechte  erhalten  haben,  als  sie 
damals  zu  fordern  gewagt  hatten. 

Nur  allmählich  fing  man  an,  sich  an  den  Qedanken  zu 
gewöhnen,  dasz  die  Bauern  doch  nicht  eine  blosz  unterwürfige 
Menschenmasse  bilden,  aus  der  man  nach  Willkür  Soldat^a 
rekrutiren  und  der  man  beliebig  Steuern  abverlangen  dürfe. 
Die  englische  Verfassung,  welche  den  Yeofnen  (den  probi  et 
legales  homines),  wenn  sie  ein  gewisses  nicht  hohes  Masz  tob 
Einkünften  von  ihren  Gütern  zogen,  das  Recht  gab,  an  den 
Grafschaftswahlen  für  das  Unterhaus  Theil  zu  nehmen,  zeich- 
nete sich  in  der  Beachtung  solcher  Volksfreiheit  wiederum  aus. 

Erst  die  neue  Zeit  aber  machte  die  Segnung  der  Tollen 
persönlichen  Freiheit  und  damit  zugleich  der  Fähigkeit  lu  des 
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politischen  Bechten  allgemein  für  alle  Classen  der  Bevölkerung. 
Die  Philosophie  des  XVIII.  Jahrhunderts  hat  zu  diesem  groszen 
Fortschritte  den  geistigen  Anstosz  gegeben,  indem  sie  den 
Gedanken  der  natfirlichen  Menschenrechte  zu  Ehren  gebracht  hat. 
In  Deutschland  ging  König  Friedrich  I.  von  Preuszen 
voran,  indem  er  auf  den  königlichen  Domänen  die  Eigenschaft 
aufhob  1702;  Friedrich  IL  begünstigte  und  erweiterte  die 
Befreiung  auch  der  übrigen  Eigenen  durch  seine  Gesetze,  und 
Kaiser  Joseph  II.  folgte  dem  Beispiel  für  Deutschösterreich 
1782,  ebenso  Karl  Friedrich  von  Baden  1783.  Die  meisten 
andern  deutschen  Staten  blieben  indessen  noch  zurück.  Erst 
die  enthusiastische  Erklärung  vom  4.  August  1789  und  die 
Verkündung  der  Menschenrechte  durch  die  französische  Na- 
tionalversammlung wirkten  entscheidend  auf  das  civilisirte 
Europa.  Die  Befreiung  auch  der  hörigen  und  eigenen  Clas- 
sen wurde  nun  als  eine  allgemeine  Pflicht  und  als  eine  un- 
widerstehliche Forderung  der  neuen  Zeit  anerkannt,  und  in  der 
ersten  Hälfte  des  XIX.  Jahrhunderts  in  dem  abendländischen 
Europa,  in  der  zweiten  Hälfte  nun  auch  in  Osteuropa  voll- 
zogen. Gleichzeitig  oder  bald  nachher  wurde  denn  auch  das 
Statsbürgerrecht  auf  die  Bauern  wie  auf  die  Städtebürger 
ausgebreitet. 


Sechzehntes  Gapitel. 

Der  sogenannte  yierte  Stand.    Die  Yolksclassen. 

Die  Bechte  der  untern  Yolksclassen  sind  niemals  in  der 
Weltgeschichte  so  willig  und  voll  anerkannt  worden,  wie  gegen- 
wärtig. Es  gibt  kein  charakteristischeres  Kennzeichen  und 
keine  rühmlichere  Erscheinung  der  modernen  Weltepoche,  als 
eben  diese  Befreiung  und  Berechtigung  der  groszen  arbeiten- 
den Massen. 
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Aber  diese  Umgestaltung,  welche  von  dem  Principe  der 
individuellen  Freiheit  Aller  ausging,  setzte  die  Zerstörung  und 
Auflösung  der  alten  genossenschaftlichen  Verbände  voraus,  oder 
setzte  dieselbe  durch.  Die  Individuen  regten  sich  nun,  ver- 
einzelt, nach  Willkür.  An  der  Stelle  festgeordneter  und  ge- 
schlossener Körperschaften  erschienen  nun  zufällig  zusammen- 
getriebene Massen;  statt  der  organisirten  Glieder  des  Yolb- 
körpers  leicht  bewegliche  atomistische  Haufen.  Diese  Des- 
organisation hatte  vorzüglich  die  Classen  des  vierten  Standes 
betroffen.  Darin  lag  offenbar  eine  grosze  Oefahr  der  neuen 
Zeit.  Die  unorganisirten  Massen  fühlten  sich  leicht  unzufrieden, 
und  waren  dann  ebenso  leicht  von  den  Stürmen  der  Volks- 
leidenschaft  aufzuregen. 

In  einer  in  den  frühern  Perioden  der  Weltgeschichte  un- 
erhörten Weise  haben  gerade  die  untern  Schichten  dieses 
Standes  in  neuester  Zeit  in  das  Schicksal  der  enropftischa 
Staten  eingegriffen.  Sie  haben  im  Februar  1848  zum  Er- 
staunen von  Frankreich  und  der  Welt  zu  Paris  den  Julithron 
umgeworfen  und  die  Bepublik  eingeführt.  Und  wenige  Monate 
nachher  bedrohten  sie  die  ganze  sociale  Existenz  der  bürger- 
lichen Gesellschaft,  und  konnten  nur  durch  die  blutige  Juli- 
schlacht in  Paris  nach  langem  wüthendem  Widerstand  für 
den  Augenblick  überwältigt  werden.  Der  europäische  Stat 
die  Kirche,  unsere  ganze  Cultur  und  Givilisation ,  alle  unsere 
geistigen  und  moralischen  Erbgüter,  waren  zugleich  mit  der 
Sicherheit  und  den  Früchten  des  Eigenthums  dem  Untergänge 
ausgesetzt.  Wo  wäre  die  Zuversicht,  worauf  könnte  sich  das 
Vertrauen  gründen,  dasz  diese  unermeszliche  Gefahr  nicht 
schreckhafter  wiederkehren  werde,  dasz  sie  wirklich  überwun- 
den sei? 

Die  Gefahr  liegt  keineswegs  in  der  Existenz  des  viertes 
Standes.  Man  kann  auch  nicht  sagen,  dasz  derselbe  seiner 
Natur  nach  revolutionär  und  unstatlich  sei.  Im  normalen  vn! 
gesunden  Zustande  ist  derselbe  vielmehr  eine  sichere  Unterlagt? 
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fflr  die  Statsordnung  'und  Volks  Wohlfahrt.  Aus  ihm  sind  fort- 
während fflr  den  Stat  frische  Kräfte  herbeizuziehen,  die 
modernen  Heere  gehen  grösztentheils  aus  ihm  hervor.  Während 
in  dem  dritten  Stande  nicht  selten  durch  Yerbildung  und 
üeberbildung  die  männlichen  Eigenschaften  des  Muthes  und 
der  Thatkraft  aufgezehrt  worden  sind,  und  an  die  Stelle  der 
politischen  Tugend  und  Aufopferung  das  blosze  furchtsame 
and  grundsatzlose  Interesse  getreten  ist,  so  ist  dagegen  in  dem 
vierten  Stande  häufig  mehr  Sitteneinfalt,  Lebensfrische  und 
ein  Schatz  unverdorbener  Naturkräfte  zu  finden.  Das  Volk 
besteht  zwar  nicht  aus  dem  vierten  Stande  allein;  aber  an 
Zahl  und  an  Gewicht  ist  er  der  bedeutendste  Bestandtheil  des 
Volkes  und  wird  daher  zuweilen  auch  das  Volk  im  engeren 
Sinne  genannt.  Die  Monarchie  insbesondere  findet,  wie  die 
Spitze  der  Pyramide  in  dem  Boden  derselben,  ihre  sicherste 
und  festeste  Stütze  in  dem  vierten  Stande,  wenn  sie  es  ver- 
steht, sich  mit  demselben  in  organischen  Rapport  zu  setzen,' 
was  grosze  Monarchen  meistens  verstanden  haben. 

Ein  XJeberblick  über  die  verschiedenen  Classen  des  vier- 
ten Standes  zeigt,  wie  bedeutend  er  ist.     Wir  können  dazu 

rechnen : 

1)  voraus  den  gesammten  Bauernstand,  zunächst 
die  Bauern  selbst  und  ihre  Knechte,  den  zahlreichsten  und 
kräftigsten  Bestandtheil  des  vierten  Standes,  bedeutend  genug, 
nm  für  sich  selber  wieder  als  besonderer  Stand  Geltung  zu 
finden;  aber  auch  die  Hirten,  Fischer,  Schiffer,  Bergknappen, 
und  überhaupt  die  arbeitenden  Classen,  deren  Beruf  mit  dem 
Naturleben  in  fortwährendem  Zusammenhang  bleibt. 


*  Mitten  in  der  grSszten  Qefahr  des  Jahres  1848  wurde  dieser  be- 
ruhigende Gedanke  tod  Fr.  Böhmer  in  der  Schrift:  „Der  rierte  Stand 
und  die  Monarchie '^  ausgesprochen,  ein  Gedanke,  der  einige  Jahre  später 
in  der  Erhebung  Ludwig  Napoleons  zum  Kaiser  der  Franzosen  eine 
höchst  merkwürdige  —  wenn  auch  nicht  reine  organische  —  Verwirk- 
lichung erhalten  hat. 
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2)  Sodann  den  niedern  Bargerstand,  wohne  er  nun 
in  der  Stadt  oder  auf  dem  Lande,  zunächst  die  kleinen 
Handwerksmeister  sammt  Gesellen  und  die  Kr&mer, 
dann  auch  die  übrigen  industriellen  untern  Berufsclassen,  z.  B. 
die  Weber  und  Schnitzer  umfassend. 

3)  Die  untern  Angestellten  und  Diener  des  Stats 
und  der  höheren  liberalen  Berufsformen,  im  Heere  von  den 
Unterofiicieren  an  abwärts,  in  den  Bureau's  die  Schreiber  und 
Kopisten  u.  s.  f. 

4)  Das  sogenannte  Proletariat  der  Dienstboten,  Fabrik- 
Tagelöhner  u.  s.  f. 

Allen  Classen  gemeinsam  ist  die  Eigenschaft,  dasz  sie 
auf  einen  wesentlich  materiellen  Lebensberuf  angewiesen 
und  durch  denselben  in  Anspruch  genommen  sind.  Sie  sind 
alle  leiblicher  Arbeit  zugewendet.  Eine  absolute  Scheidung 
zwischen  Kopfarbeit  und  Handarbeit  ist  freilich  undenk- 
bar ;  denn  regelmäszig  bedarf  es  auch  zu  dieser  der  Thätigkeit 
des  Kopfes  und  häufig  zu  jener  der  Mitwirkung  der  Hand. 
Aber  der  Gegensatz  zwischen  beiden  hat  dennoch  einen  guten 
Sinn  und  ist  auch  von  jeher  von  den  Völkern  wohl  begriffen 
worden.  Wo  die  Thätigkeit  des  Kopfes,  die  Speculation  in- 
begriffen. Oberwiegt,  ist  feinere  Geistesbildung  Erfordernis!, 
und  die  Art  des  Berufes  und  der  Lebensweise  gehoben.  Wo 
die  materielle  Arbeit  des  übrigen  Körpers  überwiegt,  da  ist 
jenes  Masz  von  Geistesbildung  entbehrlich,  und  das  ganze 
Leben  bewegt  sich  in  schlichteren  und  einfacheren  Formen. 

Gemeinsam  dem  vierten  Stande  ist  flberdem,  sowohl  dasz 
er  die  nothwendige  Unterlage  aller  Staten,  wie  Ober- 
haupt des  gcsammten  Volkslebens  bildet,  als  dasz  er  in  sich 
selbst  nicht  die  Fähigkeit  hat,  den  Stat  zu  regieren.  £r 
bedarf  dazu  immer  der  Führer  und  der  Stellvertreter.  In  der 
Regel  ist  die  dienende  und  passive  Seite  des  öffentlichen  Da- 
seins in  ihm  dargestellt;  aber  aufgeregt  und  in  der  Leiden- 
schaft erhebt  er   sich  und  durchbricht  mit   unwiderstehlicher 
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Kraft  die  Schranken  der  änszem  Ordnung  und  setzt  gewaltsam 
seinen  Willen  durch.  Er  ist  stark  genug,  auch  die  Herrschaft 
im  State  zu  wechseln,  und  neue  Verfassungen  zu  erzwingen. 
Er  wirft  Throne  um  und  gibt  neuen  Männern  oder  Dynastien 
die  Gewalt  in  die  Hand.  Aber  er  kann  nicht  selber  regieren: 
und  wo  er  es  eine  Weile  lang  versucht,  hat  der  Stat  das  An- 
sehen eines  Menschen,  der  auf  dem  Kopfe  steht  und  die  Beine 
in  die  Höhe  streckt. 

Seitdem  es  eine  menschliche  Geschichte  gibt,  ist  der 
vierte  Stand  noch  niemals  zu  einer  so  groszen  Bedeutung  fär 
das  Statsleben  gelangt,  wie  unter  den  europäischen  Völkern 
unserer  Zeit.  Zum  erstenmal  in  der  Geschichte  sind  selbst 
die  dienenden  Classen  im  engeren  Sinne  zu  dem  Bange  von 
Freien  erhoben  worden:  und  auch  die  untersten  Schichten 
fühlen  sich  betheiligt  bei  der  Wohlfahrt  des  States  und  machen 
Anspruch  auf  politische  Bechte.  Der  heutige  Statsmann  wird 
von  der  Macht  der  Verhältnisse  genöthigt,  ganz  besonders  den 
Zuständen  des  vierten  Standes  seine  Aufmerksamkeit  und 
Sorge  zuzuwenden.  Es  ist  nicht  mehr  genügend,  die  öffent- 
liche Meinung  der  Gebildeten  zu  hören  und  zu  erwägen. 
Mehr  als  zuvor  wirken  nun  die  Massen  mit  ihren  Instincten 
und  ihren  Neigungen  und  Leidenschaften.  Der  moderne  Stat 
—  freilich  zunächst  nur  unter  den  Völkern  von  europäischer 
und  daher  wesentlich  arischer  Basse  —  ist  auch  in  dieser 
Beziehung  allgemeiner  menschlich  geworden. 

Der  vierte  Stand  ist  aber  so  grosz,  dasz  er  selber  wieder 
ganze  Stände  umfaszt,  und  beachtenswerthe  Abstufungen  be- 
greift. Die  gesundesten  udd  krankhaftesten  Elemente  in  dem 
ganzen  heutigen  Volkskörper  sind  dicht  neben  einander  in  dem 
vierten  Stande.  Die  Bettung  und  Erhaltung  des  States  ist 
ohne  die  Hülfe  jener  unmöglich ,  die  Existenz  desselben  von 
diesen  fortwährend  bedroht.  Die  gesundesten  Bestandtheile 
sind  auf  dem  Land  in  dem  Bauernstande  zu  finden,  obwohl 
auch  sie,   ohne  eine   heue   geistig-sittliche  Belebung    die   in 
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ihren  Fundamenten  schwankende  Statsordnung  auf  die  Dauer 
nicht  zu  erhalten  vermögen.  Ihnen  zunächst  stehen  die  Elein- 
btlrger.  Beide  sind  noch  in  den  Gemeinden  organisirt 
Aber  för  die  massenhaften  in  den  Städten  angehäuften  Bürger 
ist  die  Oemeindeorganisation  nicht  mehr  genügend,  und  die 
übrigen  genossenschaftlichen  Verbindungen  sind  der  Auflösung 
verfallen.  Die  organische  Beziehung  der  Meister  unter  sich 
und  zu  den  Gesellen  ist  überall  durchbrochen ,  und  was  natur- 
gemäsz  zusammen  gehört,  aus  einander  sgerissen.  Der  Mangel 
an  statsrechtlicher  Orgam'sation  ist  aber  für  die  Existenz  der 
Stände  verderblich.  Der  unorganisirte  Stand  ist  nur  die  An- 
lage zum  Stand:  der  wirkliche  Stand  hat  einen  Körper. 
Die  Gemeinschaft  der  Bildung,  der  Interessen,  des  Geistes 
unter  den  verschiedenen  Berufsclassen  wird  durch  die  Des- 
organisation zwar  nicht  völlig  aufgehoben,  aber  in  einen  Zustand 
der  Unruhe  und  der  Gährung  zurück  versetzt,  und  der  schranken- 
und  ziellose  Krieg  Aller  gegen  Alle  eröffnet.  Vergeblich 
schreitet  dann  die  Polizei  ein.  Sie  vermag  das  Uebel  nur  in 
einzelnen  Ausbrüchen  zu  hemmen  oder  zu  unterdrücken,  und 
häufig  vermehrt  sie  es  noch,  indem  sie  da,  wo  Sorge  und 
Heilung  Bedfirfnisz  ist,  statt  dieser  Miszhandlung  und  Plage 
zum  Gefolge  hat.  Wie  kann  man  sich  wundem,  wenn  gerade 
in  den  untern  Schichten  des  vierten  Standes  auch  die  Saat 
atheistischer  Vorstellungen  und  communistischer  Lehren  einen 
fruchtbaren  Boden  gefunden  hat,  und  fast  überall  in  den  groszen 
Städten  und  theilweise  sogar  auf  dem  Land  das  Unkraut  üppig 
aufgewuchert  ist,  welches  die  edleren  Pflanzungen  der  Ver- 
gangenheit zu  ersticken  droht? 

Das  Proletariat  bildet  die  unterste  Stufe  innerhalb  des 
vierten  Standes.  Es  ist  aber  weder  dem  vierten  Stande  gleich 
zu  stellen,  noch  ist  es  überhaupt  ein  Stand.  Da  ist  es  um- 
gekehrt nicht  die  Aufgabe  des  Statsmannes,  das  Proletariftt  n: 
organisiren  und  zum  Stand  zu  erheben,  sondern  vielmehr  die. 
es  möglichst  in  den  übrigen  Ständen  oder  Glassen  unteriu- 
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bringen,  und  so  sein  besonderes  Wachsthnm  zu  hemmen. 
Das  Proletariat  besteht  zumeist  aus  den  Abfällen  der  andern 
Stände.  Die  vermögenslosen  und  vereinzelten  Theile 
der  Bevölkerung,  die  sich  deszhalb  auch  der  ständischen  Glie- 
derung entziehen,  heiszen  wir  das  Proletariat. 

Es  ist  eine  falsche  und  für  den  Stat  überaus  gefährliche 
Vorstellung,  die  Bewohner  lediglich  mathematisch  nach  dem 
Vermögen  in  Besitzende  undNichtbesitzende  zu  trennen 
und  die  letzteren  gar  als  Proletariat  zusammen  zu  fassen  und 
den  ersteren  feindlich  entgegen  zu  stellen.  Würde  diese  unorga- 
nische Meinung,  der  viel  zu  viel  Vorschub  geleistet  worden 
ist,  allgemein  durchdringen  nnd  leitend  werden,  so  müszte 
unsere  ganze  Civilisation  von  einer  neuen  Barbarei  flberfluthet 
nnd  zertreten  werden,  denn  das  wäre  die  practische  Consequenz 
jener  gedankenlosen  Lehre.  Die  grosze  Mehrzahl  der  nicht- 
besitzenden Bevölkerung  ist  aber  glücklicher  Weise  mit  den 
übrigen  Ständen  noch  organisch  verbunden  und  wird 
durch  diese  Verbindung  befriedigt  Die  besitzlosen 
Kinder  sind  keine  Proletarier,  weil  sie  in  der  Familie  ihrer 
Eltern  Pflege,  Erziehung,  Unterhalt  finden.  Sie  theilen  den 
Stand  der  Eltern,  und  selbst  über  die  armen  Waisen  ergänzt 
nnd  ersetzt  der  Organismus  der  Gemeinde  die  Familie.  Die 
grosze  Zahl  der  besitzlosen  Bauernknechte  und  Mägde 
sind  wieder  keine  proletarische  Bevölkerung,  weil  sie  nicht 
vereinzelt  in  der  Welt  stehen,  sondern  auf  dem  Hofe  und  in 
der  Familie  des  Bauern  eine  Heimat  und  gesicherten  Theil  an 
dem  ständischen  Leben  finden.  Als  das  Handwerk  besser  or- 
ganisirt  war,  als  heut  zu  Tage,  waren  auch  die  Gesellen 
Familienglieder  der  Meister,  und  selbst  in  der  jetzigen  Auf- 
lösung ist  in  ihnen  noch  das  Gefühl  des  Handwerkstandes 
lebendig  und  hebt  sie  hoch  empor  über  das  Proletariat.  Auch 
die  Dienstboten  erhalten  in  der  Verbindung  mit  der  Dienst- 
herrschaft eine  beruhigte  Existenz  und  haben  Theil  als  Gefolge 
ihrer  Herrn  an  den    ständischen  Verhältnissen  dieser.     Den 
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Soldaten  endlich  gibt  die  Einreihnng  in  den  Körper  der 
Armee  Sold  und  Ehre.  Der  Mangel  einer  Organisation  der 
Fabrikarbeiter  aber  ist  eine  der  krankhaftesten  Seiten  un- 
serer heutigen  Stände  und  deszhalb  ist  in  dieser  Classe  die 
Masse  des  Proletariats  so  unverhältniszmäszig  und  drohend  an- 
gewachsen« 

Die  wahre  Kunst  des  Statsmannes  ist  also  zu  bewirken, 
dasz  so  wenig  als  möglich  Abfälle  der  organisirten  Stände  in 
das  nothwendig  unorganisirte  atomistische  Proletariat  versinken 
und  dahin  zu  arbeiten,  dasz  aus  diesen  so  viel  Individuen  als 
möglich  in  die  organisirten  Stände  aufsteigen  und  da  auch 
den  relativen  Besitz  des  gesicherten  Lebensunterhaltes  erwer- 
ben. Das  so  verminderte  Proletariat  bedarf  dann  nicht  einer 
selbständigen  Organisation,  zu  dem  es  keine  Fähigkeit  hat, 
sondern  des  Patronates,  welches  sich  seiner  Interessen  an- 
nimmt und  für  dasselbe  spricht  und  handelt. 

Dem  vierten  Stande  gebricht  es,  was  die  Statsverfassung 
betrifft,  durchweg  an  der  Fähigkeit,  die  eigentlichen  Stats- 
ämter  zu  verwalten.  Die  obern  Classen  desselben  aber 
besitzen  regelmäszig  die  Fähigkeit,  Gemeindeämter  zu  be- 
kleiden, und  dürfen  daher  von  diesen  nicht  ausgeschlossen 
werden. 

An  der  Volksvertretung  gebührt  dem  vierten  Stande 
neben  dem  dritten  ein  Antheil,  und  der  Stat  thut  wohl,  näher 
dafür  zu  sorgen,  dasz  dieser  Antheil,  der  bei  völlig  gleicher 
Behandlung  leicht  von  dem  gebildeten  und  in  freierer  Mnsze 
lebenden  dritten  Stande  ihm  factisch  ganz  entzogen  wird,  ge- 
sichert bleibe.  Indessen  da  die  Glieder  dieses  Standes  oft 
weder  Musze  haben,  noch  hinreichende  Gewandtheit,  in  P^^on 
ihre  Interessen  zu  vertreten,  wird  immerhin  die  Wählbar- 
keit auch  für  diesen  Antheil  nicht  ganz  auf  den  Stand  be- 
schränkt werden  dürfen.  Das  Stimmrecht  endlich  gebührt 
diesem  Stande  nach  Yerbältnisz  seiner  groszen  Bedeutung: 
unrichtig  aber  ist  es,  alle  Individuen  desselben,  deren  gesell- 
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schafUiehe  Bedeutung  und  Fähigkeit  so  sehr  verschieden  ist, 
anf  gleiche  Linie  zn  stellen.' 

Das  eigentliche  Proletariat  insbesondere  bedarf  in  seinem 
wirklichen  Interesse  weit  eher  der  Patrone  (Schutzherren, 
Mundherren)  als  der  Bepräsentanten,  die  es  doch  nicht 
in  seiner  Mitte  finden  kann.  Je  höher  dann  durch  Ansehen 
und  Einfiusz  der  Patron  gestellt  wäre,  um  so  wirksamer  wür- 
den die  Interessen  des  Proletariats  gewahrt  werden. 

Anmerkung.  Zu  den  glftnzendaten  Partien  des  RiehTsclien  Buches 
fiber  «die  bürgerliche  GeseUschaft''  gehdrt  die  Gharakterisirung  des  deut- 
schen Bauernstandes.  Aber  wenn  Riehl  das  Proletariat  als  Stand  auf- 
faszt  und  den  yierten  Stand  nennt,  so  halte  ich  das  für  einen  Irrthum, 
Tor  dem  ihn  die  Consequenz  seiner  eigenen  Beobachtungen  und  Bemer- 
kungen hatte  bewahren  sollen,  und  der  in  der  zweiten  Auflage  nur  ge- 
mildert aber  nicht  gehoben  worden  ist.  In  Fragen  yon  so  ungeheurer 
practiächer  Wichtigkeit  darf  dem  freilich  schon  lange  verbreiteten  Irr» 
thnm  keine  Concession  gemacht  werden. 


Siebzehntes  Capitel. 

V.    Die  Sciayen. 

Der  Sclave  kommt  ursprünglich  als  ein  Fremder  in  die 
Familie  nnd  in  das  Volk  hinein,  deren  Gewalt  er  unterworfen 
wird.  So  verbreitet  das  Institut  der  Sclaverei  im  Alteilhum 
war«  so  weisz  ich  doch  von  keinem  Volke,  welchea  dieselbe 
als  einen  nationalen  Stand  betrachtet  hätte.  Schon  das 
ist  nns  ein  Zeugnisz,  dasz  die  Sclaverei  nicht  ein  BedQrf&isz 
der  menschlichen  Natur  sei. 

Aristoteles  (Polit.  I.  2.)  hat  zwar  mit  vielem  Aufwand 
von  Scharfsinn  zu  beweisen  versucht,  dasz  die  einen  von  Natur 
Herren  und  die  andern  von  Natur  Sclaven  seien.  Aber  soweit 
seine  BeweisfQhrung  Wahrheit  enthält,  ist  sie  blosz  geeignet, 

'  Siehe  naton  Bnoh  Y.  Cap.  5  and  6. 


174  Zweites  Buoli.    Volk  und  Land. 

die  Nothwendigkeit  dienender  Classen  der  Bev5lkenmg  n 
begründen,  nicht  aber  das  Bedürfoisz  der  rechtlosen  SdaTereL 
Allerdings  bedarf  der  höher  begabte  Mensch,  soll  er  seine 
Bestimmung  erfüUen  können,  anch  beseelte  Werkzeuge,  wie 
Aristoteles  sie  nennt,  zu  seinem  Dienste,  und  allerdings  gibt 
es  Menschen,  welche  von  der  Natur  selbst  vorzugsweise  auf 
körperliche  Thätigkeit  angewiesen  sind  und  ebenso  sehr  der 
Leitung  und  des  Befehles  eines  Herrn  bedfirfen,  um  ihrai 
Beruf  richtig  auszuüben,  als  dieser  ihrer  Dienstleistung.  Aber 
daraus  folgt  doch  nur,  dasz  Herrschaft  und  Diensibot^ 
Meister  und  Gesellen,  Bauer  und  Knechte,  Fabrikherr  und 
Fabrikarbeiter  einander  gegenseitig  bedürfen,  keineswegs  aber, 
dasz  das  Unterordnungsverhältnisz  des  dienenden  Theiles  zum 
herrschenden  dem  der  Hausthiere  zum  Eigenthflmer  gleich  zu 
achten  sei;  es  folgt  nicht  daraus,  dasz  die  Arbeiter  alle  indi- 
viduelle Freiheit  und  die  menschliche  Persönlichkeit  aufgeben 
und  zu  bloszen  Sachen  und  Werkzeugen  eines  bestimm- 
ten Herrn,  d.  h.  eben  zu  Sclaven  werden  müssen.  Der  Mensch 
ist  von  Natur  Person,  daher  kann  er  nicht  Sache,  d.  \l  nicht 
Sdave  sein. 

Die  römischen  Juristen,  welche  in  ihrer  Bechtstheorie 
den  absoluten  Eigenthumsbegriff  mit  einer  auch  im  Alterthum 
auffallenden  Härte  auf  die  Sclaven  anwendeten,  und  dieselben 
durchweg  als  rechtlose  Wesen,  als  blosze  Sachen  darstellten, 
waren  sich  doch  bewuszt,  dasz  dieSclaverei  wider  die  Natur 
und  nur  durch  den  gemeinen  Gebrauch  der  Völker  eingeführt 
worden  isi^  Sie  erklärten  daher  die  Freilassung  als  Wieder- 
herstellung des  natürlichen  Bechtes.*  Die  römische  Jnm- 

*  Floren^ifitM  L.  4.  §.1.  de  Stota  hominam:  «Serritiu  est  eonüislio 
juris  gentium,  qua  quis  dominio  alieno  contra  natwram  fubjieiter,*  $.'2. 
J.  de  jure  penon. 

'  ülpiamu  L.  4.  de  Just  et  Jure.  (^.Mannmissio)  a  jure  featiui 
originem  snmsit,  utpote  qanm  jure  iiatimli  onifief  üben  mm§certmim^ 
nee  esset  not»  manimiissio,  quam  seiritos  esset  ineognita;  sed  postcftqvam 
jure  gentiom  territos  inrasit,  secatun  est  benefioiam 
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pradenz  wnszte  das,  nnd  hielt  dennoch  mit  starrer  Conseqnenz 
Ober  ein  Jahrtausend  an  dem  gewaltsam  eingeführten  Eigen- 
thnm  über  die  Sclaven  fest.  Die  kaiserlichen  Verordnungen, 
dasz  es  den  Herren  nicht  mehr  gestattet  sei,  ohne  Masz  und 
ohne  Grund  wider  ihre  Sclaven  zu  wüthen,  ^  schätzten  vor  den 
Excessen  roher  Grausamkeit,  etwa  so  wie  neuere  Gesetze  gegen 
die  Thierquälerei  gegeben  sind,  sie  änderten  aber  nichts  an 
dem  Grundbegriffe:  und  nach  wie  vor  war  der  Sclave  nicht 
nur  eigenthumslos ,  sondern  es  waren  ihm  selbst  die  Rechte 
der  Ehe  und  der  Blutsverwandtschaft  versagt. 

Ebenso  war  es  dem  deutschen  Rechtsbewusztsein  klar, 
dasz,  wie  der  Verfasser  des  Sachsenspiegels^  sich  energisch 
ausdruckt,  alle  Eigenschaft  von  Zwang,  Gefangennehmung  und 
mirechtmäsziger  Gewalt  ihren  Anfang  genommen,  und  dasz 
man  später  das  für  Becht  ausgegeben  habe,  was  nur  eine  alte 
aber  ungerechte  Gewohnheit  sei.  Auch  erkannten  die  ger- 
manischen Volker  von  jeher  eine  relative  Berechtigung 
der  Eigenen^  an.  Die  Vermögens-  und  Familienrechte  der- 
selben waren  zwar  unvollkommen  und  hatten  in  der  altem 
Zeit  einen  sehr  ungenügenden  Schutz,  es  kam  anfangs  wesent- 
lich nur  auf  den  guten  Willen  des  Herrn  an,  ob  er  dieselben 
achte  oder  nicht ;  aber  der  Keim  der  spätem  allmählichen  und 
stufenweise  eintretenden  Befreiung  der  Eigenen  war  in  den 
geramnischen  Rechten  nicht  ebenso  zerstört,  wie  in  dem  römi- 

>  GajtLS  L.  1.  %,  2.  de  hls  qui  8ui  Tel  alieni. 

*  Bachsenspiegel  m.  $.3:  „An  minen  sinnen  ne  kan  ik  is  nicht 
npfpenemen  na  der  warheiti  dat  ieman  des  anderen  sole  sin,  ok  ne 
kebbe  wir's  nen  nrkfinde.  $.  6.  Na  rechter  warheit  so  heret  egentoap 
begin  Ton  gedran^  onde  Ton  Tengnlsse  mde  yon  unrechter  walt,  die 
iBan  Ton  aldere  in  unrechte  wonheit  getogen  heyet  unde  nu  yore  recht 
beben  wil.« 

*  Die  GleiohsteUnng  der  Eigenen  mit  Hansthieren,  die  auch  in  deut- 
ichen  RechtsqneUen  gelegentlich  gefonden  wird,  bexeichnet  durchaus 
nicht  das  Wesen  des  Altem  Yerhftltnisses,  das  Tacitns  mit  scharfem 
Kennerblick  mehr  dem  römischen  Colonat  als  der  römischen  Seryttus 
yergUchen  hat 
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sehen.  Die  Persönlichkeit  des  deutschen  Schiven  war  nie  ganz 
verloren  gegangen,  nnd  deszhalb  war  auch  die  Perfeetibi- 
lität  seiner  Zustände  nicht  ausgeschlossen. 

Die  Aufbebung  der  Sclaverei  in  dem  abendländischea 
Europa  ist  schon  während  des  Mittelalters  dadurch  groszeiH 
theils  vollzogen  worden,  dasz  dieselbe  in  die  mildere  Form 
der  Hörigkeit  überging.  Ihre  letzten  Beste  aber  sind  mit 
der  endlichen  Beseitigung  auch  der  Hörigkeit  erst  gegen  Ende 
des  XYIII.  und  in  der  ersten  Hälfte  des  XTX.  Jahrbundeits 
weggeräumt  worden. 

Diese  frühere  allmähliche  und  die  neue  durchgreifende 
Befreiung  darf  zum  Theil  als  eine  heranreifende  Frucht  des 
Christenthums  erklärt  werden,  dessen  religiöse  Ideen  das  posi* 
tive  Sclavenrecht  zwar  nicht  gewaltsam  durchbrachen,  aber 
geistig  auflösten.  Mit  dem  Glauben,  dasz  die  Menschen  alle 
Kinder  Gottes  und  unter  sich  Bruder  seien,  war  das  Eigen- 
thum  eines  Menschen  über  einen  andern  nicht  verträglich. 
Mehr  aber  noch  ist  sie  dem  germanischen  Hechts-  und  Freiheits- 
gefühl und  dem  fortschreitenden  Geiste  der  HumanitAt  zv 
verdanken.  <" 

Eine  ei^enthümliche  Geschichte  hatte  die  russische 
Leibeigenschaft.  Es  gab  in  Buszland  von  Alters  her  eine  per- 
sönliche Knechtschaft,  aber  noch  im  XYI.  Jahrhunderte  war 
die  Masse  der  Bauern  frei.  In  den  weiten  Bäumen  bednrfkeo 
die  Grandherm  zahlreicher  Arbeiter,  und  da  die  Bauern  noch 
den  freien  Zug  hatten  und  der  alte  nomadische  Wandertrieb 
zu  stätem  Wechsel  der  Wohnsitze  anreizte,  so  lag  es  in 
Interesse  der  Herrn,  die  Bauern  durch  mancherlei  Yei^finsti- 
gung  auf  ihren  Gütern  festzuhalten.  Die  bäuerliche  Eigen- 
schaft entstand  erst,  seitdem  der  Stat  aus  Gründen  der  Finanzoi 
und  des  Militärsystems  die  Bauern  immer  fester  an  die  Scholle 
band  und  der  Willkür  der  Herrn  überlieferte.  Das  sieben- 
zehnte Jahi'hundert  hat  sich  auch  in  andern  europäischen  Läo- 

«  Vgl.  unten  8.  160. 
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dern  der  bftnerlichen  Freiheit  ungSnstig  erwiesen,  aber  wobl 
nirgends  ungünstiger  als  in  Buszland.^  Knechte  nnd  Banem 
Würden  zu  gemeinsamer  Eigenschaft  verbunden.  Der  Herr 
erhielt  eine  fast  unbeschränkte  YerfCigung  über  ihre  Personen 
und  ihre  Habe.  Aber  auch  in  Rusziand  brachte  die  neue  Zeit 
erst  Erleichterung  der  Lasten,  und  in  unsem  Tagen  Befreiung 
für  die  Bauern.  Das  Emancipationswerk,  welches  der  Kaiser 
Alexander  II.  trotz  des  Sträubens  vieler  Adelicher  durchführte, 
(Gesetz  vom  19.  Febr.  1861),  hat  auch  da  eine  neue  Periode 
privatrechtlicher  Freiheit  eingeleitet.'' 

So  wurde  Europa  allmählich  gereinigt  von  dem  uralten 
Fluch  der  Sclaverei.  Aber  in  der  neuen  Welt  hatte  dieselbe 
einen  neuen  Boden  und  eine  id  mancher  Hinsicht  noch  schlim- 
mere Anwendung  gefunden.  Wie  furchtbar  sich  dieser  Frevel 
an  dem  Geiste  der  Humanität  gerächt  hat,  das  hat  der  nord- 
amerikanische  Bürgerkrieg  gezeigt  (1861—1865). 

Die  Negersclaverei  ist  zwar  insofern  weniger  verwerflich, 
als  die  antike  Sclaverei  der  europäischen  Völker,  als  dort  die 
Herrschaft  der  weiszen  Herrn  nicht  über  ihres  gleichen,  wie 
hier,  sondeni  über  eine  von  Natur  untergeordnete  schwarze 
Basse  geübt  wird.  Aber  diese  Anlehnung  an  die  natürliche 
Ordnung  begünstigt  auch  die  leidenschaftliche  und  hoch- 
mflthige  üeberhebung  der  Weiszen,  die  weniger  geneigt  sind 
und  weniger  genöthigt  werden^  in  den  Schwarzen  die  gemein- 
same menschliche  Natnr  zu  ehren  und  die  Grausamkeit  der 
Miszbandhmg  wird  heftiger  und  häufiger,  als  sie  im  Alter- 
thum  gewesen  war.  Die  bittere  Ironie,  mit  welcher  Montes- 
quieu (Esprit  des  Lois  XY.  5.)  die  übermüthige  Verachtung 
der  Schwarzen  von  Seite  ihrer  weiszen  Herrn  geiszelt,  wenn 
er  sagt:  ^JiSsn  kann  sich  nicht  vorstellen,  dasz  Gott,  der  doch 
ein  höchst  weises  Wesen  ist,  eine  Seele  und  vorzüglich  eine 

*  Vgl.  den  Art.  Leibetgensobaft  (roBsisclie)  Ton  Tschüsoh^rin  im 
Devtselieii  Btetiwörierbiioli. 
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gute  Seele  in  einen  ganz  schwarzen  EOrper  versetzt  habe'^  «- 
diese  Ironie  schlägt  nicht  in  den  Wind. 

Die  amerikanische  Sclarerei  war  daher  auch  yiel  hftrter 
als  je  die  europäische  Eigenschaft  gewesen  war.  Die  Sehonm« 
und  Sorge,  welche  den  farbigen  Sclaven  yon  ihren  Herrn  that- 
sächlich  zu  Theil  ward,  hatte  keinen  andern  Charakter  als 
die  wirthschaftliche  Schonung  und  Pflege,  welche  der  Baner 
seinem  Ackerrieh  zuwendet.  Die  moralische  und  rechUiche 
Erniedrigung,  die  sich  in  der  Bestreitung  jeder  Menschenwtlrde, 
in  der  Miszachtung  der  Ehe  und  der  Familie,  in  dem  Mangd 
der  religiösen  und  sittlichen  Erziehung,  in  der  Yerweig^ruDg 
jedes  Rechtsschutzes  überhaupt,  und  in  dem  ungehemmtee 
Handel  mit  Sclaven  und  nicht  selten  in  empörender  Ghwnsam- 
keit  zeigte,  drückte  dieselben  ganz  auf  die  Stufe  der  Hau»- 
thiere  herab  und  verletzte  so  die  göttliche  und  mensohlieh« 
Ordnung  aufs  tiefste. 

Es  war  ein  Unglück  für  Amerika,  dasz  der  Antrag 
Jeffersons,  der  Unabhängigkeitserklärung  vom  4.  Juli  1776, 
welche  auch  die  Freiheit  als  ein  unveräuszerlichea  Menaeheii* 
.  recht  verkündigt,  die  Beschwerde  über  die  Zuhiflsung  und  Be- 
günstigung der  Negersclaverei  von  Seite  der  königlichen  Be- 
gierung  beizufügen,  in  der  Minderheit  geblieben  war.  Die 
anfängliche  Absicht,  allmählich  und  stufenweise  die  ScUverei 
zu  beseitigen,  fand  eine  weniger  nachhaltige  UnterstfitniBg  ab 
das  Streben  der  Sciavenhalter ,  ihren  Besitz  zu  schfitiai  und 
zu  erweitern.  Kaum  konnte  das  Gleichgewicht  der  sdaveiifreiei 
Staten  mit  den  sdavenhaltenden  in  der  Bundesregierung  behauptet 
werden.  Seit  einem  Jahrhundert  war  die  Masse  der  SeUvenbeTd- 
kerung  von  einigen  Hunderttausenden  zu  mehreren  Millionen  an* 
gewachsen.  Die  rasch  entwickelte  Cultur  der  Baumwolle  und 
des  Zuckerrohrs  wirkte  nach  dieser  Seite  hin  sehr  vttderUidL 

Inzwischen  fing  man  an,  die  Aufhebung  der  Selaverei 
von  Europa  auch  nach  Amerika  überzupflanzen«  England 
ging  hier  und  mit  groszen  Mitteln  voran.    Mögen  dnbei  9Mk 
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anreme  Motive,  wie  es  in  menschlichen  Dingen  nie  anders  ist, 
mitbmfen,  das  Ziel  dieses  Strebens  ist  dennoch  ein  heiliges 
und  gerechtes  nnd  der  Mann,  der  zuerst  der  Sclavenbefreinng 
sein  Leben  widmete  und  mit  erfolgreicher  Energie  in  nnd  anszer 
dem  Parlament  diese  Sache  betrieb,  William  Wilberforce, 
war  auch  Ton  der  Beinheit  dieses  Zieles  erfüllt.  Die  Auf- 
hebung der  Sclaverei  in  den  englischen  Colonien,  die  Ent- 
schädigung der  sogenannten  Eigenthümer,  und  die  völkerrecht- 
lichen Verträge  zur  üntordrfickung  des  Seehandels  mit  Neger- 
sdaven  sind  doch  trotz  aller  Miszgriffe  im  Einzelnen  grosze 
Yerdienste  um  die  Menschheit. 

Der  Sieg  der  Union  über  die  sdavenhaltenden  Staten  des 
Südbundes  hat  die  Abschaffung  der  Negersclarerei  zunächst 
fOr  Nordamerika  entschieden.  Die  Union  duldet  keine  Sclaverei 
mehr  in  dem  Bereich  ihrer  Statsmacht.  (Yerfassungsgesetz 
vom  1.  Febr.  1865,  proclamirt  18.  Dec.  1865).  Damit  ist 
die  Frage  mittelbar  für  ganz  Amerika  entschieden.  Es  werden 
sieh  die  Staten  in  Südamerika  nicht  lange  mehr  der  Aner- 
kennung desselben  Frincips  entziehen  können. 

Freilich  ist  damit  die  schwierige  Frage  der  politischen 
Stellung  und  Bechte  der  Neger  noch  nicht  erledigt.  Es  ist 
nur  die  privatrechtliche  Freiheit  und  Berechtigung  auch  der  * 
dunkel-fiurbigen  Basse  anerkannt.  Ob  die  Neigung,  den  Negern 
auch  die  vollen  politischen  Bechte  einzuräumen,  die  gegen- 
wärtig im  Norden  Amerikas  vorrherrscht,  nachhaltig  sei,  ist 
zweifelhaft.  Politisches  Becht  setzt  politische  Fähigkeit  voraus. 
Dasz  aber  die  repräsentative  Demokratie,  die  bisher  nur  den 
politisch  gebildetesten  Nationen  geglückt  ist,  die  naturgemäsze 
Statsform  sei  für  die  Neger,  wo  sie  massenhaft  beisammen 
sind,  und  dasz  diese  fähig  seien,  die  demokratische  Verfassung, 
welche  eine  seltene  männliche  Selbstbeherrschung  und  Selbst- 
thätigkeit  erfordert,  würdig  zu  erfüllen  und  tapfer  zu  behaupten, 
das  wird  kaum  ttbi  Kenner  der  menschlichen  Natur  und  der 

Statengeschichte  9n  behaupten  wagen. 

12* 
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immerhin  lasaen  sich  folgende  allgemeine  Sttze  als  an- 
erkannte Folgerung  des  humanen Statsprincipsanssprech«: 

1)  Der  Stat  ist  berechtigt  und  verpflichtet,  wo  sich  auf 
seinem  Gebiete  noch  üeberreste  von  persdnlicher  Sdaverei 
vorfinden,  dieselben  zu  beseitigen.  Indem  er  das  thot,  hebt 
er  nur  altes  unrecht  auf. 

2)  Der  Stat  darf  keine  neue  Begründung  der  Sdaverei 
dulden,  auch  dann  nicht,  wenn  einer  sich  freiwillig  zom  Sdareii 
ergeben  möchte. 

8)  Der  Stat  verweigert  mit  Becht  dem  fremden  Herrn 
seinen  Rechtsschutz,  wenn  dieser  innerhalb  des  Statsgebietes 
Eigenthum  an  seinen  Sclaven  verfolgen  will.^ 

4)  Die  Sclaven,  welche  den  Boden  freier  Länder  betreten, 
werden  ipso  facto  frei,  und  können  den  Schutz  der  Oerichte 
fOr  ihre  Freiheit  anrufen. 


Achtzehntes  Gapitel. 

YII.    Die  Clossem 

Die  mittelalterlichen  Stände  sind  fiberall  in  der  Auflösung 
begriffen.  Der  Klerus,  der  vormals  die  erste  Stelle  einnahm, 
weil  er  eine  höhere  fast  göttliche  Würde  in  Anspruch  nahm, 

•  Ffir  England  Tgl.  Blackstone  Comment.  L  14.  Urthol  to 
Geriehtsh.  y.  Westminster-Hall  t.  1771.  (Wheaton  histoire  du  D.  d.  0. 
II.  353.)  Dm  englische  Gesetz  yom  2a  Augast  1833  regulirt  die  Frei- 
Ussong  in  den  engliflöhen  Colonien  und  erklärt  jeden  SolATen,  der  Bt 
ZoBttmninng  seines  Herrn  nach  Grossbritannien  oder  Irland  koaaBe,  fir 
fireL  In  Frankreich  schon  in  den  Instit.  Coutum.  von  Lojsel  au 
d.  XVI.  Jahrb.  der  Satz :  «Toutes  personnes  sont  franches  en  ceRoTaiiAc: 
et  si-tost  qn*nn  Eselare  a  atteint  les  Marobes  dUcehii,  se  fsdsant  bapänr, 
est  affranohi.*  FranzSsisebes  Geiets  r.  1791,  2a  8ept  Toifiuuic 
Ton  laia  6.  n^^^solaTage  ne  peat  exister  sur  ancnne  terre  frma^aiit.* 
Art.  add.  an  trait6  de  paix  de  Paris  1814.  ^Ba  Hajest^  Tr^s-Cbr^ticDM 
et  Sa  Majest^  Britanniqae  s*engage  —  poor  faire  prononeer  p«r  tovisi 
les  pnissances  de  la  cbr^tient^  rabolition  de  la  traÜe  dee  nom«* 
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hat  diesen  Yorran)^  vor'  den  Laien  yerloren  und  überhaupt  auf- 
gehört, ein  besondrer  politischer  Stand  zn  sein.  Die  moderne 
Yerfassnng  bringt  die  höheren  geistlichen  Würdetrflger,  die 
Pr&laten  in  der  Aristokratie,  die  übrige  Geistlichkeit  in  der 
hohem  Btlrgerschaft  unter.  Wie  sehr  die  mittelalterliche  In- 
stitution des  Adels,  sowohl  des  hohem  als  des  niedem,  zer- 
rüttet und  wie  wenig  sie  geeignet  ist,  eine  selbständige  höhere 
StatssteUnng  als  ständisches  Becht  zu  behaupten,  hat  die  Be- 
trachtung der  neuem  Geschichte  deutlich  genug  gezeigt.  Aber 
auch  der  alte  Bürgerstand  hält  nicht  mehr  in  der  frühem 
ständischen  Weise  zusammen.  Die  gebildeten  Glassen  haben 
in  dem  modemen  Sepräsentativstat  eine  andere  Bedeutung ,  als 
die  mittelalterliche  Bürgerschaft.  Nicht  einmal  der  mhigste  und 
die  alten  Sitten  und  Anschauungen  gewohnheitsmäszig  fest- 
haltende Bauemstand  kann  sich  der  Bewegung  der  Zeit  und 
den  neuen  Bildungsmomenten  in  ihr  entziehen,  und  die  In- 
dustrie hat  sich  auch  auf  der  Landschaft;  eingebürgert  und  das 
blosze  Bauemwesen  durchbrochen. 

Bisher  sind  auch  alle  Versuche,  die  mittelalterlichen 
Stände  zu  reformiren  und  dann  den  Stat  darauf  zu  stützen, 
TöUig  vemnglückt.  Der  Instinct  der  Völker  ist  entschieden 
misztranisch  gegen  denselben  geblieben.  Die  Völker  fühlen 
sich  dem  Ständestat  des  Mittelalters  entwachsen  und 
sie  wollen  keine  —  auch  nicht  eine  revidirte  und  reformirte  — 
Wiederherstellung  desselben. 

Dennoch  begreift  man,  dasz  die  blosze  Fusion  aller  Stände 
ebenso  wenig  ausreicht,  und  dasz  die  unläugbar  vorhandenen 
massenhaften  Gegensätze  in  der  Bevölkerang  auch  ein  stats- 
rechtliches  Gewicht  haben.  Will  man  dieselben  verfassungs- 
mäszig  ordnen,  so  bleibt  daher  kein  anderer  Weg  mehr  übrig, 
als  die  Eintheilung  nach  C  lassen,  statt  nach  Ständen.  Was 
wir  in  der  neuen  Sprache  noch  Stände  heissen,  das  sind  oft 
nicht  wirkliche  Stände,  sondem  Glassen. 

Die  Classen  unterscheiden  sich  von  den  Ständen  dadurch« 
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dasz  jene  vom  State  aus  und  für  den  Stat  geeidMt  säd, 
wfthrend  die  Grundlage  dieser  zunilehst  auszerhalbdea  States 
ruht.  Die  Glassen  setzen  die  Einheit  des  Yolkee  voiaiia,  die 
Stände  ignoriren  die  Yolkseinheii  Die  Classen  sind  eine 
nationale  und  statsrechtliche  Institution  zu  poIitisdieB 
Zwecken,  die  Stände  sind  voiaus  eine  particuläre  und  priTife» 
rechtliche  Gruppirung,  deren  Zwecke  nicht  ausschlieszlieh  und 
nicht  YorzQglich  eine  politische  Bedeutung  haben.  Der  Klerus 
lebt  voraus  der  Kirche,  nicht  dem  Stat;  der  Adel  dmkt  vor- 
erst  an  sich  und  seine  besonderen  socialen  Interesatt,  der 
Bürger  lebt  dem  Gewerbe,  der  Bauer  der  LandwirthsdisIL 
Der  Stat  kommt  nur  mittelbar  in  Betracht.  In  den  StlndsB 
zei^  sich  die  natürliche  Verbindung  gleichartiger  Cultnr  und 
Wirthschaft,  und  deszhalb  sondern  sich  die  einen  Bemfikrosa 
von  den  andern.  Die  Bficksichten  auf  den  Stat  üben  danmf 
keinen  Einflusz.  Die  Glassen  dagegen  sind  ein  rationelles 
Product  der  organisatorischen  Statsweisheit.  Die  Stände  sind 
naturwüchsig,  die  Glassen  eine  Gulturerscheinung.  Daher 
finden  wir  das  Glassensystem  nur  bei  ciyilisirten  Yölkem  mit 
einem  ausgebildeten  statUchen  Bewusztsein.  So  bei  den  Helleiieii« 
wie  besonders  zu  Athen  nach  der  Solonischen  Verfassung,  in 
Bom  nach  der  Servianischen  Verfassung,  der  wir  den  Ausdruck 
Glassen  entlehnen,  so  auch  in  unsem  modernen  Staten  Europas. 
'  Nichts  hindert,  bei  der  Glasseneintheilung  auch  die  Tor- 
handenen  Stände  zu  berücksichtigen,  aber  es  ist  weder  BOthig 
noch  wünschenswerth,  dasz  Glassen  und  Stände  zusammen  treffen. 
Wenn  sie  zusammen  fallen,  so  ist  die  ständische  Ordmmg  iv 
Statsordnung  erhoben,  wie  wir  das  zum  Theil  im  Mittdatter 
finden.  Damit  ist  aber  auch  die  ständische  Gd>undeaheit  und  die 
Spaltung  des  Stats  unvermeidlich  mitbegründet.  Die  ständiseken 
Interessen  und  die  ständischen  Vorurthefle  bekommen,  wdl  sie 
zugleich  politische  Macht  erhalten,  allzu  leicht  das  üeber* 
gewicht  über  die  allgemeinen  Volksinteressen  und  die  bess^v 
Volkseinsicht.     Wenn  dagegen   einzelne  Glassen  die  Stände 
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durchschneiden  nnd  Brnehtheile  ans  versehiedenen  Ständen 
snsammen  ftssen,  so  ist  das  eine  schätzbare  Garantie  der 
nationalen  (Gemeinschaft  nnd  des  höheren  politischen  Lebens, 
welches  eine  Yielseitigere  Anregung  empfängt. 

Sehr  oft  sind  die  Classen  je  nach  der  Grösze  des  Ter* 
mögens  nnterschieden  worden.  Es  ist  das  die  Censns Ver- 
fassung. Dadurch  wird  aber  das  YennOgen  zn  der  wichtig- 
sten politischen  Potenz  erklärt  nnd  der  Werth  der  Borger  für 
den  Stat  nach  der  Zahl  der  Oeldstficke  abgestuft,  über  welche 
sie  Terfligen,  was  doch  selten  der  Wahrheit  entspricht.  Auch 
dieses  Eintheilnngsprincip  ist  doch  wieder  in  erster  Linie 
wirthsehaftlich  und  privatrechtlich ,  nnd  nur  in  zweiter  Linie 
mittelbar  statsrechtlich  nnd  politisch.  Daher  ist  eine  orga- 
nische Eintfieilnng,  welche  vorzugsweise  die  Fähigkeit 
und  Tauglichkeit  fftr  den  Stat,  soweit  dieselbe  überhaupt  in 
verschiedenen  Abstufungen  sichtbar  wird,  beachtet,  jenem  Mos 
mathematischen  Princip  vorzuziehen.  Das  aber  richtig  zu  er- 
kennen und  zu  bestimmen,  ist  eine  schwere  Aufgabe  fflr  den 
Statsmann. 

Im  Groszen  lassen  sich  ffir  den  modernen  Stat  haupt- 
sächlich folgende  vier  Classen  des  Volks  unterscheiden: 

1)  Die  regierende  Glasse:  Fürsten  und  Beamte,  mit 
obrigkeitlicher  Gewalt.  Ihre  Stellung  überragt  aUe  anderen 
Hassen  durch  die  Statsmacht,  die  in  ihren  Händen  ist.  Sie 
stehen  an  der  Spitze  des  Stats. 

2)  Die  aristokratische  Classe,  die  als  solche  nicht 
mehr  regiert,  aber  zwischen  der  regierenden  Classe  und  den 
Yolksclassen  eine  selbständige  und  ausgezeichnete 
politische  Stellung  einnimmt. 

3)  Der  sogenannte  dritte  Stand,  d.  h.  die  Classe  des  ge- 
bildeten und  freien  Statsbürgerthums,  ohne  Bücksicht  auf 
Stadt  und  Land:  die  eigentlichen  Mittelclassen. 

4)  Die  groszen  Yolksclassen,  die  auch  unter  dem 
Namen  des  vierten  Standes  zusammengefaszt  werden,  sowohl 
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die  Eleinbfirger  in  den  Städten  als  die  Bauern  begreifend  imd 
die  übrigen  Massen  der  Arbeiter,  soweit  sie  nicht  sehen  in  den 
andern  Schichten  eingereiht  sind,  in  weiteren  Ereisoi  umftaBead. 
Die  erste  Glasse  ist  die  Krone,  die  letzte  ist  die  Wnnel 
nnd  der  Stamm  des  States.  Die  Yolksclassen  sind  die  Basis, 
die  regierende  Classe  ist  das  Haupt  des  Stats.  Anf  dem  ge- 
sunden Bapport  dieser  beiden  Classen  beruht  vomehmlieh  die 
Energie  und  die  solide  Kraft  des  Yolksstats.  Die  beideo 
mittleren  Classen  ergänzen,  controliren  und  beschränken  die 
Thätigkeit  der  ersten  Classe  bald  mehr  in  aristokratiediw, 
bald  mehr  in  repräsentativ-demokratischer  Weise,  und  sie  sind 
durch  ihre  höhere  Bildung  und  ihre  gunstigere  sociale  Lebeos- 
stellung auch  vorzfiglich  befähigt,  und  durch  ihr  gehobenes 
Bechtsbewusztsein  und  FreiheitsgefQhl  veranlaszt,  darflber  m 
wachen,  dasz  die  Bedingungen  der  allgemeinen  Yolkswohl&hrt 
und  die  Interessen  der  ganzen  Nation  wohl  gewahrt  und  be- 
achtet werden.  Sie  sind  die  natflrlichen  Patrone,  Führer  und 
Vertreter  der  letzten  und  gröszten  Classe. 


Neunzehntes  CapiteL 

YIII.    Yerh&Itnisz  des  States  zur  FamiUe. 
1.  GetobleohterBkat.  Patriarohia.  Ehe. 

Sehr  oft  schon  wurde  in  alter  und  in  neuer  Zeit  der 
Satz  ausgesprochen:  „Die  Familie  ist  das  Urbild  des  Sta- 
tes.   Der  Stat  ist  die  erweiterte  grosze  Familie."^   Man  ver- 

*  Cicero  deOffioiis  1. 17.:  „Prima  societas  in  ipso  oonjogio  ett,  pro» 
zima  in  liberis,  deinde  una  domiu,  communia  omnia.  Id  anlev  «sl  pr»> 
oipium  urbis  et  qua^i  semiDariura  reipublicae."  Aber  sogar  Rons^eaa 
im  Contrat  Social,  zu  dessen  Orundansichten  Ober  den  Stat  es  freilich 
gar  nicht  paszt:  „Die  FamiUe  ist  das  erste  YorbUd  der  poKtischen  Qt- 
leUsohafl." 
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glieh  dann  das  Statsoberhaupt  mit  dem  Yater,  das  Volk  mit 
den  Kindern. 

Indessen  jener  Satz  und  diese  Yergleichnng  sind  nur  in 
besciirftnktem  Sinne  wabr.  Sie  gelten  nur  mit  Bezug  auf  die 
patriarchalische  Statsform,  nicht  aber  f&r  den  höheren 
Bationalen  nnd  menschlichen  Stat.  Es  ist  daher  nöthig,  die 
durchgreifenden  Gegensätze  zwischen  Familie  und  Stat  zu 
bezeichnen : 

1)  Die  Familie  beruht  auf  der  Ehe  und  ehelicher 
Kinderzeugung.  Die  Familienglieder  sind  entweder  als 
Ehegatten  oder  durch  gemeinsames  Blut  verbunden.  Diese 
Grundbegriffe  des  Familienrechts  sind  aber  keineswegs  Grund- 
begriffe des  Statsrechtes.  Die  Statsgenossen  sind  als  solche 
weder  durch  die  Ehe  noch  durch  das  Blut  mit  einander  ver- 
bunden. Sie  haben  nicht  einmal  nothwendig  Ehegemeinschaft 
unter  sich,  noch  weniger  gemeinsame  Abstammung.  Die  Grund- 
rechte der  Familie  sind  daher  auch  von  dem  State  unab- 
hängig.' 

2)  Der  Stat  beruht  auf  der  Organisation  des  Yolks 
nnd  ihrer  Beziehung  zum  Land.  Diese  statlichen  Begriffe 
sind  hinwieder  keine  Begriffe  des  Familienrechtes.  Das  Volk 
besteht  eben  so  sehr  und  noch  mehr  aus  Individuen,  Ständen, 
Classen,  als  aus  Familien,  und  die  Beziehungen  des  States 
zu  jenen  werden  nur  ausnahmsweise  durch  die  Familie  ver- 
mittelt, gewöhnlich  nur  insofern  die  Bücksicht  auf  das  Fami- 
lienleben, wie  bei  der  Vormundschaft,  solches  erheischt.  Die 
Familie  endlich  hat  als  solche  gar  keine  Beziehung  zu  dem 
Boden. 

3)  Die  Art  und  der  Charakter  des  Organismus  ist 
verschieden  in  dem  Stat  und  der  Familie.  Als  Haupt  der 
Familie  erscheint  der  Vater,  der  für  sein  eigen  Fleisch  und 
Blat  sorgt,  wenn  er  über  die  Kinder  Gewalt  übt ;  er  der  reife 

'  Pompimius  L.  S.  de  Regp.  Jur.:    ^Jura  sanguinis  nollo  jure  ciTÜi- 
dirüni  postnnt." 


186  Zweitos  BaefcL    Yolk  und  IiMid. 

Mann  über  die  unmündige  Nachkommenschaft.  Das  Wesa 
seiner  Leitang  ist  Vormundschaft.  Der  Fürst  dagegn 
erscheint  als  Haupt  des  Volkes,  dessen  Classen  selbstftndige 
Interessen  haben,  dessen  Familien  von  der  fürstlichen  Dynasti« 
getrennt  sind  und  dessen  Individuen  weder  von  ihm  ihr  Dasein 
ableiten  noch  als  unreife  und  unmündige  Wesen  ihm  unter- 
geordnet sind.  Das  Prindp  des  States  ist  die  politische 
Begierung. 

Die  Familie  ist  somit  nicht  das  Urbild  des  States ^  soli- 
dem höchstens  einer  bestimmten,  der  Familie  ausnahms- 
weise nachgebildeten  (der  patriarchaliBchen ^)  Statsform.  Das 
Familienrecht  ist  daher  auch  ein  Theil  des  Privat-,  nicht  des 
öffentlichen  Rechtes. 

Aber  allerdings  sind  die  Anftnge  der  Siatenbildung,  sogar 
der  arischen  Völker  an  die  Familien  und  die  Oeschlechter  ge- 
bunden. In  dem  Familien-  und  Oeschlechtsverband  fandea 
die  ersten  väterlichen  Führer,  Richter,  Obrigkeit  noch  die  un- 
entbehrliche Stütze  ihrer  Autorität.  Nur  allmählich  konnte 
der  Stat  aus  diesen  Verbänden  zu  einer  politischen  Ordnung 
herauswachsen. 

Die  Geschlechterverfassung  diente  zur  Brftdke  aas 
dem  bloszen  Familienverband  in  den  Stat.  Als  dieser  einmal 
gesichert  war,  wurde  dann  jene  Brücke  abgetragen  und  weg- 
geräumt. Bei  den  meisten  alten  Nationen  finden  sich  anfitng- 
lich  Oeschlechter  mit  politischer  Bedeutung,  die  später  ver- 
schwinden. Die  alt  -  mosaische  Verfassung  kennt  sie  so  gut 
wie  die  alt-hellenische  oder  alt-römische  Ver&ssung.  Wie  bei 
den  alt-arabischen  Stämmen  die  Geschlechter  ihre  Häuptfisf!« 


'  Oobineaa,  sar  Tin^galit^  des  races  humaines  II.  8.  27t),  Rkrt 
an,  dasz  die  arisch enVOIker  ron  jeber  die  patriarebaliselie TonMIvBf . 
welche  die  Tftterliohe  Gewalt  als  Vorbild  der  obri^^eitliebea  Maoht  b»» 
trachtet,  nur  mit  grosser  Yorsioht  und  unter  wichtigen  Besehrlakong«« 
sngelassen  haben,  während  dieselbe  der  in  den  Hauptbestandtbeilea  fr)> 
ben  Rasse  der  Chinesen  dauernd  genfige. 
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wie  Väter  ehren,  so  zeigen  sich  die  ähnlichen  Verbände  der 
Elans  bei  den  alten  Schotten.  Die  alten  Qermanischen  Dörfer- 
mmen  weisen  ebenso  anf  die  Ansiedlnng  nnd  den  Gemeinde- 
YertNmd  der  Geschlechter  hin,  wie  die  alte  Slavische  Banem- 
gemeinde  einen  familienartigen  Charakter  hat 

Der  Geschlechtsverband  unterscheidet  sich  von  dem  Fa- 
milienverband  durch  die  Ansdehnnng  tiber  den  Ereis  Einer 
Sippschaft  hinans,  indem  das  Geschlecht  auch  mehrere  Fami* 
lien  und  Sippschaften  znsammenfaszt,  aber  es  bleibt  mit  diesem 
iosofem  verwandt,  als  er  seine  Ordnung  nach  Art  der  Fami- 
lienordnung gestaltet.  Die  Geschlechtshäuptlinge  sind  meistens 
hierin  durch  ihre  erhöhte  Familienstellung  bezeichnet.  Indessen 
zwingt  das  Bedürfniss  nach  Einheit  dazu,  um  Ein  Familien- 
banpt  als  Geschlechtshaupt  zu  ehren,  und  es  kommt  wohl  vor, 
dasz  sogar  die  Wahl  oder  vielmehr  die  Eur  das  Erbrecht  er- 
gänzt oder  ersetzt. 

Der  eigentliche  familienartige  Stat  aber  ist  die  Fatri- 
archie.     Am  zähesten  hält  das  Chinesische  Beich   „der 
Mitte'*  (d.  h.  der  Vollkommenheit)  seit  Jahrtausenden  an  der 
Fiction  fest,  dasz  das  Statshaupt  der  Vater  der  Nation  sei. 
Die  ersten  Gründer  und  Bildner  auch  dieses  States  waren ,  wie 
Gobineau  es  wahrscheinlich  gemacht  hat,  von  arischem  Ge- 
schlecht.    Ihnen  schreibt  er  auch  die  erste  Mittheilung  der 
patriarchalischen  Idee   zu.    Aber   die    ungeheure  Masse    der 
Bevölkerung,  welche  nach  und  nach  in  dem  groszen  Reiche  zu 
Einer  Familie  vereinigt  wurden,  ist  von  malayischem  Stamme, 
in  welchem  die  Elemente  der  gelben  Rasse  überwiegend,  wenn 
gleich  durch  die  Beimischung   mit  schwarzen  einigermaszen 
getrübt  sind:  nnd  diese  Bevölkerung,  von  Natur  zu  ruhigem 
materiellem  Lebensgenusz  geneigt,  fügt  sich  willig  dem  väter- 
lichen  Absolutismus   ihrer   Beherrscher   und    verehrt  in   der 
überlieferten  Statsordnung  die  heilige  Civilisation.   Der  trotzige 
Freiheitssinn,  wie  er  allen  arischen  Völkern  eingepflanzt  ist, 
regt  sie    nicht  auf  und  nach   höheren  Ideen  sehnt  sie  sich 
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nicht.  Die  Autorit&t  des  Kaisers  ist  zwar  in  der  Theorie  ab- 
solut, in  der  Realität  aber  wird  sie  durch  den  ruheliebendeB 
Geist  sämmtlicher  Yolksciassen ,  durch  die  gelehrte  Schulbil- 
dung der  Mandarinen,  und  vor  allem  durch  die  Macht  des 
hergebrachten  Familienbrauches  yielftltig  beschränkt.  ,4)er 
Sohn  des  Himmels  vermag  Alles,  unter  der  Bedingung,  dasx 
er  nur  das  Bekannte  und  Herkömmliche  wolle.'^  (Gobineau.) 
Eine  männlich-politische  Entwicklung  aber  ist  in  dem  Täter- 
lichen State  unmöglich.  Die  Menschen  werden  von  ihm  io 
dem  Zustand  der  Kindheit  zurück  gehalten,  in  welchem  die 
Statsform  selbst  verharrt. 

Eine  ganz  andere  Frage  ist  die  nach  dem  Einflüsse  des 
Familienlebens  auf  die  Stats Wohlfahrt.  Dieser  meistens 
mittelbare  aber  tief  greifende  Einflusz  kann  nicht  leicht  zu  hocb 
angeschlagen  werden.  Daher  hat  der  Stat  nicht  allein,  wie 
in  dem  übrigen  Privatrecht,  die  Pflicht,  das  Familienrecht  zn 
schützen  und  zu  erbalten,  sondern  er  hat  zugleich  ein  hohe:> 
Interesse,  so  viel  bei  ihm  steht,  die  Gesundheit  des  Familien- 
lebens zu  fordern  und  zu  erhalten.  Es  ist  zwar  seine  Macht 
hier  eine  geringe  — ^  eben  weil  die  Familie  keine  Statsinsti- 
tution  ist  —  meistens  auch  nur  eine  mittelbar  wirkende;  in 
einigen  Beziehungen  aber  kann  und  darf  der  Stat  wohl  die 
individuelle  Willkür  beschränken: 

I.  Mit  Bezug  auf  die  Ehe: 

1.  Die^litisch  höher  gebildeten  Völker  legen  alle  emen 
entschiedenen  Werth  auf  die  Monogamie.  Mehrere  Mämior 
verwirren  sogar  die  Abstammung,  mehrere  Frauen  bringen 
Zwietracht  in  die  Familie.  Die  volle  Einheit  der  Ehe  ist  nur 
gedenkbar  in  der  Einigung  eines  Mannes  und  einer  Fnin. 
Die  Zweiheit  der  Geschlechter,  in  welche  die  Menschheit  g^- 
theilt  ist,  wird  in  der  Monogamie  zur  Einheit  verbundei^. 
Eine  Mehrheit  von  Ehegenossen  entspricht  daher  weder  der 
Natur,  noch  der  sittlichen  Idee.  Daher  soll  der  Stat  sie  nicht 
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<hdden.  Als  die  gallischen  Bischöfe  gegen  die  Doppelehen 
der  Merowingischen  Könige  eiferten,  und  nicht  nachlieszen, 
bis  dieselben  auf  das  alte  Pi-ivilegium  germanischer  Forsten, 
mehrere  Frauen  zu  halten ,  verzichteten ,  yertheidigten  sie 
nicht  blosz  ein  christliches,  sondern  zugleich  ein  statliches 
Princip. 

2.  Eine  würdige  Auffassung  des  rechtlichen  Ver- 
hältnisses der  Ehegatten  ist  nicht  minder  wichtig. 

In  dieser  Hinsicht  blieb  das  römische  Becht  hinter  der 
römischen  Idee  von  der  Ehe  zurück.  Während  die  Römer  die 
Ehe  als  eine  innige  und  alle  Verhältnisse  umfassende  Lebens- 
gemeinschaft von  Mann  und  Frau  auffaszten,"*  behandelte  ihr 
älteres  Becht  die  Frau  ähnlfbh  einer  Tochter,  und  räumte  dem 
Manne  eine  absolute  Herrschaft  über  sie  ein,  wie  dem  Vater 
über  die  Kinder  und  dem  Herrn  über  die  Sclaven,  und  löste 
das  spätere  Becht  die  Gemeinschaft  auf  in  ein  lockeres  Neben- 
einandersein der  beiden  von  einander  ganz  unabhängigen  Per- 
sonen. Das  üeberhandnehmen  der  sogenannten  freien  Ehe 
ging  mit  der  zunehmenden  Sittenverderbnisz  in  den  letzten 
Zeiten  der  römischen  Bepublik  Arm  in  Arm,  und  bereitete 
den  Untergang  dieser  vor. 

Das  deutsche  Becht  dagegen  sowohl  in  seiner  altern  Ge- 
stalt, womach  Frau  und  Mann  zwar  ihr  eigenes  Vermögen 
beibehalten,  aber  dessen  ungeachtet  die  eheliche  Gemeinschaft 
and  Einigung  in  der  ehelichen  Vormundschaft  des  Mannes 
ihren  rechtlichen  Ausdruck  findet,  als  in  der  neueren  Form 
der  Gütergemeinschaft,  ist  in  üebereinstimmung  mit  der  Idee, 
welche  wir  am  schönsten  in  den  uralten,  und  schon  in  den 
heiligen  Büchern  der  Juden  enthaltenen  zwei  Sätzen  ausge- 

*  ModesHnus  L.  1.  de  Ritu  nnptiamm:  „Noptiae  simt  oonjonotio 
nuuris  et  feminae,  et  oonsortinin  omuU  ritae,  diYini  et  hamani  juris  com- 
montcatio,*  und  Jmtin.  Inst.  L  9.  $.  1.  Nuptiae  sire  matrimonium  est 
Tiri  et  mnlieris  coujnnotio,  indiTiduam  ritae  oonsuetudinem  continens.*^ 
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sprochen  finden:   «Mann  und  Weib  sind  nur  ein  Leib/**  und: 
„Der  Mann  ist  das  Haupt  der  Ehe'^* 

3.  Selbst  die  Form  der  Eingehung  der  Eh6  ist  nicht 
gleichgültig.  Eine  Form,  welche  geeignet  ist  die  Imiigkrit 
und  Heiligkeit  des  ehelichen  Verhältnisses  darzusteUen  und 
zum  Bewusztsein  zu  bringen,  ist  an  sich  einer  andern  toiid- 
ziehen,  welche  die  Ehe  lediglich  als  ein  willkürliches  Produd 
einer  bloszen  üebereinkunft  bezeichnet.  Der  alt -römische 
Grundsatz  „consensus  facit  nuptias^'  hat  daher  seine  bedenk- 
liche Seite,  insofern  er  zu  der  Vorstellung  verleitet,  dasz  die 
Ehe  ein  blosz  conventionelles  Verhältnisz  sei,  und  man 
kann  es  nicht  tadeln,  wenn  die  Sitte  mancher  Nationen  eirw 
religiöse  Feier  verlangt  und  die  .Uebung  christlicher  Vdlker 
auf  die  kirchliche  Trauung  einen  Werth  legt.  Aber  wichtiger 
noch  ist  die  Bechtssicherheit  der  Familie,  welche  sidi 
mit  der  heimlichen  Ehe  nicht  verträgt,  und  nur  durch  di« 
öffentliche,  urkundlich  beglaubigte  Form  befriedigt 
wird.  Diese  Interessen  des  Bechts  werden  durch  die  soge- 
nannte Givilform  vollständig  gewahrt.  Wäre  nicht  die 
kirchliche.  Form  der  Trauung  von  der  Geistlichkeit  misebraneht 
worden,   um    die   vom   State   anerkannte  Freiheit   der  Eke- 

•  Mosel  I.  2.,  24.  und  Panlns  an  die  Epheser  Y.  31.:  ,üm  deu- 
wiUen  wird  ein  Mensch  Terlassen  Yaier  nnd  Matter,  und  leiiieB  We^ 
anhangen,  nnd  werden  zwei  Ein  Fleisch  sein**  Tacitns  tob  den  ger- 
manischen Franen  (Qerm.  19.):  „Bio  nnum  aooipinnt  maritnm,  qno  aode 
wram  oorpuB,  nnamqae  Titam.*  Schwabenspiegel  (IfackS*):  •'Wae 
die  (ein  man  nnde  sin  wip)  reht  jmde  redeliohen  ser  6  ohomen  lint,  da 
ist  niht  sweiunge  an,  sie  sint  wan  ein  lip.* 

*  Moses  I.  3,  16.  Zum  Weibe  sprach  er:  „DeinlfiUe  foll  6iamm 
Manne  unterworfen  sein,  und  er  soU  dein  Herr  sein."  Paul««  an  die 
Eph.  5,  22.:  «Die  Weiber  seien  unterthan  ihren  Mlnnera.*  Saohsea- 
Spiegel  1.45.  $.1:  ,A1  ne  si  en  man  sime  wite  nicht  eTenburlieb,  bt 
is  doch  ire  rormllnde,  unde  se  is  sin  genotinne,  unde  trit  ia  lisi 
iwenne  se  in  sin  bedde  gat.*  Code  NapoUon  213.:  «Le  aati 
tection  k  sa  femme,  la  femme  ob^isianee  kwm  marL*  Oetterr. 
bnchAri91:  „Der Mann  ist  dasHaupt  der  Familie.*  Zfirieheriiebei 
Gesetibuch  $.  127:  «Der  Ehemann  ist  das  Haupt  der  Ehe.* 
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sehlieszimg  m  beeintrftcMigen  und  die  Gesetzgebung  von  den 
Ansichtai  der  Kirche  in  ungebührlicher  Weise  abhängig  zu 
machen,  so  hätte  sich  auch  der  moderne  Stat  eher  bei  der 
kirchlichen  Form  beruhigen  können.  Aber  jene  Miszbräuche 
und  die  Gegensätze  der  religiösen  Meinungen  innerhalb  der 
heutigen  Bevölkerung  haben  das  Bedürfnisz  einer  rein  bfirger- 
lichen  Form  hervorgerufen. 

4.  Eine  Beförderung  der  Ehen  und  der  Einderzeugung 
TOD  Stats  wegen  ist  in  groszem  Maszstab  durch  den  E^iser 
Angustns  versucht  worden.   Das  Bedfirfnisz  zu  derartigen  Ge- 
setzen setzt  indessen  jeder  Zeit  kranke  Zustände  einer  Nation 
voraus,  in  denen  der  naturliche  Trieb  der  Individuen,  sich  zu 
verbinden,  entweder  ausschweift  oder  gehemmt  ist.     Dieses 
üebel   ist   besonders   dem  Leben  in  groszen  Städten   eigen. 
Die  zahlreicheren  Gelegenheiten,   geschlechtliche  Bedürfnisse 
auch  auszer  der  Ehe  zu  befriedigen,  befördern  den  Hang  zu 
einem  ungebundenen  und  liederlichen  Leben,   und  die  erhöhte 
Schwierigkeit,   die   gesteigerten  Ansprüche  einer   städtischen 
Familie  auf  Lebensgenusz  zu  erfüllen,  ist  ein  bedeutendes  Hin- 
demisz  der  Heirathen  gerade  unter  den  hohem  Classen  der 
Gesellschaft.    In  Bom  kam  die  übermäszige  Testirfreiheit  der 
römischen  Bfirger  als  ein  Motiv  der  Ehelosigkeit  hinzu,  indem 
nnverheirathete  Beiche  sicher  waren,  in  ihren  alten  Tagen  von 
erhsüchtigen  Verwandten  und  Freunden  mit  dienstgeftUiger  Zu- 
vorkommenheit gepflegt  und  geschmeichelt  zu  werden.  Augustus 
konnte  mit  Becht  sagen :  „Die  Stadt  besteht  nicht  aus  Häusern, 
Säulenhallen  und  leeren  Märkten,  sondern  die  Menschen  bilden 
die  Stadt.     Würde  die  Ehelosigkeit  unter  den  Bürgern  Boms 
am  sich  greifen,  so  würde  am  Ende  Bom  den  Griechen  oder 
gar  den  Barbaren  anheimMlen.** 

Die  Mittel  des  States  zu  diesem  Zwecke  sind  freilich  be- 
schränkt, und  selbst  in  der  Beschränkung  werden  sie,  wie 
solches  auch  den  Gesetzen  Augusts  widerfahren  ist,  dem  Volke 
80  woiig  munden,  als  eine  bittere  Arznei  dem  kranken  Körper. 
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Ein  directer  Zwang  zur  Ehe  ist  nicht  zulässig,  weil  die  Ehe 
ihrem  Wesen  nach  die  eheliche  Gesinnung  und  den  freien 
Willen  der  Individuen  voraussetzt.  Selbst  in  dem  Falle,  wo 
die  Statsinteressen  die  Ehe  des  Statsoberhauptes  dringend 
wflnschbar  machen,  ist  doch  eine  Nöthigung  desselbai  zar 
Eingehung  einer  Ehe  ein  so  tiefer  Eingriff  in  die  menschliche 
Freiheit,  dasz  vor  diesen  natürlichen  Schranken  des  mdivi- 
duellen  Bechtes  auch  der  Wille  des  States  zurücktreten  musL 
Die  jungfräuliche  Königin  Elisabeth  von  England  hat  diese 
persönliche  Freiheit  auch  des  Monarchen,  dessen  Leben  mehr 
als  ein  anderes  mit  der  Wohlfahrt  des  States  verwachsen  UL 
siegreich  gegen  die  andringenden  Statsrücksichten  behauptet 

Der  Stat  kann  somit  nur  mittelbar  den  Zweck  f&rdein, 
indem  er  mit  der  Ehe  äuszere  Yortheile  verbindet,  und  die 
Ehe-  und  Sanderlosigkeit  mit  äuszem  Nachtheilen  *  nicht  aber 
wie  ein  Vergehen  mit  eigentlicher  Strafe  bedroht.  Dieses 
Weg  hat  denn  auch  die  römische  Gesetzgebung  eingeschlagen. 

5.  Häufiger  finden  sich  in  den  neuem  Staten  umgekehrt 
gesetzliche  Beschränkungen  der  Ehe  aus  Grflnden  der 
öffentlichen  Wohlfahrt.  Dieselben  setzen  ebenfalls  krankhafte 
Zustände  voraus,  insbesondere  das  sociale  Uebel  eigenthums- 
oder  erwerbsloser  Classen  der  Bevölkerung.  Da  können  e:» 
die  Interessen  der  Gemeinschaft  nöthig  machen,  dasz  von 
denen,  welche  durch  die  Ehe  neue  Familien  begründen  wollen. 
Garantien  dafür  verlangt  werden,  dasz  sie  im  Stande  seien, 
ohne  Belästigung  der  Gemeinden  oder  des  States,  der  Familie 
die  erforderliche  Nahrung  und  den  nöthigen  Unterhalt  n  rer* 
schaffen.  Ein  weiteres  Verbot  der  Ehe  dagegen,  insbeeondei« 
der  Vorbehalt  einer  willkürlichen  Genehmigung  der  (Jemein* 
den,  ist  ein  nicht  zu  rechtfertigender  Eingriff  in  das  natu- 
liehe  Becht  des  Individuums. 

6.  Mit  Becht  enthält  sich  der  Stat  einläsdicher  Vondlri^ 
ten  über  das  geschlechtliche  Verhältnisz  der  Ehegitten. * 

*  In  den  Oeietsen  Mana'9  (lUL  46.)  kommen  darüber  felgeade  Bt- 
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Sie  gehören  vorzugsweise  dem  indiyidnelleii  Leben  nnd  der 
Sitte  an.  Wohl  aber  ist  er  befugt  und  veranlaszt,  offenbare, 
über  den  Kreis  des  engen  Familienkreises  hinaus  wirkende 
Immoralität  und  den  Bruch  der  ehelichen  Treue  auf  Klage 
des  verletzten  Ehegatten  mit  Strafe  zu  bedrohen,  und  so  durch 
seine  Gesetzgebung  die  gute  Sitte  und  die  Reinheit  der  Ehe 
zu  stQtzen. 

Die  Weibergemeinscbaft,  wie  sie  Plato  fflr  die  Wächter 
seines  idealen  States  vorgeschlagen  hat,  ist  eine  Entwürdigung 
der  Ehe  und  Zerstörung  der  Familie.  Die  Preisgebung  der 
Frauen,  wie  sie  unter  Umständen  von  den  Spartanern  b^gün* 
stigt  worden,  ist  eine  Barbarei.  Die  Emancipation  des  Flei- 
sches aber,  wie  sie  die  radical-socialistische  Schule  in  unsem 
Tagen  als  einen  neuen  Fortschritt  der  individuellen  Freiheit, 
über  seinen  Körper  nach  Lust  zu  verfügen,  auch  für  die  beiden 
Ehegatten  in  Anspruch  nimmt,  ist  die  Erniedrigung  der  sitt- 
lichen Freiheit  des  Menschen  auf  die  Stufe  der  sinnlichen 
Freiheit  der  Hunde. 

7.  Endlich  ist  der  Sorge  des  States  für  die  Fortdauer 
der  Ehe  und  der  Behinderung  leichtfertiger  Scheidung  zu 
erwähnen. 

Schon  in  der  vorchristlichen  Periode  wird  die  Auflösung 
der  Ehe  nicht  überall  der  Willkür  der  einzelnen  Ehegatten 
überlassen.  Manche  Hechte  gestatteten  es  zwar  dem  Manne, 
seine  Frau  zu  entlassen,  nicht  aber  der  Frau,  sich  von  dem 
Manne  loszusagen.  Auch  für  den  ersten  Fall  war  die  Yer- 
stoszung  der  Frau  öfter  an  bestimmte  wichtige  Ursachen  ge- 
bunden, oder  zog,  wie  in  den  altem  germanischen  Bechten, 

Stimmungen  ror:  «16  Tage  und  16  Nächte  ron  der  Erscheinung  der  Re- 
geln an  Bind  die  natürliche  Zeit  der  Frauen.  An  den  4  ersten  Nächten 
und  ebenio  an  den  Uten  nnd  13ten  dürfen  sie  nicht  heimgesucht  werden. 
Die  abrigen  10  dagegen  sind  erlaubt,  und  unter  diesen  die  geraden  der 
Erxeugnng  Ton  Söhnen,  die  ungeraden  der  ron  Töchtern  günstig.*^  Auch 
die  jadiiehe  Oesetsgebung  und  späterhin  das  canonisohe  Recht 
haben  darftber  Bestittmongen. 
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wenn  sie  ohne  zareichende  Gründe  geschah,  bedeutende  Kach- 
theile  auch  für  den  Mann  nach  sich.  In  diesen  beschrankenden 
Bestimmungen  des  Bechts,  welche  überdem  durch  die  Sitte 
verstärkt  waren,  äuszert  sich  die  Ehrfurcht  des  States  vor  dem 
Princip  der  Ehe  als  einer  das  ganze  Leben  erffillenden  Ge- 
meinschaft. Es  war  daher  schon  eine  Auflösung  der  älteren 
sittlichen  Ordnung,  wenn  das  spätere  römische  Recht,  die  is 
Athen  herrschende  Ansicht  adoptirend,  für  die  sogenannte 
freie  Ehe  den  Ehegatten  das  Becht  der  einseitigen  freien 
Kündigung  einräumte.  Die  Aufnahme  dieses  Grundsatzes  war 
zu  gtoszem  Theile  eine  Folge  des  in  Bom  überhand  nehmen- 
den Sittenyerderbnisses ,  und  ward  hinwieder  eine  Quelle  dtf 
Entartung. 

Das  Christenthum  hat  in  dieser  Frage  ein  neuee  und 
Tollkommneres  Becht  eingeleitet.  Christus  selbst  sprach  skh 
im  Gegensatze  zu  dem  mosaischen  Bechte  so  nachdra^licb 
gegen  die  Scheidung  aus,^  dasz  seine  Worte  nicht  ohne  Wir- 
kung auf  die  spätere  Bechtsbildung  in  den  christlichen  Staten 
sein  konnten,  obwohl  er  auch  hier  nicht  unmittelbar  das  be- 
stehende Becht  änderte  noch  ein  neues  schuf,  sondern  nur  aof 
den  Geist  und  die  moralische  Gesinnung  wirkte.  Die  katho- 
lische Kirche  aber  bildete  nachher  ein  strenges  System  des 
Eherechts  aus  und  gelangte,  ungeachtet  Christus  selbst  die 
Scheidung  aus  dem  Grunde  des  Ehebruchs  ausgenonunen  und 
anerkannt  hatte,  im  Verfolge  der  Zeit  dazu,  die  volle  Schei- 
dung überall  zu  untersagen  und  nur  eine  äuszerliche  Tres- 
nung  (die  separatio  a  toro  et  mensa),  aber  auch  diese  um 
aus  wichtigen  und  seltenen  Gründen  zu  gestatten.  Sie  setzte 
ihre  Ansicht  in  den  christlichen  Staten  des  Mittelalters  in 
der  Weise  durch,  dasz  sie  die  Frage  der  ehelichen  Trennung 
und  Scheidung  der  Einwirkung  des  States  ganz  zu  »tziehefi 
und  ausschlieszlich  vor  die  kirchliehe  Gerichtsbarkeit 
zu  bringen  wusste. 

•  Matth.  5,32.  19,8.    Marc.  10,  11  und  12.    Luc  16»  1& 
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In  den  letztern  Jalurhunderten  hat  indessen  der  Stat  auch 
diese  Seite  der  Bechtsverhältnisse  mit  Recht  wieder  seiner 
Gesetzgebnng  nnd  seiner  Bechtspflege  unterworfen,  und  die 
protestantische  Kirche  erklärte  von  ihrem  kirchlichen  Stand- 
punkte aus  die  Ehescheidung  wegen  Ehebruchs,  öfter  auch  aus 
Gründen,  welche  diesem  an  Bedeutung  gleich  kommen,  als 
zulässig.  In  einzelnen  Ländern  hat  sogar  die  Gesetzgebung 
und  die  Praxis,  modernen  philosophischen  Lehren  zugethan, 
wieder  durch  leichte  Zulassung  der  Scheidung  die  Ehe  gelockert 

Regelmäszig  geblieben  aber  und  allgemein  anerkannt  sind 
zwei  Grundsätze:  a)  dasz  die  Scheidung  nicht  weder  der  Will- 
kür der  einzelnen  Ehegatten  noch  selbst  der  auflösenden 
Willensfibereinstimmung  beider  anheim  gegeben  werden  darf, 
sondern  nur  unter  gerichtlicher  Mitwirkung  und  mit  gericht- 
licher Erlaubnisz  zuläszig  ist; 

b)  dasz  diese  Erlaubnisz  bedeutende  Gründe  voraussetze. 
Die  Kirche  kann  hier  in  höherem  Masze  das  Princip  der  Un- 
auflösbarkeit, welches  durch  die  Idee  der  Ehe  gefordert  wird, 
Tertreten,  insofern  sie  moralisch  und  geistig  einwirkt 
und  zu  dem  Gewissen  spricht,  während  der  Stat,  wenn  es  sich 
um  äuszeres  Zwangsrecht  handelt,  genöthigt  ist,  auch  im 
Gegensatze  zu  der  Beinheit  der  Idee  die  UnvoUkommenheit 
der  realen  Zustände  zu  beachten,  und  daher  Ehen,  die  inner- 
lich doch  gebrochen  und  zerstört  sind,  auch  von 
Bechtswegen  äuszerlich  zu  lösen.  Nur  thut  der  Stat 
wohl  daran,  soweit  die  Sitten  und  Lebensverhältnisse  des 
Volkes  und  die  individuelle  Entwicklung  es  gestatten,  die 
Begel  der  Unauflösbarkeit  möglichst  festzuhalten  und  die 
Ausnahmen  der  Scheidung  einer  ernsten  Controle  zu  unter- 
werfen. 
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Zwanzigstes  GapiteL 

2.  Die  Franen. 

Der  Stat  ist  seinem  Wesen  nach  von  so  entschieden 
m&nnlichem  Charakter,  dasz  die  Frauen  nur  einen  mittelbareii 
Antheil  an  ihm  haben  können.  Die  Bestimmung  der  Fran 
weist  sie  nicht  auf  das  öffentliche  Leben  der  Politik  hin,  und 
ihre  natürlichen  Eigenschaften  befähigen  sie  nicht,  weder  im 
Frieden  noch  im  Krieg,  für  die  schweren  Aufgaben  des  States. 
Wohl  umfaszt  der  Stat  mit  seiner  Sorge  und  seiner  Herrschaft 
auch  die  weibliche  Hälfte  der  Bevölkerung  und  schirmt  auch 
deren  Rechte;  aber  das  Weib  ist  ausgeschlossen  Yon  der 
unmittelbaren  T heilnahm e  an  der  öffentlichen  politischen 
Thätigkeit  der  Männer,  von  den  Aemtern,aus  denB&then. 
aus  den  Gemeinden. 

Diese  Regel  ist  allen  Völkern  und  allen  Ständen  gemein- 
sam. Einzelne  Philosophen  zwar  haben  die  politische  Gleich- 
stellung der  Frauen  mit  den  Männern  beantragt,*  die  Völker  aber 
und  die  Frauen  selbst  haben  von  jeher  erkannt,  daszStatsgescfaält« 
nicht  Sache  der  Frauen  seien,  und  dasz  nicht  minder  di« 
Frauen  an  den  Vorzügen  und  Reizen  ihrer  Weiblichkeit  ali 
der  Stat  an  seiner  Würde,  Sicherheit  und  Wohlfahrt  eüibaszec 
mfiszten,  wenn  jene  sich  unmittelbar  an  den  politische  Eämpfec 
betheiligten. 

Merkwürdigerweise  haben  manche  Völker  eine  wichtig« 
Ausnahme  von  jener  Regel  zugelassen  und  gerade  die  oberste 
Statsgewalt,  das  König thum  auch  den  Frauen  erölbiet  Des 
Griechen  und  Römern  freilich  war  auch  diese  Annahme  dorc^ 
aus  fremd.  Als  ein  römischer  Kaiser,  der  weibische  Helk^gi- 
balus,  seine  Mutter  in  den  Senat  eingeführt  und  so  die  römi- 
schen Sitten  heftig  verletzt  hatte,  wurde  nach  seiner  and  ihrrr 


I  In  nenerer  Zeit  hat  sich  J.  Hill  als  Vertreter  dief«r  Meiauf 
benrorgethan  in  der  Schrift:  ReprlsentatiTregiemng.  TgL  aaeli  Labe«- 
laye  hist  de  TAm^rique  Bd.  III. 
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Ermordung  ein  Senatusconsult  beschlossen,  dasz  dessen  Hanpt 
den  anterirdischen  Göttern  geweiht  sei,  welcher  je  es  wieder 
wagen  sollte,  eine  Frau  in  den  Senat  zn  bringen.  Anch  die 
meisten  germanischen  Völker  gehorchten  nnr  Männern  als  ihren 
Königen. 

Aber  schon  Aristoteles  (Pol.  m.  6,  16)  berichtet  uns, 
dasz  viele  fremde  Staten  unter  Frauenherrschaft  stehen,  und 
Tacitus  (Agricola,  16)  erwähnt  es  als  eine  Eigenthümlichkeit 
der  Britten,  dasz  sie  auch  dem  weiblichen  Geschlechte  Herr- 
schaft verstatten.  Von  den  Longobarden  wissen  wir,  dasz  die 
Folge  in  das  Eönigthum  öfter  durch  erbberechtigte  Frauen 
vermittelt  worden  ist.  In  dem  spätem  europäischen  Stats- 
recht  ist  häufig  den  Frauen  ein  Becht  auf  den  Thron  eröffnet 
worden,  und  wir  haben  in  den  letzten  Jahrhunderten  nicht 
blosz  in  England,  sondern  auch  in  Gestenreich,  Buszland, 
Spanien,  Portugal  und  anderwärts  unter  verschiedenen  Segie- 
rungssystemen  Frauen  als  Begenten  gesehen. 

Woher  diese  sonderbare  Ausnahme?  Wenn  den  Frauen 
politische  Bechte  überhaupt  nicht  zukommen,  wie  können  sie 
denn  an  dem  höchsten  politischen  Bechte  Theil  haben?  Sollte 
es  nicht  natfirlicher  sein,  dasz  eine  Frau  ein  untergeordnetes 
Statsamt  verwalte,  oder  in  dem  Bathe  ihre  Meinung  äuszere, 
als  dasz  sie  Oberhaupt  des  States  werde?  Diese  Ausnahme 
last  sich  nur  daraus  erklären,  dasz  die  Würde  und  Macht  des 
Statsoberhauptes  als  ein  politisches  Familiengut  betrachtet  und 
behandelt  und  der  Frau  die  nämlichen  Bechte  auf  die  Thron- 
folge wie  auf  die  Beerbung  der  väterlichen  Liegenschaften  zu- 
gestanden wurden.  Das  Land  wurde  wie  ein  Gut  (AUod  oder 
liehensgut)  angesehen,  und  das  privatrechtliche  Erbsystem  auch 
für  die  statsrechtliche  Folge  festgehalten.  Auf  solche  Weise 
ist  die  Fähigkeit  königlicher  Frauen  zur  Thronfolge  schon  im 
Alterthum  begründet  und  in  der  neuem  Zeit  ausgedehnt  wor- 
den; und  es  haben  manche  neuere  Staten,  welche  im  übrigen 
zwischen  Stats-  und  Privatrecht  schärfer  gesondert  haben  und 
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der  mittelalterlichen  Vorstellung  des  Lehens-  oder  desPatri- 
monialstates  entwachsen  sind,  dennoch  diesen  Best  der  frühe- 
ren Anschauungsweise  beibehalten,  und  auf  die  BlutsTerbin- 
dung  in  der  königlichen  Familie  ein  grösseres  Gewicht  gelegt 
als  auf  die  Natur  des  States  und  die  Bestimmung  der  Frau.' 

Sind  auch  die  Frauen  von  einer  regelmäszigen  unmittel- 
baren Theilnahme  an  den  Statsgeschäften  ausgeschlossen,  so 
ist  dagegen  ihre  mittelbare  Einwirkung  auf  die  Wohl&hrt 
des  States  nicht  gering  zu  achten.  Aber  auch  da  artet  der 
Einflusz  der  Frauen  auf  das  Statswohl  leicht  aus,  wenn  der- 
selbe von  politischen  Motiven  geleitet  wird.  Bein  und 
heilsam  erweist  er  sich  fast  nur,  wenn  religiöse  oder  mo- 
ralische Gründe  die  Handlungen  der  Frauen  bestimmeiL 
Die  berühmten  politischen  Frauen  haben  meistens  den  States 
und  den  Ihrigen  Schaden  gebracht.  Die  weibliche  Klugheit 
und  List  in  kleinen  Dingen  wird  auf  politischem  Gebiete  zq 
geföhrlicher  Intrigue.  Und  wenn  einmal  die  politischen  Leiden- 
schaften des  Hasses,  der  Bache,  des  Ehrgeizes  in  der  Brust 
des  Weibes  eingekehrt  sind,  werden  sie  leicht  zu  maszloser 
Gier  entzündet  und  theilen  sich  so  den  Mäimem  niit.  Es  gilt 
das  nicht  blosz  von  den  Maitressen  der  Fürsten,  es  gilt  das 
auch  von  manchen  Ehefrauen  und  Müttern,  die  sich  in  der 
Geschichte  einen  Namen  erworben  haben.  Die  römisdie  6^ 
schichte  ist  nicht  arm  an  Beispielen  dafür,  und  die  firansöascke 
Bevolution  kennt  solche  nicht  minder  als  das  ^oflebeIl  der 
französischen  Könige. 

Auf  der  andern  Seite  ist  der  Segen  grosz,  den  Franen  ia 
stiller,  von  der  Geschichte  nur  selten  berichteter  Wirksamkett 
auch  politischen  Männern  bereitet  haben.   Wie  viele  haben  io 

'  YgL  die  Untennohongen  tod  Laboulax«:  Beoherdhe«  iv  1* 
conditioD  ciyile  et  politique  des  femmes,  Paris  1843.  Beacfatauirerü 
aber  bleibt  es»  dasi  mancbe  Fraaenregierongen  gat  ausgefaUen  lie^- 
tom  Theil  desshalb,  weil  die  Kaiserinnen  nnd  KSniginnea  ttcli  M«? 
Ton  bedeutenden  Statsmlnneni  leiten  liesien,  als  riele  mlaalieha  Hemehir. 
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dem  hänslicheii  Kreise  wieder  den  Frieden  gefunden,  der  sie 
fQr  die  Kämpfe  und  Leiden  des  bewegten  äuszem  Lebens  ent- 
schädigte und  von  neuem  zu  ihrer  Pflicht  stärkte.  Wie  oft 
haben  die  Frauen  die  Bohheit  und  Wildheit  der  Männer  er- 
mäszigt  und  diese  vor  Ausschweifung  bewahrt!  wie  oft  die- 
selben durch  ihre  kluge  Vorsicht  von  Miszgriffen  zurackgehalten, 
oder  durch  ihr  lebhaftes  Gefühl  für  Sitte  und  Moral  an  Fehl- 
tritten gehindert,  wie  oft  auch  in  der  Noth  gerettet. 

Vorzüglich  in  den  Leiden  des  Gemeinwesens,  im  Unglück 
und  bei  Gefahren  des  States  zeigt  sich  der  Einflusz  der  Frauen 
besonders  wohlthätig.  Im  Dulden  stärker  als  der  Mann  hilft 
die  Fran  ihm  das  unvermeidliche  üebel  ertragen,  ohne  sich 
von  demselben  demnthigen  zu  lassen;  ihr  bereiter  Ojtfermuth 
regt  such  in  ihm  den  Muth  auf,  dem  Vaterlande  seine  Ejräfte 
willig  zu  opfern,  und  ihre  Verehrung  der  männlichen  Tapfer- 
keit, die  ihr  selber  versagt  ist,  treibt  den  Mann,  dieser  Ehre 
würdig  zu  handeln  und  zu  wagen. 

Es  ist  daher  ein  schöner  Zug  des  Statsrechtes  besonders 
unter  den  germanischen  Völkern,  dasz  die  Frau  auch  als  Ge- 
nossin der  politischen  Ehre  und  Würde  ihres  Mannes  be- 
trachtet wird.  Es  liegt  darin  die  Anerkennung  der  wahren 
mittelbaren  Beziehung  des  Weibeli  zu  dem  Organismus  des 
States,  und  ein  würdiger  Ersatz  für  die  den  Frauen  versagte 
Theilnahme  an  den  eigentlichen  politischen  Hechten. 

Anmerkung.  Eine  Reihe  feiner  Beobachtungen  hat  Riehl  in 
seiner  social -politischen  Studie  „Die  Frauen '^  (Deutsche  Yierteljahrs- 
iehrilll852)  und  ipSter  in  seinem  Buch:  «Die  Familie'^  mitgetheilt,  und 
mit  Beeht  auf  die  ständischen  unterschiede  in  dem  GeschlechtsTCrhäll- 
aisx  aufmerksam  gemacht.  Die  Bäuerin  ist  in  Lebensart  und  Bitte  dem 
Bauern  näher  und  gleicher,  als  die  gebildete  Städterin  des  hOhern  Bürger- 
Standes  ihrem  (hatten;  aber  jene  ist  einem  stengeren Hausregiment  unter- 
worfen alt  diese,  die  sieh  freier  und  selbständiger  in  ihrer  Sphäre  be- 
tragt Wem  aber  Riehl  der  Frau  auch  einen  politischen  Parteicharakterf 
den  «conserratiTen*  beilegt,  und  sie  eine  Aristokratin  ron  Katur 
nennt,  bo  habe  ich  dagegen  einzuwenden,  dass  aUe  politischen  Parteien 
dem  Leben  der  Männer,  keine  anders  als  mittelbar    dem  der  Frauen 
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angehdren,  mittelbar  aber  die  Frauen  wieder  bei  allen  Paiteien  be- 
tbeiljgt  sind.  Will  man  aber  einzelne  Parteien,  wie  das  in  der  Parteien- 
lehre  Fr.  Bobmers  unwiderleglicb  erwiesen  worden  ist,  als  Torzogi- 
,wei8e  mftnnliob  unterscheiden,  und  diesen  dann  die  andern  als 
unmftnnlicb  (relatir  weibliob)  entgegensetzen,  so  ist  es  klar,  dau  die 
liberale  und  die  conserratiTe  mftnnlicb  und  nur  die  extreasei 
Parteien,  die  radicale  und  absolutistische,  unmännlich  sind. 


Emimdzwanzigstes  Gapitel. 

IX.   YerhSltnisa  des  Stats  in  den  IndiTidnan« 

1.  Yolksgenosien  nnd  Fremde. 

Endlich  stehen  auch  die  Individuen  in  einem  unmittel- 
baren Yerhältnisz  zn  dem  State,  nicht  blosz  als  Glieda 
der  Familien,  Stände,  Rassen.  In  der  modernen  Statslehre 
und  Statsverfassung  ist  diese  Beziehung  ebenso  nachdrficklicb 
hervorgehoben  und  zuweilen  ausschliesziich  beachtet,  als  die 
mittelbaren  Beziehungen  in  Familie  und  Ständen  gewöhnlich 
vernachlässigt  sind. 

Es  kommen  hier  folgende  Gegensätze  in  Betracht: 

1)  der  der  Einheimischen,  der  Yolksgenosseii  oder 
Statsangehörigen  und  der  Fremden; 

2)  der  der  Statsbfirger  und  der  übrigen  Volks- 
genossen. 

Die  verschiedenen  Abstufungen  innerhalb  des  Stats* 
bflrgerthums  können  erst  bei  der  nähern  Betrachtang  der 
Verfassung  zur  Sprache  kommen. 

Der  erste  Gegensatz  beruht  vornehmlich  auf  dem  Unter- 
schied der  Volksrassen  und  ist  zunächst  ein  persönlicher. 
Erst  in  zweiter  Linie  kommt  auch  die  Beziehung  zu  einem 
Ort  als  der  Heimat  in  Betracht.    Entscheidend  ist  die  Ver- 
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binduBg  des  IndiTidnums  mit  dem  Volk,  von  secundftrem  Ein- 
flusz  der  Zusammenhang  mit  dem  Land. 

Die  Meinung  der  alten  YOlker,  dasz  den  Fremden  kein 
fiecht  zu  halten  sei,  die  Fremden  also  relativ  rechtlose^  Wesen 
seien,  so  lange  sie  nicht  in  einen  besondem  Schutz  aufgenom- 
men und  von  demselben  gedeckt  werden,  obwohl  von  Hellenen 
nnd  Römern  behauptet,  darf  wohl  als  ein  Stück  Barbarei  be- 
zeichnet werden,  welches  die  antike  Kultur  entstellt.  Humaner 
war  der  Grundsatz  der  Germanen:  „Jeder  nach  seinem  an- 
geborenen Yolksrecht/^  Die  neuere  Rechtsbildung  erkennt  auch 
in  dem  Fremden  den  berechtigten  Menschen  und  gewährt  dem- 
selben ihren  Schutz. 

1.  Die  Frage  aber,  wer  als  Einheimischer  anzusehen  sei 
und  wie  die  Yolksgenossenschaft  erworben  werde,  hat 
verschiedene  Antworten  erfahren.  Die  Rücksichten  auf  die 
Abstammung  und  auf  die  Heimat  lassen  verschiedene  Com- 
binationen  zu.    Y7ir  können  folgende  Systeme  unterscheiden: 

a)  Das  System  des  Geburtsorts.  Es  entspricht  vor- 
züglich der  Anschauung  des  spätem  Mittelalters.  Seine  Regel 
ist:  Die  Geburt  im  Lande  begründet  die  Eigenschaft  des 
Indigenats.  Es  ist  das  heute  noch  die  Regel  des  englischen 
Rechts,  welches  zwischen  natural »born  subjects  und  cHiens 
unterscheidet.  Als  in  England  geboren  wird  aber  auch  an- 
gesehen, wer  auf  einem  englischen  Schiffe  oder  in  einer  eng- 
lischen Gesandtschaftswohnung  im  Auslande  geboren  ward.  In 
neuerer  Zeit  ist  aber  auch  in  England  die  Strenge  dieses  ört- 
lichen Frincips  dadurch  ermäszigt  worden,  dasz  die  Eander  von 
Engländern,  obwohl  im  Ausland  geboren,  dennoch  das  eng- 
lische Bürgerrecht  erhalten.     Ueberdem  ist  die  Natural i- 

*  Diese  Ansicht,  wie  wir  sie  bei  den  IMmern  finden,  ist  Ewar  nicht 
Oleiehtlellang  der  Fremden  mit  den  Bclaren,  aber  Schutzlosigkeit  des 
Fremdenrechtes  im  r9mischen  Stat.  Ygl.  Ihering,  Qeist  des  römischen 
Re^ia  1. 8. 219  ir.  hostis  bedeutet  ursprüngKch  den  Gast,  den  Fremden 
md  den  Feind. 
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sation ^bedeutend  erleichtert  worden.'  Auf  fthnlichen  Ghmnd- 
Bätzen  mbt  das  nordamerikanische  Becht.^ 

b)  Das  System  des  Wohnorts.  Das  Territorialsystem 
kommt  noch  in  einer  andern  Form  znr  Anwetidnng,  welche 

r 

eher  den  neueren  Ansichten  znsagt,  indem  der  Nachdruck  nicht 
anf  den  zufälligen  Ort  der  Geburt,  sondern  auf  den  dauemdea 
Wohnort  der  Eltern,  und  in  der  Folge  auf  den  eigenen 
Wohnort  gelegt  wird.  Daneben  sind  immer  noch  bedeutende 
unterschiede  möglich  in  der  Qestattung  oder  Erschwerung  der 
Ansiedlung.  In  diesem  Sinne  wird  Statsangehörigkeit  mm 
Theil  in  Oesterreich  und*  in  einzelnen  deutschen  Staten 
verstanden.  "^  Auch  da  wird  aber  die  Wirkung  des  Wohnorts 
ergänzt  durch  die  Formen  einer  persönlichen  Ertheilung  des 
Heimatsrechts. 

c)  Eine  eigenthfimliche  Zwischenstufe  nimmt  das  schweize- 
rische  System  des  Gemeindeverbands  ein,  welches  die 
Grundlage  bildet  des  Gantonsbtirgerrechts  (LandreditB) 
und  des  aUgemeinen  Schweizerbürgerrechts.  Das  Ge- 
meindebürgerrecht ist  darin  weder  von  der  Geburt  noch  tob 
dem  Wohnort  in  einer  Gemeinde  abhängig,  sondern  wird  durch 
die  Abstammung  von  Eltern  bestimmt,  welche  Gemeinde- 
bürger sind  und  bleiben,  auch  wenn  sie  ausserhalb  ihrer 
Heimatsgemeinde  in  einer  sogenannten  NiederlassungsgemeiBde 

'  Blacks  tone  Gomm.  I.  10.  Art.  7  n.  8  Yiotoria  o.  55. 

'  Jetzt  noch  begründet  die  Geburt  in  dem  Gebiete  der  Tereuigten 
Staten  nordamerikanisohes  Bürgerrecbt.  Aber  die  Kinder  der  Kord- 
amerikaner, die  im  Anstand  geboren  sind,  haben  ebenfalls  das  Blrfrr> 
recht  durch  Abstammung  erworben.  Die  Kiederlassung  Frmdtr 
in  den  Yereinigten  Staten  endlich  ist  die  Grundbedingung  dner  sete 
lahlreichen  Naturalisation.  Vgl.  Story  Comm.  zur  BundesrerlL  1. 8w  uo^ 
Rflttimann  Nordam.  Bundesstatsrecht  L  S.  89. 

*  Oeiterreich.  (}eietzbnch  S*  29*  «Fremde  erwerben  die  Qttor- 
reiohische  Statsbfirgerichaft  durch  Eintretung  in  den  ftffeDilick«!  DieMi, 
duroh  Antretung  eine«  Gewerbes,  denen  Betreibung  die  ordenllieh«  An- 
•taigkeit  im  Lande  noth wendig  macht,  durch  einen  in  dii 
ToUendeten  zehnjährigen  ununterbrochenen  Wohnsitz.  ** 


SimuidxiraniigstM  Gap.  Yei^tnin  d.Stat6fl  ete.  l.Yolksgenossen  eto.  208 

wohnen.^  Es  erinnert  an  das  alt -römische  Municipalrecbt, 
welches  ebenfalls  durch  die  origo  aus  einem  bestimmten  Muni- 
dpium  begründet  war. 

d)  Das  ständische  und  Bassensystem,  vorzüglidi 
in  den  altem  germanischen  Yolksrechten  entwickelt,  hat  sich 
in  der  spanischen  Verfassung  erhalten,  indem  nur  die 
Abkunft  von  weiszen  spanischen  Eltern  das  spanische  Yolks- 
recht  begründet,  die  Abkömmlinge  der  Neger  dagegen  und 
such  die  Mischlinge  von  weiszen  und  farbigen  Eltern  als 
Fremde  gelten.® 

e)  Das  nationale  System  des  persönlichen  Yolks- 
verbands  hat  in  neuerer  Zeit  eine  allgemeine  Anerkennung 
erhalten,  und  sein  Einflusz  wird  nun  auch  in  den  Staten  ver- 
spürt, deren  Becht  auf  einer  andern  Grundlage  ruht.  Nach 
diesem  System  konmit  es  nicht  hauptsächlich  auf  den  Ort  der 
Geburt  an,  auch  nicht  auf  den  Wohnort,  sondern  vorerst  auf 
die  Abstammung  von  Volksgenossen  und  sodann  auf 
die  ebenÜEÜls  persönliche,  nicht  örtliche  Aufnahme  in 
den  Volksverband.  Daneben  konunt  auch  eine  ergänzende  Bück- 
riebt auf  den  Geburts-  oder  Wohnort  vor. 

Im  Allgemeinen  folgen  das  französische^  und  das 
preuszische^  Becht  diesem  System.  Der  modernen  Stats» 
anschauung,  welche   in  dem   persönlichen  Volksverband   den 

*  Bluntsohli  Schweiz.  Bundesreoht  I.  8.  529.  und  im  Binzelnen 
Blnntflohli  Stats-  n.  Rechtsgeaoh.  r.  Zürich  IL  8. 14£f.  Cherbnlies 
de  la  Dtoocratie  en  Suisse  I.  8. 187  f.   Blum  er  Bundesstatsreoht  I.  249  f. 

*  Span.  Verf.  t.  1812.   Art.  18.  19.  f. 

^  Code  ciril  10:  «Toat  enfant  n6  d^irn  Fran^ais  en  pays  6tranger 
est  Fran^ifl.*^  GonsiiIaTTerfassuBg  ron  1799.  Art.  3:  «ün  Strange? 
derient  citojen  Franyais,  lorsqa^apr^s  aroir  atteint  PAge  de  21  ans  accomplis 
et  aroir  d6c]ar6  Tintention  de  se  fixer  en  France,  Ü  j  ti  r^sid^  pendant 
dix  annftes  cons^cutires.'* 

*  Gesetz  rom  31.  Deo.  1842.  Das  prenszische  Bürgerrecht  wird 
Torerst  durch  Abs  tarn  mnng  begründet,  indem  jedes  eheliche  Eind  eines 
Preuszea  dnrch  die  Gehurt  prenszisoher  8tatsbürger  wird,  auch  wenn  es 
im  Auslände  geboren  ist.  Bei  der  Naturalisation  aber  wird  rorzüglioh 
auf  den  Wohnsitz  geachtet    ▼.  Könne  Statsr.  I.  $.  87, 
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lebendigen  Kern  des  Statsbegriffes  erkennt,  entspricht  dieses 
System  am  beszten. 

üebrigens  nähern  die  Systeme  sich  einander  in  neuerer 
Zeit,  indem  jedes  seine  Lücken  durch  Grundsätze  aus  dem  ao- 
dern  zu  ergänzen  sucht.  Abstammung  und  Geburtsort,  Wohn- 
ort und  Naturalisation,  Heirath  und  Legitimation  werden  so 
mit  einander  verbunden,  und  wenn  einer  dieser  Ursachen  nicht 
eine  directe  Wirkung  des  Bürgerrechts  zugeschrieben  wird,  so 
wird  sie  doch  durchweg  indirect,  als  Voraussetzung  besonders 
der  Naturalisation  berücksichtigt. 

2.  Dem  Erwerb  der  Yolksgenossenschaft  entspricht  der 
Verlust  derselben.  Da  dieselbe  in  dem  modernen  State  ab 
ein  persönliches  Recht  betrachtet  wird,  so  wird  sie  durch 
den  Aufenthalt,  selbst  durch  die  dauernde  Niederlassung  in 
einem  fremden  Lande  nicht  sofort  aufgehoben.  Vielmehr  ist 
als  die  Auflösungsform,  welche  mit  der  Natur  dieses  Hechb 
am  besten  harmonirt,  die  Verzichtleistung  Ton  Seite  des 
berechtigten  Individuums,  verbunden  mit  der  Entlassung 
von  Seite  des  States  anzusehen,  indem  in  ihr  sich  die  wechsel- 
seitige Lösung  des  persönlichen  Verbandes  darstellt.  Die 
meisten  neuem  Staten  halten  es  aber  ihrer  nicht  für  würdig, 
ein  Individuum,  welches  sich  aus  dem  Statsverbande  lossagei 
will,  zurückzuhalten,  und  haben  so  im  Interesse  der  individueDai 
Freiheit  das  Princip  freier  Verzichtleistung  anerkannt 
In  vielen  Fällen  wird  geradezu  aus  der  Handlungsweise  des 
Individuums  auf  Verzichtleistung  geschlossen,  auch  wenn  keine 
ausdrückliche  Erklärung  desselben  vorliegt.  Ganz  besonder 
gilt  das  von  der  Auswanderung,  in  welcher  sich  die  Ab- 
sicht zu  erkennen  gibt,  nicht  wieder  zurückzukehren.* 

*  Code  civü  17:  «La  qiialit^  de  Fran^ais  se  perdrm  par  toot  teblif* 
tement  fait  en  pays  ^traager,  san$  esprit  de  rHomr.  Let  tebUatencBt» 
de  oommerce  ae  povrront  jamaia  6tre  eouidir^  eomme  n,yalt  M  ita» 
lans  esprit  de  retoar.*  Bayer.  Ediot  tob  1818.  %.  6:  «Das  latfgeaat 
geht  Terlerea  dnroh  Aaswaadentag.*  Oesterr.  Verf.  tob  ISIS.  §.  2''*. 
«Die  Freiheit  der  Aoswaademag  ist  Toa  Sinti  wegen   aar  daieh  d» 
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Nor  das  englische  Statsrecht,  obwohl  es  vielleicht  zu- 
erst unter  den  neuern  Rechten  das  Becht  der  freien  Auswan- 
derung (des  freien  Zugs)  anerkannt  hat,  scheint  den  mittel- 
alterlichen Gesichtspunkt,  dasz  der  Unterthan  sich  von  der 
Lehenstreue  gegen  den  Fürsten  nicht  ohne  dessen  Zustimmung 
losmachen  könne,  länger  festgehalten  zu  haben,  so  dasz  auch 
die  Auswanderung  nicht  die  Auflösung  des  englischen  Unter- 
thanenverbandes  nach  sich  zieht.  ^^ 

Als  Auswanderung  behandelt  das  französische  Recht 
aach  jede  Naturalisation  in  einem  fremden  Lande  und  den 
Eintritt  in  auswärtige  Statsdienste  ohne  Bewilligung  der  fran- 
zösischen Statsregierung ; ' ^  eine  Ausdehnung,  welche  unter 
Umständen  weiter  reicht,  als  die  wirkliche  Yerzichtleistung, 
denn  es  kann  wohl  vorkommen,  dasz  ein  Individuum  in  einen 
andern  Statsverband  eintritt,  ohne  deszhalb  seine  bisherige 
Statsverbindung  aufgeben  zu  wollen.  Indessen  sorgt  in  sol- 
chen Fällen  das  französische  Recht  dafür,  dasz  dem  nach 
Frankreich  zurückkehrenden  Individuum  die  Erneuerung  des 
französischen  Indigenats  leicht  wird.^^ 

Die  Vereinigung  zweier  Heimatsrechte  in  Einer  Person 
ist  nicht  unmöglich,"  und  theil weise  durch  die  Cultur- 

Wehrpflicht  begr&nzt  *  Ebenso  Preusz.  Verf.  von  1850.  S-  H-  »»I>»ö 
Freiheit  der  Answanderang  kann  ron  Stats  wegen  nur  in  Bezng  anf  die 
Wehrpflicht  beschrftnkt  werden.^  Das  Preusz.  Landrecht  II.  17. 
J.  127  n.  ff.  war  noch  strenger. 

^  Magna  Charta  t.  1215:  „Liceat  anicuiqui  exire  de  regne  nostro 
et  redtre  salro  et  secnre  per  terram  et  per  aquam  sälva  fide  noatra^ 
nisi  tempore  gnerre  per  qnod  breye  tempus  propter  oommonem  ntilitatem 
regni.*    Blackstone,  Comm.  I.  10. 

«•  Code  Civ,  17. 

*'  Code  C.  18.  „Le  Fran^ais  qai  aura  perda  sa  qnalit^  de  Fran^ais, 
pourra  toujonrs  la  reconYrer  en  rentrant  en  France  avec  rantorisation 
dn  Roi  et  en  d^darant  qaMl  rent  8*y  fixer,  et  qn*il  renonce  &  toute  di- 
ttinction  contraire  ä  la  loi  fran^aise.*' 

^*  Es  kommt  sogar  ror,  dasz  eine  Person,  gleichzeitig  in  zwei  Staten 
an  der  Landesreprftsentation  Theil  nimmt.  Manche  Standesherrn  sind 
gleichzeitig  Mitglieder  der  ersten  Kammern  in  zwei   und  drei  Staten, 
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Verhältnisse  der  Gegenwart  veranlaszt.  Wenn  daraas  ein 
wirklicher  Conflict  widerstreitender  Pflichten  sich  ergibt  — 
ein  immerhin  seltener  Fall  —  so  kann  die  Lösung  desselben 
wohl  schwierig  werden.  Nicht  immer  hilft  der  Satz  aus ,  dasi 
der  ältere  Statsverband  dem  neueren  vorgehe:  insbesondere 
dann  nicht,  wenn  das  ältere  Heimatsrecht  ein  ruhendes,  und 
das  neuere  ein  wirksames  (actuellea)  ist,  wenn  also  der 
Doppelbürger  wohl  in  der  neuen  Heimat  wohnt,  aber  nicht 
mehr  in  der  alten.  In  diesen  Fällen  wird  z.  B.  die  Militär- 
pflicht in  der  letzteren  geleistet  werden  müssen.^'*  Deszludb 
kommt  auch  zunächst  dem  State,  welcher  einem  Ausländer 
die  Naturalisation  ertheilt,  oder  ihm  eine  Beamtung  überträgt, 
die  Befugnisz  zu,  entweder  die  vorherige  Entlassung  aus  dem 
frühem  Statsverbande  zu  verlangen,  oder  den  Vorbehalt  der 
Fortdauer  desselben  zuzugestehen.'^ 

3.  Die  Wirkungen  der  Volksgenossenschaft  beziehen 
sich  theils  auf  das  Gebiet  des  Frivatrechts,  theils  auf  das 
Gebiet  des  OefTentlichen.  In  dem  Frivatrechte  war  firOheriiin 
der  Gegensatz  zwischen  Einheimischen  und  Fremden  viel  be- 
deutender als  gegenwärtig.  Die  moderne  Zeit  ist  geneigt,  die 
beiden  Gebiete  schärfer  zu  sondern  und  daher  auch  in  dem 
Privatrechte  dem  seiner  Natur  nach  politischen  Statsverbande 

in  denen  allen  sie  begflteii,  nnd  denen  allen  sie  dnreh  den  Eid  der  Tnm 
rerbonden  sind.  Ist  es  ja  nicht  einmal  nnd«ikbar,  dasx  Jemand  iwei 
rerschiedene  Wohnorte  (Domicile)  z.  B.  eines  in  der  Stadt  nnd  eiaei 
anf  dem  Lande,  oder  eines  als  Tranfm^nn  (Firma)  nnd  ein  anderes  ab 
Priratmann  ball  Wenn  Bar  (das  internationale  Prirat-  nnd  Strafrecht 
8.  S5)  aUe  diese  Möglichkeiten  bestreitet,  so  flbenengt  ein  BUek  in  dk 
wirklichen  Yerhftltnlsse ,  dasz  diese  mannigfaltiger  sind,  nb  die  eage 
Theorie.  Die  Freiheit  der  Answandemng  wird  dadurch  nicht  betehriakt« 
wohl  aber  die  Freiheit  bewahrt,  sein  angeborenes  Vaterland  an  behaliw 
nnd  damit  eine  neue  Statsgenossenschaft  zu  Terbinden. 

1*  Blackstone  a.  a.  0.  Die  eigene  Lebenserfahmng  hat  wkk  ge- 
lehrt, dasz  in  diesen  Dingen  die  aotnelle  Heimat  entscheide. 

^*  Bayer.  Ediot  §.  6.  Dagegen  Schweizer.  BnndetTerl  Toa 
1848.  43:  nAuaiandem  darf  kein  Kanton  das  B&rgerreeht  erteil«* 
wenn  sie  nicht  ans  dem  frOhem  Statsverband  entlassen  werden.** 
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keine  besondere  Bedenixing  beizulegen.  Begel  ist  daher  nun- 
mehr, dasz  Einheimische  und  Fremde  in  privatrechüicher 
Hinsicht  gleich  behandelt,  und  diese  wie  jene  zunächst 
des  vollen  Frivatrechts  fähig  erachtet  werden.^^ 

Nur  ausnahmsweise  hat  sich  noch  der  früher  allgemein 
angenommene  Grundsatz  erhalten,  dasz  Fremde  kein  Grund- 
eigenthum  in  dem  Lande  erwerben  können.  ^^  Häufiger  sind 
dieselben  in  der  Ausübung  gewisser  Gewerbe,  namentlich  in 
der  selbständigen  Betreibung  von  Handwerken,  auch 
etwa  von  Kramladen  beschränkt. ^^  Das  Fremdlings- 
recht (jus  albinagii)  dagegen,  welches  dem  Landesherm  die 
Yerlassenschaft  des  Fremden  preisgab  und  der  Abschosz 
(gabella  hereditaria) ,  welcher  von  Yerlassenschaften ,  die  ins 
Ausland  kamen,  erhoben  wurde,  sind  nun  fast  überall  als 
unpassende  Beste  einer  untergegangenen  Zeit  weggeräumt  und 
die  Freizügigkeit  auch  insofern  zur  Begel  erhoben  worden.^' 

In  dem  ö£fentlichen  Bechte  aber  ist  der  Gegensatz  zwi- 
schen Einheimischen  und  Fremden  noch  vollwirksam.  Nur 
den  erstem,  nicht  ebenso  den  letztem  stehen  von  Bechtes  wegen, 
und  ohne  dasz  es  einer  besondem  Zusicherung  bedarf,  zu: 

^*  Prensc.  Landr.  Einl.  §.  38:  ^Aucli  Unterthanen  fremder  Stateii, 
welche  in  hiesigen  Landen  leben  oder  Gesch&fte  treiben,  mflsaen  nach 
obigen  Bestimmnngen  benrtheilt  werden.**  Oesterr*  Ges.  $.  S3.  ^T>en 
Fremden  kommen  flberhanpt  gleiche  b&rgerliohe  Rechte  nnd  Yerbind- 
lichkeiten  mit  den  Eingebomen  zu,  wenn  nicht  zn  dem  Gennsse  dieser 
Bechte  avsdrücklich  die  Eigenschaft  eines  Statabürgers  erfordert  wird.** 
Code  Owü.  13. 

*^  Fflr  England  Tgl.  Blacks  tone  I.  10.  Anch  in  einigen  demokrm- 
litohen  Schweizerkantonen  gilt  das  Verbot  noch. 

**  Mio  die  ZnnftTerfassnng  sich  erhalten,  rersteht  sich  diese  Be- 
schrinknng  gewöhnlich  Ton  selbst.  Aber  anch  wo  jene  «afgelfist  wor- 
den, ist  dennoch  hSuflg  nnr  den  InUndem  gestattet,  solche  Gewerbe  zn 
betreiben.  Die  französ.  Yerf.  Ton  1848.  A.  13:  ^garantit  aux  cttotfcnt 
U  libert^  dn  trarail  et  de  Tindastrie.^  Die  französische  Praxis  begfin- 
stigt  aber  in  dieser  Hinsicht  die  Gtewerbefreiheit  anch  der  Ausländer. 

w  Schweizer.  Bondesrerf.  §.  52:  «Gegen  die  answirtigen  Staten 
besteht  Freizügigkeit  unter  Yorbehalt  des  Gegenreohtes.*^  Deutsche 
Bundesakte  t.  1815.  18.    Deutseher  Bundesbeschlusz  r.  1817. 
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a)  das  Becht  za  ständigem  Anfenthalt  und  Wohn- 
sitz in  dem  Statsgebiete , '^  in  Folge  dessen  der  Einheimische 
auch  nicht  an  einen  fremden  Stat  ausgeliefert  noch  ohne 
höhere  Statsgiünde  verbannt  werden  darf; 

b)  das  Recht  anf  Statsschntz,  anch  wenn  er  anszer* 
halb  des  eigenen  Stalsgebietes  sich  aufhält; 

c)  die  Vorbedingung  zur  Ausübung  politischer 
Stimmrechte  und  zum  Erwerb  des  eigentlichen  Stats* 
bflrgerrechts;'^ 

d)  ebenso  die  Vorbedingung  zur  Fähigkeit,  ein  öffent- 
liches Amt  im  State  zu  bekleiden.*^ 

e)  Zuweilen  ist  auch  die  Ausübung  allgemeiner  poli- 
tischer Becbte,  wie  z.  6.  des  Vereinsrechtes,  oder  des  Peti- 
tionsrechtes,  oder  der  freien  Presse  an  die  Eigenschaft  des 
Einheimischen  geknüpft.'* 

Daraus  folgt  nun  freilich  nicht,  dasz  den  Fremden  die 
Betheiligung  bei  politischen  Vereinen,  Petitionen,  der  Presse 
untersagt  sei,  sondern  nur,  dasz  dieselben  kein  in  ihrer 
Person  begründetes  Becht  darauf  haben,  somit  diese  Theil- 
nahme  von  der  Duldung  des  States  abhängig  sei,  in  dem 
sie  wohnen  ohne  ihm  anzugehören. 

*^  Sohweiaer.  Bund.  $.  57:  „Dem  Bande  steht  das  Beebt  im« 
Fremde,  welche  die  innere  oder  äussere  Sicherheit  der  Eidgenosiauck^ 
gefährden,  aus  dem  schweizerischen  Gebiete  wegzuweisen'^« 

'<  Bayer.  Edict  r.  1818.  S-  7:  „Das  Indigenat  ist  die  wescatlickt 
Bedingung,  ohne  welche  man  zu  Kronoberhofftmtem,  zu  CiTtlstalsdieaitce. 
lu  obersten  Militftrstellen  und  zu  Kirohenftmtem  oder  Pfründen  nkiit 
gelangen  kann,  und  ohne  welche  man  das  bayerische  Statobfirgerreehi 
nicht  ansahen  kann.*^  Französ.  Verfassung  Ton  1848.  10:  «Tons  1«« 
oitoyens  sont  6galement  admissibles  4  tous  les  emploia  pnblics.*  Tfl 
Oesterr.  Yerf.  ron  1849.  §  27.  n.  28.    Preuss.  Verl  ron  id5a  §.  « 

'*  Frans.  Yerf.  Ton  1848.  A.  8:  «Xm  cUoycHa  ont  le  droit  dt 
s'associer  de  s*assembler  paisiblement  et  sans  armes,  de  pMlioanar,  d» 
manifester  leurs  pens4es  par  la  roie  de  la  presse  ou  autreaenl.*  Prenii. 
Verf.  Ton  1850.  Art  27.  29.  30.  32,  welche  diese  B«clit*  «allta 
Prensaen*  zugestehen. 
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Zweiimdzwanzigstes  Gapitel. 

2.  Die  Statsbürger  im  engeren  Sinne. 

Aus  der  Masse  der  Volks-  und  Landesaugehörigen  erhebt 
sich  die  höhere  Stufe  der  Statsbfirger  im  eigentlichen  Sinne. 
Die  Statsbürger  als  solche  haben  Theil  an  den  politischen 
Rechten,  und  insbesondere  in  der  Sepräsentativ Verfassung  an 
dem  Stimmrechte  für  die  Wahlen  der  Volksvertreter.  Das 
Statsbfirgerrecht  in  diesem  Sinne  setzt  die  Volksgenossenschaft 
als  Grundbedingung  voraus,  verbindet  aber  mit  derselben  über- 
dem  die  politische  Vollberechtigung  im  State,  und  in 
ihm  Torzfiglich  erh&lt  die  politische  Beziehung  der  Individuen 
zum  State  ihren  vollen  Ausdruck. 

In  dem  griechischen  und  in  dem  römischen  Stat  des  Alter- 
thums  war  diese  Eigenschaft  mit  dem  Bürgerthum  der  regie- 
renden Stadt,  in  dem  altem  Mittelalter  mit  dem  Stande  der 
Vollfreiheit  verbunden.  In  dem  modernen  State  hat  dieselbe 
einen  weitem  Umfang  gewonnen  und  sich  in  manchen  Ländem 
der  Volksgenossenschaft  an  Ausdehnung  sehr  angenähert. 

Als  allgemein  anerkannte  Beschränkungen  des  neuem  Stats- 
rechts  sind  anerkannt: 

1.  Ausschlieszung  des  weiblichen  Geschlechts.  Die 
Politik  ist  Sache  des  Mannes,  die  politischen  Hechte  stehen 
daher  auch  nur  den  Männem  zu.    Vgl.  oben  Capitel  XX. 

2.  Ausschlieszung  der  Minderjährigen.  Die  selb- 
ständige Ausübung  der  politischen  Hechte  erfordert  eine  gewisse 
geistige  Beife.  Weil  es  ihnen  daran  gebricht,  sind  die  ün- 
mfindigen  und  die  Mindeijährigen  ausgeschlossen. 

In  einzelnen  neuem  Staten  wird  die  politische  Voll- 
jährigkeit von  der  privatrechtlichen  unterschieden.  Eher 
läszt  es  sich  rechtfertigen,  wenn  jene  nach  dieser,  als  wenn 
umgekehrt  diese  nach  jener  eintritt;  denn  leichter  ist  es  in 
den  Geschäften  des  täglichen  Lebens  zu  einem  klaren  Urtheile 
zu  gelangen,  als  da,  wo  es  sich  um  politische  Interessen  und 

Blemttehll,  «ilfeneiBM  Statoreeht    L  14 
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auch  —  wie  bei  Wahlen  —  um  Beurtheilung  politischer  Per- 
sonen handelt  In  Frankreich,  in  England,  in  Nord- 
amerika beginnt  die  politische  und  bürgerliche  YoUj&hrigkeit 
zugleich  mit  der  Vollendung  des  einundzwanzigsten  Alters- 
jahres,* in  eioigen  deutschen  Staten,  wie  in  Bayern  ebenso;' 
in  Preuszen  und  im  norddeutschen  Bunde  dageg»  be- 
ginnt das  politische  Stimmrecht  mit  dem  zurückgelegten  fänf- 
undzwanzigsten,*'*  in  Oesterreich  mit  dem  vollendeten  sechs- 
nndzwanzigsten  Altersjahre.^  In  der  Schweiz  lassen  einzelne 
Kantone  das  Alter  der  politischen  Volljährigkeit  sogmr  früher 
eintreten,  nun  fast  durchweg  mit  der  Vollendung  von  zwanzig 
Jahren,  als  dem  Alter  der  bürgerlichen  Majorennität. * 

3.  Ausschlieszung  der  Personen,  deren  bürgerliche 
Ehren ffthigkeit  yermindert  oder  aufgehoben  worden  ist: 
z.  B.  der  Sträflinge,  der  erklärten  Verschwender,  der  Falliten 
und  der  Personen,  welche  der  öffentlichen  ArmenunterstQtzung 
anheimfallen. 

In  vielen  Staten  treten  überdem  noch  folgende  Erforder- 
nisse hinzu: 

4.  Ein  gewisses  Masz  von  Selbständigkeit  der  äusze- 
ren  Existenz  des  Statsangehörigen.  Die  Art,  diese  Selbständig- 
keit zu  bestimmen,  ist  freilich  sehr  verschieden  in  den  ver- 
schiedenen Staten. 

Im  Greiste  des  altem  germanischen  Bechts  wird  dieselbe 
vorzüglich  in  dem  Grundbesitze  oder  der  Haushäblich- 
keit  („wer  einen  eigenen  Bauch  führt'O»  ün  Sinne  des  neuen 
germanischen  Bechts  mehr  in  der  selbständigen  Betreibung 
ii^end  eines  Berufes  auf  eigene  Bechnung  und  in  der  Auf- 
nahme  in    den  Verband   der  activen   Gemeindebfirger 

^  Frani.  CoDSt.  r.  1848.  A.  15.    Blaokst^  Comm.  I.  17. 
'  Bayerisches  Landreoht.  I.  7.  36.  £dict  üb.  d.  Indig.  §.  8. 
»  Verf.  T.  1850.  A.  70.    Wahlgeicti  t.  15.  Oct  1866.  Art  2. 

♦  Oesterr.  Oesetzb.  §.21.    Verf.  t.  1849.  §.  43. 

*  Z.B.  Zflrioh,  wo  die  bfirg^rliche  Yol^ahrigkeit  ertt  nit  t> 
swaaxtg  Jahren  erreicht  wird. 


Zweiondcwaasigstes  Cap.  Yerliftlinin  d.  Siaies  etc.  2.  Statsbfirger  eto.  211 

erkannt.  Die  erstere  Anffassmig  hat  sich  zum  Theil  bis  auf 
die  neueste  Zeit  in  England  und  in  einzelnen  nordamerika- 
nischen  Staten  erhalten,  die  letztere  ist  in  die  neueren  Stats- 
Terfassungen  deutscher  Staten  übergegangen.^  Es  bleiben 
somit  diejenigen  Personen  ausgeschlossen,  welche  als  Bediente  < 
oder  Knechte  sich  einer  Herrschaft  verdungen  haben,  öfter 
auch  die  Fabrikarbeiter,  wenigstens  der  unteren  Classen,  und 
die  gröszere  Zahl  der  Handwerksgesellen. 

Dagegen  haben  andere  Staten  in  neuerer  Zeit,  dem  Bufe 
nach  dem  allgemeinen  Stimmrecht  folgend,  dieses  Erfordernisz 
entweder  in  laxerem  Sinne  behandelt  oder  ganz  aufgegeben. 
Dahin  gehören  die  neueren  Schweizer  Verfassungen  seit  1830, 
die  Verfassung  der  französischen  Bepublik  von  1848  und 
des  französischen  Kaiserreichs,  und  die  Verfassung  des 
norddeutschen  Bundes  von  1867.  Auch  die  Vereinigten 
Staten  von  Nordamerika  streben  gegenwärtig  dieselbe  Aus- 
dehnung des  Stimmrechts  auf  Jedermann  an.  Sie  entspricht 
offenbar  der  demokratischen  Neigung  unseres  Zeitalters. 

5.  Das  Statsbürgerrecht  wird  überdemin  einzelnen  Staten 
von  einem  bestimmten  Masze  des  Vermögens  abhängig  ge- 
macht. Bei  der  Vertheilung  der  Stimmrechte  kann 
das  Vermögen  gar  wohl  als  ein  wichtiger  Factor  in  Betracht 
gezogen  werden;  aber  es  widerspricht  der  Statsidee,  dasz  ein 
Mann,  welcher  moralisch  und  geistig  in  jeder  Weise  befähigt 
nnd  berufen  ist,  an  dem  politischen  Leben  des  Volks  Theil 
m  nehmen,  und  welcher  auch  als  Privatmann  völlig  unabhängig 
m  handeln  gewohnt  ist,  blosz  darum  von  dem  Statsbürger- 
rechte  ganz  ausgeschlossen  bleiben  soll,  weil  er  kein  oder  nicht 

^  Kacli  der  bayerischen  Yerfassong  Ton  1818  wird  zom  Stats- 
b&rgerrecht  auszer  dem  Indigenat  ^Ansässigkeit  im  Königreiche,  ent- 
weder durch  den  Besitz  besteuerter  Gründe,  Benten  oder  Rechte,  oder 
durch  Ausfihung  besteuerter  Gewerbe,  oder  durch  den  Eintritt  in  ein 
öffentliches  Amt*  erfordert.  Die  Ssterr.  Verf.  ron  1848  §.  43  und  die 
prenszisohe  A.  70  erkennen  die  Selbstftndigkeit  in  dem  Gemeinde- 
rerband. 

14* 
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das  geforderte  Vermögen  besitzt  Wird  dabei  nicht  bloss  das 
Grund-  oder  überhaupt  das  Kapitalvermögen,  sondern  auch  das 
Einkommen  und  der  Erwerb  in  Anschlag  gebracht,  und  das 
Masz  80  niedrig  angesetzt  als  dasselbe  für  eine  ganz  bescheidene 
Existenz  eines  Menschen  unentbehrlich  ist,  dann  freilich  ist 
gegen  dieses  Bequisit  nicht  ^el  zu  haben.  Dann  fällt  es  dem 
Effecte  nach  so  ziemlich  mit  dem  vorher  erörterten  der  Selb- 
ständigkeit zusammen.  Es  wird  dann  diese  nach  dem  Ver- 
mögen beurtheUt.  Die  Bestimmung  mancher  Yerfassimgai, 
wie  z.  B.  der  nordamerikanischen,  der  bayerischen 
von  1848,  theilweise  auch  der  österreichischen  und  der 
preuszischen,  welche  das  politische  Stinmirecht  T<m  ia 
Bezahlung  direkter  Statssteuem  abhängig  machen,  hat  eine 
ähnliche  Bedeutung. 

6.  In  den  christlichen  Staten  wurde  bis  auf  die  neueste 
Zeit  herab  auch  das  Bekenntnisz  der  christlichen  Be- 
ll gion  gefordert.  Anhänger  einer  andern,  wenn  auch  gedul- 
deten Beligion,  z.  B.  Juden  oder  Muhammedaner,  waren  somit 
von  dem  Statsbürgerrechte  ausgeschlossen.  Während  des 
ganzen  Mittelalters  waren  Beligion  und  Becht,  Kirche  und 
Stat  in  der  engsten  Verbindung  und  Wechselwirkung.  Wer 
von  der  religiösen  Gemeinschaft  ausgeschlossen  war,  wurde  es 
auch  von  der  politischen.  Der  «Ungläubige''  konnte  im  gün- 
stigsten Falle  auf  Duldung,  und  selbst  auf  diese  nur  aus- 
nahmsweise hoffen;  an  politische  Oleichberechtigung  niit  den 
t Gläubigen*  war  nicht  zu  denken. 

Selbst  innerhalb  der  christlichen  Beligion  wurde,  ak 
die  Gonfessionen  sich  schieden,  auf  die  bestimmte  Con- 
fession  auch  in  dem  Statsrechte  grosser  Werth  gelegt,  la 
vorzugsweise  katholischen  Ländern  wurde  nur  den  Katholiken., 
in  protestantischen  nur  den  Protestanten  das  volle  StatsbQiigvr- 
recht  zuerkannt.  Auch  der  westphälische  Frieden  sicherte  f^ 
Deutschland  nur  die  privatrechtliche,  keineswegs  die  politische 
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RecbtsgleicUieit  der  Katholiken  und  der  Protestanten.''  Erst 
die  dentscbe  Btindesacte  von  1815  stellte  die  anerkannten 
dirisüichen  Beligionsparteien  der  Katholiken,  Lutheraner  nnd 
Reforniirten  auch  in  dieser  Beziehung  in  Deutschland  gleich, 
liesz  es  aber  noch  ungewisz,  ob  auch  die  Anhänger  von  an- 
dern Secten  der  nämlichen  Rechte  theilhaftig  seien.  *^ 

Die  neuere  Bechtsentwicklung  in  manchen  Staten  hat  nun 
eine  entschiedene  Tendenz,  die  Ausübung  der  politischen  Rechte 
unabhängig  zu  erklären  von  irgend  einem  religiösen 
Bekenntnisz.  Es  wäre  irrig,  diese  Tendenz  als  die  Frucht 
des  religiösen  Indifferentismus  zu  erklären,  obwohl  nicht  zu 
läugnen  ist,  dasz  auch  dieser  seinen  Antheil  an  der  neuen 
Gestaltung  hat.  Als  zuerst  der  nordamerikanische  Con- 
gresz  1791  untersagte,  „ein  Gesetz  zu  geben,  wodurch  eine 
Religion  zur  herrschenden  erklärt  werde  ,^^  war  die  Meinung 
keineswegs  die,  dasz  es  für  die  Wohlfahrt  des  States  gleich- 
gültig sei,  ob  seine  Bürger  von  der  Wahrheit  und  Kraft  der 
christlichen  Religion  beseelt  seien  oder  nicht,  noch  die,  den 
Stat  an  der  Ausübung  seiner  Pflicht,  die  Anstalten  der  christ- 
lichen Religion  zu  schützen  und  zu  fördern,  irgend  zu  be- 
hindern. * 

Das  neuere  Prindp  erhält  vielmehr  seine  tiefere  Begrün- 
dung in  der  Anerkennung  der  Idee,  dasz  der  religiöse  Glaube 
und  das  religiöse  Bekenntnisz  ihrem  Wesen  nach  von  statlichem 

^  InHrum.Pac  Osn,  Y.  $.35:  „Sire  antem  Catholioi  siVe  Augastanae 
confessionis  faerint  snbditi,  nuUibi  ob  relJgionem  despicatui  habeantur 
nee  a  mercatonun ,  opificam  aut  tribuum  communione ,  haereditatibud, 
legatis,  Ii09pitalibu8 ,  leprosoriis,  eleemosynis,  aliisve  juribns  ant  com- 
raerciis,  multo  müiiu  publiois  coemiteriis ,  faonoreye  sepultnrae  aroeantnr 
—  eed  in  bis  et  similibns  pari  oam  conciTibus  jure  habeantur,  aequali 
jastitia  protectioneqne  tatL** 

^  Deutsche  Bandesakte  A.  16:  «Die  Verschiedenheit  der  christlichen 
Religionsparteien  kann  in  den  Lftndem  des  deutschen  Bundes  keinen 
Unterschied  in  dem  Genusz  der  bürgerlichen  und  politiechen  Rechte 
begrflnden.''    Vgl.  El  Aber  Acten  des  Wiener  Congr.  II.  S.  439. 

*  Vgl.  Story  a.  a.  0.  P.  HI.  8t.  44. 
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Zwange  frei  sein  nnd  der  Mahnimg  des  Gewissens  allein  an- 
heim  gegeben  werden  mflssen,  dasz  daher  anch  keine  politi- 
schen Nachtheile,  keine  Bechtsverminderang  die  AbwCichnng 
Ton  dem  christlichen  Glauben  bedrohen  dürfe.  Dazu  kam  dif 
Neigung  der  Nordamerikaner,  die  beiden  Gebiete  des  statlichen 
nnd  des  kirchlichen  Lebens  scharf  von  einander  aaszoscheidea, 
nnd  anf  dem  einen  den  Stat,  auf  dem  andern  die  Kirche  mög- 
lichst frei  gew&hren  zu  lassen.  In  diesem  Sinne  wurden  die 
politischen  Bechte  Keinem  versagt,  der,  wenn  aach  einer 
andern  Religion  zngethan,  doch  fähig  schien,  die  politischeB 
Pflichten  auszuüben. 

Als  dagegen  die  französische  Bevolution  ähnliche 
Grundsätze  adoptirte,  war  nicht  lediglich  die  Sorge  für  die 
Gewissensfreiheit  das  bestimmende  Motiv,  vielmehr  hatte,  wie 
die  auch  an  religiösen  Verfolgungen  reiche  Geschichte  jener 
Zeit  beweist,  auch  der  aus  der  früheren  Frivolität  zn  wildem 
Hasse  des  Ghristenthums  fortgeschrittene  Geist  der  YemeiBang 
einen  Antheil  daran.  ^^ 

Auch  in  Deutschland  ist  das  nämliche  Prindp,  nun 
schärfer  noch  ausgesprochen  seit  der  Bewegung  vom  Jahr 
1848,  anerkannt  worden.  Die  österreichischen  Grimd- 
rechte  von  1849.  §.  1.  sowohl  als  die  preuszische  Ter- 
fiissung  von  1850  stimmen  darin  mit  dem  Frankfurter  und 
dem  Berliner  Entwurf  der  Beichsverfassung  fiberein,  daaz 
„der  Genusz  der  bürgerlichen  und  der  statsbürgerlichen  Bediu 
Ton  dem  Beligionsbekenntnisse  unabhängig  sein**  soll.  T«r- 
sichtig  aber  fügen  dieselben  hinzu,  dasz  „den  statsbürgerlicbtfc 
Pflichten  durch  das  Beligionsbekenntnisz  kein  Abbrach  ge- 
schehen** dürfe. 

*  Das  neue  Princip  war  Bohon  in  dem  ersten  Artikel  der  Erkiarms« 
der  Menschenrechte  Ton  1791  ausgesprochen:  ^Les  hammes  nalsfift  c: 
demeorent  libres  et  6gaax  en  droits.  Les  dlstinctions  sociales  ne  peiiTtc: 
^tre  fond^es  que  sur  l'utilit^  commune.'*  Ton  den  spateren  Yerfsssanj^c 
hat  keine  die  Eigenschaften  des  „citoyen*  an  ein  OlanbeDsbekeantz*'« 
geknflpft. 
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In  Folge  dieser  neuerlich  anerkannten  Omnds&tze  ist  denn 
auch  die  Stellung  der  Juden  in  diesen  Ländern  eine  von 
Grund  aus  andere  geworden.  Waren  dieselben  frfiher  von  dem 
(Jennsse  des  Statsbürgerrechtes  in  Deutschland  meistens  ganz 
ausgeschlossen,  so  darf  nun  von  der  jüdischen  Beligion  her 
kein  Grund  mehr  genommen  werden,  denselben  jenes  Becht  zu 
Tersagen. 

Ob  das  neue  Princip  übrigens  in  seinen  Consequenzen 
mit  dem  europäischen  Systeme,  welches  noch  immer  wenn  auch 
weniger  als  früher  die  enge  und  beschränkende  Verbindung 
Ton  Stat  und  Kirche  aufrecht  erhält,  im  Gegensatze  zu  dem 
nordamerikanischen  Systeme  völliger  Trennung,  in  volle 
Harmonie  zu  bringen  sei,  und  in  welcher  Weise,  wird  erst  die 
Zukunft  lehren. 

Zu  allgemeiner  Geltung  ist  dasselbe  noch  nicht  gelangt. 
In  den  südlichen  romanischen  Staten  im  Eirchenstat, 
in  Spanien  und  Portugal  wie  in  dem  südlichen  Ame- 
rika ist  dasselbe  nicht  anerkannt,  auch  in  Norwegen  und 
Buszland  nicht  In  der  Schweiz  hat  erst  das  Yerfassungs- 
gesetz  von  1866  die  politischen  Bechte  für  unabhängig  erklärt 
von  der  christlichen  Confession  und  selbst  in  England  hat 
das  moderne  Princip  —  obwohl  die  frühere  Zurücksetzung  der 
Dissenters  und  der  Katholiken  in  diesem  Jahrhunderte  eben- 
falls aufgehoben  worden  ist  —  nur  unter  bedeutenden  Ein- 
schränkungen eine  unvollständige  Autorität  erlangt. 

Der  moderne  Stat  hat  jedenfalls,  seiner  menschlichen  imd 
nationalen  Begründung  getreu,  die  entschiedene  Tendenz,  die 
Anhänger  verschiedener  Glaubensbekenntnisse  durch  seine 
gemeinsamen  Institutionen  zu  einigen  und  allmählich  die  mittel- 
alterliche Verflechtung  des  öffentlichen  Bechts  mit  bestimmten 
religiösen  Bedingungen  oder  kirchlichen  Vorschriften  aufzulösen. 
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Dreiimdzwanzigstes  Gapitel. 

Das  Land. 

1.  Das  Volk  ist  die  persönliche  Grundlage  des  States. 
Das  Land  ist  die  dingliche  Beziehung  desselben.  Erst  wenn 
das  Volk  ein  Land  erworben  hat,  wenn  ein  Statsgebiet  hinzu- 
gekommen  ist,  hat  der  Stat  die  erforderliche  Festigkeit  erlangt 

Schon  die  Ausdehnung,  der  ftuszere  umfang  des 
Statsgebietes  ist  für  die  Existenz  und  die  Entwicklung  des 
States  von  groszer  Wichtigkeit.  Die  hellenische  Verfassung, 
die  aus  dem  Leben  der  Städte  erwachsen  ist,  läszt  aidi  in 
einem  groszen  Lande  nicht  durchfahren.  Die  grenzen  Formen 
der  modernen  Beprftsentativmonarchie  werden  auf  einem  engei 
Gebiete  zur  Karikatur. 

Der  Theil  der  Erdoberfläche,  welcher  von  dem  Volke  be- 
setzt und  von  dem  State  beherrscht  wird,  heiszt  Land  od«r 
Statsgebiet.  Die  Grösze  desselben  wird  ähnlich  wie  die  Bil- 
dung des  Volks  durch  geschichtliche  Vorgänge  bestimmt 
Ein  Stat  erweitert  sein  Gebiet,  wenn  er  über  unwirthliche 
Strecken,  die  noch  nicht  einem  State  angehören,  seine  Cultur 
und  Herrschaft  erstreckt,  oder  wenn  er  durch  Verträge  oder 
in  Folge  freiwilligen  Anschlusses  fremde  Gebiete  erwirbt,  oder 
auch  im  Erleg  durch  Eroberung.  Die  letztere  Form  des  Er- 
werbs, früher  vorzugsweise  geachtet,  musz  doch  von  ein^  cin- 
lisirten  Weltordnung  als  ein  Act  der  Gewalt,  wenn  nicht 
ausnahmsweise  darin  eine  gewaltsame  KechtsentwicUnog  za 
erkennen  ist,  verworfen  werden. 

Die  Geschichte  kennt  keinen  ewigen  unveränderlidieB 
Umfang  der  Statsgebiete.  Auch  der  Baum,  den  die  Ststea 
einnehmen,  ist  abhängig  von  dem  Wachsthum  oder  der  Ab- 
nahme der  Volkskräfte  in  ihm.  Aber  das  Statsgebiet  hat 
doch  einen  dauernden  Charakter  und  seine  Grenzen  sind  nich: 
wie  die  Volkszahl  einer  unaufhörlichen  Wandlung  unterworfen. 
Nur  von  Zeit  zu  Zeit  in  Folge  groszer  Ereignisse  wird  der 
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GebietBumfang  geändert.  In  der  Begel  bleibt  er  in  feste 
Grenzen  eingeschlossen. 

Die  Grenzen  scheiden  entweder  das  eigene  Statsgebiet  von 
dem  fremden  ab,  oder  sie  scheiden  das  Statsgebiet  von  den 
Theilen  der  Erdoberfläche  ab,  welche  keinem  l^tate  angeh(^ren. 
Im  erstem  Fall  denkt  man  sich  die  Grenze  als  eine  feste 
Linie  und  bezeichnet  sie  so  gnt  es  geht  mit  Grenzmarken, 
Pfählen,  Steinen,  Gräben,  Wällen  n.  s.  f.  Im  letztern  Fall 
bedarf  es  einer  solchen  scharfen  Linie  nicht,  und  es  kann 
auch  je  nach  Umständen  ohne  Verwicklung  mit  andern  Staten 
die  Grenze  vorgeschoben  oder  zurfickgezogen  werden. 

Zn  der  ersten  Classe  sind  zu  rechnen: 

a)  Strom-  und  Fluszgrenzen,  obwohl  dieselben  nicht 
in  dem  Masze  fest  nnd  unbeweglich  sind,  wie  die  Landgrenzen. 
Zuweilen  wird  die  Mitte  des  Flusses,  zuweUen  der  ThaN 
weg  desselben,  d.  h.  die  durch  die  Strömung  bestimmte 
Fahrbahn,  als  die  eigentliche  Grenze  der  beiderseitigen  Stats- 
hoheit  betrachtet,  aber  weil  die  Mitte  oder  der  Thalweg  vor- 
züglich benutzt  wird,  mit  Rücksicht  auf  Schifffahrt  und  Ver- 
kehr, die  Benutzung  des  Flusses  zugleich  als  eine  gemein- 
schaftliche behandelt.'  Sowohl  die  Mitte  des  Flusses  als 
der  Thal  weg  sind  aber  öfteren  Aenderungen  unterworfen,  in 
Folge  der  An-  und  AbspOlung  der  Ufer  und  in  Folge  ver- 
änderten Wasserlaufs. 

b)  Die  Gebirgsgrenzen.  Die  Gebirgszüge  trennen 
gewöhnlich  Stänune  und  Cultur  von  einander.  Die  Bewohner 
sehen  nicht  hinüber  und  gelangen  nur  mit  Anstrengung,  ge- 
wöhnlich nur  auf  einzelnen  Bergwegen  zu  einander.  Begel* 
mftszig  wird  dann  der  oberste  Grat  des  Gebirges,  welcher 
auch  die  Gewässer  scheidet,  als  die  natürliche  Grenzlinie  an- 
gesehen. 

Zu  der  zweiten  Classe  gehören: 

*  Das  gilt  z.  B.  Ton  dem  Rhein  als  Grenze  zwischen  Deutschland  nnd 
FrADkraeh.  Vgl.  Kl  Aber,  Sffentl.  B.  des  deutschen  Bandes  §§.88—90. 
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a)  die  Meere,  seltener  grosze  Seen,  die  Yon  Natur  der 
Sonderherrschaft  einzelner  Staten  entzogen  sind,  und  der  ge- 
meinsamen freien  Benützung  aller  Welt  offen  stehen. 

b)  Die  Wüsten  nnd  unwirthliche  Steppen,  znweilai 
auch  W&lder  und  wildes  Gebirge.  Die  fortschreitend« 
Gultur  und  die  allmählige  Aneignung  auch  dieser  Gebiete 
durch  den  Stat  macht  aber  solche  Naturgrenzen  seltener. 

Die  n&here  Bestimmung  der  GrenzverhUtnisse  ist  dem 
Völkerrechte  vorbehalten. 

2.  In  ähnlicher  Weise,  wie  der  Charakter  und  der  Bil- 
dungsgrad des  Volkes,  übt  auch  die  Natur  des  Landes  eines 
groszen  Einflusz  aus  auf  die  Statenbildung  in  demselben.  Ob- 
wohl aus  der  Erde  geboren  ist  der  Mensch  doch  nur  nneigent- 
lieh  ein  „Landeskind^*  zu  nennen.  Als  ein  geisterfOUtes  und 
freies  Wesen  vermag  er  den  ftuszeren  Einwirkungen  des  Landes 
auch  Widerstand  zu  leisten.  Aber  er  wird  überall  Ton  der 
Macht  der  Natur  umschlossen,  und  kann  sich  den  Einflüssen 
nicht  völlig  entziehen,  welche  der  besondere  Charakter  und 
die  Gestaltung  seines  Wohnortes  auf  seinen  Geist  und  Körper 
täglich  ergieszt.  Eann  schon  das  Individuum  diese  Eindrücke 
nicht  alle  zurückstoszen  und  abweisen,  so  wird  das  Volk,  wel- 
ches länger  lebt  und  Jahrhunderte  hindurch  den  nämlichen 
Einwirkungen  der  Landesnatur  ausgesetzt  ist,  noch  mehr  davon 
betroffen,  und  am  Ende  wird  in  anderem  Land  anch  das 
Volk  ein  anderes.  Es  ist  aber  eher  Aufgabe  der  Politik 
als  des  Statsrechts,  den  Einflusz  der  Landesnatur  je  mA 
Klima,  Bodenform  und  Bodenart,  Fruchtbarkeit  o.  s.  f .  acf 
das  Statsleben  zu  würdigen. 

Wie  aber  die  Menschheit,  nicht  das  Volk  die  wahre  Vntm^ 
läge  des  vollkommenen  States  ist,  so  ist  auch  die  Erde,  nitht 
das  Land  das  vollkommene  Statsgebiet,  die  Erde,  welche 
die  Mannichfaltigkeit  aller  Länder  in  das  richtige  Verhältmsz 
bringt  und  harmonisch  einigt,  welche  alle  Gegensätae  nicht  als 
Mängel,    sondern   als  Ergänzung  und  Keichthum    empfindet. 
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Für  die  heutige  Statenbildung  aber,  welche  dem  höchsten  Ziele 
noch  ferne  steht,  folgt  daraus  der  auch  practisch  längst  be- 
währte Satz:  am  günstigsten  auch  für  den  Einzelstat  ist  ein 
mannichfaltig  geartetes  Land,  mit  Bergen  und  Thälem, 
Flfissen,  Seen,  Meeresküsten  und  Ebenen:  nicht  gerade  der 
erhöhten  Fruchtbarkeit  wegen,  denn  diese  Hebungen  und  Senk- 
ungen des  Bodens  machen  einen  Theil  des  Bodens  unfähig  für 
die  Cultur;  sondern  weil  sie  die  ebenfalls  mannichfaltigen 
Anlagen  der  Bewohner  allseitig  anregen  und  die  mensch- 
lichen Kräfte  steigern.  Am  ungünstigsten  dagegen  sind  grosze 
nnwirthliche  Steppen  des  Binnenlandes.  Diese  sind  daher  auch 
der  uralte  Boden,  auf  dem  die  unstatlichen  Nomadenvölker 
noch  ihr  Wesen  treiben. 


Vienmdzwanzigstes  Gapitel. 

Ton  der  Gebietshoheit.    (Sogenanntes  Statseigenthum.) 

Man  nennt  das  Hoheitsrecht  des  States  über  das 
ganze  Statsgebiet  oft  Statseigenthum.  Diese  Be- 
zeichnung hatte  in  dem  mittelalterlichen  Lehensstat  wie  in  den 
absolaten  Staten  der  asiatischen  Vorzeit  eine  relative  Wahr- 
heit. Zu  dem  modernen  Statsbegriffe  aber  paszt  dieselbe  in 
keiner  Beziehung. 

Das  „Eigenthum^*  ist  ein  privatrechtlicher,  nicht  ein  po- 
litischer Begriff.  So  lange  daher  der  Stat  oder  dessen  Ober- 
haupt, wie  in  dem  alt-jüdischen  State  Oott,  wie  die  ägyptischen 
Pharaone  als  alleinige  Eigenthümer  des  Bodens  betrachtet 
wurden,  an  dem  den  einzelnen  Privaten  kein  Eigenthum,  son- 
dern nur  ein  vorübergehendes  Gebrauchs-  und  Nutzungsrecht 
zugestanden  war,  oder  so  lange  wie  in  dem  römischen  Reiche 
wenigstens  der  Boden  der  unterworfenen  Provinzen  als  in  dem 
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formellen  Eigentham  des  römischen  Volkes  oder  Kaisers  sMiend 
angesehen  wurde,  und  den  Provincialen  nur  ein  minderes,  ob- 
wohl reales  Eigenthum  (in  bonis)  an  ihren  Grundstücken  zukam, 
oder  so  lange  wie  in  einzelnen  mittelalterlichen  Staten,  z.  B. 
in  England  nach  der  Eroberung  der  Normannen,  der  König 
als  Obereigenthümer  und  Lehensherr  des  ganzen  Landes  galt 
und  die  Unterthanen  nur  einen  lehensmäszig  abgeleiteten 
Grundbesitz  hatten,  so  lange  bildete  die  Vereinigung  und  Ver- 
mischung von  privatrechtlichem  Eigenthum  und  statlicher  Hoheit 
die  natürliche  Unterlage  für  den  Begriff  des  Statseigenthums. 
Seitdem  aber  die  Ausscheidung  des  Privatrechtes  und  des 
Statsrechtes  vollzogen  ist,  ist  derselbe  durchaus  unhaltbar  ge- 
worden. 

Das  Hoheitsrecht  des  States  über  das  Gebiet,  die 
Gebietshoheit  (imperium),  ist  somit  von  dem  Eigenthum 
(dominium)  des  States  wohl  zu  unterscheiden.  Das  letzt^fre 
hat  einen  privatrechtlichen  Inhalt,  ungeachtet  der  Stat  das 
Rechtssubject  ist,  das  erstere  dagegen  hat  einen  wesentlich 
politischen  Charakter,  und  kann  seiner  Natur  nach  nur  dem 
State  (beziehungsweise  dem  Statsoberhaupte)  zustehen.' 

Die  Gebietshoheit  hat  vorerst  den  positiven  Inhalt 
dasz  dem  State  vollkommene  statliche  Herrschaft  über 
das  ganze  Gebiet  zusteht.  Soweit  dasselbe  sich  erstreckt,  i;^ 
somit  der  Stat  berechtigt,  seiner  Gesetzgebung  Anerkennomr 
zu  verschaffen,  seine  BegierungsbeschlOsse  durchzufahren,  seine 
Gerichtsbarkeit  zu  üben.  Der  Stat  hat  nicht  blosz  Gewalt  über 
die  Personen,  er  hat  sie  auch  über  das  Land  und  über  die 
Sachen  darin. 

Diese  Herrschaft  ist  aber  statlich,  nicht  privatrechtlicli. 

^  Die  Alten  hahen  diese  Unterscheidung  wohl  erkannt  HuffO  Gniitu. 
de  jure  beUi  ao  pao.  II.  3.  fülirt  eine  Stelle  ron  Seneoa  an,  de  beact 
Tn.  4:  „Ad  reges  potestas  omniiun  pertinet,  ad  liognlos  proph^tmt:* 
und  Ton  Dio  Chrysost,  Orat.:  ,»Das  Land  gehSrt  dem  Sut  («f  x*»f*  'f^' 
n6l€wf);  aber  nichts  desto  minder  ist  jeder  Einselne  Tollkommeaer Herr 
seiner  erworbenen  Güter.  ** 
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DemgemSsz  ist  es  ein  Lrthtim,  der  ans  jener  falschen  Vor- 
Stellung  yon  Statseigenthnm  entsprungen  ist,  wenn  ein  natür*- 
licbes  Eigenthum  des  States  an  herrenlosen  Sachen  be- 
hauptet wird,  die  in  seinem  Oebiete  vorhanden  sind  oder  wenn 
die  Fremden  von  der  Occnpation  solcher  Sachen  aus- 
geschlossen sind  und  diese  ausschlieszlich  dem  State  selbst 
oder  seinen  Angehörigen  vorbehalten  wird.  Die  Occnpation 
ist  eine  privatrechtliche  Erwerbsform,  nicht  ein  Ausflusz  einer 
statlichen  Hoheit,  und  der  umstand,  dasz  es  Sachen  gibt,  welche 
nicht  in  privatrechtlichem  Besitze  oder  Eigenthum  und  doch 
derselben  fähig  sind,  ist  wieder  nur  ein  privatrechtliches, 
nicht  ein  statsrechtliches  Yerhältnisz. 

Dem  römischen  Rechte  ist  denn  auch  jene  irrthümliche 
Ansicht  fremd.  An  den  eigentlichen  res  nullius  hatte  der 
Stat  gerade  so  wenig  Bechte  als  jede  andere  Privatperson. 
Wer  immer,  ob  Fremder,  ob  römischer  Bürger,  dieselben 
occupirte,  wurde  durch  die  Occnpation  Eigenthflmer.'  In  dem 
Mittelalter  dagegen  war  allerdings  die  Vorstellung  der  lehens- 
herrlicben  Oberhoheit  und  die  des  Patrimonialstates  einer  Aus- 
dehnung der  Statsherrschaft  auch  auf  Oegenstände  des  Privat- 
rechtes  günstig:  und  in  manchen  neuem  Hechten  hat  sich 
diese  frühere  Anschauung  groszentheils  noch  erhalten. 

Dahin  gehören: 

1.  Das  preuszische  Landrecht,  welches  mit  Bezug 
auf  gewisse  Arten  von  Sachen,  insbesondere  auf  Liegenschaften, 

« 

Erbschaften,  nutzbare  Landthiere,  auf  welche  noch  kein  In- 
dividuum ein  besonderes  Becht  erlangt  hat,  oder  die  von  ihrem 

'  Oqjus,  in  L.  3  pr.  de  Adqoir.  rer.  dominio:  „Qnod  enim  nalliiu 
est,  id  raiione  naiurali  oconpanti  conceditor.*^  Vgl.  L.  1.  pr.  eod. 
Klfiber,  Öffenil.  Recht  des  deutschen  Bundes,  $.  337.  hat  die  Theorie 
MtfgesteUt,  dass  die  sogenannten  adespota,  d.  h.  herrenlose  Sachen, 
innerhalb  des  Statsgebiets  nicht  tou  Fremden  oocupirt  werden  kSnnen. 
Wahuu  aber  soUte  der  Vogel,  der  einem  Fremden  ins  Zimmer  fliegt  und 
▼on  diesem  gefangen  wird,  demselben  weniger  gehören  als  einem  Ein« 
heimischen? 
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frühem  Eigeothümer  verlassen  worden,  dem  State  ein  Vorzugs- 
recht znr  Occapation  zuschreibt,  in  Folge  dessen  ein  Anderer 
dieselben  nicht  ohne  Einwilligung  des  States  in  Besitz  nehmen 
darf.  An  andern  herrenlosen  Sachen  dagegen  erkennt  anch 
das  preuszische  Landrecht  die  Occupationsfreiheit  an.^ 

2.  Das  englische  Becht  hält  auch  hierin  die  mittel- 
alterliche Vorstellung  noch  strenger  fest,  indem  es  in  der  Begd 
dem  Ednige  das  Eigenthum  an  herrenlosen  Sachen  zuschreibt^ 
Nur  ausnahmsweise  erkennt  dasselbe  an  einzelnen  beweg- 
lichen Sachen  ein  freies  Occupationsrecht  an/ 

8.  Das  französische  Becht  ist  dem  englischen  ähnlicL 
Es  stellt  ganz  allgemein  das  Princip  auf:  „Die  herrenlosen 
Sachen  gehören  dem  State.'^^ 

4.  Das  österreichische  Gesetz  nähert  sich  dagegen  der 
richtigen  römischen  Ansicht.  Es  erkennt  die  umgekehrte  Begel 
an,  dasz  die  herrenlosen  Sachen  (dort  „freistehende  Sadien"* 
genannt)  der  freien  „Zueignung^^  anheimfallen.^ 

Wo  nun  aber  in  den  neuern  Bechten  ein  so  ausgedehntes 
Becht  des  States  noch  yorkonunt,  da  ist  dasselbe  doch  nicht 
mehr  als  eine  Folge  der  Gebietshoheit,  sondern  als  eine  An- 
wendung des  aus  statlichen  Backsichten  und  privatrechtlicbeA 
Elementen  gemischten  Bechtes  der  Begalität  zu  behandeln. 

Der  negative  Inhalt  der  Gebietshoheit  besteht  in  dem 
Bechte  des  States,  jeden  andern  Stat  oder  überhaupt  jede  andere 
Macht  von  jeder  statlichen  Herrschaft  innerhalb  seines  Gebiete^ 
und  von  jedem  üebergriff  in  dasselbe  abzuhalten.  Es  ist  eine 
einfache  Folge  dieses  Grundsatzes,  wenn  der  moderne  Stat 

s  Prensx.  Ldr.  II.  16.  S-  1*  '• 

•  Blapkst.  I.  8*  f&hrt  eine  Stelle  ron  Braoton  ma:  ^Haec 
nnUiiis  in  bonis  sant  et  olim  fueront  inrentoris  de  jure  natanli, 
efileiantar  principis  de  jure  gentium.^ 

•  Blaokst.  n.  16.  26. 

•  Code  Oiv.  $.  713:   «Lei  bieni  qni  n^ont  pa«  de 
aani  k  VttBi.    Vgl  §§.  539.  723.  768. 

»  §.  381  ff. 
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nicht  zugibt,  dasz  in  seinem  Lande  ein  fremder  Stat  Gerichts- 
barkeit oder  Polizeigewalt  übe,  und  wenn  er  anch  eine  privat* 
rechtliche  Begründung  solcher  fremden  Herrschaft  nicht  an- 
erkennt. 

Die  Yer&uszerung  endlich  des  Statsgebietes  oder  eines 
Theiles  desselben  in  den  Formen  und  nach  den  Begriffen  des 
Privatrechtes,  wie  dieselbe  im  Mittelalter  ganz  allgemein  von 
den  Landesherren  geübt  wurde,  welche  ihre  Herrschaften  wie 
ihre  Gmndstücke  verkauften,  verpfändeten,  oft  auch  vertheilten,^ 
ist  hinwieder  mit  dem  öffentlichen  Charakter  der  Gebietshoheit 
nicht  mehr  vereinbar.  Nach  dem  modernen  Statsrechte  ist 
vielmehr  der  Grundsatz  der  Unveräuszerlichkeit  und 
üntheilbarkeit  des  Statsgebietes  als  BegeP  fest  zu  halten. 
Ausnahmsweise  aber  ist  eine  Yeräuszerung  nur  zulässig  in 
öffentlich  rechtlicher  Form,  auf  Grundlage  eines  Ge- 
setzes oder  in  Folge  von  völkerrechtlichen  Verträgen, 
wohin  denn  auch  die  Friedensschlüsse  gehören. ^^ 

Hugo  Grotius  fordert  überdem  nach  natürlichem  Bechte, 
wenn  ein  Theil  des  Statsgebietes  veräuszert  werden  soll,  nicht 
blosz  die  Zustimmung  des  ganzen  Statskörpers ,  sondern 
auch  die  der  Einwohner  dieses  Gebietstheiles:  ein 
gerechtes  Erfordemisz,  da  es  sich  um  die  ganze  statliche 
Existenz  derselben  handelt  und  sie  durch  die  Gesetzgebung  des 
ganzen  States  unmöglich  in  einem  Momente  genügend  vertreten 
werden,  in  welchem  diese  zur  Auflösung  der  Gemeinschaft 
geneigt  ist   Aber  die  Noth  der  Umstände  wird  in  den  meisten 

*  Aehnliches  kommt  auch  im  Alterthum,  aber  nur  bei  solchen  Staten 
ror,  deren  Ffirst  eine  absolute  Gewalt  Aber  Land  und  Leute  hatte. 
TgL  die  Beispiele  bei  Hugo  Orot.  L  3,  J2. 

*  Fr  am.  Verf.  t.  1791.  II.  §.  11.  «Le  royaume  est  un  et  tndtvt- 
sMe.^  Belege  Ton  deutsohen  Einzelstaten  bei  Zacharift,  Deutschet 
Stat«-  und  Bnndesr.  I.  $.  83. 

'**  Preuiziiehe  Verf.  ron  1850.  Art. 2.  ,,Die Grenzen  dieses  Statt- 
gebiets  kennen  nur  durch  ein  Gesetz  yerftndert  wedren.** 
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F&llen  der  Art  stärker  sein,  als  jener  Grundsatz  des  natftr- 
liehen  Rechts.  ^^ 

Beschränkungen  der  Gebietshoheit  zn  Gunsten  anderer 
Staten  (statsrechtliche  Dienstbarkeiten)  könn«  Tor- 
kommen,  und  zwar  analog  den  Serrituten  des  Privatreehtes. 
Nur  bedürfen  auch  diese  Beschränkungen,  damit  das  Statsredit 
sie  anerkenne,  einer  statsrechtlichen  oder  yölkerrechtUohen  Be- 
gründung im  einzelnen  Fall  und  eines  statsrechtlichen 
Inhalts.  Z.  B.  durch  Statsvertrag  wird  dem  benachbartea 
State  die  freie  Benutzung  einer  Militärstrasze  Qber  das  Stati- 
gebiet  zugesichert;  oder  eine  Stadt  wird  mit  Bücksicht  anf 
die  Begehren  des  Nachbarstates  als  Freihafen  erklärt;  oder 
die  Ausübung  des  Fostregals  wird  an  eine  fremde  Postrer- 
waltung  überlassen.  In  höherem  Masze  aber,  als  im  PriTit- 
rechte  zweifelhafte  Fälle  zu  Gunsten  der  Freiheit  des  Eigec- 
thums  interpretirt  werden  und  die  Ausdehnung  der  SerTitat<rD 
möglichst  beschränkt  wird,  musz  im  Statsrechte  die  Freihri; 
der  Gebietshoheit  gegenüber  derartigen  Beschränkung«!  g^ 
wahrt  werden ;  denn  .  die  Harmonie  und  Einheit  des  St^tf- 
Organismus,  sowie  das  Bedürfnisz  freier  Umgestaltung  drr 
statlichen  Einrichtungen,  je  nach  den  Erfordernissen  der  öffent- 
lichen Wohlfahrt,  werden  durch  dauernde  Beschränkung«!  uni 
Hemmungen  von  auszen  sehr  leicht  in  einer  nnertrftglicb^c 
Weise  gestört  und  verletzt." 

Anmerkungen.  1.  Die  Umwandlung  des  Titels  der  fraBsamefd 
Könige  aus  Eoi  de  France  in  Bai  des  Frangais  in  Folge  der  BerohttM« 
war  ein  Protest  gegen  die  frühere  YorsteUung,  dan  Frankreich  m 
Patrimonium  regis   sei.     Insofern  bezeichnet  sie  einen 


^*  Hugo  Grot.  IL  &  §.  4  ff.  Vgl.  Wiener  Bohlnssakte  wm 
1828,  Art.  6.  „Eine  freiwillige  Abtretung  auf  einem  Bandetg^ehtef» 
haftender  BouTeränitftte*  Rechte  kann  ohne  Zustimmung  (der  Oesaame- 
heit)  nur  in  Gunsten  eines  Mitrerbündeten  geschehen.** 

^'  Sohmitthenner,  Statareoht  8.  409:   nBloes  priraiee  RigcBtfcn 
einet  fremden  Statet  oder  Soureräns  in  dem  Gebiete  dee  Statef 
keine  Beschränkung  der  Landesgewalt  ein/* 


Ffinftmdzwanzigates  Capitel.    Eintheilung  des  Landes.         225 

sUtliclien  (Geistes.  Aber  sobald  man  die  Gebietshoheit  in  ihrer  wahren 
Bedenftnng  erfaszt  hat,  so  ist  Jcein  Grund  mehr,  die  Benennung  der  E8nige 
ron  dem  Lande  oder  Reiche  her  für  bedenklicher  zu  halten  als  die  Ton 
dem  Volke  her.  Zu  weit  aber  geht  Stahl,  wenn  er  (Statslehre  IL 
S.  38)  der  letzteren  Bezeichnung  vorwirft,  sie  rufe  ein  „Bild  der  Bar- 
barei" herror.  Die  rdmischen  Kaiser  und  die  deutschen  Kaiser  haben 
bekanntlich  den  Kamen  des  Volks  dem  des  Landes  in  ihren  Titeln  Tor- 
gesogen.  Wer  wollte  sie  deszhalb  der  Barbarei  bezichtigen  P  Die  Be- 
nennung Tom  Volke  her  ist  sogar  edler  als  die  vom  Lande  her,  weil  das 
Volk  fiber  dem  Lande  ist 

2.  Blosse  Grenzberichtigungen  fallen  nicht  unter  den  Begriff 
der  Verftuszerung  des  Statsgebietes.  Es  wird  durch  dieselben  nicht  ein 
Theil  des  Statsgebietes  entfremdet,  sondern  der  Umfang  des  wirklichen 
Statsgebietes  n&her  bestimmt.  Wenn  aber  zum  Behuf  der  Arrondirung 
eines  States  ganze,  zumal  bewohnte  GebietsstreT^ken ,  welche  unzweifel- 
haft bisher  demselben  zugehörten,  abgetrennt  und  umgetauscht  werden, 
so  ist  das  allerdings  nicht  mehr  eine  blosze  Grenzberichtigung. 


Fünfandzwanzigstes  Gapitel 

Eintheilung  des  Landes. 

Das  Statsgebiet  ist  gewöhnlich  so  umfassend,  dasz  es 
regelmäszig  zum  Behuf  der  politischen  Beherrschung  in  ver- 
schiedene Abtheilungen  getheilt  werden  musz.  Es  lassen  sich 
hier  Tier  Hauptarten  unterscheiden: 

1.  Die  Provinzen. 

Die  Provinzen  des  römischen  Keiches  waren  ursprünglich 
selbständige  Statsgebiete,  welche  aber  der  Herrschaft  des  römi- 
schen States  unterworfen  worden  waren.  Auch  die  neuern  Provin- 
zen erklären  sich  häufig  aus  früherer  Besonderheit  der  später 
^n  einem  gröszeren  Ganzen  vereinigten  Länder.  Zuweilen  sind 
aber  neue  Provinzen  erst  von  dem  State  geschaffen  worden, 
dem  sie  angehören,  und  oft  sind,  wie  im  deutschen  Beich,  aus 
<len  Provinzen  (Herzogthümem)  neue  Länder  geworden. 

Das  Charakteristische  dieser  obersten  Stufe  der  statlichen 
£Iintheilung  liegt  immerhin  in  der  relativen  statlichen 

BIvattehlt,  «llgvmcinM  StoUreeht.    I.  }5 


226  Zweites  Buch.    Volk  und  Land. 

Besonderheit  dieser  Theile.  In  Folge  derselben  haben  sie 
eine  zwar  der  Gesammtregierong  untergeordnete ,  aber  iinoier- 
hin  mit  Bücksicht  auf  die  eigenthümliche  Bedeutung  der  Pro- 
vinz mit  ausgedehnteren  Vollmachten  ausgerflstete  relativ  selb- 
ständige Provinzialregierung.  Ueberdem  haben  dieselbeii 
in  der  Bepräsentativ-Yerfassung  zuweilen  selbst  eine  —  freilich 
auf  die  besondern  Interessen  der  Provinz  beschränkte  —  be- 
sondere Provinzialgesetzgebung,   Provinzialstftnde. 

Der  moderne  Einheitsstat  ist  dieser  Eintheilung  nicht 
gflnstig.  In  Frankreich,  in  Spanien  und  in  England,  nun  auch 
in  Preuszen  ist  die  gesetzgeberische  Besonderheit  der  Provinz^o 
aufgelöst,  in  Oesterreich  in  den  sogenannten  Kronländern 
vornehmlich  auf  die  Interessen  der  Cultur  und  Wirthschaft  be- 
schränkt worden.  So  grosz  aber  das  Interesse  des  States  an 
voller  und  durchgreifender  Einheit  im  Organismus  ist,  so  zer- 
stört doch  eine  gänzliche  Beseitigung  der  provinziellen  Freiheit 
viele  natfirliche  Eigenthamlichkeiten  und  Bedfirfhisse,  und  leicht 
verletzt  eine  übertriebene  üniformität  gesunde  und  frachtbanf 
Theile  des  Volkslebens.  Die  germanischen  Völker  bedftrfen 
mehr  als  die  romanischen  zu  ihrer  Befriedigung  auch  der  pro- 
vinziellen Selbständigkeit. 

2.  Die  Kreise. 

Die  Kreise  sind  noch  gröszere  Statsbezirke ;  aber  sie  haben 
doch  nur  die  Bedeutung  von  bloszen  Theilen  des  Stai^ 
gebietes.  Sie  haben  nicht  wie  die  Provinzen  einen  Anspruch 
darauf,  zugleich  besondere  Länder  zu  sein«  In  der  alten 
fränkischen  und  deutschen  Beichsveifassung  hatten  die  Hersog- 
thümer  und  Fürstenthümer  den  Charakter  von  Provinzttu 
die  Gaue  den  von  Kreisen.  Eben  dahin  sind  die  engliachen 
und  nordamerikanischen  Grafschaften,  die  französiadiea 
Departemente,  die  deutschen  Kreise  und  die  preuszischo 
Begierungsbezirke  zu  rechnen. 

Der  wahre  Grund  dieser  Eintheilung  liegt  nicht  in  der 
Eigenthümlichkeit  eines  Landes  oder  eines  Volksatammea, 
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dein  in  dem  politischen  Bedürfnisse  der  Statsverwaltung 
selbst,  ihre  Thätigkeit  stufenweise  zu  gliedern.  Sie  ist  daher 
vorzugsweise  das  Froduct  des  Statsorganismus,  obwohl  im  Ein- 
zelnen auch  auf  die  historische  Verbindung  der  Bevölkerung 
eines  Kreises  und  auf  die  natürlichen  Yerkehrsbeziehungen  der- 
selben Bücksicht  zu  nehmen  ist.  Lassen  sich  die  Provinzen 
mit  verschiedenen  Häusern  vergleichen,  die  zu  einem  Schlosse 
gehören,  so  sind  die  Kreise  eher  den  verschiedenen  Stockwerken 
eines  Hauses  vergleichbar. 

Den  Kreisen  kommt  gewöhnlich  eine  besondere  Goocen- 
tration  der  Verwaltung  und  der  obern  Gerichtsbarkeit 
zu.  Ueberdem  zeigt  sich  in  den  modernen  Staten  die  Neigung, 
die  besonderen  Interessen  des  Kreises  in  demselben  eigen- 
artig zu  pflegen,  die  Interessengemeinschaft  der  Be-> 
völkemng  zu  organisiren,  und  je  nach  Bedürfnisz  gemeinnütz- 
liche Kreisanstalten  (Straszen,  Magazine,  Krankenhäuser, 
Schulen,  Armenhäuser,  Correctionshäuser)  zu  gründen.  Es 
eröffnet  sich  hier  ein  fruchtbares  Feld  für  die  Selbstverwaltung 
oder  die  Bepräsentativ-Verwaltung  des  Kreises.' 

3.  Die  Bezirke. 

Sie  bilden  regelmäszig  ünterabtheilmigen  der  Kreise,  und 
haben  dann  eine  besondere  der  Kreisregierung  untergeordnete 
Verwaltung  und  eine  mittlere  Gerichtsbarkeit.  Auch 
diese  Bezirke  können  als  Körperschaften  anerkannt  sein  und 
ein  eigenes  Vermögen  und  besondere  Bezirksanstalten  haben.' 

Die  alten  Centenen  (Huntari)  der  germanischen  Ver- 
fassung, die  Landgerichte  und  Oberamteien  in  Deutsch- 
land, die  Gantone  in  Frankreich  und  die  Kreise  inPreuszen 
nehmen  diese  Stellung  ein. 

«  Vgl.  Vivien  ttud.  ordin.  IL  Cap.  VI. 

'  ViTien  a.  a.  0.  II.  Cap.  3.  Die  franEÖaischen  Cantone  haben 
ihre  Hauptbedentung  auf  dem  Lande,  indem  sie  mehrere  Gemeinden  rer- 
einigen  nnd  dadurch  stärken.  In  den  Städten  fällt  Gemeinde  und  Canton 
sujammen.  Die  arrondissements,  welche  die  Cantone  zusammenfassen, 
haben  nie  eine  rechte  Bedeutung  erlangt. 

15* 
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Blosze  Wahlkreise  zum  Behufe  der  YoUcsrepräsentation 
gehören  nicht  hieher,  da  sie  nur  für  einen  vorübergehenden 
politischen  Zweck  geschaffen,  nicht  ein  organisches  Glied  im 
Statskörper  sind.  Der  Mangel  an  bleibenden  gemeinsamen 
Institutionen  spricht  übrigens  gegen  die  Zweckmäszigkeit  sol- 
cher anorganischer  Kreise. 

4.  Die  Gemeinden,  sowohl  die  Stadt-  als  die  Land- 
gemeinden mit  ihrem  Bann. 

Sie  sind  die  unterste  Stufe  der  Eintheilung  des  Stats- 
gebietes,  haben  aber  eine  höchst  lebensvolle  Bedeutung,  welche 
eine  gewisse  Analogie  mit  dem  Statsgebiete  selbst  gewährt. 
Wie  das  politisch-organisirte  Volk  zum  Land,  so  verhält  sieh 
die  persönliche  (corporative)  Gemeinde  zum  Gemeindebezirk 
^Gemeindebann).  Sie  erfüllt  es  mit  ihrem  gemeinsamen  Leben. 
Freilich  ist  dieses  selbst  nicht  wie  dort  ein  höheres  politisches, 
sondern  zunächst  ein  den  gemeiDen  Cultur-  und  Wirthschafts- 
interessen  zugewendetes.  Gröszere  Städte  bilden  zngleidi  Be^ 
zirke  (Cantone),  die  gröszten  Hauptstädte  haben  zugleich  die 
Bedeutung  der  Kreise  (Departements). 

Veränderungen  in  der  politischen  Eintheilung  des  Stat?- 
gebietes  sind  Sache  des  Gesetzes.  Der  Stat  hat  in  alltn 
Stufen  der  Abtheilung  auch  seine  Gesammtinteressen  und  die 
Harmonie  seines  Organismus  zu  wahren.  Je  höher  aber  die 
Stufe,  um  so  entscheidender  wirken  die  öfifentlichen  Intere^seB. 
um  so  freiere  Hand  hat  der  Stat  in  der  Bestinmiong  der 
Grenzen.  Die  tiefste  Stufe  dagegen,  die  Gemeinde,  steht  ihrem 
Zwecke  nach  in  so  vielfältigen  und  engen  Beziehungen  zu  den 
bestehenden  Gemeindecorporationen ,  dasz  hier  der  Wille  auch 
dieser  vorzüglich  in  Betracht  kommt.  Die  Hauptrflcksichten. 
welche  der  Stat  bei  seinen  AnordnuDgen  zu  nehmen  hat,  mi 
a)  die  politische  Zweckmäszigkeit  der  Eintheilung;  b)  die 
natürlichen  Verbindungen  und  Gegensätze,  z.B.  zusammeth 
gehörige  Fluszgebiete  oder  Thäler;  c)  die  historischen  B<^ 
Ziehungen  der  Bevölkerung;   d)  ihre  Verkehrsbeziehung. 
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z.  B.  zu  einer  Stadt  als  Centralpunkt.  Untergeordnet  dagegen 
sind  die  blosz  mathematischen  Bücksichten,  die  sich  ab- 
zählen oder  mit  dem  Zirkel  bemessen  lassen. 
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Yerhältnisz  des  Stats  zum  PriTateigenthum. 

Das  Frivateigenthum,  d.  h.  die  Herrschaft  des  In- 
dividanms  über  die  Sachen,  ist  so  alt  als  der  Mensch.  Als 
die  ersten  Menschen  die  Früchte  pflückten,  welche  die  Bäume 
ihnen  zur  Nahrung  darboten,  übten  sie  mit  Bewusztsein  Herr- 
schaft aus,  d.  h.  sie  nahmen  dieselben  zu  Eigenthum.  Und 
alä  sie  sich  eine  Hohle  wählten,  und  ein  festes,  wenn  auch 
vorübergehendes  Lager  bereiteten,  ergriffen  sie  auch  daran 
Eigenthum.  Als  sie  ihre  Blösze  mit  Zweigen  bedeckten  und 
ein  Thierfell  um  ihren  Leib  warfen,  hatten  sie  wieder  Eigen- 
thum erworben. 

Das  Eigenthum  ist  nicht  erst  durch  den  Stat  er- 
zeugt worden.  Es  ist  in  seiner  ersten,  freilich  unvollkommen 
nt*n  und  noch  wenig  gesicherten  Gestalt  das  Werk  des  indi- 
viduellen Lebens,  gewissermaszen  die  Erweiterung  des 
leiblichen  Daseins  der  Individuen.  Das  Individuum 
ergreift  Besitz  von  den  Dingen  um  es  her,  die  in  den  Be- 
reich seiner  Herrschaft  fallen,  es  macht  sich  dieselben  dienst- 
!»ar  und  nutzbar,  es  eignet  sich  dieselben  an.  Indem  zum 
Besitz  das  Bewusztsein  der  berechtigten  Herrschaft  der  Person 
ri'>er  die  Sache  hinzutritt,  ist  das  Eigenthum  vollendet. 
Auch  der  Xomade,  der  keiner  festen  Statsverbindung  angehört, 
hat  dennoch  Eigenthum  an  seinen  Kleidern,  seinen  Waffen, 
.-einen  Heerden,  seinen  Geräthschaften.  Auch  jener  schiff- 
T»rQchige  Robinson  auf  dem  einsamen  Eilande  erweiterte  sein 
Kitrenthum. 
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Der  Commnnlsmus,  welcher  die  Bechtmäszigleit  des 
Privateigenthums  läugnet,  und  das  Ei genthum  als  „Diebstahl*'* 
an  der  Gesammtheit  erklärt,  ist  somit  im  Widerspruch  mit 
der  individuellen  Natur  des  Menschen,  wiejQott  ihn  geschaffen, 
der  dem  Menschen  „Herrschaft  verliehen  hat  über  die  Fische 
im  Meer  und  über  die  Vögel  unter  dem  Himmel  und  über 
das  Vieh  und  über  die  ganze  Erde'*  (1.  Mose  1,  26).  Er  ist 
ebenso  im  Widerspruch  mit  der  ganzen  Geschichte  der  Mensch- 
heit, welche  unter  allen  Völkern  und  in  allen  Zeiten  das 
Eigenthum  anerkennt,  und  in  ihrer  Entwicklung  unverkennbar 
bemüht  ist,  das  Eigenthum  möglichst  vollkommen  auszubildea 

Die  Aufhebung  des  Eigenthums  im  Sinne  der  Commu- 
nisten  würde  den  Untergang  jeglicher  individuellen  Freiheit, 
die  Zerstörung  der  Cultur,  die  Auflösung  der  Famüie,  mit 
Einem  Worte  eine  Barbarei  zur  Folge  haben,  wie  sie  selbst 
in  den  rohesten  Zuständen  der  menschlichen  Gesellschaft  nie 
da  gewesen  ist.' 

Scheinbar  gem&szigter  und  humaner  ist  die  Lehre  der 
Socialisten,  aber  ebenso  verkehrt  und  minder  noch  conse- 
quent.  Als  Vertreter  dieser  Ansicht  mag  Fröbel  gelten, 
welcher  das  Eigenthum  nur  als  „Lehen  der  Statsgesellschaft 
in  der  Hand  seines  Besitzers*^  gelten  lassen  will  und  ii^ 
Becht  der  Individuen  nur  als  „eine  Folge  eines  Gesammt- 
willens  anerkennt  von  Vielen,  die  eine  souveräne  GesellschitA 
bilden.'^  ^  Diese  Lehre  miszkennt  die  individuelle  Natur  an*) 
Freiheit  des  Menschen  nicht  minder  als  der  Commimismns: 
und  indem  sie  blosz  von  abgeleitetem  und  vorübergehenden: 
Besitze  weisz,  bietet  sie  uns  das  übertriebene  Zerrbild  i(* 
mittelalterlichen  Lehenswesens   als  Ersatz   an    ffir  das  fr^'t 


'  Praudhon,  „La  propri6t6  o'eat  le  vol.* 

'  Vgl.  lliiers  De  ]a  propri^t^  Lir.  IL,  der  TOrtrefflich  id  derKnti 
der  communiä tischen  und  socialiä tischen  Systeme,  aber  nicht  ^Ificklick  * 
der  philosophischen  Herleitung  des  Eigenthumsbegriffes  (aus  der  Arbrit    •' 

»  Fröbel,  sociale  Politik  II.   8.  392  u.  4()0, 
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Eigenihum,  welches  eine  höhere  Gesittung  glücklich  errungen 
hat.  Es  ist  das  die  nämliche,  nur  mit  demokratischen  Phra- 
sen umhängte  Theorie  der  Knechtschaft,  welche  in  den  dun- 
kelsten Zeiten  der  Geschichte  eine  niederträchtige  Schmeichelei 
willktlrlichen  Despoten  gelehrt  hatte. 

Dem  State  kommt  somit  keineswegs  ahsolute  Verfügung 
zu  Ober  das  Privateigenthum.  Vielmehr  liegt  dieses  als  Privat- 
recht zunächst  auszerhalb  der  Sphäre  des  Statsrechtes.  Der 
Stat  schafft  das  Eigenthum  nicht  und  erhält  es  nicht,  er  darf 
es  daher  auch  nicht  nehmen.  Er  schützt  es,  wie  er  überhaupt 
alle  individuellen  Bechte  schützt.  Die  beiden  Hauptgrundsätze 
über  das  Verhältnisz  des  States  zum  Privateigenthum  sind 
demnach : 

1.  Der  Stat  gewährleistet  dieFreiheit  und  Sicher- 
heit des  Eigenthums.^ 

2.  Dem  State  kommt  keine  willkürliche  Dispo- 
sition zu  über  das  Eigenthum. 

Die  Freiheit  des  Privateigenthums  erleidet  aber  einige 
Beschränkungen  unter  Voraussetzungen,  welche  zugleich 
das  Becht  des  States  erweitern: 

1.  Aus  der  Natur  der  Sachen  selbst  ergeben  sich 
solche. 

Gewisse  Sachen  nämlich  sind  um  ihrer  natürlichen  Be- 
schaffenheit willen  dem  ausschlieszlichen  Privatbesitz  und 
Privateigenthum  entrückt  und  dem  gemeinen  öffentlichen  Ge- 
brauche hingegeben.  Oeff entliche  Sachen  (res  publicae). 
So  die  öffentTichen  Flüsse,  Seehäfen,  Straszen/ 

*  Eine  Reihe  Ton  Verfassungen  sprechen  diesen  Satz  ausdrficklich 
au«.  Schon  die  Magna  Charta  König  Heinrichs  III.  Ton  England  Ton 
l'SJj  enthält  mehrere  Einzelbestimmungen  der  Art.  Auch  die  republi- 
kanische Verfassung  von  Frankreich  von  1848.  A.  11.  enthält  wie  die 
Charte  Ton  1814  (8)  den  Satz:  ^Toutes  les  propri^t^s  sont  inTiolables;'* 
ebenso  die  preuazische  Verfassung  von  1850.  Art.  9:  «Das  Eigenthum 
i<t  unrerletzlich.'^ 

*  Maraafius  in  L.  4.  §.  1.  de  div.  Ri>r.;   „Fluminu  paone  omnia  et 
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Andere  Sachen  sind  zwar  ihrer  Katar  nach  fthig  des 
Privateigenthums ,  aber  im  Sinne  des  modernen  Rechtes,  weil 
sie  immerhin  eine  nähere  Beziehung  auf  die  allgemeine  Wohl- 
fahrt haben,  oder  weil  ihre  Ausbeutung  eine  über  die  Schran- 
ken des  gewöhnlichen  und  theilbaren  Privateigenthums  hinaus- 
reichende  umfassende  Wirthschaft  erfordert,  dem  höheren  Bechu: 
des  States  unterworfen.  Dahin  gehören  insbesondere  Berg- 
werke, Salinen  und  ähnliche  Begale. 

2.  In  Folge  der  (politischen)  Oberherrschaft  des  States 
über  Land  und  Leute,  und  aus  seiner  Verpflichtung,  aud 
das  Nebeneinanderbestehen  und  das  Nacheinander- 
bestehen  der  Individuen  zu  schützen.  Dahin  gehören  di« 
Besteuerung  und  die  sämmtlichen  polizeilichen  Be- 
schränknngen  des  Privateigenthums. 

3.  In  Folge  des  Hechtes  der  Enteignung  (expropriati** . 
Gewöhnlich  nimmt  man  an,   das  Becht  der  £nteignuc|: 

sei  von  den  Bömem  nicht  anerkannt,  vielmehr  die  Freihti: 
des  Eigenthums  auch  dann  unbedingt  geschützt  worden,  wenn 
der  Stat  der  Abtretung  im  Interesse  allgemein  nützlicher  Un- 
ternehmungen bedurft  habe.  Indessen  steht  nur  so  viel  fe<t, 
dasz  die  Bömer  kein  allgemeines  Abtretungsrecbt  zng»^ 
lassen  haben.  Ihre  groszen  Canäle,  ihre  in  gerader  Bichtucg 
durchgeführten   Heerstraszen ,  ihre   Wasserleitungen  und   Be- 


portn«  publica  sunt.**  Ulpianus  in  L.  1.  §.  3,  eod.  «Poblicuai 
esse  Cassius  definit,  qvod  perenne  sit/  Enger  ist  der  Begriff  des  Öffwi- 
liolieu  Flusses  nach  dem  Code  NapcH,  §.538:  «Les  cbemiiu,  rostet  et 
roes  k  la  Charge  de  r£tat,  Ics  fleures  et  rivi^res  navigoblet  om  fioUabln^ 
les  riTages,  lais  et  relais  de  la  mer,  les  ports,  les  harres,  les  rade»,  et 
g^n^ralement  toutes  les  portions  dv  territoire  fran^ais  qui  ne  foot  pat 
BQSceptibles  d*ane  propri6t6  priv6e,  sont  consid^r^i  comme  des  drpea* 
dances  da  domaine  public."  Der  Sachsenspiegel  II.  28.  §.4  teheirt 
ebenfalls  nnr  stromartige  Flüsse  für  öffentliche  zu  halten:  «Srelk  watcr 
itrames  Tlüt,  dat  is  gemene  to  yarene  nade  to  vischene  inne.*  l>*> 
prenszische  Landrecht  II.  15.  §.  38,  42.  bescbrtnkt  den  Begriff  K^pr 
auf  ^ schiffbare **  Flüsse  und  weiss  auch  Ton  flösabaren  PriTatSa»««». 
Aehnlich  das  Österr.  Qes.  §.407. 
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festigongswerke  aber  wären  uiterklärbar,  hätte  nicht  der  Stat 
ün  einzelnen  Falle  die  Macht  besessen,  die  Grundeigenthümer 
zur  Abtretung  zu  nöthigen.  Wahrscheinlich  verfuhren  die 
Römer,  wenn  solche  Bedürfnisse  vorlagen,  ähnlich,  wie  bis  auf 
die  neueste  Zeit  die  Engländer,  d.  h.  sie  erlieszen  ein  Spe- 
cialgesetz für  den  besondem  Fall.  Auch  gegenwärtig  noch 
bedarf  es,  wie  in  frühern  Zeiten,  in  England  einer  Parla- 
mentsacte,  wenn  die  Eigenthümer  zum  Bedarf  einer  öffent- 
lichen Unternehmung  angehalten  werden  sollen,  ihr  Eigenthum 
abzutreten.  ^ 

Auf  dem  Contioente  dagegen  ist  das  Becht  der  Enteig- 
nung gewöhnlich  in  neuerer  Zeit  allgemein  anerkannt  und 
regulirt  worden.  Viele  neuere  Verfassungen  enthalten  das 
Princip,  dasz  der  Stat  berechtigt  sei,  aus  Gründen  der  öffent- 
lichen Wohlfahrt  und  gegen  volle  Entschädigung  die  Abtre- 
tung des  Eigenthums  zu  erzwingen.^ 

Dieses  Princip  wird  vollständig  durch  die  Ei-wägung  ge- 
rechtfertigt, dasz  im  Conflicte  bloszer  individueller  Privatrechte 
und  allgemeiner  öffentlicher  Bechte  den  letztern  der  Vorzug, 

•  Vgl.  Blacksione,  I.  1.  und  eine  Reihe  neuerer  Gesetze  über 
CaoiUe  und  Eisenbahnen.  Beispiele  in  dem  „Neuesten  Ezpropriations- 
codex".     Nürnberg  1837. 

*  Bayerisches  Landrecht  ron  1756  IV.  3.  $.  2.  Preuszisohes 
Landrecht  I.  2.  $.  4.  7.  Ck>de  Nap,  $.  545:  „Nul  ne  peut  dtre  oon- 
traint  de  c^der  sa  propri^t6,  si  se  n'est  pour  cause  d^utilit^  publique, 
et  moyennant  une  juste  et  prealable  indemnit6/'  Oesterr.  Qesetzb. 
S.  365.:  „Wenn  es  das  aligemeine  Beste  erheischt,  musz  ein  Mitglied  des 
States  gegen  eine  angemessene  Schadloshaltung  selbst  das  TollstAndige 
Eigenthum  einer  Sache  abtreten.**  Verfassung  von  Frankreich  y.  1848. 
S.  11.  gleichlautend  mit  der  Charte  von  1814.  §.  9.  und  dem  Code;  yon 
Belgien  1831.  S-  H»  ▼<>»  Neapel  1848.  5-26.  ebenso  Oesterr. Verf. 
Ton  1849.  §.  29,  Ähnlich  der  obigen  Bestimmung  des  Gesetzbaohs. 
Freu  »zische  Verfassung  von  1850.  A.  9:  „Das  Eigenthum  ist  unver- 
letzlich.  Es  kann  nur  aus  Gründen  des  öffentlichen  Wohles  gegen  vor- 
gSngige,  in  dringenden  Fällen  wenigstens  Torläufig  fest- 
zustellende Entschftdigung  nach  Haszgabe  des  Gesetzes  entzo^pen  oder 
beschränkt  werden/* 
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aber  nicht  in  weiterem  Umfange  gebührt,  als  die  Ltenng  des 
Conflictes  es  erheischt.  Das  öffentliche  Interesse  wird  durch 
das  Becht  des  States  auf  Abtretung,  das  individuelle  Inter- 
esse durch  das  Becht  des  Privaten  auf  volle  Entscbfidigimg 
gewahrt. 

Die  Ermittlung  des  öffentlichen  Interesses  im  einzelneD 
Falle,  d.  h.  die  Beantwortung  der  Frage,  ob  ein  öffent- 
liches Bedürfnisz  die  Abtretung  erheische,  gehört 
ihrer  Natur  nach  dem  öffentlichen  Bechte  an,  und  ist 
somit  nicht  von  den  Civilgerichten  zu  entscheiden,  sondern  tob 
den  Organen  der  eigentlichen  Statsgewalt,  sei  es  nun,  daaz  der 
Oesetzgeber  selbst,  wie  in  England  und  Nordamerika,  das  Un- 
ternehmen für  nöthig  erklärt,  oder  dasz  die  Verwaltungsbehörden, 
wie  in  Deutschland  gewöhnlich,  diese  Competenz  haben.  Die 
letztere  Yerfahrungsweise  ist  im  Frincip  richtiger ;  denn  Sache 
der  Begierung  ist  es,  im  einzelnen  Falle  das  anzuordnen,  wk 
das  öffentliche  Wohl  erfordert,  und  in  höherem  Masze  kommt 
auch  die  Fähigkeit  ihr  zu,  die  Zweckmäszigkeit  der  Mittel  zn 
beurtheilen.  Nur  allerdings  müssen  die  Formen  des  Verfahrens 
Garantien  dafür  bieten,  dasz  nicht  blosze  Willkür  und  Laune 
einen  Eingriff  in  das  Privatrecht  veranlassen.® 

Das  Becht  auf  Zwangsabtretung  gebührt  zunächst  nur  dem 
State,  und  für  den  engern  Kreis  der  öffentlichen  Qemeinde- 
interessen  der  Gemeinde,  nicht  aber  Privatpersonen.  In- 
dessen kann  der  Stat,  sowie  er  die  Ausführung  einzelner  Unter- 
nehmungen in  öffentlichem  Interesse  an  Privatpersonen  über- 
läszt,  diesen  —  einzelnen  Individuen  oder  «Gesellschaften  — 
ausnahmsweise  auch  die  Befugnisz  einräumen,  für  diesen  be^"n- 
deren  Zweck  die  Abtretung  zu  verlangen.  Selbst  in  Engk:;i: 
und  Nordamerika  ist  diese  Uebertragung  des  Bechts  anf  Ab- 
tretung häufig  von  dem   gesetzgebenden   Körper   an   Actien- 

*  Bayerisches  Gesetz  v.  1837.  Vgl.  Troichlcr,  über  die  Zwar c- 
abtretnng  in  der  Zeitschrift  f&r  deutsches  Recht  von  Be<eler,  Bn- 
scher  und  Wilda.    Bd.  XIT,  H.  J. 
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gesellschaften,  z.  B.  für  Erbauung  von  Eisenbahnen,  zugestan* 
den  worden. 

Viele  Gesetzgebungen  beschränken  die  Abtretungspflicht 
theüs  auf  Liegenschaften,  theils  auf  bestimmte  einzeln  be- 
nannte Zwecke.  Das  Princip  in  seiner  Beinheit  aber  wider- 
streitet diesen  Beschräijkungen ,  indem  ganz  die  nämlichen 
Gründe,  welche  diese  engere  Anwendung  rechtfertigen,  auch 
auf  fahrendes  Gut  oder  andere  Vermögensrechte  und  auf 
Zwecke  passen,  welche  erst  nach  der  gesetzlichen  Aufzählung 
durch  neue  Erfindungen  und  erweiterte  Gulturbedürfnisse  sich 
ergeben. 

Die  Frage  dagegen,  wie  hoch  die  Entschädigung  zu  be- 
stimmen sei,  welche  dem  Abtretungspflichtigen  zukomme,  ist 
Ton  durchaus  privatrechtlicher  Natur,  somit  auch,  wenn 
sie  nicht  durch  freien  Vertrag  zur  Erledigung  gelangt,  auf  dem 
Wege  des  Civilprocesses  zum  Entscheide  zu  bringen.  Der 
Stat  ist  immerhin  zu  voller  Entschädigung  verpflichtet.  Dem 
Privaten  darf  kein  Schaden  zugemuthet  werden,  welcher  ihn 
allein  betrifft.  Demgemäsz  ist  nicht  blosz  der  gemeine 
Verkanfswerth,  sondern  es  ist  auch  der  besondere 
Mehrwerth,  welchen  die  Sache  für  den  zur  Abtretung  ge- 
zwungenen Eigenthümer  hat,  diesem  zu  ersetzen,  nicht  blosz 
das  unmittelbare,  sondern  auch  das  mittelbare  Interesse.  Da- 
gegen ein  blosz  eingebildeter  Mehrwerth,  der  über  den 
wirklichen  hinaus  reicht,  also  insbesondere  auch  der  blosze 
Affectionswerth,  den  der  Eigenthümer  der  Sache  beilegt  oder 
beizulegen  vorgibt,  braucht  nicht  vergütet  zu  werden. 

Einzelne  Bechte  lassen  bei  Berechnung  zwar  nicht  des 
unmittelbaren  Schadens,  der  jedenfalls  vergütet  werden  musz, 
wohl  aber  des  mittelbaren  Schadens,  den  der  Eigenthümer  er- 
leidet, als  Gegen werth  den  mittelbaren  Vortheil,  den  er  aus 
dem  Unternehmen  gewinnt,   in  Abzug  bringen.^    Andere  da- 

'  Franz 58.  Gesetx  von  1841.  Art.  51.  Zürcher  Gesetz  von  1838. 
§.  7.:    „Bei  Berechnung  des  mittelbaren  Schadens  ffir  das   abi-ige  Yer« 
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gegen  lassen  keinerlei  Compensation  der  Yortheile  zu,  welche 
aus  dem  unternehmen  dem  Abtretungspflichtigen  erwachsen.'' 
In  der  Beschränkung,  wie  sie  das  Zürchergesetz  formulirt.  ist 
die  erstere  Meinung  doch  wohl  die  richtigere,  weil  sie  dt-n 
wirklichen  Werth-  und  Schadensverhältnissen  genauer  entspriclit. 

mögen  des  Betheiligten  ist  der  allfallige  Yortheil,  welcher  demselben  &uf 
der  Unternehmung  erwachst,  in  billige  Berücksichtigung  zu  ziehen" 
Z.  B  Ein  Oarten  wird  durch  die  Strasze  durchschnitten.  Die  eine  n- 
rfickbleibende  Seite  yerliert  als  Garten  an  Werth,  aber  gewinnt  als  B^a- 
-platz  mehr  an  Werth,  als  sie  in  ersterer  Eigenschaft  rerloren  hat.  Hier 
wäre  es  unbiUig,  mfiszte  der  Stat  auch  jenen  Verlust  ersetzen. 
^  Bayer.  Ges.  v.  1837.  6. 


Von  der  Entstehung  und  dem  Untergang  des 

States. 


Erstes  GapiteL 

Einleitung. 

Die  Wissenschaft  der  Geschichte  hat  die  Erzeugung  des 
ersten  States  noch  nicht  beobachtet  und  uns  keinen  Bericht 
«larOber  hinterlassen.  Sie  ist  erst  zu  einigem  Bewusztsein 
gelangt,  als  es  schon  mancherlei  Staten  auf  der  Erde  gab. 
Selbst  die  uralten  heiligen  Bücher  der  Juden,  welche  uns  über 
iie  erste  Entstehung  des  jüdischen  States  ein  Zeugnisz  geben, 
Stützen  doch  den  altem  ägyptischen  voraus,  ohne  uns  von  dessen 
Seburt  zu  berichten.  Und  dem  ägyptischen  Stat  hat  vielleicht 
]er  indische  als  Vorbild  gedient,  dessen  erste  Pflanzung  auch 
iie  heiligen  Schriften  der  Indier  nicht  beleuchten. 

Wohl  aber  hat  die  Geschichte  seither  den  Anfang  und  das 
^nde  sehr  vieler  Staten  beobachtet,  und  ertheilt  uns  so  einen 
iel  reichhaltigeren  Aufschlusz  über  die  Gründung  und  den 
rntergang  der  Staten,  als  die  blosze  Speculation,  die  man 
gewöhnlich  allein  zu  Bathe  zieht.  Die  Staten  des  Alterthums 
ind  in  Europa  alle,  in  Asien  fast  alle  schon  seit  Jahrhunderten 
erstorben;  die  Geburt  der  meisten  gegenwärtig  bestehenden 
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Staten  ßlllt  in  eine  historisch  bekannte  Zeit.  Manche  dersel- 
ben sind  noch  von  sehr  jungem  Alter.  Die  Yorbedingongen 
ihrer  Entstehung,  und  die  Momente,  durch  deren  Einwirkung 
sie  geworden,  sind  unserm  Blicke  keineswegs  verborgen,  wenn 
uns  schon,  wie  in  aller  geistigen  und  physischen  Sch^Vpfiing, 
die  schöpferische  Kraft  selbst  wie  durch  ein  göttliches  Oeheim- 
nisz  yerhfillt  bleibt.  • 

Die  Art  des  Ursprungs  eines  States  ist  aber  nicht  blosz 
ein  Phänomen  von  groszem  psychologischem  und  historischem 
Interesse.  Sie  übt  auch  einen  fortwährenden  Einflusz  ans  auf 
das  ganze  flbrige  Leben  des  States,  und  bestimmt  groszen- 
theils  auch  sein  Yerhältnisz  zu  andern  Staten.^ 

Daher  hat  es  für  das  Statsrecht  noch  mehr  Interes^. 
die  verschiedenen  Entstehungsformen  der  Staten  zu  betrachten, 
als  ffir  das  Privatrecht  die  mancherlei  Formen  des  Eigen- 
thumserwerbs,  obwohl  die  Neuern  die  erstere  Lehre  fast  ganz 
vernachlässigt,  die  letztere  aber  fortwährend  sorgfältig  behan- 
delt haben.  Wir  können  auch  dort  ursprüngliche  (origi- 
näre) Entstehungsformen  von  abgeleiteten  (derivativen) 
unterscheiden;  je  nachdem  die  Statenbildung  in  dem  Yolkt 
selbst,  welches  zum  State  geeinigt  und  erhoben  wird,  ihren 
Ursprung  nimmt,  im  Gegensatze  zu  den  neuen  Staten,  wdcbr 
ihre  Existenz  von  einem  anderen  State  ableiten. 

Immerhin  aber  darf  die  neue  Statenbildnng,  voc 
welcher  hier  allein  die  Bede  ist,  nicht  verwechselt  werden  mi: 
bloezen  Yerfassungsänderungen  eines  States,  ein  Unter- 
schied auf  den  schon  Bodin*  mitBecht  aufmerksam  gemacht 

^  Tocquevüle^  de  la  d^mocratie  en  Am6rique.  L  8.  46:  «Lm  pcapl«« 
80  reBsentent  tonjours  de  leor  origine.   Les  circonBtances  qni  onl  Mnvm 
pagii6  leor  naissance  et  servi  k  leur  d^veloppement  influent  aar  toot  y* 
raste  de  leur  oarriire.'' 

'  Bodinusy  De  Repablica.  IT.  e.  1.  Die  letztem  neimt  er  »eMver- 
siones.*^  „GonTersionem  ciTitatis  appello,  cam  itatiu  ipsiiu  oonTcriiar 
ao  omnino  mutatar;  id  antem  fit,  cum  imperiom  populäre  ad  unum  ai: 
paacorum  potestas  ad  onmes  cives  defertur  contraque.*' 
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hat  Durch  die  UmgestaltoDg  des  alt-römischen  Eönigthmns 
in  die  Republik  kam  nicht  ein  neuer  Stat  ins  Dasein,  so  wenig 
als  durch  die  Abschaffung  der  republikanischen  Statsform  und 
die  Einführung  des  Eaiserthums.  Diese  Wandlungen  in  der 
Begierungsform  bezeichnen  verschiedene  Lebensperioden  und 
Zustände  desselben  States,  sie  sind  nicht  die  Anfänge  ver- 
schiedener Staten. 


Zweites  Gapitel. 

Ursprfingliche  Entatehangsforinen. 

I.  Die  originärste  Statenbildung  unter  all  den 
mannichfaltigen  Entstehungsformen  ist  in  der  Sage  von  der 
Gründung  Boms  dargestellt.  Alles  ist  hier  neu,  sowohl  das 
Volk,  welches  sich  aus  mancherlei  Bruchstücken  verschiedener 
Yolksstämme  um  gemeinsame  Häuptlinge  her  einigt  und  zum 
römischen  Volke  wird,  als  das  unwirthliche  und  herrenlose 
Land,  welches  in  Besitz  genommen  und  zu  dem  Boden  der 
ewigen  Stadt  bestimmt  wird.  In  dieser  Sage  liegt  der  Ge- 
danke einer  von  Grund  aus  neuen  Schöpfung.  Die  Orga- 
nisation der  Menschenmenge  zu  einem  statlichen  Volke  geht 
der  Festsetzung  auf  einem  Statsgebiete  nicht  eine  Weile  vor- 
her, die  Beziehung  auf  die  Stadt  ist  ebenfalls  ursprünglich. 
Beide  Momente  treffen  so  in  Eins  zusammen,  und  die  neue 
Statengrfindung  wird  sofort  durch  die  erbetene  Gutheiszung 
der  Götter  geheiL'gt,  und  durch  das  von  dem  neuen  Könige 
dem  geordneten  Volke  gegebene  und  von  diesem  gebilligte 
Gesetz  statsrechtlich  befestigt.  Der  schöpferische  Geist  des 
Königs  und  der  statliche  Wille  des  Volks  begegnen  sich  in  dem 
Statsgesetz  als  in  einem  einheitlichenConstituirungsact,' 

*  Leo,  Weligesoh.  1. 3d3.  beieichnet  den  ,,yerirag''  als  das  oharsk- 
teriatisebe  Moment  der  GrOndimg  Roms,  und  in  der  That  erinnert  die 
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und   der  Stat  ist  da  als  das  freie  Werk  des  bewusstea 
Yolkswillens. 

Ob  diese  Form  eines  schöpferischen  Statsactes,  wie 
wir  sie  nennen  können,  jemals  wirklich  vorgekommen  sei,  mag 
immerhin  bezweifelt  werden.  Jedenfalls  entspricht  sie  der 
Statsidee,  welche  gewissermaszen  in  ihr  vollendet,  wie  die 
Athene  aus  dem  Haupte  des  Zeus,  in  das  Leben  fibertritt,  am 
vollkommensten. 

n.  Das  Land  ist  vorher  da,  aber  iir.dem  Lande  gelangt 
später  erst  das  Volk  zu  dem  Bewusztsein  einer  statUchen 
Zusammengehörigkeit.  Hier  liegt  das  statenbildende  Momoit 
in  der  Yolksorganisation.  Auch  dafür  finden  wir  in  der 
alten  Sage  ein  berühmtes  Vorbild.  Die  Athener  gelten  als 
Ejnder  des  attischen  Landes  (Autochthonen),  welches  sie  Jahr- 
hunderte lang  bebauten,  bevor  der  Stat  Athen  gegründet 
wurde.  Mag  man  nun  die  Entstehung  dieses  States  von  Eekrops 
herleiten,  der  zuerst  unter  den  noch  rohen  Landeseingebomen 
die  Verehrung  der  Götter,  ein  gesittetes  Familienrecht,  den 
Ackerbau  und  die  Pflanzung  des  Oelbaums  eingeführt,  das  ge- 
sammte  Volk  in  kastenartige  Stänmie  geordnet  und  Regierung 
und  Gericht  eingesetzt  habe,  oder  mag  naan  dieselbe  erst  dem 
Könige  Theseus  zuschreiben,  welcher  die  zerstreuten  Gemeinden 
des  Landes  zu  einem  einheitlichen  Gemeinwesen  verbanden  und 
die  Leitung  desselben  in  Athen  concentrirt  habe :  *  unter  beiden 
Voraussetzungen  liegt  in  der  Organisation  des  Volks,  welchem 
das  Land  gehörte,  die  Verwirklichung  des  States. 

elte  Form  der  römischen  Gesetzgebung  an  die  gewöhnliche  Form  d«f 
obligatorisohen  YertrAge,  an  die  Btipulatio.  Dessen  vngeaelitel  igt  du 
römische  Geseti,  wenn  man  auf  dos  Wesen  sieht,  kein  Vertrag  sweier 
selbst&ndigen  Personen,  sondern  ein  einheitlicher  Akt  des  römischtc 
Volks. 

'  Die  Athener  nannten   diese  Conoentration  der  Oemeiod««  wmm 
State  (vyoütM,  Ygl.  darüber  die  lehrreiche  Abhandlang  Ton  W.Yiseker 
Ueber  die  Bildung  Ton  Staten  und  Bünden  im  alten  CMeohenluid.  Ba»«-- 
1849. 


Zweites  Capitol.    ünprllngliöhe  EntsieliQiigsforineii.  241 

Eine  historisch  genau  beobachtete  ^  Anwendimg .  dieser 
Statenbildung  durch  Yolksorganisation  in  einem  bestimmten 
Lande  ist  die  Gründung  der  Bepublik  Island  im  Jahr  930 
n.  Gh.  Zuvor  gab  es  nur  vereinzelte  Niederlassungen  der  zahl- 
reichen Häuptlinge  (Goden)  auf  der  Insel,  unverbundene  Herr- 
schaften selbständiger  Godorde  mit  ihren  Tempeln  und  Ding- 
stätten. Damals  aber  wurde  auf  den  Antrag  ülfljots  mit  Zu- 
stimmung der  Goden  ein  für  die  ganze  Bevölkerung  der  Insel 
gemeinsames  Allding  beschlossen  und  so  für  die  Gesetzgebung 
und  Bechtspflege  ein  Gesammtorgan  geschaffen,  dem  alle  Gtodorde 
untergeordnet  waren.  Damit  aber  hatte  sich  die  Bevölkerung 
der  Insel  zu  einem  statlichen  Volke  constituirt. 

Auch  die  Gründung  des  States  Kalifornien,  die  vor 
den  Augen  der  mit  uns  Lebenden  vollzogen  worden  ist,  er- 
scheint als  freie  Constituirung  eines  neuen  Volkes  auf  einem 
den  vereinigten  Staten  von  Nordamerika  zugehörigen  Gebiete. 
Der  Hanger  nach  Gold  hatte  aus  aller  Welt  eine  unverbun- 
dene Menge  verschiedener  Individuen  zusammen  getrieben,  und 
diese  wählten  am  1.  September  1849  Abgeordnete  zu  einem 
Ver&ssungsrathe  und  schon  am  13.  October  lag  die  Ver- 
fassungBurkunde  des  neuen  States  dem  neuen  Volke  zur  Ge- 
nehmigung vor.  Es  ist  schwerlich  ein  Beispiel  in  der  Ge- 
schichte zu  finden,  welches  leichter  für  die  Möglichkeit  einer 
Statenbildung  durch  freie  üebereinkunffc  der  betheiligten  Indi- 
viduen gedeutet  werden  kann,  als  dieses:  und  dennoch  kann 
es  einer  genaueren  Betrachtung  dieses  Falles  nicht  verborgen 
bleiben,  dasz  auch  da  nicht  der  Vertrag  aller  Individuen^ 
sondern  der  Beschlusz  und  WiUe  der  Mehrheit  den  Entscheid 
gab  und  dasz  die  Einheit  der  Gemeinschaft  als  noth- 

'  Vgl.  Maurer  Beitrftge  zar  Rechtsgescli.  des  germ.  Korden.  1852. 
Heft  1. 

*  B.  T.  Mohl  liat  in  der  Zeitschr.  t.  Mittermai  er  für  auslflnd. 
Rechtswits.  XXVII.  5. 294.  dieses  Beispiel  näher  ausgeführt  und  fttr  die 
Theorie  des  Contrat  social  henutzt. 

Bl«Bttekll,  allfMMiDM  Statereekt.    I.  lg 
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wendig  vorausgesetzt  wurde.  Nicht  der  Einzelwille  der  Indi- 
vidaeiif  der  Gesammtwille  der  ganzen  Bevölkerung  schuf  die 
Yerfassong. 

m.  Weit  hftnfiger  koount  es  vor,  daaz  die  Bildung  eines 
Volkes  vorhergeht,  und  die  Besitznahme  des  Landes 
als  des  zweiten  znm  Dasein  eines  States  unentbehrlichen  Ele- 
mentes nachfolgt.  Wir  k&nnen  diese  Form  die  Landnahme 
heiszen. 

Sie  kann  zunächst  als  Eroberung  eines  bewohnten  Lan- 
des sich  darstellen.  Diese  Form  von  Statenbildung  ist  sehr 
häufig  zur  Anwendung  gekommen.  Die  erste  jüdische,  ein 
bedeutender  Theil  der  griechischen  (der  dorischen)  und 
die  ganze  StatenbUdung  der  germanischen  Völker  auf 
römischem  Provincialboden  und  in  slavischen  Ländern  tragec 
diesen  Charakter.  In  ihr  stellt  sich  die  kriegerische 
TJebermacht  eines  Volkes  über  die  Einwohner  des  eroberten 
Landes  dar,  und  wie  der  Krieg  nach  der  einen  Seite  hin  zer- 
störend wirkt,  so  offenbart  sich  ^uf  der  andern  Seite  in  ihm  eini' 
positive  gewissermaszen  Staten  zeugende  Kraft.  Die  statlichen 
Eigenschaften  der  Unterordnung  und  männlichen  Herrsehaft 
werden  im  Kriege  gesteigert,  und  so  das  siegreiche  Volk  zur 
Gründung  eines  neuen  States  in  dem  unterworfenen  Lande  vor* 
zfiglich  befähigt 

Die  so  entstandenen  Staten  haben  in  den  ersten  Zdten 
ihres  Daseins,  abgössen  von  den  äuszem  Verhältoiaaen,  grosse 
innere  Schwierigkeiten  zu  überwinden.  Auch  wenn  der  Kampf 
der  Waffen  nicht  erneuert  wird,  so  beginnt  doch  gewöhnlich 
ein  innerer  Geistes-  und  Culturkampf  zwischen  dem  erobernder 
und  dem  unterworfenen  Volke,  und  dauert  fort  bis  die  vdUig« 
politische  Einheit  der  gemischten  Nation  vollzogen  ist  Vn. 
vor  dieser  Gefahr  sein  neu  organisirtes  Volk  zu  bewahKL. 
hatte  Moses  den  Juden  zur  Pflicht  gemacht,  dasz  sie  die  Eiih 
wohner  des  heiligen  Landes,  das  ihnen  Jehovah  verlethri 
werde,  mit  Feuer  und  Schwert  vertilgen  sollen.   Dieser  titUL' 
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sind  auch  manche  siegreiche  Völker  erlegen,  indem  die  hShere 
Caltor  der  Besiegten  dieselben  in  kurzem  wieder  unterwarf. 

Von  jeher  ist  die  Eroberung,  obwohl  in  Form  der  Gewalt 
auftretend,  als  eine  Quelle  des  statlichen  Bechtes  unter  allen 
V^ölkem  angesehen  worden,  und  das  Wort  Alezanders  des 
Groszen,*  dasz  der  Sieger  das  Gesetz  gebe,  der  Besiegte  es 
annehme,  gilt  noch  in  unsern  Tagen.  Selbst  Christus  hat  das 
Becht  der  Eroberung  in  jenem  berflhmten  Worte:  „Gebet  dem 
(römischen)  Kaiser  was  des  Kaisers  ist'*  und  mehr  noch  durch 
sein  Leben  und  sein  Leiden  anerkannt. 

Gewisz  ist  der  Bechtszustand  noch  ein  unvollkommener, 
in  welchem  die  äuszere  Gewalt  einen  so  übermächtigen  Ein- 
flusz  übt  auf  die  Begründung  neuen  und  die  Zerstörung  alten 
Bechtes.  Aber  so  roh  auch  die  Form  der  Eroberung  ist,  es 
liegt  in  ihr  doch  ein  geistiger  Gehalt  yerborgen,  welcher  jene 
rechtliche  Bedeutung  erklärt  Die  alten,  in  vorzüglichem  Sinne 
die  germanischen  Völker  betrachteten  den  Krieg  als  einen 
groszen  Völkerprocesz,  und  den  Sieg,  welcher  von  den  Göttern 
verliehen  werde,  als  ein  Gottesurtheil  zu  Gunsten  des  Siegers.^ 
In  der  Eroberung  also  stellte  sich  nicht  die  blosze  physische 
Uebermacht  dar,  sondern  sie  galt  auch  als  eine  Beurkundung 
der  moralischen  Uebermacht,  welche  zur  Herrschaft  im 
State  berechtigt.  Daran  kann  auch  das  moderne  Statsbewuszt- 
sein  anknüpfen,  welches  den  Stat  menschlich  begreifen  will. 
Zwar  wird  es  sich  weigern,  jeden  Sieg  für  eine  Bewährung 
des  Bechts  und  jede  Niederlage  als  ein  Zeichen  des  Unrechts 

»  Cmrtius  Eufus,  Tita  Alex.  lib.  4.  Tgl.  Hago  Grot.  De  jure  b. 
a.  p.  m.  c.  8.  §.1.  führt  auch  ein  Wort  des  germanischen  Eoniga  Ario- 
Tist  ni  Cisar  an:  ,,Es  sei  das  Recht  des  Krieges,  dasz  die  Sieger,  wie 
sie  wollteD,  Aber  die  Besiegten  gebieten."  (^Cäaar  de  B.G.  1.  36.)  Tgl. 
oben  Cap.  9  der  Einleitung. 

•  BlnntBohli  Studien,  S.  202:  ,,Der  Krieg  ist  nur  die  bisherige 
und  noeh  rohe  Form  der  VSlkerrechtspflege.  Das  Bewusztsein  aber,  dasa 
das  nur  der  Anfang  sei  an  einem  gerechteren  und  menschlicheren  Yer« 
fahren,  fftngt  an  au  erwachen.*" 

16* 
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anzuerkennen;  es  wird  auch  nicht  die  Ueberleg^eit  der 
Eriegswaffen  als  einen  Bechtsgmnd  betrachten.  Aber  es  wird 
das  Kesultat  der  groszen  geschichtlichen  Entwick- 
lung, die  von  Zeit  zu  Zeit  wieder  die  streitenden  Kräfte  der 
Nationen  zur  Buhe  bringt,  als  eine  natur-  und  zei^emi^^ze 
Erledigung  des  Volks-  und  Statsprocesses  betrachten  und  ihr 
da  auch  die  sittlichen  und  rechtbildenden  Momente  darin  wir- 
ken, die  Bedeutung  eines  weltgeschichtlichen  Urtheils 
zuschreiben:  „Die  Weltgeschichte  ist  das  Weltgericht."  Die 
nachfolgende  Anerkennung  des  neuen  Rechtszustandes  als 
eines  nothwendigen  durch  die  BeyOlkerung  heilt  die  rechtlichen 
Mängel  der  anftnglichen  Besitznahme. 

Eine  andere  friedlichere  Form  solcher  Landnahme  ist  ik 
Ansiedlung  you  politischen  Genossenschaften  in  einem  un- 
bewohnten Land  oder  in  einem  wenig  cultivirten  Lande  in  der 
Absicht,  da  einen  neuen  Stat  zu  grfinden.  Manche  Colonien 
der  Europäer  in  fremden  Welttheilen  haben  diesen  Charakter. 
Kur  wenn  die  Colonisation  von  dem  Mutterstate  geleitet  wiri 
gehört  sie  zu  den  abgeleiteten  Entstehungsformen  (Cap.  IIL  1.); 
wenn  die  bereits  als  Körperschaft  geordneten  Colonisten,  wir* 
jene  Pilger  nach  Neu-England,  aus  eigener  Kraft  und  mi: 
eigener  Oe&hr  neue  Gemeinwesen  auf  Boden  beg^runden,  der 
bisher  noch  keinem  State  zugehört,  so  ist  das  wesentlich  ur- 
spr&ngliche  Statenbildung.  Bleiben  die  barbarischen  ürbewohn^ 
auf  dem  Gebiete  des  neuen  Colonistenstats  zurück,  so  i< 
die  Schwierigkeit,  das  Yerhältnisz  der  beiderlei  Bevölkemngoi  r: 
ordnen,  fast  ebenso  grosz,  wie  in  dem  eroberten  Lande.  Dii^ 
TJeberlegenheit  eines  Culturvolks  über  die  Barbaren  fuhrt  aber 
durchweg  zur  Herrschaft  jener  über  diese. 

lY.  Die  Yerbündung  mehrerer  Staten  zu  einem  iie«A 
Oanzra,  Conföderation.  Hier  ist  es  nicht  etwa  der  Ver- 
trag der  Individuen,  sondern  von  Staten,  welcher  die  GrUndnu' 
eines  neuen,  des  Gesammtstates  einleitet  Dieser  komic: 
aber  erst  durch  die  wirkliche  Organisation  der  Qemeic- 
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Schaft  zn  Stande.  Von  der  Art  waren  die  griechischen 
Conföderationen  der  böotischen  Orte,  der  verunglückte  Ver* 
such  des  Epaminondas ,  die  Arkader  zn  einigen,  die  Sym- 
machie,  über  die  Sparta  Hegemonie  übte,  der  ätolische 
und  der  achäisehe  Bandesstat.  Von  der  Art  in  Italien  die 
Bände  der  Samniter,  im  spätem  Mittelalter  die  Bünde  der 
deutschen  Hansestädte,    der   schweizerischen  Eid« 

m 

genossen,  der  niederländischen  Staten. 

Diese  Form  erzeugt  zunächst  immer  zusammengesetzte, 
nicht  einfache  Staten,  indem  sie  die  verbündeten  Staten  nicht 
aufhebt,  sondern  zu  einer  neuen  Statsgenossenschaft  vereinigt, 
lodern  sie  anfänglich  auf  Statsvertrag  beruht,  mehr  als  auf 
Statsgesetz,  so  überliefert  sie  auch  den  folgenden  Geschlech- 
tern den  Gegensatz  mehrerer  in  wesentlichen  Dingen  selbstän- 
diger, in  andern  nicht  minder  wesentlichen  aber  von  der  6e- 
sammtheit  abhängiger  Staten,  und  mit  diesem  Gegensatze  eine 
stete  Wechselwirkung,  häufig  auch  einen  Kampf  desparticulä- 
ren  und  des  allgemeinen  Statsgeistes  als  Erbtheil  ihrer  Weise. 

Auf  diesem  Gegensatze  beruhen  die  beiden  Hauptformen 
der  statlichen  Yerbündung:  der  Statenbund  und  der  Bundes- 
stat. Beide  sind  zusammengesetzte  Statskörper,  und  insofern 
von  bloszen  Allianzen,  die  keinen  neuen  Stat  bilden,  verschie- 
den. Nur  die  erste  aber  hält  den  Charakter  der  Gonföde- 
ration  fest,   die  letztere  macht  den  Fortschritt  zur  Union. 

1.  Der  Statenbund,  indem  er  mehrere  Staten  zu  einer 
Statsgenossenschaft  verbindet,  die  wenigstens  nach  auszen  als 
Gesammtstat  als  eine  völkerrechtliche  Statsperson  erscheint, 
organisirt  sich  doch  nicht  als  einen  von  den  Einzelstaten  Ver- 
schiedenen Centralstat,  sondern  überläszt  die  Leitung  des  Ge- 
sammtstates  entweder  einem  Einzelstate  als  Hegemon  oder 
Vorort,  oder  der  Versammlung  von  Gesandten  und 
Stellvertretern  aller  verbundenen  Einzelstaten. 

Von  jener  Art  waren  die  griechischen  Statenbünde  unter 
der  Hegemonie  von  Sparta  und  Athen,  von  dieser  die  schwel- 
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zerische  Eidgenossenschaft  bis  1848  und  der  deutsche  Bond 
Ton  1815. 

2.  In  dem  Bnndes State  dagegen  gibt  es  nicht  blosz 
Tollständig  organisirte  Einzelstaten,  sondern  vorans  einen  selb- 
ständig organisirten  Gesammtstat,  Centralstat  Die 
Bandesgewalt  ist  nicht  einem  der  Einzelstat^n  überlassen,  noA 
^der  Yersammlnng  der  Einzelstaten  anheim  gegeben.  Sondern 
sie  hat  ihre  eigenen  bundesmäszigen  oder  nationalen  Organe 
herrorgebracbt,  welche  nnr  der  Gesammtheit  angehören.  Der 
achäische  Bnnd  mit  seiner  gemeinsamen  Yolksrersanunlnng 
als  gesetzgebendem  EOrper,  dem  Bnndesstrategen  als  dem 
Bnndeshanpte,  dem  Bundesrathe  nnd  dem  Bundesgerichte  war 
ein  solcher  Bnndesstat.  Zuerst  ist  diese  Statsform  als  eine 
moderne  in  den  Vereinigten  Staten  von  Nordamerika,  aber  erst 
in  der  Unionsverfassung  von  1787  ausgebildet  nnd  dann  fon 
der  Schweiz  in  der  Bundesverfassung  von  1848  nachgebildet 
worden.  Beide  Verfassungen  beruhen  nicht  mehr  auf  einem 
eigentlichen  Statenvertrage,  sondern  setzen  in  der  Idee  die 
Existenz  eines  Oesammtvolkes  und  eines  Gesammtstates 
voraus,  deren  einheitlicher  Wille  die  Verfassung  schafft« 
und  von  der  Minderheit  —  auch  der  Einzelstaten  —  Gehorsam 
fordert.  Dadurch  wird  die  Vorstufe  der  Conftderation  von 
Staten  überschritten  und  die  höhere  Stufe  der  Union  betreteiL^ 

Beide  Formen  der  zusammengesetzten  Statenbildnng  sind 
eher  fOr  Bepubliken  als  für  Monarchien  geeignet,  woron  man 
sich  leicht  überzeugt,  weim  man  die  Geschichte  der  Dordame- 
rikanischen  und  der  schweizerischen  Bundesverfassung  mit  den 
Kämpfen  über  die  deutsche  Bundesreform  vergleicht. 

Die  Verfassrmg  des  norddeutschen  Bundes  von  1867 
einigt  zwar  thatsächlich  und  rechtUch  die  verschiedenen  in 
Deutschland  wirksamen  politischen  Mächte  und  Kräfte  m  m- 


*  Tgl.  darüber  besonders  den  „F^deratif*  ron  Hamilton  n. 
and  8 1 or y*8  Gomm. ;  Blantschli," Qesob. d. sohweix. Bnndetr.  L  8. S?2 . 
WaitB  Politik  1862. 
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tionalem  Zusammenwirken,  aber  sie  macht  der  principiellen 
Betrachtung  den  Ein^dmck  eines  Schmetterlings,  der  noch  einen 
Theil  seiner  Pnppe  und  selbst  die  Beste  seines  frühem  Baupen- 
nistands  mitschleppt.  Ihre  Entstehungsform  weist  einerseits 
auf  den  freien  Vertrag  aller  Einzelnstaten  (Fürsten  und  Kam- 
mern) hin,  die  Verfassung  ist  aber  ihrem  Inhalte  nach  durch 
den  leitenden  Willen  der  preuszischen  Begierung  in  Verbin-v 
düng  mit  den  Arbeiten  des  einheitlichen  Beichstags  zu  Stande 
gekommen.  Wie  hier  Vertrag  und  Qesetz  sich  seltsam  ver- 
binden, so  erinnert  die  Vertretung  der  yerbündeten  Begiernn- 
gen  in  dem  Bundesrathe  noch  ganz  an  dep  früheren  staten- 
bündlichen  deutschen  Bundestag  und  hat  selbst  der  Ausdruck 
des  „Bundespräsidiums'S  welches  der  königlichen  Krone 
Prenszen  zusteht,  noch  dasselbe  statenbundliche  Gepräge.  Aber 
wenn  daneben  die  wirkliche  Machtstellung  dieses  Bundespr&- 
sidiums  und  die  verfassungsmftszigen  Befugnisse  desselben 
—  insbesondere  auch  als  Bundesfeldherm  —  erwogen  werden,  so 
tritt  aus  der  Verhüllung  das  deutsche  Beichsoberhaupt  -r- 
wenn  auch  noch  nicht  mit  dem  allein  würdigen  Kaisemamen  — 
in  deutlichen  Umrissen  hervor.  Die  Institution  des  Beichsr 
tags  aber  ist  einheitlicher  gedacht  und  durchgeführt  als  selbst 
der  nordamerikanische  Congresz  und  die  schweizerische  Bundes- 
versammlung. Die  Verfassung  führt  offenbar  aus  dem  frühem 
Statenbund  durch  bundesstatliche  Zwischenstufen  in  die  Stats- 
form  eines  monarchischen  Beiches  hinüber,  welches  seinen 
Gliedern  noch  einige  Selbständigkeit  und  Selbstverwaltung  in 
inneren  Dingen  verstattet,  aber  die  äuszere  Politik  einheitlich 
geleitet  sehen  will. 

V.  Verwandt  mit  der  VerbünduBg  ist  die  Einigung 
zweier  oder  mehrerer  Staten  unter  Einem  gemeinsamen 
Herrscher,  oder  zu  einem  einzigen  neuen  State,  vor- 
zugsweise Union  genannt.  Auch  hierlassen  sich  verschiedene 
Stufen  und  Arten  der  Einigung  unterscheiden.  In  jeder  Weise 
unvollkommen  ist  dieselbe: 


2i£    IMan  BmIi.  T«b  4er  Rrtitrimg  und  den  Uniergtng  dei  States. 

L  Im  Gestüt  aner  UoeieD  Personalunion.  Diese  kan 
SK^gmr  b](^SE  T^ribergehend  eintreten^  wenn  die  Thronfolge- 
«noDiui^fs  rrdfr  Teradiiedener  Statim  zufällig  dieselbe  Penoa 
n  Wid«  Krcws  berufen,  somit  wieder  aufboren,  wenn  später 
die  S^ciMssk«B  wieder  zwei  Terscbiedene  Personen  trifiL  Ton 
der  An  w:ir  die  Verbindung  des  deutscben  Beicbes  und  tod 
S^uuuen  urier  Karl  V^  tou  Polen  und  Sachsen  unter  August 
ivtt  Er^rland  und  Uanno?er  unter  dem  Könige  Georg  lY.,  tob 
Scileswi^Holstein  und  Dinemark  nach  dem  Vertrage  toa 
16;^>.  Diese  Form  der  Union,  die  loseste  von  allen,  erzeugt 
audi  nkbt  eina  neuen  Vereinsstat,  sondern  beschränkt  sidi 
darauf«  zwei  selhsUndige  Staten  in  eine  blosz  ftuszerliche  Be- 
ziehung zu  dem  nimlichen  Fürsten  als  Statsoberhaupt  n 
brinpeju 

Auszer  ihr  kommt  aber  auch  eine  dauernde  Penonat- 
union  ror«  indem  die  Kronen  zweier  Staten  derselben  Dynastie 
und  udi  dem  nimlichen  Successionsgesetze  zugehören.  Bei- 
$)üele  dieser  Art  sind  die  pragmatische  Sanction  von  1713 
fttr  die  unter  dem  österreichischen  Scepter  vereinigten  Statea« 
welch<4^  1722  auch  der  ungarische  Beichstag  für  das  König- 
reich Ungarn  beitrat,  die  Erwerbung  des  Fflrstenthuma  Neu- 
ehatel  rtoi  Seite  der  Krone  Preuszens  von  1707,  die  Verbin- 
dung v\m  Korwegen  und  Schweden  seit  1814,  die  üebereiB- 
kunfl  zwischen  dem  Königreich  Ungarn  und  dem  Kaisorlichm 
Oeaterreich  von  1867. 

Eine  solche  dauerhafte  Vereinigung  kann  zwar  einen  neues 
Geaanuntstat  begrdnden;  aber  die  Einheit  ist  doch  eine  sehr 
unvollständige  und  fast  nur  unter  der  Voraussetzung  von  ent- 
aoheidender  practischer  Geltung,  wenn  eine  absolute  Macht  ia 
der  Person  des  Herrschers  wirklich  concentrirt  ist  Unter 
jeder  anderen  Voraussetzung  wird  der  unversöhnte  innere 
'Widerspruch  zweier  verschiedener  Staten  mit  abwei^enda 
iteressen  und  Stimmungen  und  eines  gemeinsamen  Forsten 
9h  fahlbar  machen  und  es  kann  in  Folge  desselben  sogar  die 
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nnsinmge  Forderong  an  den  Ffirsten  gerichtet  werden,  dasz 
er  in  seiner  Eigenschaft  als  Oberhaupt  eines  States  Feindschaft 
abe  wider  den  andern  Stat,  an  dessen  Spitze  er  nicht  nröider 
steht.  Mit  der  Bepräsentativrerfassung  ist  daher  diese  Form 
der  Personalunion  nicht  wohl  zu  yereinigen. 

2.  Eine  höhere  Einigung  liegt  in  der  sogenannten  Beal- 
anion.  In  ihr  ist  nicht  blosz  die  Person  des  Herrschers  ge- 
einigt, sondern  die  oberste  Statsleitung  selbst  in  Ge- 
setzgebung nnd  Begierung.^  Zwar  verträgt  sie  sich 
mit  einer  relativen  Selbständigkeit  der  unirten  Staten,  denen 
innerhalb  gewisser  Schranken  eine  particuläre  Gesetzgebung 
nnd  Begierung  vergönnt  werden  mag,  aber  der  Gesammtstat 
ist  in  ihr  doch  einheitlich  organisirt,  und  die  höchsten  ge- 
meinsamen Statsinteressen  sind  in  den  einheitlichen  Organen 
concentrirt.  Die  Vereinigung  Norwegens  mit  dem  Königreich 
Dänemark  durch  das  Beichsgesetz  von  1536,  die  Einigung  von 
Castilien  und  Aragon,  wenn  auch  nicht  sofort  von  Anfang  an, 
1474,  so  doch  unter  den  österreichischen  Fürsten,  ganz  vor- 
züglidi  aber  die  österreichische  Monarchie  nach  dem  Grund- 
gesetze von  1849  und  der  Februarverfassung  von  1861  sind 
Beispiele  solcher  Bealunion. 

3.  Die  volle  Union  endlich  löst  die  Besonderheit  der 
uurten  Staten  auf,  und  bildet  nicht  einen  aus  mehreren  Staten 
zusammengesetzten,  sondern  einen  einfachen  Stat. 

Die  Vereinigung  der  beiden  ursprOnglich  durch  blosze 
Personalunion  verbundenen  Königreiche  England  und  Schott- 
land zu  dem  Gesanmitkönigreich  Groszbritannien  vom  Jahr 
1707,  und  die  spätere  Union  zwischen  Groszbritannien  und 
Irland  von  1800  haben  diesen  Charakter  einer  vollen  Union, 


*  Anden  yersteht  PSsI  den  Unterschied  der  Personal-  und  der 
Keelnnion  (Dentsohes  Statswörterbuch ,  Art.  Union),  jene  iat  iliin  die 
zafftllige,  diese  die  grundgesetzliche  Einigung  der  Statsgewalt 
über  swei  oder  mehrere  Staten  in  Einer  Person.  Die  Verbindung  ron 
Schweden  und  Norwegen  erscheint  ihm  dann  bereits  als  Realunion.     • 
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indem  die  particularen  Parlamente  aufgehoben  nnd  für  das 
ganze  Beich  ein  gemeinsames  einheitliches  Parlament  angeord- 
net wurde.  Die  Einverleibung  der  Hoheüzollerischen  Ffirsten- 
thümer  in  Preuszen  im  Jahr  1849,  die  Annexion  der  italieni- 
schen Herzogthümer  und  des  Eönigreichs  Neapel  mit  Piemont 
zu  dem  neuen  Königreich  Italien  im  Jahr  1860  und  1861  und 
Torzflglich  die  Umwandlung  des  Königreichs  Hannover  und  dtf 
Fürstenthümer  Kurhessen,  Nassau,  Schleswig  und  Holstein  und 
der  freien  Stadt  Frankfurt  in  preuszische  Provinzen  sind  neuen 
Beispiele  solcher  vollen  Union. 

Das  ältere  Statsrecht  war  geneigt  diese  Yerbindung  und 
Wandlung  ausschlieszlich  aus  dem  dynastischen  Standpunct« 
und  nicht  anders  zu  beurtheilen,  als  ob  es  sich  um  die  Zo- 
sammenlegung  oder  den  Erwerb  von  mehreren  GnmdstfickeB 
durch  dieselbe  Privatperson  handelte.  Es  wurden  daher  wie 
die  privatrechtlichen  Formen  der  Yerftuszerung  unter  LdMn- 
den,  so  auch  von  Todes  wegen  (Testament,  Erb  vertrag)  aner- 
kannt; wie  wenn  Volk  und  Land  eine  Yerlassenschaft  w&rai, 
über  die  ein  einzelner  Mensch  nach  seinem  Belieben  m  ver- 
fügen hätte.  Das  neuere  Statsrecht  musz  diese  dem  modenua 
Statsbegriff  widerstreitende  Ansicht  verwerfen,  und  dann  fest 
halten,  dasz  solche  Veränderungen  wesentlich  die  öffentliche 
Verfassung  des  Volks  betreffen  und  daher  nicht  ohne  Zu- 
stimmung der  Volksvertretung  geordnet  werden  dflrfen. 

VI.  Den  Gegensatz  der  Verbindung  bildet  die  Theilune 
und  Zertrennung  eines  gröszeren  States  in  zwei  oder  meh- 
rere neuere  Staten. 

Diese  Erscheinung  wird  sich  besonders  da  ergeben«  v^ 
verschiedene,  zumal  auch  dem  Gebiete  nach  getrennte  YdUoer 
zu  einem  State  verbunden  waren,  ohne  innerlich  eins  in  wer- 
den. Wenn  die  Macht  der  Concentration ,  welche  sie  bisher 
zusammenhielt,  nachläszt,  so  treiben  die  natürlichen  Oegve- 
Sätze  auseinander;  und  es  geht  der  grosze  Scheidongsprocesi 
vor  sich,  welcher  das  bisherige  Ganze  in  eine  Anaahl  neuer 
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sdbsttndiger  Staten  auflöst.  So  ging  die  grosze  durch  Alexanders 
Genie  einen  Angenblick  zusammengeschmiedete  Weltmonarchie 
nach  seinem  Tode  sofort  auseinander.  Ebenso  wurde  im  EK. 
Jahrhundert  die  fränkische  Monarchie  nach  den  Nationalitäten/ 
freilich  nicht  ohne  wesentliche  Mitwirkung  der  dynastischen 
Gegensätze  gespalten.  Auch  der  Zerfall  des  napoleonischen 
Kaiserreiches  mit  seinen  Schöpfungen  abhängiger  Lehenskönig- 
reiche in  diesem  Jahrhundert  läszt  sich  groszentheils  so  er- 
klären. Die  Trennung  von  Belgien  und  Holland  im  Jahr 
1830  hat  diesen  Charakter. 

Während  des  Mittelalters  gab  es  aber  noch  eine  andere 
Theilung  eines  Statsganzen  wie  einer  Erbschaft  unter  mehrere 
Erben,  so  unter  mehrere  Söhne  des  verstorbenen  Statsober- 
hauptes  und  es  dauerte  lange,  bis  diese  privatrechtliche  mit 
dem  Becht  eines  zusammengehörigen  Yolkes  und  der  Wohl- 
fahrt eines  States  durchaus  unvereinbare  Behandlung  durch  das 
politische  Frincip  der  Untheilbarkeit  in  Europa  verdrängt 
wurde. 

yn.  Eine  ähnliche  Form  ist  die  Lossagung  eines  Theiles 
des  States  und  Gonstituirung  dieses  Theiles  zu  einem  selb- 
ständigen State. 

In  der  Regel  ist  der  Theil  als  solcher  nicht  bej^echtigt, 
8ich  wider  das  Ganze  zu  empören  und  sich  von  demselben 
gewaltsam  loszureiszen.  Die  Geschichte  hat  uns  von  vielen 
ungerechtfertigten  und  unheilvollen  Lostrennungsversuchen  der 
Art  warnende  Berichte  überliefert.  Aber  sie  weisz  auch  von 
andern  Lossagungen,  welche  volle  Anerkennung  errungen  haben, 
und  deren  innere  Berechtigung  nicht  zu  bezweifeln  ist.  Er- 
innern wir  uns  an  die  Lossagung  der  niederländischen  Gene- 
ralstaten von  Spanien  von  1579,  an  die  Unabhängigkeits- 
erklänmg  der  nordamerikanischen  Freistaten  von  1776,  an  die 
Befreiung  Griechenlands  von  türkischer  Herrschaft  in  unsem 
Tagen.  Jene  Begel  bedarf  somit  einer  Beschränkung,  die  wohl 
so  zu  fassen  ist:  Zur  Lossagung  ist  der  Theil  ausnahmsweise 
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berechtigt,  wenn  seine  dauernden  und  wichtigen  Interessen  Ton 
dem  Statsganzen,  dem  er  angehört,  nicht  geschützt  noch  be- 
'  friedigt  werden,  und  er  zugleich  befähigt  ist,  ffir  sich  selber 
zu  sorgen  und  seine  selbständige  Stellung  zu  behaupten.  Nur 
wirkliche  Noth  und  ein  unerträglich  gewordenes  Leiden  gibt 
somit  gegründete  Veranlassung  zu  der  Lossagung,  und  nur  die 
moralische  Kraft,  welche  sich  in  dem  Kampfe  um  Selbstän- 
digkeit siegreich  bewährt  und  alle  Schwierigkeiten  überwindet 
gewährt  einen  Anspruch  auf  Anerkennung  derselben.  Unter 
diesen  beiden  Voraussetzungen  wird  dieselbe  denn  auch  tod 
dem  groszen  Gerichte  ausgesprochen,  welches  durch  die  Welt- 
geschichte spricht.^ 

'  Die  Unabhftngigkeitserklftrimg  ron  Amerika  nimmt  ee  mit  dea 
Princip  etwas  leichter  und  bekennt  die  natorrechtliche  Lehre  ihrer  Zeit, 
indem  sie  folgende  Bfttze  ausspricht:  ^Wir  halten  folgende  Wafaiheitea 
far  klar,  dasz  aUe  Menschen  gleich  geboren,  dasi  sie  Ton  dem  SehSpfer 
mit  gewissen  unyerftuszerlicheQ  Rechten  begabt  sind,  und  daax  ra  dieses 
Leben  Freiheit  und  das  Streben  nach  Glückseligkeit  gehSre,  dasz,  ua 
diese  Rechte  zu  sichern,  Regierungen  unter  den  Menschen  eiogefetit 
sind,  welche  ihre  gerechte  Gewalt  ron  der  Zustimmung  der  Begiertes 
ableiten,  dasz  wenn  immer  eine  Stutsform  diesen  Endzwecken  TerderU 
lich  wird,  es  ein  Recht  des  Volkes  ist,  dieselbe  zu  ändern  oder  abzu- 
schaffen und  eine  neue  Statsform  einzurichten,  indem  es  dieselbe  aaf 
solche  Principien  begründet,  und  deren  Gewalten  in  solcher  Weise  org*- 
nisirt,  wie  es  ihm  zu  seiner  Sicherheit  und  zu  seinem  Glflcke  am  zweck- 
dienlichsten scheint.  Die  Klugheit  gebietet  allerdings,  seit  langem  be- 
stehende Verfassungen  nicht  um  leichter  und  vorübergehender  XTrsach«! 
wiUen  zu  andern,  und  demgemftsz  bat  aUe  Erfahrung  gezeigt ,  dasx  d« 
Menschen  geneigter  sind  die  Leiden  zu  ertragen,  so  lange  sie  «rtriglick 
sind,  als  sich  durch  Vernichtung  der  Formen,  an  welche  sie  sich  einmai 
gewöhnt,  selbst  Recht  zu  rerschaffen.  Wenn  aber  eine  lange  R«ih« 
TOn  Miszbräuohen  und  unrechtmftszigen  Eingriffen,  welche  nnwaadelbar 
das  nftmliche  Ziel  Terfolgen,  die  Absicht  beweist,  das  Volk  dess  abie- 
luten  Despotismus  zu  unterwerfen,  so  hat  dieses  das  Beehi  nsd  d^r 
Pflicht,  eine  solche  Regierung  auszustoszen  und  neue  Garantien  Ar  feie? 
künftige  Sicherheit  anzuordnen  *" 
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Drittes  CapiteL 

Abgeleitete  Entstehungaformen. 

I.  Golonisation. 

Die  Golonisation,  wie  sie  von  den  hellenischen  Staten 
geübt  wurde,  nnd  die  EQsten  des  Mittelmeeres  in  Eleinasien, 
Italien,  Sicilien,  auf  den  Inseln  des  Archipels  mit  neaen 
Städten  und  Staten  bevölkerte ,  war  in  der  That  bewnszte 
neue  Statenbildnng.  Die  Pflanzstadt  ging  aus  der  Mntterstadt 
hervor,  wie  der  Sohn,  der  ans  der  Familie  des  Vaters  ans- 
tritt, um  ein  eigenes  Hanswesen  zn  gründen.  Sie  wnrde  sofort 
zam  selbständigen  neuen  State,  unabhängig  von  der  Mutter- 
ätadt,  aber  mit  ihr  durch  ihre  Abstammung,  Sitten,  Kecht, 
Seligion  yerbunden.  Aus  dem  Prytaneum  der  Mutterstadt 
nahm  die  Tochterstadt  das  heilige  Feuer  mit,  und  die  väter- 
lichen Götter  zogen  mit  in  den  neuen  Wohnsitz  hinüber.  ^  Die 
Hellenen  vermochten  nicht  ein  groszes  Reich  zu  gründen  und 
zusammen  zu  halten,  aber  durch  ihre  zerstreute  Städtecolonien 
hellenisirten  sie  den  Orient.^ 

Anders  die  römischen  Colonien.  Sie  waren  bestimmt, 
die  römische  Herrschaft  in  weiteren  Kreisen  zu  sichern  und 
zu  befestigen,  und  blieben  daher  in  einem  strengen  Abhängig- 
keitsverhftltnisz  zu  der  Hauptstadt.  Hier  ist  somit  nicht  von 
neuer  Statenbildnng,  sondern  nur  von  Ausdejinung  des  besteh- 
enden Einen  States  die  Rede. 

Wieder  von  anderer  Art  ist  die  moderne  Golonisation. 
Sehen  wir  auf  den  Ursprung  der  modernen,  besonders  in  Ame- 
rika Yon  den  europäischen  Staten  aus  gestifteten  Golonien,  so 
handelte  es  sich  dabei  in  der  Regel  nicht  um  Gründung  neuer 

*  Vgl.  Herrmann,  griechische  Btatsaltorthümer  Gap.  lY.  Die  ältere 
phooicische  ColoniMtion  ist  weniger  yon  Anfang  an  neae  Btatsgrün^ 
dang,  ist  aber  gewöhnlich  in  Icnrzer  Zeit  zn  dieser  geworden. 

*  Vgl.  die  Ausffihmng  ron  Laurent  II.  8.  310. 
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Staten,  sondern  mehr  um  Ausbreitmig  der  Herrschaft  und 
Gnltur  des  europäischen  Vaterlandes,  oder  um  Erwwb  einer 
neuen  ökonomischen  Existenz,  zuweilen  auch  um  Sicherung 
der  Uebersiedler  vor  Verfolgung  in  ihrer  Heimat  Im  Sflden 
war  die  Abhängigkeit  der  Golonien  von  den  romanischen  Staten 
Europas  gröszer  als  im  Norden,  wo  der  germanische  Corpora- 
tionstrieb  und  das  germanische  Freiheitsgeffihl  wenigstens 
einer  relativen  Selbständigkeit  der  Golonien  günstig  waren, 
diese  theilweise  sogar  hervorgerufen  hatten. 

Sieht  man  aber  auf  die  spätere  Entwicklung  und  Ge- 
schichte dieser  Golonien,  so  sind  sie  meistens  zu  einem  selb- 
ständigen Dasein  erwachsen,  und  haben  sich  dann  ala  neue 
Staten  losgemacht  und  abgesondert  von  jener  earopftisehe& 
Herrschaft.  Diese  Golonisation  ist  daher  eher  der  Qebmt 
eines  Eindes  zu  vergleichen,  welches  die  väterliohe  Familie 
als  ein  abhängiges  Glied  derselben  erweitert,  dann  aber,  nach- 
dem es  zu  körperlicher  und  geistiger  Reife  herangediehen,  sidi 
absondert  und  eine  neue  eigene  Familie  begrfindei 

II.  Eine  fernere  abgeleitete  Statenbildung  kam  in  dem 
Mittelalter  öfter  vor  in  Oestalt  der  Verleihung  von  Ho- 
heitsrechten an  einzelne  Bestandtheile  des  States.  Eine 
ganze  Beihe  besonders  deutscher  Gebiete,  Fürstenthumer,  Herr- 
schaften, Beichsstädte  wurden  zu  selbständigen  Staten,  indem 
sie  einzelne  Hoheitsrechte  von  dem  Könige  erlangten,  und 
diesen  Erwerb  zu  vermehren  wuszten,  bis  zuletzt  dem  Könige 
nur  ein  idealer  Schein  von  Oberhoheit  zurückblieb,  alle  reale 
Statsgewalt  aber  an  sie  entäuszert  war.  So  strebten  die  früknec 
TheUe  eines  Statsganzen  im  Laufe  der  Jahrhunderte  zu  sdb- 
ständigen  Staten  auf.  Die  äuszere  Form  solcher  Verleihung 
war  häufig  wieder  die  eines  privatrechtlichen  Erwerbes  dnck 
Kauf  oder  Verpfändung,  und  ist  insofern  ungeeignet  fUr  iis 
moderne  Statsleben.  Das  war  aber  selbst  im  Mittelalter  nicht 
wesentlich,  und  es  läszt  sich  auch  in  unserer  Zeit  die  pncti- 
sehe  Möglichkeit  gar  wohl  denken,  dasz  ein  Stat  mit  klares 


Yiertea  Cftpitel.    ünteTgug  der  Staten.  255 

Bewuflitsein  einen  Theil  seines  Gebietes  znr  Selbständigkeit 
heranziehe  nnd  denselben  mit  statlichen  Hoheitsreehten  aas- 
statie.  In  dieser  Weise  yerfthrt  England  in  nnsrer  Zeit  gegen 
Canada  nnd  andere  englische  Nebenlftnder. 

ni.  Endlich  kommt  vor  die  Institution  eines  neuen 
Statea  dnrch  einen  fremden  Herrscher,  insbesondere 
dnrch  einen  Eroberer,  dessen  Machtsprüche  alte  Staten  nm  ihr 
Leben  bringen  nnd  neue  Staten  hervorrufen.  Europa  hat  in 
den  Jahren  der  napoleonischai  Herrschaft  gesehen,  wie  eine 
Reihe  von  Staten  ausgelöscht,  und  andere  hinwieder  nach  dem 
Willen  des  französischen  Kaisers  neu  errichtet  wurden.  Europa 
hat  aber  auch  erlebt,  dasz  diese  willkürlichen  Schöpfungen 
momentaner  Uebermacht  zu  keinem  innerlich  kräftigen  Leben 
gelangten,  und  kaum  ins  Dasein  gerufen  wieder  abstarben  oder 
getödtet  wurden.  Es  ist  das  ein  beredter  Beweis,  dasz  unter 
allen  Formen  der  Statenbildung  diese  die  unvollkommenste 
ist,  nnd  am  wenigsten  Gewähr  darbietet  für  die  Fortdauer 
solcher  Staten. 


Viertes  Gapitel. 

Untergang  der  Staten. 

Die  Erde  ist  mit  den  Trümmern  untergegangener  Staten 
fiberdeckt;  die  Erfahrungen  der  bisherigen  Weltgeschichte 
sengen  gegen  die  Unsterblichkeit  der  Staten.  Die  Yeranlas- 
snngen  nnd  die  Formen  des  Untergangs  sind  wohl  unter  sich 
verschieden,  wie  die  Todesfälle  der  einzelnen  Menschen.  Aber 
darans,  dasz  alle  Staten  untergehen,  dürfen  wir  wohl  auf  eine 
gemeinsame  Ursache  ihrer  Sterblichkeit  schlieszen. 
Diese  Ursache  kann  nicht  in  der  Immoralität  der  Völker  lie- 
gen, denn  die  Immoralität  ist  nicht  nothwendig  und  nicht 
gleichmäszig  Torhanden;  und  die  Geschichte  lehrt  uns,  dasz 
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auch  demoralisirte  Völker 'sehr  lange  leben  kOnnen,  wi«  n 
moralische  Menschen  doch  zuweilen  ein  hohes  Alter  errekliei. 
Auch  nicht  in  schlechter  Begierung;  mancher  Stat  hat  sdiM 
mehrere  Generationen  schlechter  Begenten  überdauert  Aber 
auch  nicht,  wie  neuerlich  Gobineau  behauptet  hat,  in  der 
Mischung  und  Entartung  der  Yolksrassen;  manche  Staten  AA 
gerade  durch  die  Mischung  der  Sassen  grosz  und  mftditig  ge- 
worden und  haben  fortgedauert,  obwohl  die  Yolksrassen  wesent- 
lich verändert  worden;  ich  erinnere  an  Bom,  an  England ,  aa 
Nordamerika.  Die  wahre  Ursache  liegt  in  dem  grossen  Geaeb 
alles  irdisch-organischen  Lebens,  dasz  es  durch  die 
Geschichte  entwickelt  und  aufgezehrt  werde.  Das 
Leben  der  Völker  und  der  Staten  entfaltet  sich,  und  indcoi 
es  allmfthlich,  was  in  ihm  liegt,  offenbart,  erfällt  es  aaae 
Bestimmung  und  stirbt  ab,  yon  der  unermfldlich  fortschreiteB- 
den  Zeit,  mit  der  es  nicht  mehr  Schritt  halten  kann,  flberhott 
und  zurückgelassen. 

So  scheinen  auch  die  beschränkten  Einzelstaten  tod  der 
fortschreitenden  Menschheit,  die  in  ihnen  keine  volle  Befrie- 
digung findet,  verschlungen  zu  werden.  Kommt  dereinst  auf 
der  breiten  Unterlage  der  Menschheit  das  Weltreich  zur  Er- 
scheinung, dann  dürfen  wir  hoffen,  dasz  dieser  Stat  so  lang« 
dauern  und  nicht  früher  untergehen  werde,  als  die  Menadiheft 
selbst. 

Die  besonderen  Formen  des  Statenuntergaags 
aber  entsprechen  groszentheils  den  Formen  der  Statenbfldvug. 
und  nicht  selten  werden  alte  Staten  aerstört,  wenn  neue  be- 
gründet werden.  An  den  Tod  des  einen  States  achlieszt  oft 
die  Geburt  des  andern  sich  unmittelbar  an. 

I.  Den  Gegensatz  zu  der  Organisation  des  Volkes  bfldft 
die  Desorganisation  oder  Auflösung  des  Volkea.  fia^ 
eigenthümliche  Art  der  Desorganisation  ist  die  Anarehi«. 
Wenn  die  Ueber-  und  Unterordnung  in  dem  Volke  meht  mehr 
geachtet  wird,  und  Niemand  mehr  eine  obrigkeitliche  Gewalt 
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anerkeimt,  wenn  jeder  Einzelne  nnr  seinen  Lüsten  den  losen 
Laaf  Iftszt,  und  keiner  mehr  sich  um  das  Qanze  kümmert, 
Dodi  der  Gemeinschaft  Opfer  bringt,  so  wird  der  Stat  selbst 
negirt,  nnd  das  organisirte  Volk  ist  in  diesem  Falle  znr  chao- 
tiflehen  Masse  herabgesnnkra.  Die  Anarchie  hebt  somit  im 
Prindp  den  Stat,  nicht  etwa  nur  die  bisherige  Statsform  auf. 
Allein  eine  so  entschiedene  und  so  andauernde  Anarchie,  die 
dann  freilich  immer  der  Tod  des  States  ist,  findet  sich  doch 
in  der  Gteschichte  der  Völker  höchst  selten.  Weit  häufiger 
sind  die  anarchischen  .Zustände  blosz  vorübergehend  und 
momentane  Fieberkrisen,  welche  zwar  das  Leben  des 
States  bedrohen,  aber  oft  nur  eine  andere  Qestaltnng  der 
Statsrerfassong  vorbereiten.  Gerade  in  den  Zeiten  heftiger 
Erschütterungen  der  Bevolution  offenbart  sich  die  entschieden 
statliche  Natur  der  arischen  Yölkerstämme  in  höchst  merk- 
würdiger Weise.  Selbst  in  dem  Augenblick,  wo  sie  die  stat- 
liche Ordnung  mit  wüthendem  Hasse  stürzen,  unterwerfen  sie 
sich  doch  den  nothwendigen  Formen  des  statlichen  Daseins: 
nnd  während  sie  in  der  Verwirrung  der  Ideen  für  Anarchie 
schwännen,  gehorchen  sie  blindlings  je  den  wildesten  und 
strengsten  Führern.  Dicht  hinter  dem  Triumphzug  der  entfessel- 
ten und  freibeitstrunkenen  Massen  erscheinen  die  kalten,  eher- 
nen Züge  der  Dictatoren,  >ind  in  den  Trümmern  der  zerstörten 
Statsordnung  macht  sich  sofort  wieder  das  Volk  eine  neue, 
wenn  auch  vieUeicht  schlechtere  statliche  Wohnung  zurecht. 
Anch  die  Völker  der  groszen  arischen  Familie  sind  nicht  un- 
sterblich, aber  so  lange  ihr  Leben  dauert,  können  sie  der  stat-> 
liehen  Form  ihres  Daseins  so  wenig  entbehren,  als  der  Fisch 
des  Wassers,  oder  der  Vogel  der  Luft.  Es  gibt  kein  einziges 
Beispiel  in  der  Geschichte,  dasz  ein  arisches  Volk  sich  dauernd 
losgemacht  hätte  von  dem  State,  oder  dasz  ein  solches  auch 
nnr  in  den  Zustand  der  Nomaden  zurückgesunken  wäre.  Ln 
sechzehnten  Jahrhundert  haben  die  Wiedertäufer  die  Idee  des 
States  vollständig  verworfen,  ähnlich  wie  in  unsem  Tagen  die 

BUattehli,  •Uc«»elB««  8t«t«r«eht.    I.  17 
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CommuBisten.  Aber  als  ihnen  die  Gelegenheit  geboten  ward, 
einen  Versuch  znr  Einfnhrong  ihrer  unstatlichen  Gemeinsdnft 
XU  machen,  haben  sie  doch  wieder  —  obwohl  in  karikirter 
Form  —  einen  Stat  eingerichtet. 

n.  Die  Auswanderung  eines  Yolkes  aus  dem  Lande 
seiner  Väter,  wie  die  Helvetier  zu  Cäsais  Zeit  sie  unternommen, 
oder  die  Vertreibung  eines  Volkes  aus  seiner  HeimaÜu 
wie  sie  während  der  groszen  Völkerwanderungen  in  Europa  oft 
erzwungen  worden,  zerstört  den  bisherigen  Stat  jedenfalls ;  und 
es  ist  gewöhnlich  unsicher,  ob  es  dem  weiterziehendoi  Volke 
gelinge,  eine  neue  feste  Herrschaft  fiber  ein  anderes  Land  z& 
erwerben,  und  so  einen  neuen  Stat  zu  gründen. 

in.  Die  Eroberung  eines  Landes  und  die  Unter- 
werfung eines  bisher  selbständigen  Volkes  durch  eine  fremde 
Macht  ist  öfter  noch  Zerstörung  alter  als  Gründung  neuer 
Staten,  indem  sie  meistens  eine  blosze  Erweiterung  des  sieg- 
reichen States  zur  Folge  hat.  In  dieser  Weise  hat  einst  Bob 
eine  Beihe  von  Staten  yerschlungen ,  und  fiber  deren  BeTöIke* 
rang  und  Gebiet  seine  Herrschaft  ausgebreitet.  Die  Ergebung 
(deditio)  des  schwächern  Volkes  hat  zwar  den  Sehein  der 
Freiwilligkeit,  ist  aber  r^elmäszig  doch  das  Werk  der  ScOx 
und  äuszern  Zwanges,  und  fällt  dann  mit  der  Unterwofim^ 
zusammen. 

IV.  Die  volle  Union  femer  zieht  den  Untergang  der 
nnirten  Statoi  nach  sich.  Da  in  ihr  aber  zugleich  der  Ab&bc 
eines  neuen  gröszeren  States  liegt,  dessen  Volk  ans  den  Völ- 
kern der  aufgelösten  Staten  besteht,  so  ist  hier  eh«  eiar 
freiwillige  Entäuszerung  der  bisherigen  staüichtti  Soa- 
derezistenz  denkbar. 

.    V.  Den  Gegensatz  zu  dem  Aufgehen  der  kleineren  Statet 
in  dem  gröszeren  Gesammtstat  bildet  die  Theilnng 
Beiches  in  mehrere  Staten  oder  die  Vertheilnng 
States-  unter  mehrere  fremde  Staaten.    Die  erstere  kann 
tnszem  Zwang  auf  organische  Weise  vor  sidi  gehen»  ii 
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die  renchiedenen  Bestandthefle  eines  States  ihre  Besonderheit 
sehiifer  ausprägen  und  sich  dann  ablösen,  die  letztere  aber  ist 
gewöhnlich  das  Werk  fremder  üebermacht.  Die  beiden  Thei- 
luDgen  Polens  (1772  und  1793)  sind  entsetzliche  Beispiele 
solcher  wideirechtlichen  Gewalt  in  einer  Periode,  die  auf  ihre 
Aofklürung  und  Humanit&t  eitel  war. 

VI.  Wie  durch  Verleihung  von  Hoheitsrechten  an  einzelne 
Gebietstheile  neue  Staten  sich  bilden,  so  können  auch  durch 
Entzug  oder  Abtretung  you  Hoheitsrechten  bisher  selb- 
ständige Staten  allmählich  ihre  statliche  Existenz  einbuszen. 
Fär  jene  Form  der  Statenbildung  ist  die  Geschichte  des 
deutschen  Beiches,  für  diese  Art  des  Statenuntergangs 
bt  die  Geschichte  Frankreichs  besonders  lehrreich.  Die 
Centralisation  you  Frankreich,  Yorzüglich  seit  Ludwig  XL,  hat 
so  eine  Masse  Yon  „souveränen  Seigneurien,*^  in  welche  das 
Land  zerklfiftet  war,  nach  und  nach  beseitigt.  Aber  auch 
Deutschland  hat  durch  die  zahlreichen  Mediatisirungen 
seit  der  Bevolution  diese  zweite  Sichtung  der  Auflösung  klei- 
ner Staten  eingeschlagen. 


Fünftes  Capitel. 

Speeulative  Theorien.    I.  Der  sogenannte  Naturstand. 

Die  philosophische  Speculation  liebt  es,  einen  Urzustand 
zu  erdenken,  in  welchem  die  Menschen  noch  ohne  Stat  lebten, 
und  von  da  aus  den  Weg  zu  suchen,  welchen  die  Menschheit 
habe  gehen  müssen,  um  zu  dem  State  zu  gelangen.  Die 
Phantasie  des  Volkes  hat  diesen  Urzustand  oft  mit  heitern 
Bildern  Ton  Unschuld  und  reichen  Naturgenussen  geschmückt, 
und  eine  goldene  Zeit  des  Paradieses  erträumt,  in  welcher  es 
noch  kein  Uebel  und  kein  Uiprecht  gegeben,  und  alle  in  un- 
beschränkter Freiheit  und  Glückseligkeit  sich  des  friedlichen 

17* 
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Daseins  erfreut  haben.  In  dieser  Yoneit  gab  es  nach  jenen 
Yorstellongen  noch  kein  Eigenthun,  da  der  Ueberflnss  der 
Natur  jedem  in  Fülle  darbot,  womach  sein  nnverkünstelter 
nnd  unverdorbener  Sinn  verlangen  mochte;  damals  noch  keine 
Unterschiede  der  St&nde  noch  selbst  der  Berufsarten ,  jeder 
war  dem  andern  gleich;  damals  auch  weder  Obrigkeit  noch 
Unterthanen,  keine  Beamte,  keine  Bichter,  keine  Heere,  keine 
Steuern.  * 

Einem  solchen  Ideale  gegenüber  muszte  der  spätere  stat- 
liehe  Zustand  der  Menschen  als  Entartung  und  Verfall  erschei- 
nen. Erst  als  vorher  unbekannte  Plagen  die  Menschen  trafeii, 
erst  'als  die  Leidenschaften  in  ihrer  Brust  erwachten  nnd  nene 
Gefahren  hervorriefen,  erst  als  die  Schuld  den  Seelenfrieda 
störte,  da  bedurfte  es  einer  Macht,  welche  die  Bösen  schreckte 
und  strafte,  und  den  vielfach  verkümmerten  Qenusz  aUer 
sicherte.    So  dachte  man   sich   den  Stat,  wenn   auch  nicht 

^  Shakespeftre  sohüdert  diesen  Natnnastand  mit  gUbuender  Iroeie 

im  Bturm: 
Gonsalo:  „HStt*  ich,  mein  Fürst,  die  Pflansung  dieser  Insel, 
loh  wirkte  im  gemeinen  Wesen  Alles 
Durchs  (Jegentheil,  denn  keine  Art  Ton  Handel 
Erlaubt*  ich,  keinen  Namen  eines  Amts: 
Gelahrtheit  soUte  man  nicht  kennen;  Reicfathom, 
Dienst,  Armnth  gftb's  nicht;  Ton  Vertrag  und  Erbsehaft» 
Versftonnng,  Landmark,  Feld-  nnd  Weinbau  niehls; 
Auch  kein  Gebrauch  yon  Korn,  Wein,  Oel,  Metall, 
Kein  Handwerk,  alle  M&nner  müssig,  alle; 
Die  Weiber  auch,  doch  rSlIig  rein  nnd  schuldlos. 
Kein  Regiment. 

In  der  geraeinsamen  Natur  s<^f  AUes 
Frucht  bringen,  ohne  Mühe  und  Schweiss;  Terratht  Betraf, 
Schwert,  Speer,  Geschüta,  Nothwendigkeit  der  Waffen 
GftVs  nicht  bei  mir;  es  schaffte  die  Natur 
Yon  freien  Stücken  aUe  HüU'  und  Fülle, 
Mein  schuldlos  Volk  in  nihren. 

Sebastian:  Keine  Heirathen  swischen  seinen  ünterthanea? 

Antonio:      Nichts  dergleichen,  Fr^tmd,  alles  los  und 
Huren  und  Taugenichtse.* 
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immer  als  ein  nothwendiges  Uebel,  doch  als  eine  Noth- 
und Zwangsanstalt,  um  gröszem  Uebeln  zu  entgehen. 

Im  Gegensätze  zu  dieser  kindlich  heitern  Vorstellung  von 
dem  Paradiese  dachten  sich  andere  und  zuweilen  griesgrftm- 
liche  Philosophen  den  Zustand  des  ersten,  noch  unstatlichen, 
Menschen  viel  schlimmer.  Ihre  ängstliche  Phantasie  malte 
statt  des  göttlichen  Friedens  einen  unablässigen  Hader  und 
Krieg  aus  aller  gegen  alle:  und  wenn  auch  ihnen  derStat  als 
ein  üebel  erschien,  so  war  dieses  üebel  doch  erträglicher  und 
geringer  als  der  ursprüngliche  Naturstand,  in  welchem  die 
Menschen  dem  Wilde  des  Waldes  glichen.  Dieser  philoso- 
phische Gedanke  fand  in  der  theologischen  Speculation,  welche 
den  Stat  die  Ordnung  nicht  des  Paradieses,  sondern  der  „ge- 
fallenen Menschheit'^  nannte,  eine  willkommene  Bekräftigung. 

Die  beiderlei  Vorstellungen  übersehen  die  stat  liehe 
Natur  des  Menschen.  Sie  haben  beide  keine  Ahnung  von 
der  Wahrheit,*  die  Aristoteles  so  schön  ausgesprochen,  dasz 
der  Mensch  ein  „statliches  Wesen*'  sei.  Mag  man  sich 
immer  einen  Zustand  der  Menschen  vorstellen,  welcher  der 
Entstehung  des  States  vorausging,  dieser  Zustand  konnte  un- 
möglich den  hohem  Bedürfnissen  derselben  genügen,^  und  es 
war  ein  unermeszlicher  Fortschritt  in  der  Entwicklungsgeschichte 
der  Menschheit,  als  der  von  Anfang  an  ihr  eingepflanzte  Keim 
zur  Statenbildung  sich  entfaltete  und  zur  Erscheinung  kam. 

*  Ancli  RonsBeaa  (disc.  sur  rin^galit^  des  conditions  parmi  les 
hommes)  meinte:  ,,Der  Mensch  im  Katurznstand  habe  einen  Widerwillen 
fr^pngnait}  gegen  die  GeseUsohafi.*^  Aber  Mirabean  entgegnete  ihm 
vortrefflich  (essai  sor  le  d^spotisme)  mit  den  Worten:  »Non  seolement 
I'homme  semble  fait  ponr  la  soci^t^,  mais  on  pent  dire  quMl  n^est  vrai- 
ment  homme  o'est  ä  dire  nn  itre  r^fl^ohissant  et  capable  de  yertn,  qne 
Iortqa*elle  commence  ä  s^organiser.  Les  hommes  n^ont  rien  Touln  ni  dt 
lacrifier  en  se  r^unissant  en  80ci6t6;  Üs  ont  touIu  et  du  Hendrt  leurs 
jouissancet  et  Vusage  de  la  Übet  U  par  les  secours  et  la  garantie  r^ciproques.  ^ 

>  Auch  Plato  de  Republ.  II.  369  leitet  die  Entstehung  des  States 
daTon  her,  dasz  der  einzelne  Mensch  sich  selber  nicht  genüge,  sondern 
▼on  Natur  der  Oemeinsohaft  bedürfe. 
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SechBtes  Gapitel 

II.    Der  Stet  als  göttliche  Institotion. 

In  dem  Alterthum  sowohl  als  während  des  Mittelaheis 
war  der  Glaube  an  die  göttliche  Institution  des  States  lid 
verbreiteter  und  intensiver  als  in  unserer  Zeit.  Aueh  damals 
aber  war  in  ganz  verschiedenem  Sinne  von  einer  göttlicheB 
Begründung  des  States  die  Bede. 

1.  Nach  der  einen  Vorstellung  war  der  Stat  das  un- 
mittelbare Werk  Gottes,  die  directe  Offenbaruag  der 
göttlichen  Herrschaft  auf  Erden. 

Diese  Vorstellung  lag  der  jüdischen  Theokratie  zu  Grande, 
und  die  volle  Consequenz  derselben  führt  jederzeit  zn  der 
theokratischen  Statsform,  zu  welcher  sie  allein  paszt 
Wenn  Gott  den  Stat  unmittelbar  geschaffen  hat,  so  ist  es 
natürlich,  dasz  er  denselben  unmittelbar  erhalte  und  regiere. 

2.  Nach  der  andern  Vorstellung  dagegen  ist  der  Stat 
nur  mittelbar  von  Gott  gegründet,  und  wird  auch  nur  mittel- 
bar von  Gott  geleitet' 

Diese  Ansicht  wurde  auch  von  den  Griechen  und  BAmeni 
getheilt,  deren  Statsformen  keineswegs  theokratiBch  wansn, 
sondern  durch  und  durch  einen  menschlichen  Charakter  battea. 
Kein  Statsgeschäft  von  irgend  welcher  Bedeutung  wurde  io 
Alterthum  unternommen,  ohne  dasz  Gtebet  und  Opfer  Toriwr- 
gegangen  waren  und  in  dem  Statsrechte  der  Römer  nahm  die 
Sorge  der  Auspicien,  durch  welche  der  Wille  der  OMk»  er- 
forscht wurde,  eine  sehr  wichtige  Stellung  ein.  Sie  Terbaadce 
mit  dem  Bewusztsein  menschlicher  Freiheit  und  Selbstbestim- 

*  In  diesem  Sinne  nun  nennt  Kiebtthr  (Gesell,  d.  Zeit  der  'BitnL 
I.  214.)  den  Sut  «eine  ron  Gott  geordnete  Institution,  die  Mmm  "WeMB 
des  Ifenaclien  nothwendig  gehört,  wie  die  Ehe  nnd  das  ▼iteriiefce  Ter* 
hältniu.  Diese  Institution  kann  sich  aber  auf  dieser  Erde  sdcfti  roC* 
kommen  darstellen.  Was  wir  in  der  Wirklichkeit  Tom  State  sehen,  m 
nur  ein  Schatten  der  göttlichen  Idee  des  States.* 
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mung  den  Glauben  an  eine  gOtüiche  Leitung  der  menschlichen 
Dinge;  und  wenn  sie  schon  in  dem  Schicksal  des  einzelnen 
Individuums  die  Macht  der  Götter  erfuhren,  so  schien  es  ihnen 
noch  klarer,  dasz  das  Schicksal  jener  groszen  sittlichen  Lebens- 
gemeinschaft,  die  wir  Stat  nennen,  nicht  losgerissen  sei  von 
dem  Willen  und  dem  Walten  der  Gottheit.'  Hatten  sie  etwa 
hierin  Unrecht? 

Es  versteht  sich  von  selbst,  dasz  das  Christenthum  den 
Stat  nicht  auszerhalb  der  göttlichen  Weltordnung  und 
Weltregierung  zu  denken  vermag,  und  es  ist  für  die  christ- 
liche Auffassung  bezeichnend,  dasz  der  Apostel  Paulus  zu 
einer  Zeit,  als  der  Kaiser  Nero  von  Statswegen  die  Christen 
verfolgte,  jenes  berUhmte  Wort  an  die  christlich  gesinnten 
Römer  richtete:  „Jedermann  sei  unterthan  der  Obrigkeit,  die 
Gewalt  über  ihn  hat;  denn  es  ist  keine  Obrigkeit,  ohne  von 
Gott;  wo  aber  Obrigkeit  ist,  die  ist  von  Gott  verordnet*' 
(Bömerbrief  13,  1.)  Daher  kann  es  uns  auch  nicht  befrem- 
den, wenn  während  des  ganzen  Mittelalters  in  allen  christlichen 
Staten  die  obrigkeitliche  Gewalt  von  Gott,  die  höchste  des 
Kaisers  ohne  Vermittlung  durch  eine  Zwischenperson  von 
Gott  abgeleitet^  wurde. 

'  Pltttarch  sagt  darfiber  in  einer  Ton  Hai  1er  (Restaur.  I.  S.427) 
citirten  Stelle  sehr  schön:  ,, Meines  Erachtens  könnte  eine  Stadt  leichter 
ohne  einen  Boden  gegründet  werden,  als  ein  Btat  sich  bilden  oder  be- 
stehen ohne  Glauben  anGotf  Aach  in  neuerer  Zeit  hat  Washington, 
in  seiner  Inaagurationsrede  an  den  Gongresz  im  Jahre  1789»  dioBen 
Glauben  bezeugt:  «Ich  werde  es  nicht  yemachlSszigen,  in  diesem  ersten 
officiellen  Acte,  aus  ganzer  Seele  mein  Flehen  an  das  göttliche  Wesen 
zu  riehieOy  welches  alles  nach  seinem  Willen  ordnet»  welches  die  Rath- 
lehllge  der  Nationen  leitet  und  die  Schwachen  aufrecht  hftlt.  M5ge 
sein  Segen  über  der  Regierung  der  Vereinigten  Staten  walten,  die  sie 
unter  lieh  eingerichtet  haben  zu  ihrer  Wohlfahrt.  Kein  Tolk  hat  je 
zahlreiebere  und  offenbarere  Qunstbezeugungen  der  Torsehung  erhalten. 
Ihre  göttliche  Hand  hat  alle  Bestrebungen  mit  ihrem  Segen  begleitet, 
welche  unsere  Unabhängigkeit  gesichert  haben.** 

'  Das  ist  auch  der  Sinn  der  Constitntio  Ludotici  Bavarici  t.  J. 
i::i38:   «Dedaramus  quod  imperialis  dignitas  et  potestas  est  immediate  a 
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Aber  so  würdig  auch  diese  Ansicht  die  Eotstehong  und 
das  Schicksal  des  States  an  die  göttliche  Weltharschrnft  an- 
knüpft, und  so  hoch  ihre  sittliche  Bedeutung  immerhin  aoEiK 
schlagen  ist,  so  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dasx  die- 
selbe ihrem  Wesen  nach  religiös,  nicht  politisch  ist,  und 
dazs  sie  gerade  darum,  wenn  sie  zum  politischen  Stats- 
princip  erhoben  und  als  Kechtssatz  gehandhabt  wird, 
leicht  IrrthQmer  und  Miszbränche  yeranlaszt  und  beschönigt 
Heben  wir  einzebe  heryor: 

1.  Qott  hat  zwar  den  Menschen  als  ein  statliches  Wesen 
erschaffen,  aber  zugleich  hat  er  ihm  die  Freiheit  verliehen, 
die  eingepflanzte  Idee  des  States  dmxh  eigene  Thfttigkeit  und 
zunächst  nach  seinem  Uriheil  und  in  den  ihm  geeignet  adiei- 
nenden  Formen  zu  verwirklichen.  Es  ist  schon  ein  grobes 
Miszverständnisz,  wenn  einzelne  Statsformen,  z.  B.  die  leps- 
blikanische,  deszhalb  verworfen  werden,  weil  Oott  als  MoDarefc 
die  Welt  regiere.     ' 

2.  Die  obrigkeitliche  Grewalt  ist  zwar  in  ihrer  Idee  und 
Erscheinung  von  Gott  abhängig,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  dasz 
etwa  Gott  einzelne  bevorzugte  Menschen  über  die  Beschränkt- 
heit der  menschlichen  Natur  emporhöbe,  sich  selber  näher 
setzte  und  gewissermaszen  zu  Halbgöttern  ffir  die  Erde  be- 
stellte, noch  in  dem  Sinne,  dasz  Gott  die  menschlichen  Se- 
genten zu  seinen  persönlichen  und  mit  ihm,  so  weit  ihn 
statliche  Herrschaft  reicht,  identischen  Stell  vertreten 
ernennte  und  mit  seiner  Macht  und  seiner  Autorität  ansrSstele/ 


solo  Deo  (d.  h.  nicht  mediate  durch  den  Papst)  —  Btatim  ex 

(durch  die  KurfQrsten)  est  Rex  yerui  et  imperator  Romanoron 

Die  Angsburgisoh^  Confession  Tom  Jahr  1530  Art.  16  lehrt:  «da« 

alte  Obrigkeit  in  der  Welt  und  geordnete  Regiment  und  Qeaeiae»  gH» 

Ordnung  yon  Gott  geschaffen  und  eingeaetst  Bind.*"    Sie  leitet  alie  d» 

gesammte  Rechtsordnung  von  dem  WiUen  Oottet  ah. 

*  Vgl.  8tah],  Statslehre  II.  §.  48.  «Nach  der  theokralbehtn  Aif> 
fasiang  des  Mittelalters  ist  die  SteUung  der  berufenen  HtepUr  der 
Christenheit  die  Gottes  selbst   Die  Herrseher  (Papst,  Kaiser  VBdK5ni|t) 
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Derlei  Uieokratische  Yorstellungen  widerstreiten  der  mensch- 
lichen  Natur  derer,  welchen  die  Begierang  des  States  anver- 
traut ist.  Die  hochmüthige  Sede  Ludwigs  XIY.:  „Wir 
Färstm  sind  die  lebenden  Bilder  dessen,  der  allheilig  und  all- 
mächtig ist,^'^  klingt  im  Yerhältnisz  zu  Gott  wie  Blasphemie 
und  ist  im  Yerhftltnisz  zu  seinen  Unterthanen  —  Menschen 
wie  er  —  ein  unwürdiger  Hohn. 

3.  Manche  fassen  die  obrigkeitliche  Gewalt  selbst,  unter- 
schieden von  den  Personen,  welche  dieselbe  verwalten,  als  eine 
politisch- göttliche  und  „übermenschliche*^  auf. 
Stahl  z.  B.^  sagt:  „Die  Gewalt  des  States  ist  von  Gott  nicht 
blosz  in  dem  Sinne,  wie  alle  Bechte  von  Gott  sind,  Eigen- 
thum,  Ehe,  väterliche  Gewalt,  sondern  in  dem  ganz  specifischen 
Sinne,  dasz  es  das  Werk  Gottes  ist,  das  er  versieht.  Er 
herrscht  nicht  blosz  kraft  Gottes  Ermächtigung,  wie  auch  der 
Vater  über  seine  Kinder,  sondern  er  herrscht  in  Gottes  Namen. 
Darum  ist  auch  der  Stat  mit  der  Majestät  umkleidet.** 

Das  ist  aber  wieder  eine  objective  Theokratie,  welche 
practisch  zu  der  auch  von  Stahl  verworfenen  persönlichen 
Stellvertretung  Gottes  führen,  und  allen  mit  dieser  verbunde- 
nen Anmaszungen  und  Miszbräuchen  von  neuem  freien  Einzug 
gestatten  würde.  Christus  selbst  hat  durch  sein  groszes  Wort: 
„Gebet  Gh>tt  was  Gott,  und  dem  Kaiser  was  dem  Kaiser  ge- 
bührt**, viel  schärfer  und  entschiedener  auf  die  menschliche 
Natur  des  States  hingewiesen  und  jede  Identificirung 
Btatlicher  Gewalt  mit  specifisch-göttlicher  Herr- 


«b  die  Beprisentonton  Gottes  haben  in  Person  die  Fülle  »Ues  Anaehens 
lediglich  in  sich.** 

*  OenTres  de  Louis  XIV,  IL  S.  317,  wo  noch  folgende  erl&atemde 
SteOe  Torfcommt:  «Der,  der  den  Menschen  Könige  gegeben,  hat  gewollt, 
da»  maa  sie  ehre  als  seine  BteUTcrtreter,  indem  er  nur  sich  das  Beoht 
Torbehielt,  ihr  Thnn  nnd  Lassen  zu  prüfen.  Sein  Wille  (?)  ut,  dasz  wer 
als  Unterthan  geboren  ist,  ohne  weiteres  gehorche.'* 

*  Statslchre  IL  §.43.  VgL  dagegen  Hacanlajin  der  unten  B.  IT. 
Gep.  22.  I.  mitgetheiHen  Stelle. 
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Schaft  verworfen.  Die  weltliehe  Statslehre  thnt  daher  wohl 
daran,  die  Existenz  und  die  Einrichtungen  des  States  Toa  dem 
menschlichen  Standpunkte  zu  betrachten  und  menscUieh  n 
nehmen. 

4.  Nicht  selten  wurde  die  Unveränderlichkeit  der  besteb- 
enden  Statsverfassungen  und  insbesondere  auch  die  ünTeriar 
derlichkeit  der  Person  des  Regenten  oder  seiner  Dynastie  mit 
dem  Princip  verfochten,  dasz  die  obrigkeitliche  Gewalt  voa 
Gott  geordnet  sei.  Allein  dasz  die  Unveränderlichkeit  der 
&uszem  Formen  und  der  persönlichen  Beziehungen  nidit  n 
den  nothwendigen  Eigenschaften  der  göttlichen  Weltordnosg 
und  Weltleitung  gehöre,  beweist  die  ganze  Weltgeschichte, 
und  Paulus  hat  gerade  durch  seine  Mahnung,  der  jeweilig 
bestehenden  Obrigkeit  Gehorsam  zu  leisten,  die  Wandel- 
ba rkeit  auch  der  statlichen  Ordnung  und  Begierung  mittd- 
bar  anerkannt.  Wohl  mochte  im  XVII.  Jahrhondai  jene 
Vorschrift  in  der  Seele  vieler  frommen  Engländer  ernste  Be- 
denken darüber  erregen,  ob  der  Widerstand  gegen  die  tfianm- 
sehen  Gebote  Jakoba  11.  erlaubt  sei,  und  Gewiaseasscnpel 
hervorrufen,  ob  die  Entsetzung  des  Königs  zu  rechtlertiga 
sei.  Aber  nachdem  Wilhelm  von  Oranien  von  der  Natioii  ufi 
von  dem  Parlamente  als  König  anerkannt  war,  konnte  uek 
der  in  religiöser  Hinsicht  ängstlichste  und  gewiasenhafiasu 
Tory  unbedenklich  in  diesem  die  „von  Gott  geordnete  Ofarif^ 
keif*  verehren. 

5.  Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  Frage  der  Venoi- 
wortlichkeit.  Dasz  die  Statsmänner,  welchen  viel  anveitna: 
ist,  und  dasz  die  Ftlrsten,  welchen  Macht  verliehen  ist,  Gott 
verantwortlich  seien  für  das  was  sie  thun  oder  anterls$9es. 
das  allerdings  folgt  aus  dem  obigen  Princip,  aber  die  Beul- 
wortung  der  ferneren  Streitfrage,  ob  und  wie  dieselben  satk 
einem  menschlichen  Richter  verantwortlich  seien,  lisit 
sich  nicht  schon  von  da  aus  entscheiden.  Nicht  weil  c> 
oberste  obrigkeitliche  Macht  im  State  speciAsch  gOtUich,  ssa* 
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dern  weil  sie  die  oberste  ist,  wird  für  sie  Unverantwortlich- 
keit  vor  menschlichen  Bichtem  in  Anspruch  genommen. 

Ebensowenig  darf  der  Statsmann,  im  Glauben ,  dasz  Gott 
die  Schicksale  der  Völker  und  Staten  bestimme,  und  lenke, 
und  im  Vertrauen,  dasz  Gott  wohl  regiere,  gewissermaszen 
Gott  versuchen  und  die  Verantwortlichkeit  von  sich  ab  auf 
diesen  wälzen.  Vielmehr  wird  er  von  der  eigenen  Verant- 
wortlichkeit nur  dann  frei,  wenn  er  die  ihm  gewordene  Auf- 
gabe, so  weit  seine  Kräfte  reichen,   gewissenhaft  erfüllt  hat.^ 


Siebentes  Gapitel. 

III.    Die  Theorie  der  Gewalt. 

„Der  Stat  ist  das  Werk  gewaltsamer  Unterwerfung.  Er 
beruht  auf  dem  Rechte  des  Starkem.**  So  versichern  uns 
einzelne  Philosophen,  öfter  aber  noch  einzelne  gewaltsame 
^fachthaber.* 

Diese  Lehre  ist  dem  Despotismus  günstig,  denn  sie  recht- 
fertigt jede  Gewaltthat,  in  zweiter  Linie  aber  dient  sie  auch 
der  Revolution,  sobald  sich  diese  stark  genug  fühlt,  offene 
Gewalt  zu  üben.  Gewöhnlich  wird  sie  eben  da  als  Waffe  her- 
beigeholt, wo  die  Schranken  des  wahren  Rechtes  überschritten 
werden  und  die  rohe  Uebermacht  waltet.  Sie  ist  ein  Sophis- 
mus»   nur  fCür  Mächtige  verlockend,   den  Schwachen  leichter 

*  Lamartine ^  R^volat.  de  1848.  I.  8.  47  spricht  diesen  Gedanken 
scbön  »HS,  indem  er  von  sich  berichtet:  „II  tentftit  Dien  et  le  penple, 
Lamartine  se  reprocha  depuis  s^y^rement  cette  faute.  C*est  an  tort 
grare  de  renrojer  i  Dien  oe  qae  Dien  a  laiss6  i  l^homme  d*£tat,  la 
r^aponsabUit^;  il  j  avait  1^  nn  d^fi  ä  la  Proridenoe.* 

*  Pinta  roh  (Leben  des  Camillns.  17.)  legt  diese  Theorie  dem  Gallier 
König  Brennns  in  den  Mond:  „Das  älteste  aUer  Gesetze,  welches  ron 
Gott  an  bis  anf  die  Thiere  hinabreicht,  gibt  dem  Starkem  die  HerrsobafI 
über  die  Gflter  des  Schwachem.'^ 
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vernichtend  als  täuschend,  eher  zur  Selbsttftuschung  als  zur 
Täuschung  anderer  geschickt. 

Man  hat  gesagt,  die  Geschichte  erweise  die  Wahrheit 
jenes  Satzes,  und  allerdings  zeigt  in  der  Geschichte  die  Ge- 
wjEdt  sich  öfter  wirksam  bei  der  Begründung  von  Staten  ab 
der  Vertrag;  aber  nur  äuszerst  selten  hat  die  rohe  Gemlt 
ffir  sich  allein,  nach  eigener  Willkflr,  Staten  geschaffen,  nie- 
mals dauernde  und  grosze  Staten.  In  der  Begel,  wenn  aucb 
gewaltsame  Ereignisse,  Toraus  der  Krieg,  ihren  Anthefl  hatto 
an  der  Gründung  neuer  Staten,  war  die  Gewalt  doch  nur  die 
Dienerin  wirklicher  fiechtsansprüche.  Sie  war  nicht 
die  Quelle  des  Bechts,  sondern  durchbrach  nur  den  Wider- 
stand, der  den  Abfiusz  der  Quelle  hinderte.  Sie  schuf  nidit 
das  Becht,  sondern  unterstützte  es  und  erzwang  ihm  die  Ai- 
erkennung.  Wo  die  Gewalt  in  der  Geschichte  fOr  sich  selkt 
in  ihrer  barbarischen  Bohheit  auftritt,  da  ist  sie  regelmiszig 
nicht  von  schöpferischer  Wirkung,  sondern  ein  Instrument  der 
Zerstörung  und  des  Todes. 

Diese  Lehre  ist  im  schneidensten  Widerspruche  mit  dem 
Begriffe  der  organischen  Freiheit.  Sie  kennt  nur  Herreii 
und  Knechte;  unter  Freien  (liberi)  versteht  sie  höchstes^ 
Freigelassene  (libertini).  Sie  widerspricht  eben  so  schroff  dff 
Idee  des  Bechts,  denn  dieses  ist  offenbar  von  geistig-sitt- 
lichem Gehalt,  während  sie  die  brutale  Uebermacht  der  phj- 
sischen  Gewalt  auf  den  Thron  erhebt  Berufen  dem  Becfate 
zu  dienen,  ist  die  Gewalt,  welche  selber  Becht  sein  will,  Em- 
pörung wider  das  Becht.' 

Indessen  ist  auch  in  den  Irrthümem  dieser  Lehre  eis 
Best  von  Wahrheit  verborgen.    Sie  hebt  ein  für  den  Stat  nc- 

'  Schmitthenner,  Statswissenschaft.  I.  8.  13,  eitirt  eise  Kk«'»9f 
hieber  gehörige  Aeasseruog   ron  J.  J,  Boassean  (Confcr.  See.  I.  X' 
«Der  Stärkste  ist  niemals  stark  genug,  om  seine  Herrteliaft  a«  behnf* 
ten,  wenn  er  nicht  seine  Uebermacht  in  Recht,  und  den  Oehonam  öer 
Unterworfenen  in  Pflicht  umzuwandeln  rersteht*  (s*ü  na  tfaa«f< 
sa  foroe  en  droit  et  Tob^issance  en  deroir). 
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entbehrliches  Moment,  das  der  Macht,  hervor,  und  hat  inso- 
fern namentlich  der  entgegengesetzten  Theorie  gegenüber, 
welche  den  Stat  anf  die  Willkflr  der  Individuen  basirt,  und 
in  ihren  Consequenzen  zu  einer  ohnmächtigen  Statsgewalt  fahrt, 
eine  gewisse  Berechtigung.  Sie  legt  den  Nachdruck  auf  die 
Bealitfit  der  Erscheinung  und  die  vorhandenen  Machtverhält- 
nisse, und  warnt  so  vor  den  eiteln  Versuchen,  die  Träume 
bloszer  Speculation  und  die  Wünsche  abstracter  Doctrinen  da 
zu  verwirklichen,  wo  die  natürlichen  Verhältnisse  und  Kräfte 
widerstreiten. 

Ohne  Macht  kann  weder  ein  Stat  entstehen,  noch  sich 
behaupten.  Der  Stat  bedarf  der  Macht  nach  innen  sowohl  als 
nach  aussen;  wo  die  Machtverhältnisse  fest  und  dauernd  ge- 
worden sind,  da  sucht  und  erlangt  gewöhnlich  auch  die  Macht 
die  Verbindung  mit  dem  Kecht,  d.  h.  die  Anerkennung,  Bei- 
nigung  und  Heiligung  durch  das  Recht.  Denn  ohne  das  Secht 
ist  die  Macht  des  Starkem  von  thierischer  Natur,  sie  ist  der 
Wolf,  der  das  Lamm  zeneiszt.  Mit  dem  Bechte  vereinigt 
aber  ist  sie  der  sittlichen  Natur  des  Menschen  würdig  ge- 
worden. 


Achtes  Gapitel. 

IV.  Die  Vertragstheorie, 

Vorzüglich  seit  Bousseau  hat  die  Lehre,  dasz  „der 
Stat  ein  freies  Werk  des  Vertrages,  der  Uebereinkunft 
seiner  Borger*^  sei,  eine  grosze  Verbreitung  und  Popularität 
genossen.  Sie  schmeichelte  der  Selbstgefälligkeit  der  Indivi- 
duen, von  denen  sich  jeder  Einzelne  nach  ihr  als  Statengrfinder 
denken  konnte,  und  schien  ihre  Lüsternheit  zu  befriedigen,  in- 
dem sie  jeden  beliebigen  Inhalt  aufzunehmen  verhiesz.  Diese 
Theorie  hat  vorzüglich  in  den  Zeiten  der  französischen  Bevo- 
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lation  eine  furchtbare  Autorität  erlangt.  Mit  ihrer  Hfllfe  Ter« 
nehmlich  wurde  die  alte  Statsform  niedergerissen  und  wnrda 
mannichfaltige  aber  vemnglackte  Versuche  untemommra,  üb« 
dem  Schutthaufen  ein  neues  allen  zusagendes  Statsgebftide 
aufzurichten.  Aber  wenn  sie  auch  vorzugsweise  als  die  lieb- 
lingstheorie  der  Bevolution  Geltung  gefanden  hat,  so  hat  sie 
doch  öfter  schon  auch  dazu  dienen  mässen,  die  Bechtmtaig- 
keit  absoluter  Herrschaft  vertheidigen  zu  helfen.  Es  jeMÜ 
sich  mit  ihr  umgekehrt  wie  mit  der  Lehre  von  der  Gewalt 

Wie  diese  vorzugsweise  den  Despotismus  roher  Ueb6^ 
macht  begünstigt,  ausnahmsweise  aber  auch  die  gewaltsainei 
Vorgänge  der  Empörung  deckt,  so  ist  die  Vertragrtheorie 
voraus  der  Anarchie  günstig,  schützt  aber  ausnahmsweise  sock 
die  Unterdrückung  verhaszter  Minderheiten  durch  willkürliche 
Mehrheiten  oder  die  Tyrannei  des  Siegers  über  die  Besiegtes. 
welche  sich  ihm  ergeben  haben. 

Diese  Theorie  erhebt  den  Anspruch  auf  allgemeine  Gül- 
tigkeit. Nach  derselben  beruht  die  Entstehung  aller  States 
und  in  gewissem  Betracht  auch  die  Fortdauer  aller  Staiea 
auf  Vertrag.  Die  Geschichte  aber,  welche  uns  so  reidie  Aof> 
Schlüsse  über  die  Statenbildung  eröffnet,  weisz  auch  nicht  eis 
einziges  Beispiel,  in  welchem  wirklich  durch  Verabredung  mni 
Vertrag  der  Individuen  ein  Stat  „contrahirt^'  worden  wärt. 
Wohl  kennt  sie  einzelne  Fälle  von  Verträgen  zweier  od«r 
mehrerer  Staten,  durch  welche  ein  neuer  Stat  gq^ründK 
wurde,  auch  einige  Fälle,  in  denen  Fürsten  und  Häoptlingir 
sich  mit  einzelnen  Classen  oder  Ständen  des  Volks  rertngs- 
mäszig  zu  neueh  Statsformen  vereinbarten,  aber  sie  kaais 
keinen  Fall,  in  welchem  ein  Stat  wie  eine  HandelsgeseUschsft 
oder  eine  „Brandkasse^*  durch  seine  „gleichen**  Bürger  errieb- 
tet  worden  wäre.  Eben  so  wenig  unterstützt  die  Oaschidiu 
die  Meinung,  dasz  auch  die  Fortsetzung  der  Staten  tos  mt^ 
steten  Yertragsemeuerung  der  Individuen  abzuleiiai  sei  Wi- 
mehr zeigt  sie  uns,  dasz  das  Individuum  schon  als  Olied  des 
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States  geboren  und  erzogen  wird,  und  mit  seiner  Erzeugung, 
Geburt  und  Erziehung  auch  das  bestimmte  Gepräge  des  Volks 
und  des  Vaterlandes  empfängt,  dem  es  zugehört,  beTor  es  im 
Stande  ist,  einen  eigenen  selbständigen  Willen  zu  haben  und 
zu  ftoszem. 

Das  Zeugnisz  der  Geschichte  steht  somit  jener  Theorie 
schroff  entgegen,  es  verwirft  dieselbe  unzweideutig.  Selbst  in 
den  Zeiten,  als  die  Lehre  vom  Gesellschaftsvertrag  die  zahl- 
reichsten Anhänger  hatte  und  am  wirksamsten  war,  konnte- 
sie  doch  niemals  die  entgegenstehende  Realität  der  Natur 
tiberwältigen.  Das  Volk  wurde  zwar  in  lauter  „freie  und*' 
gleiche  Bürger^*  aufgelöst,  aber  die  Minderheiten  auch  in  den 
Crversammlungen  „vertrugen"  sich  nicht  mit  den  Mehrheiten, 
welche  ihren  Willen  als  den  übergeordneten  und  allein  gel- 
tenden durchsetzten.  Die  „constituirende''  Versammlung  wurde 
zwar  als  ein  Auszug  und  als  eine  Stellvertretung  der  sämmt- 
liehen  Bürger  angesehen,  und  ihr  die  Aufgabe  gestellt,  sich 
über  eine  Verfassung  zu  vereinbaren;  aber  auch  in  ihr  über- 
wog die  einheitliche  Form  des  Beschlusses  durchweg 
über  die  vielheitliche  des  Vertrages.  Man  „üngirte**  einen 
Vertrag,  wo  kein  wirklicher  zu  erkennen  war,  und  täuschte 
sich  und  andere  mit  der  iingirten  Freiwilligkeit  der  Einzelnen, 
da  wo  die  Mehrheit  als  Organ  der  Gesammtheit  eine  häufig 
unerträgliche  reale  Herrschaft'  übte. 

Wie  die  Unwahrheit  der  Theorie  durch  die  Geschichte 
nachgewiesen  wird,  so  hält  dieselbe  auch  der  Kritik  der  Ver- 
nunft nicht  Stand.  Sie  geht  aus  von  der  Freiheit  und  von 
der  Gleichheit  der  Individuen,  die  eleu  Vertrag  abschlieszen. 
Aber  politische  Freiheit,  die  hier  vorausgesetzt  wird,  ist 
nur  im  State,  nicht  auszerhalb  desselben  denkbar.  Der  Mensch 
hat  wohl  die  Anlage  zu  dieser  Freiheit  schon  in  sich,  wie  den 

*  Boasieau  (0.  5.)  schon  fingirt  .eine  ursprüngliche  Eiu- 
»timiiiigkeit,  dureh  welche  das  Gesetz  der  spätem  Mehrheit  ange- 
ordnet  worden,  aber  die  Fiction  deckt  den  Widersprach  nioht. 


'  272    I^riites  Baoh.  Yon  der  Entstohimg  und  dem  ÜBtergaag  des  Btatos. 

Trieb  und  das  BedOrfnisz  des  States ;  die  Wirklichkeit  dieser 
Freiheit  dagegen  kann  erst  in  der  organischen  Graieinechaft 
des  States  zu  Tage  treten.  Wären  die  Indiyidnen  ferner  nur 
gleicji,  so  könnte  nie  ein  Stat  entstehen,'  denn  dieser  aetxt 
die  (politische)  Ungleichheit  —  ohne  welche  es  weder 
Begierende  noch  Begierte  geben  kann  —  als  nothwendige 
Orundlage  voraus. 

Noch  mehr.  Der  Grundirrthnm  jener  Anschammg  ist 
der,  dasz  sie  sich  die  Individuen  als  Contrahenten  vorstellt. 
Wenn  die  Individuen  Yertrftge  schlieszen,  so  entsteht  Privat- 
vrechti  nie  aber  Statsrecht.  Das  was  dem  Individiiiini  als 
solchem  zugehört,  ist  sein  individuelles  YermAgen,  sein  Privat- 
gnt.  Darüber  kann  er  verfügen,  der  eine  wie  der  andere  dar- 
über auch  Verträge  schlieszen.  Einen  politischen  Inhalt 
aber  können  die  Verträge  nur  haben,  wenn  schon  eine  Ge- 
meinschaft da  ist,  welche  über  den  Individuen  steht 
denn  dieser  Inhalt  ist  nicht  Privatgat  der  Individuen,  sondern 
öffentliches  Gut  der  Gemeinschaft. 

Durch  Vertrag  von  Individuen  kann  somit  weder  ein  Volk 
noch  ein  Stat  entstehen.  Wie  viele  Einzelwillen  auch  ange- 
häuft werden,  es  entsteht  kein  Gesammtwille  daraus; 
wenn  noch  so  viel  Privatrecht  abgetreten  wird,  es  entsteht 
kein  Statsrecht  daraus. 

Für  die  Politik  ist  übrigens  jene  Lehre  im  höchsten 
Grade  gefährlich.  Indem  sie  den  Stat  und  dessen  Beehts- 
ordnung  zu  dem  Producte  individueller  Willkür  stempelt,  und 
je  nach  dem  Willen  der  gerade  lebenden  Individuen  Ar  ver- 
änderlich erklärt,  hebt  sie  den  Begriff  des  Statsredits  auf« 
reizt  die  Bürger  zu  statswidriger  Willkür,  und  gibt  den  Stat 
der  äuszersten  Unsicherheit  und  Verwirrung  preis.  Viel  eher 
ist  sie  daher  eine  Theorie  der  Anarchie  als  eine  Slats- 
lehre  zu  nennen. 

yuQ  cvfifittx^  (Bundetgenmensobftfl)  xni  n63u^  (Stot).*^ 
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Auch  sie  enthftit  indessen  ein  Stfick  Wahrbeit  verbtUIt, 
wie  denn  überhaupt  der  Irrtbum  der  täuschendste  und  gefähr- 
lichste ist,  in  welchem  eine  allgemein  faszliche  Wahrheit  durch- 
schimmert Im  Gegensätze  nftmlich  zn  der  Theorie,  welche 
in  dem  State  ein  bloszes  Natnrprodact  sieht,  bebt  sie  die 
Wahrheit  herror,  dasz  der  menschliche  Wille  auch  be- 
stimmend auf  die  Gestaltung  des  States  einwirken  kann  und 
darf,  und  im  Widersprach  zu  einer  gedankenlosen  Empirie 
vindicirt  sie  der  menschlichen  Freiheit  und  dem  Be- 
wnsztsein  von  der  Yemtlnftigkeit  des  States  ihr  Becht. 

Asmerkangen.  1.  Der  berühmte  Satz  des  Ariitoteles  (Polit 
I  1,  11.),  dasz  der  Stat  früher  sei  als  die  einzehien  Bürger,  wie  das 
Ganze  früher  als  der  Tfaeil,  widerlegt  in  der  That  den  Oedanken,  dasz 
Ton  den  IndiTidnen  der  Btat  erfunden  nnd  gemacht  werden  kSnne,  hin* 
reichend.  Das  politische  Indiridnnm,  der  Bürger,  ist  nur  ein  Glied  in 
den  8tatsk5rper,  das  für  sich  allein  und  losgerissen  ron  dem  Zusammen- 
hang mit  dem  State  als  solches  keine  Existenz  hat. 

2.  Der  Irrthnm,  den  Stat  auf  den  indiTidnellen  Willen  zu  begrün- 
den, steht  in  Yerbindung  mit  dem  noch  mehr  rerbreiteten,  und  auch 
Ton  MAnnem,  welche  diese  Yertragstheorie  rerachten,  oft  getheilten  Irr- 
thnm, dasz  das  Recht  überhaupt  das  Erzeugnis z  des  freien  Wil- 
lem sei.  Allerdings  ist  dem  freien  Willen  des  Menschen  die  Macht 
gegeben,  in  manchen  Beziehungen  Recht  zu  gestalten,  abzuftndem,  um- 
zuwandeln; aber  der  gröszte  TheU  des  Rechts  war  ron  jeher  durch  die 
Existenz  der  Weltordnung  und  die  Katur  der  Menschen  und  Yerhült- 
nisse  gegeben,  nnd  ron  dem  Willen  der  Menschen  durchaus  unab- 
hängig. Das  meiste  Recht  wird  nicht  erdacht,  sondern  gefunden  und 
erkannt,  „geschöpft/  nicht  geschaffen;  und  mehr  noch  als  das: 
«Wir  wollen'^  der  menschlichen  Subjecte  ist  das:  „Ihr  sollt''  ron 
entacheidendem  Einflusz  geworden  auf  die  Rechtsbildung.  Auch  Hegel, 
mdem  er  das  Recht  zwar  nicht  aus  dem  „particularen  Einzel  willen,* 
iondeni  «os  dem  „wahren, '^  dem  „an  und  für  sich  seienden '^  Willen 
herrorgehen  Uszt,  hat  die  Natur  des  Rechtes  nicht  wahrhaft  begriffen, 
obwohl  er  die  Unrichtigkeit  der  Yertragstheorie  Tollkommen  eingesehen 
hat    Ygl.  Rechtsphilosophie  §.  259. 

3.  Ein  Schweizer,  der  Genfer  Bürger  J.  J.  Rousseau,  hatte  der 
Vertragstheorie  mit  den  gl&nzenden  Waffen  seiner  beredten  Dialektik 
TorsfigUch  den  Sieg  in  der  öffentlichen  Meinung  rerschafft.  Ein  anderer 
Schweizer,  der  Bemerisehe  Patricier  Ludwig  Ton  Haller,  griff  die 
glase  naturrechtliehe  Lehre  seiner  Zeit  mit  grosser  Energie  an  und 

BUBttellli,  «UfMMiBW  StAtOTMht.     L  18 
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überwMtd  di4  Tertriiptlfeorier  doch  sein«  grOndliche  Bekimpfimg  rell- 
Btftndig.  Weniger  glaoklioli  wer  er  in  der  positiTen  Begründnag  der 
Staiswissensobaft,  die  er  ,  Restauration*'  nannte.  Es  geschieht  ihm  frei- 
lich Unrecht,  wenn  man  seine  Lehre  mit  der  Theorie  der  Ckwaltberr* 
Behalt  identifieirt  und  ihn  fOr  einen  Tertheidiger  Ton  jegSicheni  Despotit- 
miu  erklftrt.  Aber  er  ist  der  Lehrer  der  Beaction,  wie  Bovsseaa  der 
Lehrer  der  Berolution. 

Haller  gründet  denStat  anf  das  „KTitnrgesetz,  dasx  der  llici- 
tigere  herrsehe,*  nnd  erkennt  in  der  üeberlegenheit  des  einen 
«nd  in  dem  Bedürfnisz  des  andern  den  Grund  alier  HerrsehafI  vai 
aller  Abhängigkeit.  Er  nennt  dasselbe  eine  ewige,  nnabftnderliebe  Ord- 
nung Gottes.  Schon  diese  Hinweisung  zeigt,  dasz  ibm  Macht  nichi 
gleichbedeutend  mit  Gewalt  ist,  und  er  fahrt  den  Gegensatz  niher  aus.  — 
«Jene  wird  besohrftnkt  durch  die  Pflicht.  Durch  das  moralische  Pfii^A* 
gesets,  welches  Gott  in  die  Herzen  der  Menschen  geschrieben,  weleka 
sich  in  dem  Gewissen  der  Kinder  schon  kund  gibt,  und  in  allen  Zeiftes 
unter  allen  V9Ikem  offenbar  wurde:  «Meide  Böses  und  thue  Gutes,* 
und:  «Beleidige  niemand  und  lasz  jedem  das  Seine;''  dureh  das  Oeseti 
d^  «Gerechtigkeit''  und  das  Gesets  der  « Liebe"  wird  dafür  geser^ 
dasz  die  Macht  (potentia)  nicht  in  schftdllche  Gewalt  (tis)  ansartep 
Biese  beiden  Gesetze  sind  Ton  Gott  dem  Menschen  eingepflanzt,  sie  siad 
diesem  anerboren.  Sie  sind  allgemein  und  nothwendig,  ewig  und  unab- 
inderlioh.  Sie  sind  jedem  yerst&ndlichi  und  die  obersten  und  höehsten, 
denen  alle  andern  menschlichen  Gesetze  sich  unterordnen  mftssen,  ron 
denen  niemand  zu  dlspensiren  befolgt  ist.  Sie  sind  auch  die  mildestea 
und  freundlichsten,  ihr  Joch  ist  sanft  und  ihre.  Last  ist  leicht,  Kickt 
der  allgemeine  Yolkswille,  nicht  das  allgemeine  Wohl,  auch  nidit  die 
Furcht  Tor  menschlicher  Gewalt,  sondern,  einzig  der  göttliche  Wille  kt 
der  Grund  dieses  Pflicbtgesetzes.  Es  gilt  daher  auch  fttr  die  Micbtigta. 
Jede  TJebertretung  derselben  ist  ein  unerlaubter  Miszbranch  der  Oevab 
Ton  dem  gemeinsten  Hausrater  bis  zu  dem  gröszten  Potentaten  hiaaut 
eine  Ungerechtigkeit  oder  eine  Lieblosigkeit  Die  GereehtigkeU  darf 
man  fordern  ron  dem  Starken  wie  ron  dem  Schwachen,  sobald  asaa  «>c 
selbst  beobachtet,  Liebe  und  Wohlwollen  ron  dem  bessern  Theil  ^ 
menschlichen  Herzens  erwarten.  Gegen  den  möglichen  Miszbimaek  dsr 
höchsten  Gewalt  gibt  es  keine  Hülfe  durch  menschliche  Einriciitavm. 
Es  gibt  Aber  die  höchste  Gewalt  keinen  menschlichen  Rtehtcr.  »K« 
gibt  nirgends  Hülfe  als  bei  Gott ""  «Der  Glaube  an  Gott,*'  wie  Plutarck 
sagt,  «ist  das  Band  und  der  Kitt  aller  menschlichen  Gesellsebaft  w^ 
die  Stütze  der  Gerechtigkeit  «^  Die  Religion  allein  remug  die  Macht  ia 
ihren  Schranken  zu  halten  und  die  Schwachen  zu  stirken.* 

Wir  haben  die  Grundzüge  der  Haller'schen  Doctrin  mit  ihm  cig*> 
DMi  Worten  wiedergegeben.  Dabei  flUlt  es  freilich  auf,  dasz  er  d« 
Seoht  und  den  Stat  nicht  ans  der  Gerechtigkeit,  ioiidem  aas  4m 
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Maohi  ableitet,  und  jene  nur  als  die  Schranke  dieser  erfaszt.'  Die 
Macht  gibt  nach  ihm  Reeht  und  nur  die  Macht  gibt  Recht;  je  grösser 
die  Macht,  desto  hSher  das  Recht,  wfihrend  in  Wahrheit  die  Macht  für 
lieh  allein  nnr  ein  thatsAohliches,  nicht  ein  Rechtsrerbfiltniss  bUdet* 
Dieser  Zug  geht  aber  durch  das  ganze  System  durch.  Die  Ehrfurcht 
Tor  der  realen  Macht,  wie  sie  sich  in  den  natürlichen  Verhältnissen 
luszerllch  sichtbar  darstellt,  wie  sie  historisch  geworden  ist,  rerschlieszt 
ihm  öfter  die  Einsicht  in  den  ideal-sittlichen  Charakter  des  Rechts  und 
in  das  Werden  desselben;  die  Neigung,  die  höchste  Maoht  und  das 
höchste  Recht  der  Obrigkeit  ror  jeder  Beeinträchtigung  zu  sichern,  wird 
in  ihm  zuweilen  bis  zum  Holm  und  Hasz  gegen  jeden  Versuch  gestei- 
gert, die  Rechte  der  Ünterthanen  ror  Miszbrauch  der  obrigkeitlichen 
(Gewalt  XU  sichern  und  die  Ausübung  dieser  zu  be schränken,  als  ob  es 
ein  Frerel  wäre,  das  göttliche  Pflichtgeaetz  auch  durch  menschliche  Ein- 
richtungen Tor  menschlichen  Verletzungen  zu  bewahren«  Er  ist  daher 
auch  ein  erklärter  Gtegner  des  ganzen  constitutionellon  Systems,  und 
bildet  die  mittelalterliche  Vorstellung,  dasz  die  statliche  Herrsohaft  dem 
Eigenthum  gleich  sei,  in  schroflfer  Weise  aus. 


Neuntes  Gapitel. 

V.   Der  organische  Stetstrieb. 

Es  genügt  nicht,  die  gewöhnlichen  speculativen  Theorien 
zn  verwerfen.  Das  Bedürfnisz,  die  Eine  Ursache  der  Statenr 
bildong  im  Gegensatz  zn  den  mannichfaltigen  Fonnen  der 
Erscheinung  zu  erkennen,  bleibt  unbefriedigt. 

Indem  wir  auf  die  menschliche  Natur  zurückgehen, 

finden  wir  in  ihr  die  gemeinsame  Ursache  aller  Statenbildung. 

Die  Menschennatur  hat  neben  der  individuellen  Mannichfaltig- 

keit  auch  die  Gemeinschaft  und  Einheit  als  Anlage  in 

sich:  und  indem  diese  Anlage  entwickelt  wird  und  zunächst 

die  Nationen  als  Völker  sich  in  ihrer   innem  Gemeinschaft 

und  Einheit    erfahren   und    demgemäsz  äuszerlich  gestalten, 

bringt  der  innere  Statstrieb  die   äuszere  Organisation  des 

Gesammtdaseins  in  Form  männlicher  Selbstbeherrschung,  d.  h. 

in  Form  des  States  hervor. 

18^ 
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Alle  die  historischen  Formen  der  Entstehung  von  Stateit 
welche  die  Geschichte  zeigt,  erklären  sich  aus  dem  Einen 
Statstrieb.  In  den  Mächtigen  steigert  er  sich  leidenschaftlich 
bis  znr  Herrschsucht,  in  den  Schwachen  bis  zur  knechüBchen 
Unterwürfigkeit.  In  deii  Freien  aber  ist  er  durch  den  Ter* 
stand  erleachtet  und  durch  das  sittliche  Selbstgefühl,  welches 
mit  dem  ebenfalls  sittlichen  Gesammtgefdhl  in  Harmonie  ist 
würdig  erfüllt.  Nur  der  freie  Stat  ist  wahrer  Stat,  weil  nur  in  ihm 
der  Statstrieb  allgemein  und  weil  er  überall  gesund  und  kräftig  ist 

Was  Wahres  in  den  falschen  speculati?en  Theorien  ent- 
halten war,  finden  wir  in  dieser  Auffassung,  welche  die  Alten 
schon  ausgesprochen  hatten/  wieder,  ohne  die  entstellenden 
Irrthümer  jener  Theorien.  Mittelbar  erscheint  dann  der 
Stat  auch  als  etwas  Göttliches,  indem  Oott  den  Statstrieb 
in  die  menschliche  Natur  gelegt  und  insofern  die  Verwirk- 
lichung des  Stats  gewollt  hat.  Das  gesunde  religidse  Gefühl 
wird  daher  nicht  verletzt,  wenn  gleich  der  Stat  in  erster  Linie 
als  eine  Aufgabe  und  ein  Werk  der  Menschen  erklärt  wird. 
Auch  was  von  realer  Machtfülle  zur  Statenbildung  unent- 
behrlich ist,  wird  in  seiner  Bedeutung  anerkannt,  denn  die 
wesentliche  Macht  ist  die  in  der  gemeinsamen,  der  Staten- 
bildung zugewendeten  Menschennatur  ruhende  YolkskrafL  End- 
lich wird  auch  dem  geistig- sittlichen  Momente  des  WilleBS 
sein  Becht  zugestanden.  Nur  haben  wir  hier  nicht  zersplitteite 
und  zer&hrene  Einzelwillen,  sondern  den  von  Natur  gemein- 
samen und  einheitlichen  Volks-  oder  Statswillen. 

Der  Anlage  nach  ist  der  Gesammtwille  in  den  Nati<»n 
ebenso  rassemäszig  vorhanden  wie  der  gemeinsame  Einignng»- 
und  Organisationstrieb,  den  wir  Statstrieb  heiszen.  Dieser 
Gtesanuntwille  in  der  Offenbarung  wird  zum  Statswillen,  wäh- 
rend der  rein  individuelle  Wille  selbst  dann  individnell  bleibt 

*  Siehe  oben  8.  273.  Vgl.  auch  Cicero  de  RepvbK  L  25.  ,Ej«f 
(popnli)  prima  eaaia  coSundi  eät  non  tarn  imbecillitas,  quam  aatarait« 
quaedam  hominnm  quasi  congregatio.* 
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wenn  zwei  Indiyidnen  mit  einander  einen  Vertrag  abschlieszen. 
Der  richtige  Ausdruck  des  Gesammtwillens  ist  nicht  der  Ver- 
trag, sondern  wenn  es  sich  um  dauernde  Ordnungen  handelt, 
das  Einheitliche  Gesetz,  wie  der  Befehl,  wenn  es  sich  um  po- 
lizeiliche Functionen,  das  ürtheil,  wenn  es  sich  um  Verwal- 
tung der  Gerechtigkeit  handelt.  Der  Stat  hat  die  Organe  in 
sich,  welche  dem  Gesammtwillen  dienen,  sich  zu  sammeln, 
seiner  bewuszt  zu  werden,  sich  zu  äuszern. 

Der  Stat  ist  daher  nicht  eine  Ordnung  nur  zur  Zähmung 
der  schlechten  Leidenschaften,  nicht  ein  nothwendiges  TJebel, 
sondern  ein  nothwendiges  Gut.  Die  Völker  als  Gesammir 
wesen  und  die  Menschheit  als  Gesammtwesen  können  nicht 
anders  zur  Darstellung  ihrer  innem  Gemeinschaft  und  Einheit, 
nicht^ders  zu  ihrer  Selbstbestimmung  als  grosze  Ganze  ge- 
langen, als  indem  sie  ihre  Statsanlage  zum  State  verwirkli- 
chen. Der  Stat  ist  die  Erfflllung  der  Gesammtordnung  und 
die  Organisation  zur  Vervollkommnung  des  Gesammtlebens  in 
allen  öffentlichen  Dingen. 

So  verstanden  ist  der  Stat  zwar  wohl  zunächst  eine  ir- 
disch-menschliche Gestaltung.  Aber  nichts  hindert  uns, 
dem  religiösen  Ideal  einer  unsichtbaren  Kirche,  welche  die 
Gemeinschaft  der  religiös  verbundenen  Geister  bedeutet,  auch 
das  politische  Ideal  eines  unsichtbaren  States,  welcher 
die  Gemeinschaft  der  politisch  geeinigten  Geisterwelt  bedeutet, 
an  die  Seite  zu  stellen.  Wie  die  Theologen  von  einer  voll- 
komnmeren  Kirche  im  Himmel  sprechen,  so  können  auch  die 
Männer  des  States  den  irdischen  Stat  nur  als  eine  Vorstufe 
des  himmlischen  States  betrachten. 

Der  wirkliche  Stat  aber  ist  wie  die  wirkliche  Kirche  nur 
die  wir  hier  erkennen,  in  denen  wir  leben  und  arbeiten.  Nur 
mit  diesem  wirklichen  State  hat  es  die  Wissenschaft  des  Stats- 
rechts  zu  thun,  und  dieser  Stat  wird  vollständig  aus  der 
menschlichen  Natur  erklärt  und  begriffen. 


Die  Statsformen. 


Erstes  Gapitel. 

Die  Eintheilnng  dei  AristoteloB. 

Vor  mehr  als  zweitausendJahren  hat  Aristoteles  eise 
Eintheilung  der  Statsformen  begründet,  welche  noch  gegen- 
wärtig als  die  herrschende  As  sieht  zu  betrachten  ist  Bei 
dieser  EintheUung  ist  Aristoteles  von  der  obrigkeitlichen  Ge- 
walt, oder  genauer  von  der  obersten  Begienmgsgewalt  im 
State  ausgegangen.  In  jedem  State  gibt  es  ein  höchstes, 
in  gewissem  Sinne  ein  herrschendes  Organ,'  in  welchem 
die  oberste  obrigkeitliche  Macht  concentrirt  erscheint,  welchem 
gegenüber  alle  andern  einzelnen  Organe  eine  nnteigeordnet^ 
Stellung  und  Bedeutung  haben.  Die  Art,  wie  dieses  herr- 
schende Organ  in  einem  State  bestellt  wird,  prägt  demselben 
daher  auch  einen  eigenthümlichen  Stempel  auf,  und  es  ist 
ganz  natürlich  und  schicklich,  nach  ihr  die  yerschiedeneD  Ar- 
ten der  Statsformen  zu  bestimmen. 

Als  rechtmäszige  Statsformen  bezeichnet  er  alle  di^ 
welche  die  Wohlfahrt  der  Gemeinschaft  bezwecken,  als  Ans- 

«  Aristot.,  Pol.  III.  4,  i. 
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artangen  {naqtxßittug)  dagegen  die,  welche  nur  das  Wohl 
der  Begierenden  bezwecken.' 

Von  diesen  Gedanken  ans  findet  er  nun  drei  richtige 
Grandformen  des  States,  denen  hinwieder  drei  Abarten  zur 
Seite  stehen.  „Die  oberste  Begierungsgewalt,**  sagt  er,  „steht 
notbwendig  entweder  Einem,  oder  Wenigen  (einer  Minderheit), 
oder  der  Mehrheit  zu.**  Daraus  ergeben  sich  folgende  rich- 
tige Arten: 

1.  Das  Königthum  (ßatriXela),  wie  Aristoteles  sie  nannte, 
oder  die  Monarchie,  wie  wir  sie  zu  nennen  pflegen,  als 
die  Herrschaft  des  Einen. 

2.  Die  Aristokratie,  als  die  Herrschaft  der  ausge- 
zeichneten Minderheit. 

3.  Die  Herrschaft  der  Mehrheit,  der  Menge  hiesz  er 
Politie.f  Weil  zu  seiner  Zeit  die  Demokratie  der  griechischen 
Städte,  Athens  voraus,  entartet  war,  so  vermied  er  es,  den 
Namen  Demokratie  für  die  gute  Art  der  Mehrheitsherrschaft 
ZQ  gebrauchen,  und  zog  es  vor,  die  Abart  derselben  so  zu  be- 
zeichnen. Später  ist  aber  der  Name  Demokratie  wieder 
der  gewöhnliche  für  diese  dritte  Statsform  geworden,  und  da- 
her wollen  auch  wir  diesen  Sprachgebrauch  beibehalten. 

Die  drei  Abarten  sind  nach  Aristoteles: 

1.  Die  Tyrannis  oder  Despotie  als  die  Alleinherr- 
schaft, welche  vornehmlich  den  Yortheil  des  Alleinherrschers 
bezweckt. 

2.  Die  Oligarchie,  als  die  Herrschaft  der  Beichen,  zu 
ihrem  Yortheil. 

3.  Die  Demokratie,^  wie  sie  Aristoteles,  die  Ochlo- 

»  Aristot.,  Polit.  III.  4,  7. 

'  Ebend.  IIL  5,  1.  2. 

*  Ebend.  I.  5,  4.  5.  Cicero  de  Repabl.  I.  26.  draokt  den  Arlsto- 
teliacben  Oedanken  so  ans:  ,|Qanm  penes  unum  est  omnium  BnniniA 
renuD,  regem  illum  nnnm  Tooamas,  et  rtgnum  ejus  reipublicae  statom. 
Quum  autem  est  penes  dekciae,  tum  iUa  civitas  optiimUium  arbitrioregi 
dlcitiir.    IUa  autem  est  civitas  populär ia^  in  qua  in  poptUo  sunt  omnia; 
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kratU,  wie  wir  sie  nennen,  als  die  WiUkfirhenschafl  to 
armen  (wir  können  hinzusetzen  und  der  rohen)  Menge. 

Es  scheint,  als  habe  Aristoteles  bei  dieser  Eintheilimg 
den  Hauptnachdrack  auf  die  Zahl  der  Personen  gelegt,  welche 
an  jener  herrschenden  Gewalt  Antheil  haben,  etwa  wie  nadi 
dem  Linnä*sohen  Systeme  die  Zahl  der  Stanbf&den  die  Artet 
der  Pflanzen  bestimmt  In  der  That,  das  w&re  ein  Wido^ 
Spruch  gegen  sein  eigenes  Orundprincip ;  denn  dieses  ist  die 
Qualität,  nicht  die  Quantität  des  herrschenden  Organs. 
Aristoteles  hat  aber  selbst  schon '^  die  Gefahr  solchen  Irrthums 
erkannt,  und  daher  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasz  die  Ver- 
schiedenheit der  Zahl  mit  einer  Verschiedenheit  des  Charak- 
ters des  Herrschenden  in  einem  natürlichen  Zusammenhange 
stehe,  und  im  letzten  Grunde  immerhin  mehr  auf  diesen  ab 
auf  jenen  zu  sehen  sei.  Aber  er  hat  die  Principien  ier  Qua- 
lität noch  nicht  bestimmt  genug  ausgesprochen. 

In  einer  andern  Beziehung  aber  bedarf  die  AristoteUscbe 
Eintheilung  einer  Verbesserung.  Sie  ist  nämlich  nuToIl- 
ständig,  indem  es  eine  Anzahl  Staten  in  der  Geschichte  ge- 
geben hat,  welche  sich  unter  keine  jener  drei  Grundformen 
einreihen  lassen.  Nach  aUen  dreien  gehört  die  oberste  Macht 
im  State  Menschen  zu,  sei  es  einem  Individuum,  oder  den 
Ausgezeichneten,  oder  dem  Volke.  Nun  aber  haben  wir  Staten 
gesehen,  in  denen  keine  menschliche  Obrigkeit  anerkannt,  son- 
dern sei  es  Gott,  oder  ein  Gott,  oder  ein  anderer  über- 
menschlicher Geist,  oder  eine  Idee,  als  der  wahre  und 
eigentliche  Herrscher  verehrt  wurde.  Die  Menschen,  welche 
die  Herrschaft  verwalteten,  galten  dann  nicht  als  Inhaber  der- 


und Iftszt  die  drei  Adsaartungen  I.  45  entsteben,  wenn  ^9X  rege 
ex  optimatibus  factio,  ex  populo  iurba  et  canfuaio'^  werde. 

»  Aristoi.,  Polit.  I.  5,  7-  leb  batte  das  frOber,  dvreh  die  Dw- 
sieHuDgen  mancher  Neuem  rerleitet,  in  meinen  «Stadien* 
und  daher  dem  grossen  Stattlebrer  einen  ungereebten  Vorwurf 
Bparta  war  Monarchie,  obwohl  swei  Könige  lumal  regierten.  Venedig 
war  Aristolcratie,  obwohl  Ein  Doge  an  der  Spiiie  dei  Stetet  ttaad» 
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selben,  sondern  nur  als  Diener  und  Verwalter  eines  Herrschers, 
welcher  unsichtbar  tlber  den  Begierten  throne,  frei  ?on  den 
Schwächen  ihrer  menschlichen  Katar. 

Wir  können  diese  vierte  Gattung  Yon  Statsformen,  wenn 
sie  zur  Wohlfahrt  der  Begierten  dienen,  unter  dem  gemein- 
samen Namen  der  Ideokratie  (Theokratie)  zusammen- 
bissen, und  die  Abart  derselben  Idole kratie  nennen. 

Anmerkung.  Sobleiermacher  hat  ansgef&hrt/  dasz  die  antiken 
Formen  der  Monarchie,  Aristokratie,  Demokratie  „ durchgängig  in  ein- 
ander übergehen, "  so  dasz  auch  in  der  Demokratie  die  Yolksleiter  als 
eine  Aristokratie  nnd  zuweilen  einzehie  wie  z.B.  Periklei  wie  Monarchen 
erscheinen.  Dasselbe  Iftszt  sich  in  umgekehrter  Richtung  yon  der  Mon- 
archie behaupten,  und  auch  Mirabeau'  hat  Recht,  wenn  er  sagt:  „In 
gewissem  Sinne  sind  die  Republiken  monarchisch,  und  in  gewissem  Sinn 
die  Monandiien  hinwieder  Republiken.^  Dessen  ungeachtet  ist  jene  Unter- 
scheidung der  Statsformen  keineswegs  müszig,  und  bleibt  es  wahr,  dasz 
die  Art  des  Statsoberhauptes  der  ganzen  Stats Verfassung  ein  specifisches 
Qeprtge  rerleiht,  und  dasz  mit  ihr  die  wichtigsten  politischen  Principien 
in  engster  Beziehung  stehen. 


Zweites  GapiteL 

Der  sogenannte  gemischte  Stat. 

Schon  im  Alterthum  hat  man  den  Versuch  gemacht,  den 
drei  Aristotelischen  Arten  des  Stats  eine  vierte  beizuordnen, 
welche  man  die  gemischte  genannt  hat.  Cicero  insbeson- 
dere glaubt  in  dem  römischen  State  das  Vorbild  für  diese 
vierte,  aus  Monarchie,  Aristokratie  und  Demokratie  gemischte 
Statsform  gefunden  zu  haben,  und  erklftrt  diese  für  die  beste 
anter  den  vieren.* 

*  Abhandhmgen  der  Berl.  Akademie  der  Wissenseh.   1814.    üeber 
Ue  Begriffe  der  Tenchiedenen  Statsformen. 

'  B«de  von  1790  in  seinen  Oeuvres  Till.  139. 

^    deero  de  RepubL  L  29:   «Quartum  quoddam  genns  reipublieaa 
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Versteht  man  unter  dem  gemischten  State  nur  eine  Er- 
mäszigiing  oder  Beschränkung  der  Monarchie,  oder  Aristokratie, 
oder  Demokratie  durch  andere  statliche  Fotaizen,  z.  B.  die 
Beschränkung  der  Monarchie  durch  Beiordnung  eines  aristokra- 
tischen Senates  oder  Oberhauses  und  einer  demokratischen 
Volksversammlung  oder  Volksvertretung,  so  ist  es  wahr,  dasz 
so  mannichfaltig  gegliederte  Statsverfassungen  besser  sind  als 
solche,  in  welchen  die  Herrschaft  eines  oder  einiger  oder  der 
Menge  einseitig  und  schrankenlos  waltet.  Aber  dann  ist  dureb 
solche  Mischung  keine  neue  Gattung  von  Staten  entstandai: 
denn  immerhin  ist  die  oberste  Begierungsmacht  in  der  Hand 
des  Monarchen  oder  der  Aristokratie  oder  des  Volkes  concentrixi 

Versteht  man  dagegen  die  Mischung  so,  dasz  die  obersk 
Begierungsgewalt  selbst  get heilt  sei  zwischen  dem  Monar- 
chen, der  Aristokratie  und  dem  Volk,  so  dasz  zwei  oder  mtb- 
rere  oberste  Gewalten  neben  einander  bestehen,  jede  von  der 
andern  unabhängig,  jede  in  einem  gewissen  Kreise  als  di« 
oberste  anerkannt,  dann  hat  Tacitus  Becht,  welcher  den  Ge* 
danken  des  gemischten  States  verwirft,  und'  behauptet,  ein  s » 
gemischter  Stat  komme  in  Wirklichkeit  nicht  vor  oder  s<: 
mindestens  nicht  von  Dauer.* 

Neuere  haben  zwar  gemeint,  England  sei  ein  soldier  Stat, 
in  welchem  die  Herrschaft  unter  drei  oberste  Mächte  getheil: 
sei,  den  König,  das  Oberhaus  und  das  Unterhaus,  und  eb^s 
darauf  beruhe  die  Vollkommenheit  der  englischen  Verfassuj 
dasz  sie  das  Ideal  dieser  vierten  gemischten  Stateform  %rr- 


maxime  probandum  esse  censeo,  quod  est  ex  bis,  qnae  priiDa 
deratum  et  permixtum  tribus,''  und  I.  45:  «Placet  enim,  esse  quid^s 
in  republica  praestons  et  regale,  esse  alivd  auotoritati  prineiiMUB  p««t> 
tnm  ac  tributum,  esse  quasdam  res  serratas  jndieio  Tolunlatiq««  arnJ.- 
tndinis/ 

'   Tacitus  Annal.  lY.  33:  ^Gonotas  naüones  ei  ntbet  jmjwImj  a;.^ 
priinorea  aui  singtUi  regunt:   delecta  ex  bis  ei  coBSoeiai«  rnpml^I 
forma*' lattdari  faciliui  quam  evenire;   Tel  |i  eTonit,  hamA  divIVBA  < 
potett.«' 
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wirUicht  habe.  Allein  die  englische  Yerfasanng  ist  nicht  ans 
einer  Theilung  der  obersten  Begierungsgewalt  entstanden. 
Yielmehr  ist  die  Monarchie,  welche  dem  State  in  alter  Zeit 
seine  specifische  Form  gegeben,  nnr  nach  nnd  nach  dnrch  eine 
mächtige  Aristokratie,  und  später  durch  den  Hinzutritt  demo- 
kratischer Elemente  vielfach  beschränkt  und  ermäszigt  worden. 
Die  äuszere  Form  des  States  ist  fortwährend  monarchisch  ge- 
blieben, und  es  wird  die  ganze  oberste  Begierungsmacht  (die 
Begierungsgewalt)  nicht  nur,  sondern  auch  die  oberste  Stelle 
in  dem  zusammengesetzten  Körper  des  gesetzgebenden  Paria- 
ments  von  dem  englischen  Statsrecht  dem  Könige  allein  zu- 
getheilt  ^ 

Uebrigens  wird  gewöhnlich  übersehen,  dasz  das  Princip 
der  Aristotelischen  Eintheilung  nicht  auf  der  Art  und  Zu- 
sammensetzung der  gesetzgebenden  Gewalt  beruht;  denn 
in  dieser,  wo  sie  ausgebildet  ist,  stellt  sich  regelmäszig  der 
ganze  Stat  mit  all*  seinen  Hauptbestandtheilen  dar.  Sondern 
sie  beruht  auf  dem  Gegensatze  der  Begierung  und  der  Be- 
gierten, und  der  Frage,  wem  die  oberste  BegierungsgewaJt 
zustehe?  Diese  aber  läszt  sich  nicht  ^heilen  etwa  zwischen 
dem  König  und  den  Ministem.  Eine  solche  Dyarchie  oder 
Triarchie  widerspricht  dem  Wesen  des  States,  welcher  als 
ein  lebendiger  Organismus  der  Einheit  bedarf.  In  allen 
lebendigen  Wesen  finden  wir  zwar  eine  Mannichfaltigkeit  der 
Kräfte  und  Organe,  aber  zugleich  eine  Einheit  in  dieser 
Mannichfaltigkeit,  eine  üeber-  und  Unterordnung  der  Organe, 
ein  oberstes  Organ,  in  welchem  die  einheitliche  Leitung  con- 
centrirt  ist.  Kopf  und  Leib  haben  kein  getrenntes  Leben, 
jeder  ffir  sich,  und  sind  sich  auch  nicht  gleichgestellt.  So 
ist  auch  im  State  ein  oberstes  Organ  die  nothwendige  Bedin- 


'  Eine  ganz  andere  Frage  ist  es,  ob  nicht  der  politisclie  Geist  in 
der  englischen  Yerfassnng  eher  ein  aristokratischer  als  ein  monarchisoher 
geworden  sei.    YgL  Blacks  tone  I.  2. 
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gang  seines  Lebens,   nnd  dieses  kann  nicht  gespalten  seia, 
wenn  der  Stat  selbst  beisammen  bleiben  soll. 

Es  gibt  somit  keine  neue  Gestaltung  Ton  Staten,  welch« 
wir  als  die  gemischten  bezeichnen  könnten:  vielmehr  soweit 
die  Mischung  möglich  ist,  findet  sie  hinreichende  Beräeksich- 
tigung  bei  Behandlung  der  früher  genannten  reinen  Statsformen. 

Anmerkung.  In  unsem  Tagen  ist  yiel  ron  «demokratiieber 
Honarchie**  die  Rede  gewesen  tind  diese  als  die  Aufgabe  der  Zeh  be- 
zeichnet worden.  Soli  damit  der  Gedanke  ausgedrückt  werden,  dasi  die 
heutige  Monarchie  sich  vorzugsweise  auf  die  grossen  Volksmaasen  (dn 
Demos)  stützen  und  mit  diesen  in  nahem  RappdH  bleiben  nfitie,  so  in 
das  wahr,  aber  es  wird  damit  nicht  eine  gemischte,  sondern  eine  reine 
Monarchie  bezeichnet.  Yersteht  man  aber  darunter  eine  MoBarekie, 
durch  demokratische  Institutionen  beschr&nkt  und  ermascigt,  oder  etvt 
wie  im  Jahr  1830  die  Julirerfaesung  Frankreichs  eine  Monareh ie  «▼« 
republikanischen  Institutionen  umgeben/  so  bat  der  Ausdruck  noch  ciaci 
Sinn,  obwohl  auch  in  diesem  Falle  —  wie  die  Geschichte  lehrt  —  die 
Gefahr  nahe  genug  liegt,  dasz  die  Principien  der  beiderlei  InstitatioDa 
in  Kampf  gerathen  und  die  Monarchie  durch  die  aufttrebende  Denokratw 
oder  Bepublik  gestürzt  werde.  Versteht  man  endlich  anter  jenem  Am- 
druck  eine  Mischung  oderTheilung  der  obersten  Kegierungsgewalt  selbft 
die  zur  Hftlfte  monarchisch,  zur  Hälfte  demokratiBch  sein  mflsse,  to  hat 
der  Ausdruck  keinen  remünftigen  Sinn  und  könnte  ein  so  eingeiichletcT 
Stat  unmöglich  bestehen.  Die  französische  Constituante  ron  1789  haste 
mit  Rousseau  an  eine  derartige  Theilung  der  obersten  Statamaoht  in  zwei 
gleiche  Gewalten  geglaubt,  deren  eine  dem  Volke,  die  andere  dens  Kö- 
nige zukomme.  Aber  der  innere  Widerspruch  und  die  ünhaltliarkeH  der 
Verfassung  offenbarte  sich,  sobald  sie  in  die  Wirldiohkeit  Übertretca 
wollte.  Pinheiro-Ferreira  (Prinoipes  du  droit  public,  §.475)  eiUlrt  dx 
demokratische  Monarchie  als  diejenige,  in  welcher  es  keine  PrtTilepec 
gebe,  dehnt  aber  den  Begriff  der  Friyilegien  auf  jede  Anerkeumng  ciaer 
Aristokratie  aus,  versteht  somit  unter  jener  eine  Monarohie,  ia  velckt 
es  nur  demokratische,  keine  aristokratischen  Organismen  gibt,  aUo  ic 
gewissem  Sinne  einen  unrollstfindigen  Stat,  in  welchem  die  aristokrtf:- 
sehen  Elemente  nicht  berücksichtigt  oder  unterdrückt  sind.  YgL 
Buch  V.  Cap.20. 
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Drittes  Gapitel. 

Keuere  Fortbildung  der  Theorie. 

1.  Montesquieu  hat  sich  im  Wesentlichen  an  die  Ein- 
theilung  des  Aristoteles  gehalten,  aber  insofern  einen  wissen- 
schaftlichen Fortschritt  gemacht,  als  er  für  die  drei  Formen 
der  Monarchie,  Aristokratie  nnd  Demokratie  —  abgesehen  von 
der  Zahl  der  Begierenden  —  drei  geistige  oder  moralische 
Lebensprincipien  aufsuchte.  Ob  er  sie  gefunden  —  die  Tu- 
gend erhob  er  zum  Frincip  der  Demokratie,  die  Mäszigung 
zu  dem  der  Aristokratie,  die  Ehre  zu  dem  der  Monarchie, 
und  die  Furcht  zu  dem  der  Despotie  —  ist  freilich  eine  an- 
dere Frage.  Auszerdem  aber  fügte  er  den  drei  Arten  als 
Tierte  die  Despotie  hinzu,  die  Aristoteles  besser  als  Ausartung 
bezeichnet  und  den  richtigen  Statsformen  entgegengesetzt  hatte. 

2.  Sehr  beachtenswerth  ist  der  Versuch  Schleierma- 
chers, ^  die  mancherlei  Staten  zu  ordnen,  indem  er  verschie- 
dene  Entwicklungsstufen  des  statlichen  Bewusztseins  unter- 
schied. Der  Stat  entsteht,  wenn  in  der  Völkerschaft  das 
Bewusztsein  erwacht  des  nothwendigen  „Gegensatzes  von  Be- 
gierung  und  ünterthan."  Die  erste  Stufe  ist  die,  wo  dieses 
Bewusztsein  in  einer  kleinen  Völkerschaft  hervortritt,  gewöhn- 
lich 80,  dasz  „die  ganze  zum  Statswesen  reife  Masse  gleich- 
förmig^' ergriffen  wird.  Dann  wird  jener  Gegensatz  in  Allen 
sich  entwickeln.  Sie  werden  sich  vereinigen,  um  die  Obrig- 
keit daizustellen  und  sich  wieder  trennen,  um  sich  als  Unter- 
thanen  zu  zeigen.  Das  ist  die  Demokratie,  in  welcher  der 
Gegensatz  zwischen  Qemeingeist  und  Privatinteresse  nur  schwach 
auseinander  tritt.  Oder  es  kann  die  zum  Statwerden  reife 
Masse  von  dem  statbildenden  Anstosz  ungleichförmig  berührt 
werden,  das  politische  Bewusztsein  kann  sich  zuerst  in  einem 

^  Schleiermaoher:   TTeber  die  Begriffe  der  verschiedenen  Statt« 
rönnen,  in  den  Abhandlangen  der  Berliner  Akademie  t.  1814. 
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oder  in  mehrem  entwickeln,  nnd  so  eine  Ungleichheit  eit- 
stehen, welche  zur  Monarchie  oder  Aristokratie  führt 
Die  drei  Formen  wechseln  leicht  auf  dieser  Entwicklungsstufe 
des  noch  kleinen  States  und  sind  auch  unter  sich  noch  ähn- 
lich. Die  natürliche  Hinneigung  auf  dieser  Stufe  ist  aber 
immer  zur  Demokratie,  indem  auch  in  jenen  FftU»  einer 
oder  mehrere  der  Masse  nur  vorausgeeilt  sind  in  dem  politi- 
schen Bewusztsein. 

Die  zweite  Stufe  umfaszt  mehrere  Völkerschaften.  Sie 
ist  eine  Mittelstufe  zu  der  hohem  dritten,  in  welcher  das 
Bewusztsein  der  Einheit  der  Nation  seinen  vollen  Ausdruck 
findet.  Auf  ihr  übt  eine  höhere  Völkerschaft  die  Herrscliaft 
aus  über  die  übrigen  regierten  Stämme.  Diese  Mittelfonn  des 
States  wird  daher  wesentlich  aristokratisch  sein,  wie  die 
Form  der  niederen  Ordnung  wesentlich  demokratisch.  Demo- 
kratisch kann  derselbe  nicht  sein,  weil  die  Mehrheit  der  Stämme 
dem  herrschenden  unterworfen,  somit  nicht  gleich  ist  Die 
äuszere  Form  der  Monarchie  kann  er  wohl  annehmen,  aber 
der  König  wird  dann  zu  dem  herrschenden  Stamme  gehören, 
und  insofern  nur  ein  aristokratischer  König  sein. 

Erst  auf  der  obersten  Stufe  spricht  sich  die  Einheit  eines 
ganzen  groszen  Volkes  in  den  Formen  des  States  rein  und 
klar  aus.  Die  demokratische  Natur  der  ersten  Stufe  könnt« 
weder  den  s tatlichen  Gegensatz  zu  voller  Entfaltung  bringen. 
noch  den  Umfang  eines  groszen  Volkes  erreichen.  In  der 
Aristob^tie  der  zweiten  Stufe  hatte  der  herrschende  Stamm 
noch  inmier  sein  Privatinteresse:  und  die  Einheit  des  YoIke^ 
war  nicht  das  Lebensprincip  des  Stats.  Auf  dieser  djitttt 
Stufe  erst  kommt  die  echte  Monarchie  zur  Vollendung,  u: 
welcher  der  Monarch  ohne  alle  Vermischung  mit  Privatinter- 
essen die  Einheit  des  States  und  der  Begierung  in  voller  Kraft 
und  Macht  darstellt. 

Die  drei  bekannten  Formen  des  States  erhalten  somi: 
durch  Schleiermachers  Darstellung  eine  geistige  Begrandiac 
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und  eine  Bezielnuig  auf  die  Entwicklnngsstofen  der  politischen 
Idee,  und  werden  so  geordnet,  dasz  die  Demokratie  als  die 
niedrigste  Stafe,  die  Monarchie  als  die  höchste  erscheint. 
Immerhin  ist  durch  diese  Erörterung,  wenn  auch  nicht  ein 
neues  Princip  der  Eintheilung  eingeffihrt,  so  doch  eine  höhere 
Einsicht  in  den  Geist  der  verschiedenen  Statenbildungen  ge- 
wonnen worden. 

Die  Entwicklungsstufen  der  Geschichte  aber  entsprechen 
der  logischen  Entwicklungsstufe,  wie  sie  Schleiermacher  auf- 
faszt  keineswegs. 


Viertes  Gapitel. 

Das  Princip  der  vier  Onindformen. 

Der  spedfische  Unterschied  der  verschiedenen  Statsformen 
ist,  wie  Aristoteles  erkannt  hat,  in  der  verschiedenen  Art  zu 
finden,  wie  der  Gegensatz  der  Regierung  und  der  Begierten 
anfgefaszt  wird,  insbesondere  in  der  Qualität  (nicht  Quantität) 
des  Herrschers. 

L  Die  erste  Form  war  die  der  Ideokratie,  deren  höchs. 
ster  Typus  die  Theok  ratio  ist.  Das  Volk  dachte  sich  den 
Herrscher  als  ein  ihm  in  jeder  Weise,  schon  von  Natur  über- 
geordnetes, als  ein  übermenschliches  Wesen,  Gott  selbst 
wurde  als  der  wahre  Begent  des  States  verehrt. 

n.  Deu  schroffsten  Gegensatz  zu  der  Ideokratie,  in  wel- 
cher das  Volk  einer  fremden,  auszer  ihm  und  über  ihm 
stehenden  Macht  unterworfen  ist,  bildet  die  Statsform,  in  der 
das  Yolk  sich  selbst  beherrscht,  d.h.  in  seiner Gesammt- 
heit  als  Begierung,  in  seiner  Auflösung  in  einzelne  Burger  als 
Regierte  erscheint:  die  Demokratie,  Yolksherrschaft. 

ni.  Die  statliche  Unterscheidung  zwischen  Begierung  und 
hält  sich  zwar  innerhalb  des  Volkes,  und  ist  mensch« 
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lieh,  aber  so  geordBet,  dasz  eine  böhere  Classe  oder  ein 
höherer  Stamm  des  Volkes  als  Begiemng,  die  übrigen  Classen 
und  Stämme  dagegen  als  Begierte  sich  darstellen.  Die  letiten 
sind  dann  nnr  Begierte ,  nicht  anch  Begiemng,  die  ersten 
zwar  vorerst  Begierungf  aber  daneben  doch  in  ihren  einzelneo 
Gliedern  wieder  Begierte:  Aristokratie. 

IV.  Der  Gegensatz  von  Begiemng  nnd  Begierten  ist  toH- 
kommen,  aber  menschlich  so  entfaltet,  dasz  die  Begienmg  in 
einem  Individuum  concentrirt  ist,  welches  nnr  Begent,  nickt 
zugleich  Begierter  ist,  welches  somit  dem  State  ganz  imd  gzr 
angehört  und  gewissermaszen  die  Einheit  der  Yolksgemein- 
schaft  personificirt:  Monarchie. 

Für  jede  der  vier  Grundformen  gibt  es  einen  ürtypus, 
welcher  in  ihr  sich  spiegelt: 

Die  Theokratie  bildet  die  Herrschaft  Gottes  Qber 
die  Welt,  aber  noch  als  eine  unvermittelte,  gewissermasta 
rohe  und  despotische  nach. 

Die  Monarchie  verherrlicht  die  Einheit  der  Mensch- 
heit in  „dem  Menschen'*  als  Individuum,  welches  als 
Herrscher  im  State  die  Gesammtheit  darstellt,  oder  die  Ein- 
heit des  Volks  in  der  Personification  des  Volksfürsten. 

Die  Demokratie  drückt  die  Idee  der  Gemeinschaft  des 
Volks  oder  allerlndividuen  aus  und  stellt  die  Gemeinde 
im  State  dar. 

Die  Aristokratie  verkörpert  den  Gegensatz  der  edleres 
und  gemeinen  Bestandtheile  des  Volks,  nnd  gibt  jeMo 
die  Herrschaft  über  diese.  Wie  der  Demokratie  die  Gtemeinde. 
so  schwebt  ihr  der  Adel  der  höheren  Basse  als  Typos  wr. 

In  gewissem  Sinn  stehen  Theokratie  und  Monarchie 
auf  der  einen,  Aristokratie  und  Demokratie  auf  der 
andern  Seite  sich  gegenüber.  In  den  beiden  ersten  nimlkh 
ist  die  Begiemng  in  höchster  Machtfülle  und  Majestftt  so  eom- 
centrirt,  dasz  der  Begent  nicht  zugleich  Begierter  ist,  dasz  er 
nur  das  Statsinteresse,  nicht  zugleich  Privatinteressen  vertritL 
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In  der  Theokiatie  aber  ist  diese  Erhabenheit  der  Statsherr- 
schafk  göttlich  und  daher  absolut,  in  der  Monarchie  mensch- 
lich und  daher  relativ  dargestellt.  Die  beiden  letztem 
Grundformen  auf  der  andern  Seite,  welche  daher  auch  mit 
dem  gemeinsamen  Namen  der  Bepublik  zusammengefaszt 
werden,  haben  das  Gemeinsame,  dasz  in  ihnen  der  Gegensatz 
der  Begierung  und  Begierten  nicht  so  scharf  hervortritt,  son- 
dern eine  gewisse  Mischung  voraussetzt,  so  dasz  die  nämlichen 
Menschen  sich  bald  als  Obrigkeit,  bald  als  Unterthanen  be- 
trachten  und  äuszem,  und  zugleich  öffentliche  und  Privat- 
interessen haben.  In  der  Demokratie  verbreitet  sich  diese 
Mischung  über  das  ganze  Volk,  in  der  Aristokratie  dagegen 
ist  sie  auf  die  herrschende  Glasse  des  Volkes  beschränkt, 
welche  zwar  den  übrigen  Bestandtheilen  des  Volkes  nur  als 
Herrscher  gegenübertritt,  unter  sich  selber  aber  gewöhnlich 
demokratisch  organisirt  und  so  Herrscher  und  Unterthan  zu- 
gleich ist.  Insofern  erscheint  die  Aristokratie  allerdings  als 
eine  Zwischen-  und  Mittelstufe  zwischen  der  Demokratie  und 
der  Monarchie. 

In  einer  andern  Beziehung  aber  gehören  hinwieder  Mon- 
archie und  Aristokratie  zusammen  und  sind  der  Theo- 
kratie  und  Demokratie  gegenüber  zu  stellen.  In  den 
erstem  ist  der  Gegensatz  zwischen  Begierung  und  Begierten 
menschlich  so  organisirt,  dasz  sich  die  Begent«n  als  solche 
selbständig  fühlen  und  wissen,  und  ebenso  von  dem 
Volke  geachtet  werden,  dasz  sie  in  eigenem  Namen  und 
zu  selbständigem  Bechte  die  Herrschaft  üben,  vollkom- 
mener freilich  in  der  Monarchie  als  in  der  Aristokratie.  In 
den  beiden  letzteren  dagegen  bedarf  der  als  Herrscher  gedachte 
Gott  immer,  das  als  Herrscher  gedachte  Volk  doch  in  der 
Regel  einer  Stellvertretung  und  Vermittlung  durch 
Priester  oder  Beamte,  welche  persönlich  zu  den  Begierten 
gehören,  aber  nun  als  Diener  Gtottes  oder  des  Volks  in 
deren  Auftrag  und  Namen    für  den  Herrscher  handeb. 

Bl«mtt«kll,  ftUf«m6iB6t  Stotoreekt    L  19 
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Dieae  kSim«ii  nicht  sich  selber  als  Begentea  betrad^ten,  aber 
sie  verwalten  gleichsam  die  Begentschaft  fttr  den  eig»tliciMB 
Regenten,  der  nicht  persönlich  handeln  kann.  Sie  sind  ge- 
nOthigt,  sich  beständig  an  eine  andere  Macht  anznlehnen,  lud 
in  dieser  Einweisung  auf  die  höhere  Macht,  welche  auch  sie 
beherrscht,  die  Autoritftt  zu  suchen,  welche  ihnen  selber  abgeht 

AnmerkuBgen.  1.  Entsprechend  dem üntersebied  der  rier  Steki- 
formen  lassen  sich  die  Staten  auch  nach  ihrem  politischen  Charak» 
ter,  abgesehen  von  der  Form,  unterscheiden.  Es  gibt  theokrati* 
81  r ende  Staten  dem  Geiste  nach,  wenn  gleich  nicht  ein  Gott,  sondera 
▼ielleioht  ein  Eurchenf&rst,  oder  eine  priesterliche  AristoknUie,  oder  eia 
religiös  bestimmter  Demos  darin  das  Begimont  hat.  Ebenso  gibt  et 
aristokratisirende  Staten,  die  keine  Aristokratien  sind,  demokra- 
ti  Bit  ende  Staten,  die  keine  Demokratien,  und  sogar  Ton  monareki- 
sohem  Geist  erfüllte  Staten,  die  keine  Monarchien  sind«  Diese  Eia- 
iheilnng  der  Staten  geh5r^  aber  nicht  ins  Statsreoht,  sondern  in  dit 
Politik. 

2.  Ebenso  sieht  die  Rohmerische  Eintheilung  der  Staten  (F.  Reh- 
mers Lehre  Ton  den  polit.  Parteien  §.  219  ff.)  nach  den  Tier  Altersstnfea 
der  Menschen  zunächst  nicht  auf  die  Statsform,  sondern  auf  den  pelici- 
schen  Geist,  der  in  dem  State  lebt.  Sie  ist  daher  nicht  eine  stats* 
rechtliche»  sondern  eine  politische  Classification,  und  Ton  amrer 
obigen  Eintheilung  ganz  Tersohieden,  aber  nicht  derselben  widerspreehend. 
Sie  ericennt 

den  radicalen  Statsgeist  in  dem  Idolsiat, 

^     liberalen  ,>         «       n     Indiyidualstat, 

„     conserrativen  «        n      «     Rassestat, 

y,  absolutistischen  «  d  i,  Formenstat. 
Eine  Monarchie  z.  B.  kann  möglicher  Weise  alle  diese  Fhason  da» 
politischen  Geistes  der  Reihe  nach  durchmachen.  Wenn  R.  t.  Mohl 
(Stats Wissenschaft  I.  S.  262)  einwendet,  ein  Volk  sei  nicht  jung  mmi 
nicht  alt,  weil  in  jedem  Yolk  Kinder  und  Kreise  zugleieh  beisamsMi 
seien,  so  beruht  diese  Einwendung  auf  einem  MisiTerstAndniss  derLahsc 
die  er  bestreitet.  Schon  die  Alten  haben  gewuszt,  und  t.  SarigBj 
hat  es  der  deutschen  Juristen  weit  klar  gemacht,  dasz  auch  die  Y&Ik«r 
als  organische  Gesammtwesen  ihre  Altersstufen  durchleben,  analog  der 
Jagend  und  dem  Alter  der  Indiyiduen.  Auszer  dieser  Folge  der 
die  sich  in  jeder  Yolksgeschichte  wiederholt,  kommt  aber  der 
Yolkscharakter  in  Betracht.  Wie  es  einzelne  Menschen  gibt,  dcrva 
Wesen  kindlich  oder  auch  kindisch  ist  und  bleibt,  und  die  selbst  im 
reifen  und  hohen  Alter  diesen  Grundzng  ihrer  Katar  nie  Tirtlepan. 
und   hinwieder    andere,    die   schon   in   frflher  Jagend   einen   titUchre 
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Cbsrakter  IiaImii,  so  gibt  ei  wuk  küidliohe  und  Utiiohe  TSUcer  tob 
Natur.  Am  deuiliclisten  leigt  steh  dM  in  den  grossen  Bässen.  Die 
Negenrölker  sind  mehrtausendjfthrige  Kinder,  die  rothen  Indianer  ceigen 
ebenso  wShrend  mehreren  Jahrhunderten  beharrlich  ein  ältliches  Wesen. 
In  Soxopa,  dem  Welttheil  der  ronngsweise  mianlichen  Völker,  erseheint 
doeh  die  Natur  der  Spanier  —  abgesehen  Ton  der  Lebensperiode,  in  der 
sie  sich  befinden  —  eher  dem  Utem,  die  der  deutjohen  dem  jagend- 
liehen  Oeiste  zu  entsprechen.  Wie  die  Völker,  sei  es  Ton  Natur  und 
diüier  bestindig,  sei  es  auf  der  Altersstufe,  auf  welcher  sie  gerade  sich 
hefinden,  und  daher  periodisoh  jung  oder  alt  sind,  so  ofUlen  sie  mit 
diesem  Geiste  auch  den  Stat,  in  dem  sie  leben.  Die  minnliohe  Form 
der  constitutionellen  Monarchie  wird  daher  auf  Haiti,  weil  ein  kindisches 
Volk  in  ihr  lebt,  lu  einem  bfibischen  Possenspiel. 


Fünftes  Gapitel. 

Das  Prineip  der  yier  Nebenformen. 

Die  Art  des  Statshanptea  ist  zwar  entscheidend  ffir  die 
ganze  Gestalt  des  Statskörpers.  Aber  in  zweiter  Linie  kommt  doch 
aach  das  Becht  der  Begierten  in  Betracht,  nnd  bestimmt 
secnndSr  den  rechtlichen  Charakter  der  Statsverfassnng.  Die 
Aristotelische  Eintheilnng  der  Statsformen  enthält,  wenn  man 
so  die  Gegenseite  in  dem  Urgegensatze  aller  Statenbildnng 
berfldsichtigt,  die  nOthige  Ergänzung. 

War  auf  Seite  der  Begiemng  das  oberste  —  herrschende 
Organ,  entscheidend,  so  ist  auf  Seite  der  Begierten,  die  wir 
als  Gesammtheit  im  engeren  Sinne  wieder  das  Volk,  oder  noch 
eher  das  Land  heiszen,  die  Gontrole  der  Begiemng  und 
die  T  heil  nähme  an  der  Gesetzgebung  entscheidend. 

Indem  wir  nach  diesem  Merkmal  die  verschiedenen  Stats- 
formen dassificiren,  erhalten  wir  folgende  drei  (beziehungs- 
weise Tier)  Nebenformen. 

L  Die  Begierten  werden  insgesammt  als  eine  blozse 
pasflive  Masse  behandelt,  welche  der  Begierungsmacht  un- 
bedingt unterthan  und  zu  absolutem  Gehorsam  verbunden  ist. 

19* 
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Sie  hat  weder  ein  Becht  der  Controle  noch  einen  Anthml  in 

der  Qesetzgebung.  Es  sind  das  die  absolut  regierten  Siaten, 
die  wir  daher  unfreie  Statsformen  (unfreie  Völker)  heiszen. 
Sie  sind  nicht  nur  dann  unfrei,  wenn  sie  der  Willkör  und  den 
Launen  eines  Despoten  angehören  (Despotien),  3ondemaudi 
dann  politisch  unfrei,  wann  der  Herrscher  selber  ein 
Bechtsgesetz  anerkennt  und  sowohl  das  PriTatrecht  als  die 
Frivatfreiheit  geschlitzt  wird  (Absolution). 

n.  Ein  Theil  der  Regierten,  die  obern  Classen  der- 
selben, haben  das  Becht  der  Controle  und  der  Theilnahme  u 
den  öffentlichen  Angelegenheiten  und  beschränken  dadurdi 
die  Begierungsgewalt.  Aber  die  übrige  Masse,  insbesondere 
die  untern  Yolksclassen  sind  noch  in  dem  politisch  un- 
freien Zustande  und  haben  keine  politischen  Bechte.  Wir 
heiszen  diese  Staten  halb  freie  Statsformen.  Die  mittelalter^ 
liehen  Lehens-  und  Ständestaten  sind  von  dieser  Art 

m.  Alle  Yolksclassen  haben  politische  Beeilte.  Des 
ganze  Land  (Volk)  übt  eine  Controle  der  Begienmg  und 
eine  Mitwirkung  aus  bei  der  Gesetzgebung.  Wir  heisaen  diese 
Staten  freie  Statsformen,  oder  auch  Bepubliken  im  wttte- 
sten  Sinn  des  Worts.  Wir  können  sie  auch  YolksaiateB 
heiszen. 

Diese  Controle  und  Theilnahme  wird  wieder  entweder 

A)  unmittelbar  durch  die  Versammlung  der  Biiger 
geübt,  wie  vorzugsweise  im  Alterthum  (antike  Bepnbli* 
ken)  oder 

B)  mittelbar  durch  Ausschüsse  und  SteUvertret^,  wie 
in  der  neuem  Zeit  (moderne  Bepr&sentativstaten.) 

Wenden  wir  diese  neue  secundfire  Unterscheidioig  tff 
die  alte  Eintheilung  der  Grundformen  an,  so  ergeben  sich  M* 
gende  Besultate: 

L  Die  Theokratie  neigt  sich  prindpiell  lu  der  dass? 
der  unfreien  Staten.  Aber  sie  ist  nicht  nothwendig  Despotif« 
indem  auch  der  herrschende  Gott,  oder,  die  ?<Hi  ihm  inspirirte 
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ein  Gesetz  des  Gemeinwesens  anerkennen  nnd 
respectiren  kann.  Sie  kann  daher  eich  der  zweiten  nnd  der 
dritten  Chisse  insofern  annähern,  als  die  Ansühnng  der  gött- 
lichen Herrschaft  an  die  Mitwirkung  aristokratischer  Classen 
oder  selbst  einer  Yolksyersaimnlang  gebunden  wird.  Die 
jüdische  Theokratie  war  in  diesem  Sinne  republikanisch. 

n.  Die  Aristokratie  gravitirt  zur  zweiten  Glasse  der 
halbfreien  Staten,  kann  aber  auch  als  unfreier  Stat  Yor- 
kommen,  wenn  der  Demos  politisch  rechtlos  ist  oder  sie  kann 
sich  in  die  dritte  Glasse  der  freien  Yolksstaten  erheben,  wenn 
sie  dem  Demos  wie  in  Born  eine  wahre  Yolksvertretang  ver- 
stattet. 

• 

in.  Die  Demokratie  hat  einen  innem  Zug  zur  dritten 
Classe  der  freien  Staten;  sie  kann  aber  zur  Despotie  werden 
gegenüber  der  Minderheit  oder  doch  zur  Absolutie  gegenüber 
den  einzelnen  Bürgern;  und  sie  kann  im  Yerhältnisz  zu  einer 
unterwürfigen  Classe  (Sclaven  und  Heloten  im  Alterthum, 
Farbige  in  Amerika)  als  halbfreier  Stat  sich  zeigen. 

lY.  Die  Monarchie,  welche  überhaupt  in  den  maünich- 
faltigsten  Formen  erscheint,  nimmt  alle  drei  Classen  in  zahl- 
reichen Anwendungen  in  sich  auf.  Die  Despotien  des  Orients 
nnd  die  absoluten  Monarchien  auch  des  Occidents  sind  offenbar 
unfreie  Staten;  das  Ednigthum  und  das  Fürstenthum  des 
Mitteblters,  welches  durch  den  Klerus  und  die  Laienaristo- 
kratie beschränkt  war,  waren  halbfreie  Monarchien.  Das  r9- 
misdie  Eönigthum  nach  der  servianischen  Yerfassung  und  das 
alte  fränkische  oder  das  norwegische  EOnigthum,  welches  der 
Yolksrersammlung  einen  gewissen  Antheil  an  der  Statsleitung 
zugestanden  hatte,  mögen  als  Beispiele  der  unmittelbaren 
Yolksbetheiligung  auch  in  freien  Monarchien  gelten.  Die  con- 
stitutionelle  Monarchie  der  neuem  Zeit  endlich  ist  die  höchste 
bisherige  Ausbildung  der  Monarchie  zu  einem  freien  State 
mit  Repräsentativrer&ssung. 

Wird  die  aristotelische  Eintheilung,  die  mit  Becht  ron 
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Oben  her  ausgeht,  so  von  Unten  her  ergliizt,  so  falkn  and 
die  wichtigsten  Bedenken  gegen  dieselbe  hinweg,  insbeson- 
dere die  Einwendung,  dasz  sie  nicht  genng  unterBdieide  un^ 
weder  die  Verwandtschaft,  z.  B.  der  heutigen  Bq^rftsentatir- 
demokratie  mit  der  constitutionellen  Monarchie  noch  die  w^ 
sentliche  Verschiedenheit  z.  B.  der  absoluten  und  der  stindiack 

« 

beschrftnkten  Monarchie  zu  erklftren  im  Stande  sei 


Sechstes  Gapitel. 

I.   Die  Ideokratie  (Theokratie). 

Die  Form  der  Theokratie  gehOrt  vorzugsweise  der  Ein^ 
heit  des  Menschengeschlechtes  zu.  In  Asien  und  Nordafrib 
ist  der  Sitz  der  ersten  statlichen  Entwicklung,  und  zuerst 
zeigen  sich  da  theokratische  Staten. 

In  den  ersten  Zeiten,^  als  die  noch  junge  Mmachheit  siek 
auf  der  Erde  zurechtzufinden  suchte,  war  offenbar  das  GefaU 
der  Abh&ngigkeit  von  göttlichen  Wesen  und  unTerstandeneB 
Naturkräften  noch  äuszerst  lebhaft,  und  die  Einwirkung  Gottes 
oder  der  Natur  auf  das  Leben,  gewisseimaszen  auf  die  Er- 
ziehung der  Menschen  unmittelbarer  und  mftchtiger  als  ^iter. 
Qott  und  die  Götter  verkehrten  nach  allen  alten  Sagen  oMi 
Mythen  persönlich  mit  den  Menschen,  und  was  Flaton  ms 
von  den  Urzuständen  selbst  der  hellenischen  Völker  enälüi 
dasz  Eronos,  die  Schwäche  und  Unfähigkeit  der  Menschen  ü 
jener  Zeit  bedenkend,  ihnen  „zu  Königen  und  Fflrsten  Aber 
die  Staten  nicht  Menschen,  sondern  Dämonen,  Wesen  m 
göttlicherem  und  höherem  Geschlechte  gesetzt**  habe,  stimmt 
mit  dem  Glauben  aller  alten  Völker  zusammen.   Piaton  sdbst 
war  dieser  theokratischen  Auffassung  persönlich  zngethao,  uri 
schlug  in  seiner  Lehre  vom  Stat  kfinstliche  Täuschungsmittei 
vor,  um  den  damals  entwickelteren  Menschen  von  neuem  deo 
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Glauben  beizubringen,  dasz  nicht  Menschen,  sondern  Oott  selber 
die  Herrschaft  im  State  führe. 

Wnrde  so  Oott  oder  wurden  GOtter  und  Dämonen^  als 
die  wahren  Oberhäupter  des  States  verehrt,  so  war  mit  diesem 
Glauben  der  überwiegende  Einflusz  der  Priester  unzertrenn«- 
lieh  Teibunden,  denn  diese  waren  die  auserwählten  Sterblichen, 
welche  vorzugsweise  dem  Dienste  der  Götter  geweiht  waren, 
ihren  Willen  remahmen,  und  ihre  Sprache  verstanden.  Unter 
diesen  Völkern  haben  daher  auch  die  Priester  den  obersten 
Bang.  In  den  einen  verwalten  die  Priester  geradezu  das  Re- 
giment, im  Namen  Gottes  oder  der  Götter,  in  den  andern 
stehen  zwar  Könige  an  der  Spitze  der  Begierung,  aber  auch 
sie  regieren  nicht  in  eigenem  Namen,  sondern  als  Stellver- 
treter und  Organe  der  Götter,  und  sind  entweder  zugleich 
Oberpriester  oder  werden  durch  den  Einflusz  der  Priester  ge- 
leitet und  beschränkt.  Die  erstem  können  wir  nach  Leo 's 
Vorgang  reine,  die  letztem  gebrochene  Priesterstaten 
nemiai.  In  diesen  ist  der  Uebergang  von  der  Form  der  Theo- 
kratie  in  die  der  Monarchie  ersichtlich. 

Bin  solcher  Priesterstat  war  der  Stat  der  Aethiopen 
in  Meroö.  Der  Vorstand  des  States  gehört  der  Priesterkaste 
SD.  Die  Priester  bezeichnen  aus  ihrer  Mitte  einige  der  Besten, 
aus  welchen  in  feierlicher  Procession  der  Gott  einen  erwählt 
Ist  der  Aussprach  des  Gottes  gethan,  so  beugt  das  Volk  vor 
dem  Erwählten  Gottes  seine  Kuiee,  und  verehrt  in  ihm  den 
Stellvertreter  Gottes.  Seine  Macht  aber  ist  in  jeder  Weise 
beschränkt  durch  die  göttlichen  Gesetze,  und  die  fortdonemde 
Olfenbarung  des  göttlichen  Willens  in  den  Orakeln,  wdcke 

*  Ton  einem  merkwürdigen  dämonokratiscben  State  unierer 
Zeit  berichtet  der  berühmte  Entdecker  der  Altertbflmer  ron  Ninivebi 
A.  IL  Layard  (NiniTeh  asd  seine  üeberreste  S.  144  ff.).  In  den  Ge- 
birgen Mesopotamiens  wohnen  die  Jezidi,  welche  unter  einem  geist- 
lichen Oberhanpte  sieben,  dem  grossen  Scheikh,  und  dem  Satan  eine 
besondere  Yerebnisg  widmen,  Ton  dem  sie  glauben,  er  werde  spftter 
wieder  zu  einem  hohen  Range  in  der  himmlischen  Hierarchie  gelangen. 
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dto  Priesiier  Tenoitteln.  Em  strenges  Ceremoniel  ordnet  jeda 
semer  Schritte,  imd  der  freien  menschlichen  EntsdüiesEiu^  ist 
kein  Spielranm  vergtont.  Ueberall  begleiten  ihn  die  Priester 
and  wirken  mit,  und  selbst  seine  Existens  ist  TöUig  nnsicher. 
Wenn  er  dem  Gotte  missfiUlt,  so  offenbart  dieser  den  Priesten 
seine  Ungnade.  Die  Priester  theilen  ihm  durch  eine  Bot> 
Schaft  den  sümenden  Willen  des  Gh>ttes  mit,  und  es  bleibt 
ihm  nichts  anderes  übrig,  als  durch  freiwilligen  Tod  den  güt- 
lichen Zorn  zu  sühnen.' 

In  gebrochener  Form  sehen  wir  diesen  Priesterstat  ii 
Aegypten.  Ursprünglich  herrschten  auch  da  nach  der  Yolks- 
sage  während  vieler  Jahrhunderte  die  Götter  selbst  Spiter 
jedoch  regierten  menschliche  Könige,  aber  als  G^^ttersOhne  und 
selber  wie  Götter  verehrt  und  durch  das  heilige  Gesetx,  eine 
strenge  Etikette,  und  den  Einflusz  der  obersten  Priest^kastc 
beschränkt.  Die  göttlichen  Vorschriften  waren  so  gena«  im 
einielnen  bestinunt,  dasz  dem  Könige  nicht  einmal  die  Aus- 
wahl der  Speisen,  die  er  essen  wollte,  freigegeben,  sonden 
auch  seine  frugalen  Mahlzeiten  ein-  für  allemal  festgesetzt 
waren« '^  Bei  seinem  Leben  freilich  wagten  die  Priester  nicht 
mehr  im  Namen  der  Götter  Gericht  über  ihn  zu  halten,  aber 
wenn  er  starb,  so  wurde  ein  grosses  und  öffentlidies  Todten» 
gericht  über  ihn  von  den  Priestern  angeordneL  Die  Ehre 
seines  Namens  bei  der  Nachwelt  und  die  Aufnahme  der  abge- 
schiedenen  Seele  in  der  Unterwelt  und  seine  Wiedergehnt 
wurde  durch  ihr  Urtheil  bestimmt.  Unter  einem  Tolke,  wei» 
ches  an  die  Fortdauer  der  Seele  nach  dem  irdiachen  Te4t 
glaubte,  mit  ftuszerster  Sorgfalt  sogar  den  Leidinam  vor  der 
Verwesung  zu  retten  suchte  und  seinen  Todten  reich  ge- 
schmückte und  an  alle  Erfordernisse  des  Lebois  erimwnd« 
Wohnungen  erbaute,  hingen  von  diesem  ernsten  Todtengericht 

•  Diodorui  Sie.  Hut.  III.  5.  S.    Tgl.  Leo'i  WeltgMoh.  L  &79i 

*  Diodarui  Sie.  Hiit  I.  71,  72.  ^Ygl.  Dnneker  Qmek.  4. 
Ihm  Bd.  I. 
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die  Hoffirangen  und  Befarohhmgen  auch  der  Lebaiden  ab^  und 
es  war  dasselbe  daher  in  der  Hand  der  Priestar  eine  forchi" 
bare  Macht. 

Verwandt  ond  groszentheils  ideokratisch  war  auch  der 
altindische  Stat  Der  König  steht  nach  der  Ordnung  der 
Kasten  unter  den  Brahmanen;  der  Brahmane  yerschmiht  es, 
ihm  seine  Tochter  zur  Frau  zu  geben,  sie  würde  durch  die 
ungleidie  Ehe  entwürdigt.  Aber  die  Wurde  des  Königs  wird  dodi 
wieder  so  hochgehalten,  dasz  ihr  eine  besondere  Qöttlichkeit 
inwohni  Sein  Leib  wird,  nach  den  (besetzen  Manu's,  aus  Be- 
standtheilen  gebildet,  welche  in  den  acht  göttlichen  Wächtern 
der  Welt  ihren  Ursprung  haben,  daher  ist  er  rein  und  haüg« 
„Wie  die  Sonne  blendet  er  die  Augen  und  Herzen,  und  Nie- 
mand auf  Erden  yermag  ihm  ins  Antlitz  zu  sehen.  Gott  hat 
ihn  geschaffen  zur  Erhaltung  aller  Wesen.  Keiner  darf  ihn, 
selbst  wenn  er  noch  ein  Kind  ist,  verachten,  indem  er  zu  sich 
sagt:  er  ist  ein  einfacher  Sterblicher,  denn  eine  grosze  gött- 
liche Kraft  wohnet  in  ihm.**"* 

Auch  der  indische  König  ist  von  Priestern  umgeben. 
Er  bedarf  der  Weihe,  wenn  er  die  Begierung  antritt  Seine 
sieben  oder  acht  Minister,  welche  er  einzeln  und  vereint  im 
allen  Geschftften  vernimmt,  bevor  er  den  Entscheid  fBuut,  sind 
meistens  Brahmanen.  Jedenfalls  aber  musx  er  in'  allen  wich- 
tigen Dingen  vorerst  einen  brahmanischen  Qewissensrath  zu 
Bathe  ziehen.  Auch  ihm  ist  ein  strrages  Ceremoniel  vorge» 
schrieben,  und  die  Gesetze  Manu's  nuihnen  ihn  in  emstmr 
Sprache  an  seine  —  wenn  auch  nicht  nfther  geordnete  —  Yei^ 
antwortlichkeit:  „Der  unsinnige  Monarch,  welcher  seine  Unter- 
thaoen  durch  Ungerechtigkeit  bedrückt,  wird  in  kurzem  seines 
Ktaigthums  und  seines  Lebens  beraubt  werden,  er  und  seine 
gaaae  Familie.**'^ 

*  Manava  —  DHarma  —  Sattra.    Loii  de  Muion,   par  LoUtüeur, 
PmriM  1833.   Y.  96,  97.  YIL  3—8. 

•  SbeDd.  YJLHfl.  111. 
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Immerhin  hat  der  isdische  in  höherem  Orade  arisdie  SU 
flbrigens  ein  helleres,  firei«^  Ansehen,  nnd  ist  in  ihm  di6 
königliche  Würde  und  Macht  mehr  nnd  statlicher  ansgebildei, 
als  in  den  finsteren  Priesterstaten  yon  Meroö  und  A^yptea. 
In  allen  aber  finden  wir  ein  schroffes  nnd  starres  Eastea- 
System;  grosze  Vorrechte  der  Priesterkaste,  die  in  aidi  alks 
geistige  Leben  der  Nation  vereinigte  nnd  abechlosa,  imd  xa- 
gleich  reichlich  mit  den  Gütern  der  Erde  ansgestattet  war;  — 
in  Aegypten  gehM;e  der  dritte  Theil  des  Bodens  ihnen  xa;^ 
das  indische  Gesetz  sagt:  „Ein  König  darf,  sdbat  wenn  er 
Tor  Mangel  stfirbe,  nie  Ton  einem  in  den  heiligen  Schiifia 
belesenen  Brahmanen  eine  Steuer  nehmen  und  niemals  duldea, 
dasz  in  seinen  Staten  ein  solcher  Brahmane  Hunger  lüde.**  ^  — 
Femer  eine  gedrückte  Lage  und  verachtete  Zusttnde  der  untn 
Yolksdassen,  welche  auch  fdr  Einzelne  nicht  durch  die  Hef- 
nung  des  Emporsteigens  erhellt  wurden.  Die  ftgyptieckB 
Bauern  sind  durchweg  nur  Hörige,  welche  die  den  Priestoi 
oder  dem  Könige  oder  den  Kriegern  zugehörigen  Güter  be- 
bauen. Die  Hirten  und  die  Handwerker  sind  erblidi  an  ihr 
Geschilft  gebunden,  willkürlicher  Schätzung  unterworfen,  and 
<Ane  allen  activen  Antheil  an  den  Statsinstitationen.  Zaht 
reiche  Frohnden  aller  Art  sind  in  diesen  Ländern  verbreitet 

Nodi  viele  Jahrhunderte  hinab  hat  ein  theokntischer 
Charakter  des  States  in  Asien  sich  erhalten,  und  andi  spiter 
nodi  ist  derselbe  in  dem  orientalischen  Herrschertham 
fortwährend  sichtbar.  Die  Macht  der  Priesterschaft  fireilidi 
über  die  immer  entschiedener  weltliehen  Herrseher  ist  duidi 
die  steigende  Macht  dieser,  wie  sie  in  den  grossem  darth 
Erobemng  entstandenen  und  durch  Kriegsheere  zQSMuasa- 
gehaltenen  Beleben  sich  entwickelte,  mehr  in  den  Hinteifnad 
gewiesen  und  verdunkelt  worden.  Aber  die  Henraeher  adfait 
wurden  wie  Götter  verehrt.   DieStatsform  blieb  theokratiscb. 

•  Diodor.  Sie.  I.  73. 

Y  Loii  de  Manou.  VII.  133* 
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iinr  tralf  sie  in  eine  neae  Wandelung  ein.  Zuerst  war  der 
Gott  in  Person  der  Herrscher,  seine  Weibenge  die  EOnige 
and  die  Priester;  dann  stellte  sich  die  Herrschaft  mehr  nnd 
mehr  änszerlich  als  eine  Priesterherrschaft  dar,  mit  einem 
anüanga  priesterlidien,  dann  kriegerische  EGnige  an  der  Spitze ; 
endlich  wurde  der  KGnig  selbst  znm  Qott  erhoben,  nnd  es 
entstand  der  flbennenschliche  „Despotenstat".  Es  gilt  das 
namentlich  von  dem  sp&tem  Perserreiche  nnd  selbst  von 
den  nenem  Staten  der  mohammedanischen  Sultane,  nnd 
den  chinesischen  EaisenL 

Der  Eönig  von  Iran  Gnschtasb  (1300—1850  t.  Gh.), 
unter  welchem  Zarathnstra  (Zoroaster,  Serduseht) 
als  Prophet  auftrat,  nannte  sich  selbst  einen  „PriesterkOnig^S 
und  in  den  heiligen  Büchern  (dem  Send-Avesta)  wird  der 
Perserkönig  nicht  zu  der  Easte  der  Erioger,  wie  in  Indien, 
sondern  zu  der  der  Priester  (der  ,3echtskundigen  nnd  Gottes^ 
gelehrten'^  gerechnet.^  Das  ganze  Statssjstem  ist  zugleich 
Religionssystem,  Becht  und  Moral  unansgoschieden,  der  Zur 
sammenhang  der  unsichtbaren  Welt,  der  guten  und  bOsen  Geister 
mit  der  sichtbaren  Welt  der  Menschen  in  allen  Dingen  fort- 
während anerkannt.  Aber  seitdem  die  EGnige  von  unpriester- 
lichem  persischem  Geschlechte  die  Herrschaft  erlangten,  nahm 
der  persische  Stat  mehr  die  Natur  eines  solchen  Despoten- 
reiches an,  und  der  Einflusz  der  Magier,  so  gross  er  in  man- 
chen Dingen  blieb,  ward,  yerglichen  mit  den  Utem  Zeiten, 
nm  vieles  geringer.  AUmSchtig  wie  der  Gott,  dessen  Gnade 
ihn  erhoben  hat,  waltet  in  seinem  Beiche  der  Perseri^önig  im 
Prindp,  nnd  sein  Hof  ist  das  Abbild  des  himmlischen  Hof- 
states  des  guten  Weltgeistes  Ahuramasda.  Die  Ehren,  die  ihm 
erwiesen  werden,  gleichen  den  Ehren  der  Gottheit.  Vor  seinem 
goldnen  Throne,  der  hoch  emporragt,  und  auf  dem  er  in  reich- 
stem Schmucke  mit  der  Tiartf  auf  dem  Haupte  sitzt,   den 

•  YoUer'i  Fragmente  aber  die  Beligion  des  Zoroeater.  Bonn  1831. 
8.  33.  69.    Ysl.  Spiegel  Aresta.   Leipiig  1852—63.  III  Bde. 
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goldenen  Stab  in  der  Handt  das  Schwort  snr  Seite,  im  Parpar- 
mantd,  ,,8traUend  wie  die  Sonne ,  an  dem  gläaaeaden  Finna- 
ment/*  werfen  sieh  selbst  die  fremden  Gesandten  nieder  ib 
den  Stanb,  wie  Sclaven  vor  dem  Herrn  oder  Beteade  m 
dem  Gtoti  Wie  diesem  die  Opfer,  so  werden  ihm  die  Gab« 
derer  dargereicht,  welche  seinem  Throne  nahen.  Und  weaa 
er  stirbt,  so  bezieht  er  den  herrlichen  Todtenpdaat  in  Per- 
sepolis,  dort  das  Leben  der  Seligen  fortsetaend.  Ein  feieriidies 
Geremoniel  mit  seinen  mannichfaltigen  Symbolen  nmgibt  iha,* 
ihn  zu  ehren.  In  der  Wirklichkeit  freilich  ist  gerade  diests 
auch  ihn  beengaide  und  wie  mit  einem  goldenen  Ketie  um- 
spinnende Ceremoniel  die  unauflösliche  Schranke  und  Fessel 
seines  Willens,  und  spottet  der  fingirten  Allmacht,  die  ihm  ia 
der  Idee  zugeschrieben  wird. 

Ein  Fortschritt  aber  liegt  unverkennbar  in  dieser  Wande- 
lung aus  dem  eigentlichen  Priester-  in  das  Despotenreich  des 
Orients.  Das  starre  Walten  einer  für  göttlich  gehalteoea 
Offenbarung  in  dem  Gang  und  den  Formen  der  Oeatime  mA 
welcher  die  Priester  auch  den  Stat  leiteten,  und  die  Gl^ch- 
mftszigkeit  und  ünreränderlichkeit  des  ganzen  ein-  für  aDemil 
durch  göttliche  Gesetze  normirten  Statslebens  waren  durch- 
brochen; und  wenn  auch  in  der  trflben  Form  der  Despotie, 
ftuszerte  sich  nun  ein  freier  menschlicher  Wille  in  den  Stat»- 
angelegenheiten,  und  konnte  Bflcksicht  nehmen  auf  die  natui^ 
liehen  YerSnderungen  in  den  Zuständen  der  politischen  Weit, 
und  auf  die  mancherlei  neuen  Bedürfnisse  der  YOlker.  b 
dem  persischen  Reiche  wurde  denn  auch  die  Eisdecke  des 
Kastenwesens  frOhzeitig  aufgelöst. 

Der  merkwürdigste  Stat  dieser  Gattung  im  Alterthum  w 
die  Theokratie  der  Juden  nach  der  Mosaischen  Gesetzgebung. 
Die  Beiuheit  der  Mosaischen  Religion,  der  lebendige  Glanbe 

*  Bi&e  TortreffUehe   kone  DartteUmg   dlMer  8U|iftni  Wi  L«« 
Weltgeiek.  I.  8. 120 ff.    Daaoker  Qeicli.  d.  AÜ.  II.  &60e. 
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an  eineii  Gott,  den  Schöpfer  und  Erhalter  der  Welt,  ist  die 
feste  Grandlage,  anf  welcher  der  jüdische  Stat  erbant  ist. 

Gott  selbst,  Jahye  oder  Jehova,  wird  als  König  der 
Jaden  gedacht.  Er  ist  der  unsterbliche  Herr  des  sterblichen, 
aber  anserwählten  Volkes.  Er  gibt  das  Gesetz,  er  regiert  das 
Volk.  Die  ganze  umfassende  Gesetzgebung,  welche  wir  yon 
Moses  her  benennen,  erscheint  als  OfFenbamng  Gottes,  mit 
welchem  Moses  in  der  Einsamkeit  der  Berghöhe  gesprochen, 
dessen  Willen  er  mit  Furcht  und  Zittern  yemommen,  und 
getreu  dem  Befehle  des  Herrn  dem  Volke  verkündet  hat. 
Blitz  und  Donner  haben  die  Gegenwart  Gottes  auf  dem  Berge 
Sinai  allem  Volke  bezeugt. 

Das  ganze  Volk  aber  wurde  durdi  diese  göttliche  Herr- 
Schaft  gehoben.  In  Aegypten  noch  war  es  verachtet,  und  jeder 
Aegyptier  aus  einer  der  hohem  Elasten  betrachtete  die  Juden 
als  Verworfene,  deren  Umgang  verunreinige.  Nun  erhielten 
sie  das  erhabene  Gefahl,  das  bevorzugte  Volk  des  höchsten 
Gottes  zu  sein.  Obwohl  auch  sie  in  erbliche  Stänmie  einge- 
theilt  wurden,  und  auch  unter  ihnen  ein  gesonderter  Priesteiv 
stamm  (der  Stamm  Levi)  geordnet  ward,  so  waren  doch  alle 
St&mme  Nachkonmien  der  Erzväter  Abraham,  Isak  und  Jakob, 
und  galt  hinwieder  das  ganze  Volk  als  ein  „Priestervolk*'. 
Die  schroffe  Ueberordnung  der  Kasten  ist  somit  hier  von 
Grund  aus  aufgegeben,  und  die  Brüderlichkeit  der  Stämme 
mm  Princip  erhoben. 

Das  göttliche  Gesetz  wird  in  einer  mit  Gold  überzogenen 
Lade  verwahrt,  über  welcher  der  goldene  Thron  der  Gnade 
sich  erhebt,  von  zwei  Cherubim  bewacht,  und  als  Sitz  der 
göttlichen  Offenbarung  verehrt.  In  der  Stiftshütte,  gewisser-- 
maszen  der  göttlichen  Residenz,  die  von  den  Priestern  bewahrt 
wird,  ist  die  Lade  und  der  Thron  in  dem  Allerheiligsten  hinter 
einem  Vorhang  verborgen.  Dort  empfängt  der  Hohepriester 
die  Gebote  j^ehovahs  und  verkündet  sie.  Der  Hohepriester, 
ans  dem  Geschlechte  Aarons,  des  Bruders  von  Moses,  stammend, 
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ist  das  regelmäflsige  Organ  des  gMUiehen  Willens,  imd  der 
Vertreter  des  Volkes  vor  dem  H^nt  Ausnahmsweise,  in 
kritischen  Zeiten,  erweckt  Jehovah  einzelne  erlenditeie  Indm- 
dnen,  die  als  Propheten  die  miszkannte  göttliche  Antoritit 
herstellen,  das  Gewissen  der  E&nige  nnd  des  Volkes  wadb- 
nifen,  den  Abfall  von  Gott  zflchtigen,  znr  Bekehrung  malmeB 
und  das  kfinftige  Schicksal  des  Volkes  enthflUen.  Auch  die 
Sichter,  welche  an  der  Spitze  der  verschiedenen  Stftmme  das 
Bedit  verwalten  und  handhaben,  thun  es  im  Namen  Jehovahs, 
„denn  das  Gericht  ist  Gottes."  Daher  sollen  sie  „keine  Person 
im  Gericht  ansehen,  sondern  den  Kleinen  h&ren  wie  den 
Groszen,  und  sich  vor  Niemand  scheuen."  Ist  ihnen  aber  eine 
Sache  zu  schwer,  so  sollen  sie  sich  an  den  Ort  der  StiflshMte 
wenden,  und  dort  vernehmen,  wie  durch  den  Mund  der  Priester 
Gk>tt  die  Sache  entscheidet  Den  Spruch  sollen  sie  erftllen, 
oder  des  Todes  sterben.*^ 

Wie  das  Volk  der  strengen  aber  segensreichen  Hemcfaaft 
Jehovahs  unterthan  ist,  so  ist  auch  der  ganze  Boden  des  ge- 
lobten Landes  in  Jehovahs  Eigenthum.  Unter  die  FamilieB 
wird  er  nur  zu  Lehen  vertheilt,  nicht  zu  freiem  veiflgbarem 
Sigenthum.  Von  allen  Frflchten  des  Bodens  und  von  allai 
Frachten  der  Thiere  musz  daher  zur  Anerkennung  des  götfc* 
liehen  Obereigenthums  der  Zehnte  an  die  Stiftshfltte  zan 
Unterhalte  der  Priester  gegeben  werden.  Jedes  siebente  Jahr 
ist  ein  Feierjahr,  auch  fttr  das  Land,  welches  dann  nickt  be- 
baut wird,  wie  der  siebente  Wochentag  ein  Bnhe-  und  Feier* 
tag  fttr  den  Mensehen  ist,  und  nach  siebenmal  sieben 
in  dem  Jubeljahr  wird  die  Vertheilnng  des  Bodens 
neu  bereinigt,  so  dasz  verarmte  Familien  ihren  LeheDsbedea 
furOck  erhalten,  reich  gewordene  ihren  Ueberflusz  an  Gitan 
wieder  herausgeben  mfissen.  Unter  den  Juden  seUiet  darf  es 
keine  Leibeigenschaft  geben;  das  Jubeljahr  macht  andi  die 

«•  y.  MoM,  1,  17.  «ad  17,  6  ff.    Tgl.  Daaakar  a.  a.~0.  L  &  T^*: 
Blaaftiohli  AltafialiMk«  OoitM-  and  Wettädeen,  Kr.  lY. 


Seehstes  Oa^itL    L  Dto  IdMkmIi«  (Tlieoknitie).  SM 

frei,  die  sich  selber  in  die  Kn^htschaft  eines  aadem  begeben 
haben;  nnr  Fremde  können  zn  Sclaven  erkauft  und  besessen 
werden." 

Als  die  Juden  sp&ter  einen  König  begehrten,  ,, damit  sie 
auch  seien  wie  alle  andern  Völker/'  willfahrte  Jehovah  ihrer 
Bitte  durch  den  Mund  des  obersten  Bichter,  des  alten  Samuel, 
aber  tröstete  diesen  mit  den  Worten:  ,,Gehorche  der  Stimme 
des  Volks  in  allem,  das  sie  zu  dir  gesagt  haben;  denn  sie 
haben  nicht  dich,  sondern  mich  verworfen,  dass  ich 
nicht  soll  König  aber  sie  sein.'^**  So  ging  die  Form 
der  reinen  Theokratie  in  die  einer  Monarchie  über, 
welche  indessen  inuner  noch  durch  theokratische  Institutionen 
und  durch  die  ganze  durch  und  durch  religiöse  Natur  und 
Mission  des  jQdischen  Volkes  beschränkt  und  modificirt  blieb. 

In  Europa  sind  nur  schwache  und  vereinzelte  NachU&nge 
der  Theokratie  zu  erkennen.  Wenn  der  römische  Kaiser  Ca- 
ligula  mit  goldenem  Bart  und  Blitz  wie  Jupiter  sich  öffent- 
lich zeigte,  oder  Heliogabal  sich  als  Opferpriester  der  herr- 
schenden Sonne  gerirte,  oder  nach  der  schweizerischen  Sage 
der  Vogt  Geszler  von  den  freien  Männern  des  Oebirgs  for- 
derte, dasz  sie  dem  Hute  des  Kaisers  ihre  Verehrung  beweisen, 
80  warMi  das  nur  karikirte  Nachbildungen  einer  untergegange- 
nen Statsform,  die  keinen  Anspruch  hatten  auf  Bestand.  Wohl 
aber  ist  im  römischen  Beiche  in  der  Sitte,  sogar  den  lebenden 
Kaisern  Statuen  und  Tempel  zu  errichten  und  die  gestorbenen 
als  Divi  zu  verehren  sowie  in  dem  spätem  Ceremoniel  der 
byzantinischen  Kaiser  noch  ein  theokratisches  Element  sicht- 
bar geworden. 

Im  Mittelalter  bekamen  besonders  durch  den  Einflusz  der 
Geistlichkeit ,  welche  von  jeher  ihre  Vorliebe  für  die  theokra- 
tirchen  Lehren  kund  gegeben  hat,  auch  die  christlichen  Stats- 
einrichtungen  in  manchen  Beziehungen  eine  theokratische  Fär- 

«<   HL  Mose,  C.  25.    V.  Mose,  C.  4  imd  5. 
"    I.  SamueL  g,  7  ff . 
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biuig.  Wir  werden  dergleichen  zwar  mehr  in  den  geistlichen 
als  in  den  weltlichen  Fürstenthtlmern  gewahr;  aber 
auch  die  letztem  hielten  sich  nicht  rein  davon.  Sogar  der 
Kaiser  hat  zugleich  priesterliche  Weihen  empfangen  müssen. 
Aber  so  sehr  das  Mittelalter  es  liebte ,  alles  Becht  nnd  alle 
Gewalt  von  Qott  abznleit^,  so  betrachteto^  es  doch  die  6^ 
walthaber  als  Menschen,  und  sorgte  reicblich  üQr  mensdüiehe 
BeschrSnhmgen  ihrer  Macht. 

Nur  die  Verfassung  der  christUdien  Kirche,  die  Hienrdüe 
des  Klerus  folgte  ganz  dem  theokratischen  Zng.  Die  welt- 
lichen Fürsten  nnd  Obrigkeiten  wurden  doch  auch  von  der 
katholischen  Kirche  oft  an  ihren  menschlichen  Ursprung 
erinnert  Der  Grundcharakter  der  mittelalterlichen  Statsfonna 
in  Europa  ist  eher  Aristokratie  und  Monardiie  als  Theokntie. 

Dagegen  können  die  ebenfialls  im  Mittelalter  entstaiideneB 
mohammedanischen  Staten  eher  als  theokratisch  be- 
zeichnet werden.  Zwar  glaubt  auch  die  mohammedaniBelie 
Welt  nicht  mehr,  wie  die  alten  Juden,  an  eine 


und  regelmftszige  Gottesregierung.  Die  mosaische  Theokratie 
ward  von  Mohammed  nicht  wiederhergestellt  Aber  der  Koran 
lehrt,  dasz  Gott  die  Herrschaft  gebe  wem  er  will,  und  be> 
trachtet  den  menschlichen  Ffirsten  an  der  Spitze  des  Stati 
als  den  Statthalter  und  Lehenstrftger  Gottes.  In  dem 
Khalifat  oder  der  idealsten  Darstellung  des  mohammeda- 
nischen Statensystems  einigen  sich  die  Eigenschaften  des  Ober- 
priesters und  des  Oberkönigs.  Der  Khalif  ist  Papst  und  Kaiser 
zugleich.  Beligion  und  Recht,  Theologie  und  Juriaprudeat 
werden  nicht  genügend  unterschieden.  Die  Oottesgelehrten 
sind  auch  Bechtsgelehrte.  Der  Islam  verträgt  sich  weit  eher 
mit  der  Theokratie  als  das  Christenthum.  *'^ 

Die  moderne  Zeit  endlich  hat  eine  offenbare  Abneigimf 

IS  lieber  einige  andere  theokratisirende  StaftenTgL  Blast tebU 
Artikel  Ideokratie  im  dentsehen  StatawOrterbueh,  Bd.Y;  r.  Hohl, 
eyelopidie  der  StatswinenBoh.  §.  41. 
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gegen  die  iheoinratische  Statsform  und  gegen  Alles,  was  an 
dieselbe  erinnert.  Ihr  Streben  ist  vielmehr  der  humanen 
Statsordnnng  zugewendet.  Die  Beseitigung  aller  priesterlichen 
Fürstenthümer,  mit  einziger  Ausnahme  der  päpstlichen  Landes- 
herrschaft im  Kirchenstat,  ist  ein  beredtes  Zeugnisz  dieser 
Zeitrichtung /^  welcher  auch  jene  Ausnahme  nicht  lange  mehr 
wird  widerstehen  können. 

Die  theokratischen  Staten  zeigen  folgende  gemeinsame 
Charatterztige: 

1.  Beligion  und  Becht,  kirchliche  und  statliche  Institu- 
tionen und  Maximen  sind  in  ihnen  gemischt  und  zwar  in  dem 
Yerhältnisz,  dasz  die  religiösen  Elemente  das üebergewicht 
haben  fiber  die  politischen.  Die  Aussicht  auf  das  Leben  nach 
dem  Tode  beherrscht  das  irdische  Leben  so  sehr,  dasz  dieses 
sich  nicht  in  Freiheit  zu  entfalten  getraut. 

2.  Das  Princip  der  Autorität  ist  zu  übermensch- 
licher Erhabenheit  gesteigert.  Alles  bürgerliche  und  Öffent- 
liche Leben  ist  davon  abhängig.  Sie  ist  ihrer  Natur  nach 
absolut  Die  Unterthanen  stehen  mit  dem  Statshaupte  nicht 
in  einem  menschlichen  Yerhältnisz,  nicht  als  Söhne  desselben 
Vaterlandes,  oder  Genossen  desselben  Geschlechts  und  Volks. 
Der  Herrscher  erhebt  sich  über  sie  in  eine  unerreichbare  Höhe 
und  wird  zum  allmächtigen  Herrn. 

3.  Soweit  diese  göttliche  Autorität  als  abgeschlossene 
Offenbarung  einer  göttlichen  Gesetzgebung  sich  vor 
i^eiten  kund  gegeben  hat,  wie  bei  den  Juden  in  dem  Mosaischen 
(lesetz,  wie  bei  den  Mohammedanern  in  dem  Koran,  begründet 
?ie  eine  feste,  aber  auch  unveränderliche  Ordnung. 

Soweit  sie  dagegen  in  den  wechselnden  Schicksalen 

**  Selbst  die  Terfasstmg  Yon  Montenegro,  die  Tor  wenigen  Jahren 
lucb  in  dem  Yladika  ein  kriegerisch -priesterliches  Oberhaupt  an  der 
Ipitze  hatte,  ist  seither  durch  die  Trennung  der  priesterliohen  Wfirde 
ind  der  Regierungshoheit  den  übrigen  europäischen  Staten  nAher  ge- 
raten. 

B  1 «  B  t  •  e  b  1  i ,  «Ugemelnct  Sutsrecht    I.  20 
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des  Yölkerlebens  über  die  Bedürfnisse  des  Augenblicks  ent- 
scheiden! wenn  sie  neue  Gebote  oder  Verbote  geben  soll,  so 
gibt  es  nur  zwei  Wege,  auf  denen  die  Stellvertreter  der  gött- 
lichen Herrschaft  diesen  Willen  erfahren  können.     Entweder 
es  bestehen  änszere  Einrichtungen,  die  dazu  dienen,  den 
Willen  Qottes  zu  erkunden;  oder  man  vertraut  der  Innern 
Inspiration.    Wie  man  die  erstere  auch  ausdenke,  ob  man 
nach  Art   der  Chaldäer  in  den  Sternen  lese,  oder  mit  den 
Juden  auf  den  zündenden  Blick  der  Sonne  warte,  ob  min  in 
der  Weise  der  römischen  Auguren  und  Haruspices  den  Flug 
der  Yögel  deute  und  die  Eingeweide  der  Opferthiere  prüfe, 
oder  wie  die  Hellenen  die  Orakel  befrage  oder  wie  die  Ger- 
manen   die  Loose    schüttle  und  werfe,    diese  Mittel   führen 
unfehlbar  auf  die  Irrwege  des  Aberglaubens  und  des  Trogs. 
Der  zweite  Weg  aber  der  innem  Inspiration  ist  um  so  mdir 
der  Selbsttäuschung  ausgesetzt,  je   weniger  der  Mensch  die 
eigenen  Geisteskräfte  anstrengt,  die  Gott  ihm  zur  Thätigkeit 
gegeben  hat,  je  passiver  er  sich  verhält  und  je  leidenschaA- 
licher  er  sich  der  erwarteten  göttlichen  Strömung  hingibL 

Die  unentbehrlichen  menschlichen  Organe  der  statlichen 
Willensbildung  sowohl  für  die  Gesetzgebung  als  für  die 
Begierung  sind  also  in  der  Theokratie  sehr  unvollkommen 
ausgebildet  und  durchaus  unsicher. 

4.  Uebermacht  des  Friesterthums,  das  sich  Got; 
näher  glaubt,  über  die  weltlichen  Aemter.  Wenn  die  Priesttr 
die  obrigkeitlichen  Bechte  unmittelbar  ausüben,  so  erscbeict 
der  theokratische  Stat  als  offenbarer  Friesterstat ;  wenn  t? 
neben  ihm  eine  weltliche  Obrigkeit  gibt,  so  macht  sich  i^ 
priesterliche  Uebermacht  gewöhnlich  im  Verborgenen  gdtec-1 
und  es  ist  der  Stat  ein  latenter  Friesterstat. 

Da  aber  in  allem  Friesterthume  etwas  Weibliches  ist  ^ 
werden  in  dem  Friesterstat  die  weiblichen  Eigenschaften  dic 
männlichen  übergeordnet.  Das  männliche  Selbstgefühl  und  d:- 
menschliche  Freiheit  können  nicht  zur  Entwicklung  geUnc*' 
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Die  ZnrOcksetzung  der  Laien  und  die  Hemmung  ihres  Geistes 
sind  von  der  Priesterherrschaft  unzertrennlich. 

5.  Grausamkeit  der  Strafrechtspflege  und  Härte  der 
Strafen.  ^^  In  der  menschlichen  Gerechtigkeit  wird  der  Zorn 
Gottes  dargestellt;  die  freie  Kegung  des  individuellen  Geistes 
wird  als  Gottlosigkeit  verurtheilt,  auch  ein  geringes  Vergehen 
wie  eine  Beleidigung  der  göttlichen  Majestät  schwer  geahndet. 

6.  Die  ganze  Erziehung  der  Jugend  und  des  Volks 
bleibt  in  den  Händen  der  Priesterschaft.  Die  Schule  und  die 
Bildung  sind  völlig  dienstbar  der  kirchlichen  Leitung  und  den 
kirchlichen  Zwecken.  Alle  Wissenschaften,  Künste,  Fertig- 
keiten werden  nur  insofern  geschätzt  und  gepflegt,  als  sie  zn 
religiösen  Zwecken  nützlich  sind;  im  übrigen  aber  mit  Misz- 
trauen  betrachtet  und  yemacblässigt ,  und  wenn  eine  Gefahr 
fär  die  hergebrachte  religiöse  Autorität  daraus  zu  erwachsen 
scheint,  unterdrückt  und  verfolgt. 

Wissenschaft  und  Kunst  haben  keinen  Werth  für  sich, 
sondern  nur  für  die  Religion,  sie  sind  nicht  freie  Schöpfungen 
des  Menschengeistes,  sondern  Sclavinnen  der  Kirche. 


Siebentes  Capitel. 

n.   Demokratische  Statsformen. 
A.   Die  anmittelbare  (antike)  Demokratie. 

Die  Art,  wie  im  Alterthum  die  Demokratie  verstanden 
wurde,  und  wie  sie  in  der  neuern  Zeit  aufgefaszt  wird,  ist 
sehr  verschieden.  Die  alten  Demokraten  gingen  von  dem 
State  aus,  und  suchten  die  Freiheit  Aller  in  der  politisch- 
gleichen Herrschaft  Aller.  Die  neuem  Demokraten  gehen 
von  der  individuellen  Freiheit  der  Einzelnen  aus,   und 

^*  Gute  Bemerkang  darüber  bei  Duncker  a.  a.  O.  U.  S.  619. 

20* 
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suchen  möglichst  wenig  davon  abzugeben  an  das  Ganze,  mög- 
lichst wenig  zu  gehorchen.  Die  alte  Demokratie  feni^  war 
durchweg  eine  unmittelbare  Demokratie,  wenn  anch  bald  in 
absoluter  Form,  bald  ermäszigt;  die  neueife  dag^en  ist  r^^el- 
m&szig  eine  repräsentative  Demokratie.  Es  ist  einlencb- 
tend,  dasz  die  erstere  nur  in  einem  kleinen  Statsgebiete  mögliclu 
diese  aber  auch  in  einem  gröszeren  Volke  und  Lande  anwend- 
bar ist. 

Die  Griechen  vorzuglich,  in  eine  grosze  Zahl  Udner 
Staten  zersplittert,  suchten  und  fanden  in  der  demokratisclien 
Statsform  die  Befriedigung  ihrer  politischen  Anschauungsweise. 
Es  ist  nicht  zu  läugnen,  selbst  die  alten  königlichen  States 
und  die  sogenannten  Aristokratien  der  Griechea  haben,  wenn 
man  sie  mit  der  modernen  Monarchie  oder  mit  der  römisebea 
Aristokratie  vergleicht,  ein  demokratisches  Etwas  an  sich,  w^ 
durch  sie  sich  von  diesen  unterscheiden.  Anch  ist  es  bearb- 
tenswerth,  dasz  die  gröszten  Denker  unter  den  heUeniMdies 
Philosophen,  obwohl  sie  die  athenische  absolute  Denaokratitf 
keineswegs  gflnstig  beurtheilten ,  ^  doch  das  Ideal  einer  ge- 
mäszigten  Demokratie  festhielten  und  vorzugsweise  diese  Stat>- 
form  Politie  nannten. 

Für  die  Einsicht  in  die  Natur  der  Demokratie  ist  kelE 
Stat  lehrreicher  als  der  athenische.  In  der  Verfassung  Atbe&^ 
erlangte  dieselbe  ihren  consequentesten  Ausdruck.  In  einen: 
umfang  wie  nie  seither  wieder,  übte  das  Volk  dort  selbst  di-* 
Herrschaft  aus.  Fast  alle  wichtigeren  Stat8angelegenheit«£ 
wurden  in  der  Volksversammlung  {ixxXr^cCa)  verhandelt, 
und  diese  trat  so  häufig,  beinahe  wöchentlich  einmal,  anf  dezc 
Markte  öffentlich  zusammen,  wie  es  nur  erklärbar  wird,  wenn 
man  bedenkt,  dasz  die  gewöhnlichen  Berufsgeschäfte  und  Ar- 
beiten vorzüglich  von  den  zahlreichen  Sclaven,  nicht  von  dcx. 
freien  Bürgern  betrieben  wurden. 

^  Darin  stinunen  Xenophon,  Platon  und  Aristoteles 
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In  der  Yolksversammlung  hatte   der   vielköpfige  Demos 
eine  sichtbare  Darstellung  gefanden.    Sie  war  die  Vereinigung 
aller   ehrbaren  athenischen  Bürger,  welche  schon  nach  Voll- 
endung   des    zwanzigsten    Altersjahres    daselbst   Zutritt    und 
Stimmrecht  erhielten.     In  ihr  fühlten  sich    die  Athener  als 
die  Herren  des  Stats,  jeder  einzelne  als  ein  Theil  des  Sou- 
?erains.     Das  charakteristische  Merkmal    der   demokratischen 
Verfassung,  dasz   die  Mehrheit  herrsche,    und  jeder   Bürger 
Antheil  an  der  obrigkeitlichen  Macht  habe,  war  hier  völlig 
ausgebildet.    Jedem  stand  es  frei,  das  Wort  zu  ergreifen  und 
zu  dem  Volke  zu  sprechen.    Zu  Solons  Zeit  noch  gab  das  er- 
fahrene Alter  einen  Vorzug,  aber  diese,  wie  die  übrigen  Be- 
schränkungen   der    demokratischen    Gleichheit    wurden    bald 
lästig  befunden  und  verworfen.    Dem  Sprechtalent  wurde  freier 
Spielraum  eröffnet,  und  die  Gewalt  der  Bede  elektrisirte  und 
lenkte   die  Menge  schrankenlos.     Ein  Glück   war   es,    wenn 
^osze  Statsmänner  wie  Perikles,    als   Bedner  ihr  Urtheil 
bestimmten:  aber  häufiger  noch  bemächtigten  sich  schlaue  und 
ehrgeizige  Demagogen  der  Gemüther,  und  indem  sie  es  ver- 
standen die  Leidenschaften  der  Versammlung  zu  erregen  und 
ihrer   Selbstsucht    zu  schmeicheln,    regierten  sie    die  Masse 
wechselseitig.    Von  dieser  groszen  Wirkung  der  Bede  haben 
wir  in  dem  modernen  Stat  keine  völlig  entsprechende  Anschau- 
ang-mehr.    Sie  ergriff  die  Zuhörer  massenhafter  und  stärker 
als    die  Presse  die  zerstreuten  Leser.     Der  Eindruck  war  un- 
mittelbarer und  lebendiger.     Die  Stimme  des  Bedners,    der 
Glanz  der  Augen,  die  Gebärden  desselben  erhöhten  die  Be- 
deutung und  den  Nachdruck  seiner  Worte,   und  die  erregte 
Stimmung  der  lauschenden  und  ihrer  Macht  bewnszten  Menge 
(Tiib  der  Verhandlung  einen  gewaltigeren  Schwung.    Auch  die 
mündlichen  Verhandlungen  und  Beden  in  unsem  Parlamenten 
haben  nicht  denselben  Grad  von  Einflusz,  theils  weil  die  Ver- 
sammlungen selbst  viel  kleiner  und  gewählter,  theils  weil  sie 
best'hränkter  in  ihrer  politischen  Macht  sind. 
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Die  Befagnisse  dieser  Yersammlimgen  waren  sehr  aus- 
gedehnt. Sie  nmfaszten  das  ganze  Statsleben.  Solon  hatte 
dieselben  noch  beschränkt  auf  die  Wahlen  der  Magistrate. 
die  Controle  der  Begiernng,  nnd  die  Berathang  üb«r  die  Ge- 
setze. Aber  im  Gefühl  seiner  üebermacht  flberschritt  der  voc 
den  Bednem  geführte  Demos  die  Schranken  der  Solonischto 
Verfassung.  Die  Yolksbeschlüsse  (^9>K/(aTa)  wurden 
entscheidend,  und  der  Demos  beschlosz,  wie  ein  ahsoluter 
Despot,  was  ihm  gefiel  auch  wider  die  Gesetze.* 

Die  eigentliche  Gesetzgebung  stand  zwar  nicht  der  Volk- 
Versammlung  selbst,  sondern  den  Nomotheten  zu;  aber  auf 
die  Entscheidung  dieser  hatte  die  Verhandlung  und  Stimmus^ 
jener  einen  meistens  überwältigenden  Einflusz  und  die  Kooh^ 
theten  waren  selber  nur  ein  zahlreicher,  im  einzelnen  FaCr 
gewählter  Ausschusz  der  Volksversammlung.  Dagegen  ent- 
schied die  Volksversanmilung  selbst  die  wichtigsten  Begienmgs- 
geschäfte.  Sie  selber  hörte  die  Gesandten  anderer  Staten  an. 
ernannte  Gesandte,  berieth  und  bestinmite  die  Instniction<rL 
derselben.  Sie  beschlosz  Krieg  oder  Frieden,  erwählte  dir 
Feldherren,  regelte  den  Sold  und  sogar  die  Art  der  Kriegs^ 
fahrung.  Das  Schicksal  der  eroberten  Städte  und  Linder 
wurde  von  ihr  normirt.  Sie  verfügte  über  die  Aufnahme  and 
Anerkennung  neuer  Götter,  über  die  religiösen  Feste ,  Ober 
neue  Priesterthümer.  Sie  ertheUte  Bürgerrechte  und  Prifütf- 
gien.  üeber  den  Zustand  der  Finanzen,  die  Einnahmen  and 
Ausgaben  der  Bepublik  muszte  ihr  in  jeder  Prytanie  (so  y^ 
oder  36  Tagen  um)  Bechenschaft  abgelegt  werden.  Ven  ihr 
warden  die  Steuern  auferlegt,  die  Schirmgelder  der  Met^es 
bestimmt,  das  Münzwesen  geordnet,  zu  freiwilligen  BeiIrtceL 
aufgefordert.  Die  Bauten  der  Tempel  und  öffentlicben  0^ 
bäude,  der  Straszen,  Mauern  u.  s.  f.,  sowie  die  wichtigen  Ao^ 
gaben  für  den   Schiffsbau  bedurften  ihrer  Genehmigung  0:3: 

»  Vgl.  Aristot.  Pol.  IV.  4,  4  n.  6. 
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die  wesentlichen  Aufträge  dafür  gab  sie  selber.  Sie  verwen- 
dete die  Statsgelder  anch  zum  Privatvergnagen  der  einzelnen 
Burger,  indem  sie  diesen  den  Besuch  der  Theater  bezahlen 
liesz.  Die  regelmdszige  Strafgerichtsbarkeit  war  der  Volks- 
versa  nunlang  zwar  entzogen,  aber  in  auszerordentlichen  Fällen« 
insbesondere  wo  das  Gesetz  ein  Verbrechen  nicht  vorgesehen 
hatte,  oder  erschwerende  Umstände  anszergewöhnliche  Masz- 
regeln  zn  rechtfertigen  schienen,  worden  anch  Criminalklagen 
Tor  derselben  verhandelt  nnd  von  ihr  die  Strafe  bestimmt,  oft 
auch  das  Schuldig  ausgesprochen.  Die  Entartung,  welche 
rasch  auf  die  Blüthezeit  der  Demokratie  folgte,  begQnstigte 
die  Miszbräuche  dieser  Volksjustiz. 

In  der  Volksversammlung  hatte  die  Mehrheit  der  an- 
wesenden Bürger  den  Entscheid.  Aber  selbst  in  Athen,  wo 
die  geistige  Bildung  auch  der  untern  Schichten  der  freien 
Bürger  höher  stand,  als  seither  in  irgend  einem  Lande,  unter 
einem  Volke,  welches  die  Tragödien  von  Aeschylos  und  Sophokles 
zu  würdigen  wuszte,  vor  welchem  die  Beden  des  Demosthenes 
gehalten  wurden,  selbst  in  Athen,  wo  durch  Handel  und  Herr- 
schaft sich  grosze  Beichthümer  aufhäuften  und  reichlicher 
Verdienst  jede  Arbeit  lohnte,  war  die  Mehrheit  unfähig,  den 
Verlockungen  der  Demagogen  zu  widerstehen,  und  ungeneigt, 
eine  gerechte  Herrschaft  zu  üben.  Die  Minderheit  der  edleren 
und  der  reicheren  Bürger  wurde  auch  von  dieser  Mehrheit 
gedrückt  und  miszhandelt,  und  Xenophon  konnte  es,  im 
Hinblick  auf  seine  Vaterstadt  Athen,  als  eine  noth wendige 
Consequenz  der  Demokratie  erklären,  „dasz  in  ihr  das  Loos 
der  Schlechten  besser  sei  als  das  der  Guten.^^' 


*  Xenophon  über  den  Stat  der  Athener.  I.  1.  Ebenda  (11.  19.) 
rersicheri  er,  ^das  Volk  der  Athener  wisse  recht  wohl  zu  unterscheiden 
zwischen  ^ten  und  schlechten  Bflrgem.  Aber  es  ziehe  die  Sclilecbten 
vor.  die  ihm  zu  Willen  seien,  und  hasse  die  Guten;  denn  es  sei  Qber* 
z^u^,  dasz  die  Tugend  Einzelner  nicht  zum  Wohl  der  Menge,  sondern 
zu  ihrem  Schaden  in  der  Welt  sei,   und  ihnen  liege  nichts  daran ,  daiz 
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Die  Allmacht  der  Yolksversammlang  sollte  freilich  nach 
der  Solonischen  Verfassung  durch  den  Kath  zum  Theil  be- 
schränkt, zum  Theil  geleitet  werden.  Den  Bath  selber  hatte 
Selon  auf  die  aristokratische  Ordnung  des  Volkes  nach  den 
vier  Stämmen  basirt,  und  indem  er  die  Bürger  je  nach  ihrem 
Vermögen  in  vier  Classen  theilte,  und  den  oberen  und  reicfaereQ 
Classen  schwerere  Pflichten  und  höhere  Bechte  im  State  an- 
wies,  auch  dem  Vermögen  und  der  Bildung  im  Batbe  das 
üebergewicht  über  die  niedere  Menge  zu  sichern  gesucht. 
Allein  auch  den  Sath  nahm  seit  Klisthenes  (510  t.  Chr.)  die 
Menge  ganz  und  gar  für  sich  in  Anspruch.  Der  Bath  der 
500  war  selber  eine  kleine  Volksversammlungf  ohne  Böckäich: 
auf  Vermögen  und  Bildung  aus  der  gleichen  Menge  der  Bürger 
hervorgegangen,  nicht  einmal  durch  die  Wahl  auserlesen,  son- 
dern durch  das  Loos  zusammengewürfelt,  und  ebenso  durch 
das  Loos  in  zehn  Bureaux  (Prytanien)  von  je  50  Bäthen  ver- 
theilt,  welche  alle  36  Tage  in  der  Leitung  der  Qeschäfte 
wechselten.  Von  einer  selbständigen  Autorität  eines  deiartigeD 
Bathes  der  Menge  gegenüber,  aus  welcher  er  wie  der  auf  dir: 
Höhe  getriebene  Schaum  des  Champagners  wechselnd  em{K>r- 
stieg,  und  in  welcher  er  wieder  nach  kurzer  Frist  sich  auf- 
löste, konnte  keine  Bede  mehr  sein.  Er  diente  blosz  dazu,  die 
äuszere  Besorgung  und  Einleitung  der  Geschäfte  der  MeLCt 
zu  erleichtern,  und  die  Selbstregierung  dieser  möglich  r. 
machen. 

Die  Archonten,  in  älterer  Zeit  hohe  Magistrate,  ur- 
sprünglich Eupatriden,  nach  der  Solonischen  Verfassiug  aib 
der  Classe  der  Beichsten  (der  Pentakosiomedimnen)  gewihlu 
wurden,  als  einmal  die  Demokratie  zu  freier  Entfaltong  ^''- 
langt  war,  durch  das  Loos  bestellt,  zu  welchem  jeder  Büi^t^r 
nun,  ohne  dasz  femer  auf  Geburt  oder  Vermögen  oder  Bil- 
dung geachtet  wurde,  zugelassen  wurde,  und  sanken  herab  n 

der  Stat  wohlgeordnet  sei,  Mmdem  daran  nur,  dass  die  Menge  frei  aai 
Herrsoher  sei.*^  (L  8.) 
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bloszen  Dienern  des  Demos  und  machtlosen  Vorsitzern  der 
zahlreichen  Gerichtshöfe.  Diese  selber  waren  wieder  ganz  de- 
mokratisch bestellt,  nnd  wiederum  eine  Art  von  Yolksversamm- 
long.  Nicht  weniger  als  6000  Geschwome  nahmen  an  den 
Gerichtsverhandlungen  Theil,  und  je  nach  der  Wichtigkeit  der 
Frocesse  urtheilten  Hunderte  oder  Tausende  von  Geschworenen. 
Die  Sucht  der  Massen,  an  dem  Solde  und  an  der  Autorität 
der  Bichter  Theil  zu  nehmen,  von  Aristophanes  in  den 
Wespen  gegeiszelt,  ward  zu  einer  chronischen  Krankheit  Athens, 
und  auf  diesem  Boden  ging  das  schändliche  Gewerbe  der  Sjko- 
phanten  wuchernd  auf.  Derlei  Yolksgerichte  betrachteten  sich 
mehr  als  Beschützer  und  Förderer  der  Yolksherrschafli ,  und 
kümmerten  sich  mehr  um  politische  Farteikämpfe  und  Fartei- 
interessen,  als  um  die  Handhabung  des  unparteiischen  Bechts. 
Sie  wurden  so  zum  Tummelplatze  der  öffentlichen  und  Frivat- 
leidenschaf ten ;  die  Bestechlichkeit  der  Sykophanten  und  der 
Kichter  selbst  nahm  überhand,  und  in  Form  Bechtens  wurde 
die  äuszerste  Willkür  und  Despotie  der  Menge  geübt.  ^ 


Achtes  Gapitel. 

Benrtheilung  der  unmittelbaren  Demokratie. 

In  der  begabten  Natur  der  Athener  und  in  der  glänzen- 
den Geschichte  ihrer  Stadt  spiegeln  sich  die  Eigenthümlich- 
keiten,  die  Vorzüge  und  Gebrechen  der  unmittelbaren  Demo- 
kratie für  alle  Zeiten  ab. 

Die  Demokratie  liebt  die  Freiheit  mehr  als  die  Auto- 
rität. Die  Freiheitsliebe  der  Athener  hat  vornehmlich  die 
reiche  Entfaltung  der  ewig-jungen  und  ewig-schönen  Werke  in 
Kunst  und  Wissenschaft  hervorgebracht,  welche  die  Bewunde- 

*   Ceber  die  Yerfaasirag  Athens  iat  Torzüglich  das  treflfliohe  Buch 
Ton  K.  Fr.  Herrmann,  Orieoh.  Statsalterthflmer,  zu  Tergleichen. 
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rnng  der  Nachwelt  erh&lt  und  verdient.  Aber  die  demokra* 
tische  Freiheft  Aller  wird  zugleich  als  Herrschaft  der 
Mehrheit  verstanden.  Die  Bürgerschaft  will  in  Per- 
son, d.  h.  durch  grosze  Volksversammlungen  den  Stat  re- 
gieren. Diese  hinwieder  sind  nur  möglich  in  kleinen  Staten, 
und  bei  einem  Volke,  welches  Musze  hat  sich  mit  Stats- 
geschftften  regelmäszig  zu  befassen,  also  nur  unter  der  Vor- 
aussetzung, dasz  entweder  die  Lebensverhältnisse  des  Volkes 
äuszerst  einfach  und  die  Statsgeschäfte  gering  sind,  wie  der- 
gleichen etwa  in  den  Gemeinden  abgeschlossener  Bergthiler 
vorkommt,  oder  dasz  die  Masse  der  täglichen  Arbeit  von  Per- 
sonen besorgt  wird,  welche  nicht  zur  Bürgerschaft  gehören. 
Bei  einem  gebildeten  Volke  ist  daher  die  reine  Demokratie 
Aller  immer  eine  Unwahrheit,  indem  ihre  Existenz  eine  die- 
nende, unfreie  Bevölkerung  voraussetzt. 

In  diesen  groszen  Volksversammlungen  aber  entwickeh 
sich  leicht  ein  Gefühl  von  unbeschränkter  Macht,  welches 
hinwieder  das  Volk  zu  Miszgriffen  jeder  Art  verleitet ,  und 
leicht  launische  Willkür  an  die  Stelle  des  Rechtes  setzt  Der 
Einzelne  für  sich  ein  ehrbarer  und  besonnener  Mann,  wird  in 
der  Versammlung  als  unbemerktes  Glied  einer  zahlreichen 
und  imposanten  Menge  von  dem  Geiste  und  den  Leidenschaßrc 
der  Masse  ergriffen,  und  zu  Willensäuszerungen  fortgerissen, 
die  er  kurz  vorher  noch  des  bestimmtesten  verworfen  hat  U: 
einmal  durch  die  Bedner,  welche,  um  Eindruck  zu  macbeiL 
genöthigt  sind  auch  die  Saiten  der  Volksleidenschaflen  anic- 
spielen,  die  Stimmung  der  Menge  wie  ein  brausender  Strr>iL 
in  Bewegung  gesetzt,  so  hält  selbst  die  Scham  das  Volk  uctt 
zurück,  alle  widerstrebenden  Schranken  zu  durchbrechen  und 
maszlos  zu  überfluthen.* 

-*  Edm.  Barke  iiirioht  das  sohön  aas:  «Wo  die  AaioriUt  dat  Tc*.* 
kev  absolut  and  unbeschrftnkt  ist,  da  hat  das  Volk  aack  ein  aneadiu^ 
grSszeres,  weil  ein  besser  gegrflndetes  Yertraoen  aaf  seine  Maiclii.  £> 
Kt  selbst,  bei  gössen  Massregeln,  sein  eigenes  Werkzeog,  wikrenil  d^ 
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Soll  die  reine  Demokratie  daher  eine  gute  Verfassung 
sein,  so  musz  die  Bürgerschaft  in  ihrer  Mehrheit  politisch 
fähig  und  tüchtig,  d.  h.  die  Einsicht  der  Menge  musz 
ausgezeichnet  und  ihr  Charakter  vortrefflich  sein.  Es  ist  aber 
immerhin  eine  sehr  bedenkliche  Erfahrung  für  diese  Statsform, 
dasz  selbst  in  Athen,  unter  einem  geistig  so  hochgebildeten 
Volke,  dessen  Charakter  sich  vorzüglich  im  Unglück  und  in 
der  Gefahr  grosz  zeigte,  somit  eine  ausgezeichnete  Anlage 
hatte,  die  reine  Demokratie  sich  nur  während  ganz  kurzer  Zeit 
vor  der  Entartung  und  dem  Verfall  bewahrte.  Ja  selbst  in 
der  Periode  ihrer  höchsten  Blüthe  und  Herrlichkeit  beruhte 
ihre  Grösze  vornehmlich  darauf,  dasz  das  Volk  nicht  seinen 
Willen  selber  bestimmte,  sondern  der  Autorität  und  Leitung 
eines  groszen  Statsmannes  völlig  vertraute,  dasz  Einer  die 
Menge  factisch  beherrschte.  Thukjrdides  ^  sagt  von  den  Zeiten 
des  Perikles:  „Den  Worten  nach  war  Athen  eine  Demokratie, 
in  der  Wirklichkeit  aber  war  der  Stat  unter  der  Herrschaft 
des  Ersten  Mannes.^^ 

Die  Tugend  der  Menge,  wenn  sie  den  berauschenden 
Wein  der  Macht  getrunken,  hält  nicht  Stand.  So  lange  noch 
die  religiöse  Scheu  vor  der  Gerechtigkeit  Gottes  lebendig  ist 
in  ihrem  Herzen,  so  lange  noch  die  Sitte  und  das  Gesetz  sie 
in  Schranken  hält,  und  die  Achtung  vor  der  überlegenen 
Autorität  der  Besten  waltet,  so  lange  allerdings  kann  auch  die 
demokratische  Form  der  Herrschaft  bestehen,  und  es  ist  nicht 
zu  verkennen,  dasz  dann  auch  die  Masse  der  Individuen  des 

Fürst  ohne  die  Hftlfe  Anderer  nichts  thun  kann.  Es  ist  dem  Gegen- 
stände seiner  Herrschaft  näher.  Daher  steht  es  weniger  unter  der  Ver- 
antwortlichkeit jener ^oszen  controlirenden  Macht  auf  Erden,  dem  Ur- 
theil  des  guten  Rufes  und  der  Ehre.  Die  Furcht  TOr  der  Schande,  an 
welcher  jedes  Indiriduum,  wenn  es  sich  um  öffentliche  Dinge  handelt, 
Theil  hat,  ist  ftlr  das  Volk  nur  gering,  indem  die  Selhstindigkeit  der 
öffentlichen  Meinung  in  einem  umgekehrten  Yerhältnisz  zu  der  Zahl 
derer  steht,  welche  die  Macht  miszbrauchen.  Eine  Tollende te  Demokratie 
ist  daher  das  schamloseste  Ding  auf  der  Welt,** 
«  Thulydid.  II.  65. 
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demokratischen  Volkes  durch  die  Beschflftignng  mit  den  (öffent- 
lichen Angelegenheiten  gehoben  wird,  und  sich  vor  den  Bar- 
gern anderer  Staten  durch  eine  reichere  und  selbstbewusztere 
Entwicklung  ihrer  Anlagen  auszeichnet.  Jeder  Einzelne  musz, 
weil  er  Theil  an  der  gemeinsamen  Herrschaft  hat,  seine  Blicke 
Aber  die  enge  Gränze  seines  Berufes  hinaus  richten,  er  wird 
vertrauter  mit  den  groszen  Gesetzen  der  Geschichte,  und  dem 
Gesanmitleben  der  Völker.  Seine  politischen  Fähigkeitea 
werden  ausgebildeter,  seine  Kräfte  gesteigert,  und  im  Verkehr 
mit  denselben  Classen  anders  regierter  Völker  zeigt  er  sich  in 
manchen  Dingen  diesen  überlegen.  Aber  bald  läszt  jene  Scheu 
und  Achtung  nach,  und  es  nimmt  zugleich,  da  die  wohlthfttige 
Zweiheit  der  andern  Statsformen,  der  Begent  und  die  Begier- 
ten, hier  fehlt,  das  Gefflhl  einer  äuszerlich  nicht  beschränkten 
Macht  und  der  Miszbrauch  derselben  überhand.  Dann  kommen 
die  schlechten  Eigenschaften  in  der  Masse  zu  zügelloser  Ent- 
faltung, und  gerade  die  bessere  und  edlere  Minderheit,  deren 
Dasein  schon  die  niedrige  Menge  wie  einen  Vorwurf  empfindet, 
und  wie  einen  Protest  gegen  ihre  Herrschaft  betrachtet,  wird 
nun  beneidet,  gehaszt  und  unterdrückt,  üebermath,  Launen- 
haftigkeit, Maszlosigkeit ,  die  Sucht  zu  häufiger  und  eitler 
Neuerung,  Willkür,  Bohheit  wuchern  in  dem  Demos  empor, 
und  je  weniger  er  in  Wahrheit  sich  selbst  beherrscht,  desto 
drückender  wird  seine  Herrschaft  über  andere.  Es  bilden  sich 
Parteien,  in  welchen  der  Hasz  gegen  einander  stärker  ist  al^ 
die  Liebe  zu  dem  gemeinsamen  Vaterlande,  und  welche  dieses 
zerfleischen,  ihdem  sie  einander  auf  Tod  und  Leben  bekämpfen. 
Der  Stat  yerfällt  in  wechselnde  Schwankungen  voller  Unsicher- 
heit und  Gefahr,  und  geht  in  dem  Uebermasz  der  Bewegli«*h- 
keit  zu  Grunde.  So  war  die  Blüthezeit  der  athenischen  IK^ 
mokratie  zwar  überaus  glänzend,  aber  sehr  kurz,  und  ein  lanc^r 
Verfall,  von  dem  sich  der  Stat  nicht  wieder  erholte,  tolc- 
ihr  auf  dem  Fusze  nach.^ 

>  Die  Glanzperiode  beginnt  mit  Klisthenes  510  ▼.  Chr.,  welcher  ra- 
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Eine  charakteristische  Eigenschaft  jeder  Demokratie  ist 
die  Vorliebe  f&r  das  Princip  der  Gleichheit.  In  Athen 
wurde  die  politische  Gleichheit  der  Bürger  in  ihrer  Einseitig- 
keit so  conseqnent  ausgebildet,  wie  in  den  neueren  Demokratien 
nirgends  mehr.  Wo  es  irgend  möglich  schien ,  handelte  die 
Masse  der  gleichen  Bfirger  selbst,  denn  die  Beprftsentation 
durch  einzelne  Auserwfthlte  begründet  schon  einen  Vorzug  und 
Vorrang  dieser.  Wo  aber  dennoch  einzelne  Beamte  oder  Bäthe 
bestellt  werden  muszten,  da  zogen  die  Athener  in  der  Begel 
der  unterscheidenden  und  die  für  besser  geachteten  Männer 
aussondernden  Wahl  das  blinde  Loos  vor,  welches  uubekfim- 
mert  um  die  höhere  Einsicht  und  Tugend  Einzelner  in  die 
gleiche  Masse  greift  und  bald  diesen  bald  jenen  hervorzieht; 
und  damit  nicht  etwa  der  Vorzug  des  Amtes,  wenn  es  an- 
daure,  doch  wieder  die  Beamten  über  die  Menge  erhebe, 
begegneten  sie  dieser  Gefahr  durch  häufigen  Wechsel  der  ge- 
loostea  Würdeträger. **  Schon  die  Existenz  von  Beamten,  die 
Gehorsam  fordern,  ist  dem  demokratischen  Grundsatze  der 
Gleichheit  aller  Bürger  zuwider ;  erscheint  dieselbe  unentbehr- 
lich und  unvermeidlich,  so  soll  daher  diese  Art  der  Ungleich- 
heit durch  das  Loos  und  den  Wechsel  gemildert  werden.  Die 
Gleichheit  nämlich,  auf  welcher  die  Demokratie  beruht,  ist 
die  Gleichheit  der  Zahl.  Ihr  Ausdruck  ist  nicht :  „Jedem 
nach  seinen  Verhältnissen,'^  sondern:  „Einer  wie 
der  andere."* 

Eine  andere  Consequenz  dieser  demokratischen  Rechts- 
gleichheit ist  der  Ostracismus,  bei  den  Griechen  in  offener, 
theil weise  sogar  ehrenvoller  Form  ausgebildet,  in  den  neuem 
Demokratien  nicht  formel  anerkannt,  aber  von  Zeit  zu  Zeit 

er^t  die  reine  Demokratie  einführte,  und  endigt  schon  mit  dem  Tode 
des  Perikles  428,  hat  abo  nur  etwa  82  Jahre  gedauert. 

•  Vgl.  Aristot  Pol.  VI.  1,  8. 

*  Aristoteles  bezeichnet  den  Gegensatz  Pol.  V.  1,7.  and  VI.  1,  6. 
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thatsächlicht  und  dann  zuweilen  auch  in  schmählicher  Weise 
geübt.  Jede  Verfassung  mnsz,  wenn  sie  bestehen  soll,  die 
mit  ihrem  Bestand  unverträglichen  Elemente  ansstoszen  kOnnen. 
Insofern  ist  die  reine  Demokratie  nicht  zu  tadeln,  wenn  sie 
einzelne  Bfirger,  welche  durch  ihre  persönliche  Ueberlegenheit 
die  allgemeine  Gleichheit  gefährden,  verbannt,  wie  die  Athener 
ihre  ersten  Männer  und  Wohlthäter  verwiesen  haben.  Aber 
es  ist  ein  bedenkliches  Zeugnisz  für  den  Werth  der  demokn- 
tisdien  Statsform,  dasz  sie  eher  noch  die  Schlechtigkeit  der 
Massen,  als  die  hervorragende  Grösze  einzelner  Individues 
erträgt. 

Fassen  wir  das  Besultat  dieser  Untersuchung  zusammea. 
Die  unmittelbare  Demokratie,  wie  sie  vorzüglich  in  den  grie- 
diischen  Staten  erschienen  ist,  ist  eine  zunächst  nur  f&r  kleine, 
und  vorzflglich  für  einfache  und  gleichmäszig  in  alter  frommer 
Sitte  verharrende,  Ackerbau  oder  Viehzucht  treibende  Völker- 
Schäften  geeignete,'^  fOr  höhere  Cultur Völker  und  reichere 
Lebensverhältnisse  aber  momentan  zwar  anregende,  aber  in 
kurzem  verderbliche  und  ungenflgende  Statsform.  Unter  der 
erstem  Voraussetzung  erscheint  sie  sowohl  natfirlicher  als  g^ 
mäszigter,  unter  der  letzteren  dagegen  zur  Uebertreibong  und 
Schrankenlosigkeit  geneigt  Die  Freiheit ,  welche  sie  ver- 
spricht, wird  dann  leicht  zu  ungerechter  Bedrückung  gerade 
der  edleren  Elemente,  und  zu  roher  Herrschsucht  und  Zägel- 
losigkeit  der  Menge,  und  die  Gleichheit,  auf  welcher  sie  be- 
ruht, ist,  sobald  das  entwickeltere  Leben  seine  (Jegensätie  und 
Unterschiede  hervorgebracht  hat,  eine  augenfällige  Lflge  und 
das  entschiedenste  Unrecht.^ 

*  Aristoteles  Pol.  VI.  2,  1  if.  ffthrt  diesen  Gedanken»  welrbn*  ia 
Qriechenland  schon  nnd  später  in  der  Seh  weis  durch  dieKrfiknaif 
bew&hrt  wnrde,  nlher  aus. 

^  Sehr  wahr  sagt  Cicero  de  Rep.  1. 2G:  ,»Qaani  omnia  per  popnlaB 
genuitnr  qaamris  jastnm  atqne  moderatnm,  tarnen  aequabiliUu  asl  latfua. 
qooni  habeat  ntdlos  gradus  dignittUis,^ 
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Neuntes  Oapitel. 

B.   Die  repräsentatiTe  (moderne)  Demokratie. 

Die  unmittelbare  Demokratie  hat  sich  nur  ganz 
ansnahms weise  auch  in  der  modernen  Welt  erhalten,  unter 
besonders  günstigen  Verhältnissen,  und  überdem  in  Vergleich 
mit  der  athenischen  Form  sehr  gemäszigt  und  gemildert;  so 
vorzüglich  in  den  Bergkantonen  der  Schweiz,  wo  noch  alljähr- 
lich die  Landsgemeinde  aller  freien  Männer  zusanunentritt, 
und  die  obersten  Aemter  und  Würden  der  schlichten  Bepublik 
gewöhnlich  aus  den  angesehensten  Familien  des  Landes,  durch 
jubelndes  Handmehr  besetzt,  und  die  Qesetze  sanctionirt,  die 
Ton  den  Käthen  vorbereitet  sind.  Diese  einfachen  von  der 
Strömung  des  europäischen  Lebens  bis  auf  unsere  Zeit  wenig 
berührten  Demokratien  sind  in  der  That  durch  ihr  mehr  als 
fümfhundertjähriges  Alter,  durch  eine  an  männlichen  Zügen 
reiche,  nur  selten  durch  Gewaltthaten  befleckte  Geschichte  und 
durch  die  Bewahrung  schlichter  Sitten  und  eines  friedlichen 
and  glücklichen  Daseins  ehrwürdig.  Aber  selbst  da  ist  in 
neuerer  Zeit  die  Bichtung,  diese  Demokratie  in  eine  reprä- 
sentative umzuwandeln,  eingeschlagen  worden,  und  die  De- 
mokratien der  übrigen  schweizerischen  Eantone,  wie 
die  der  Vereinigten  Staten  von  Nordamerika  haben 
alle  einen  repräsentativen  Charakter.  Wo  heut  zu  Tage  de- 
mokratische Parteien  sich  regen,  streben  sie  fast  überall  der 
repräsentativen  Form  der  Demokratie  als  ihrem  Ideale  nach. 
Auch  das  demokratisch  bewegte  Frankreich  der  Jahre  1793 
und  1848  hatte  diese  Verfassung  gewählt.  Man  darf  daher 
wohl  die  repräsentative  Demokratie  für  die  moderne 
Form  dieser  Art  des  States  erklären. 

1.  Die  moderne  Demokratie  hat  durchweg  eine  breitere 
O  rund  läge  als  die  antike,  gerade  deszhalb  aber  auch  meh- 
rere Stufen  der  Ausübung  politischer  Bechte.    Der  vierte 
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Stand  war  im  Alterthum  gewöhnlich  eine  SclavenbevOlkeniDg, 
in  neuerer  Zeit  aber  wird  auch  er  zu  dem  demokratisch«! 
Volke  gerechnet.  Aus  gleichem  Gnmde  kann  auch  unmöglich 
jeder  für  gleich  fähig  angesehen  werden,  die  Statsgeschüfk 
zu  besorgen;  und  wenn  auch  allen  Borgern  aller  Classen 
in  der  repräsentativen  Demokratie  der  Zutritt  zu  den  Wurda 
und  Aemtem  des  States  eröffnet  wird,  so  ist  doch  das  Loos 
als  ein  Mittel  die  Einzelnen  zu  Würdeträgem  und  Beamta 
zu  bezeichnen,  überall  verworfen,  und  die  aristokratische 
Form  der  Wahl  allgemein  eingeführt  worden.  Ich  sage, 
nach  dem  Vorbild  der  Alten,  mit  Absicht :  die  „aristokratische*' 
Form  der  Wahl,  denn  sie  setzt  die  Unterscheidung  und  des 
Vorzug  der  Bessern  und  Fähigem  vor  der  Menge,  d.  h.  die 
Ungleichheit  voraus.  Es  ist  somit  die  repräsentative  Demo- 
kratie immer  ermäszigt  durch  das  aristokratische  Elemeot 
einer  auserwählten  Minderheit,  durch  eine  Wahlari- 
stokratie, ^  welche  zwar  das  Volk  als  das  höhere  und  herr- 
schende anerkennt,  aber  in  der  Begel  doch  in  dessen  Namen 
über  die  Menge  die  Herrschaft  ausübt. 

Eine  andere  Aristokratie  dagegen,  als  diese  durch  wech- 
selnde Wahlen  aus  dem  gleichberechtigten  Volke  hervorgezo- 
gene Minderheit,  wird  in  keinem  dieser  Staten  mehr  anerkanst. 
Die  Patriciate  in  den  schweizerischen  Kantonen  Bern. 
Freiburg,  Solothurn  und  Luzern,  welche  in  den  letzten 
Jahrhunderten  einen  abgeschlossenen  und  erblichen  Herrseher- 
stand  bildeten,  sind  seit  der  helvetischen  Bevolution  von  179S 
ihrer  Vorrechte  entkleidet  und  aufgelöst  worden.  Den  Stadt- 
bürgern, welche  in  andern  Kantonen,  in  Zürich,  Basel, 
Schaffhausen  früherhin  ebenso  als  abgeschlossene  Corpora- 
tion die  souverainen  Bechte  der  Städte  über  die  grosientheüs 
erkauften  Herrschaften  und  Municipalstädte  der  Landschaften 
ausübten,  sind  von  dem  nämlichen  Zeitpunkte  an  die  Land- 

^  V^l.  K.  S.  Zachariä  XL  Bfioher  Tom  State.  Bnch  1$.  Ab^  . 
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bürger  als  gleichberechtigte  Statsbürger  znr  Seit^  getreten. 
Diese  beiderlei  Evolutionen  waren  durch  veränderte  Verhält- 
nisse nicht  minder  als  durch  veränderte  Bechtsbegriffe  gerecht- 
fertigt. ' 

In  Nordamerika  hatten  schon  die  ersten  europäischen 
Pflanzungen  einen  demokratischen  Charakter.  Die  wenigen 
vereinzelten  Individuen,  welche  zum  englischen  Adel  gehörten, 
kamen  nicht  in  Betracht  neben  der  Masse  der  bürgerlichen 
und  bäuerlichen  Einwanderer,  welche  sich  in  den  weiten  Län- 
dern niederlieszen  und  Eigenthum  erwarben.  Eine  demokra- 
tische Gemeindeverfassung  und  Gemeindefireiheit  war  die  Grund- 
lage der  politischen  Institutionen  der  neuen  Staten.  Nur  in 
den  südlichen  Colonien  ward  durch  die  Einfuhrung  der  Neger 
ein  Gegensatz  der  Bässen  begründet,  diese  aber  als  Sclaven 
von  allen  politischen  Bechten  ausgeschlossen.  Die  Gegensätze 
des  Beichthums  und  der  Armuth,  der  Bildung  und  der  Un- 
bildung wurden  in  der  Folge  freilich  auch  sichtbar,  aber  sie 
wurden  durch  häufigen  Wechsel  in  den  Familien  und  Personen 
durcheinander  gewürfelt.  Die  Gleichheit  der  Verhältnisse 
blieb  bisher  ein  vorherrschender  Charakterzug  des  Volks.  Iq- 
dessen  legten  die  reinsten  Bepublikaner  wie  Washington  fort«» 
während  einen  hohen  Werth  auf  die  Eigenschaften  eines  Gent- 
leman, wenn  es  sich  um  Besetzung  der  Aemter  handelte,  und 
nahmen  so  factische  Bücksieht  auf  die  natürlichen  aristokra- 
tischen Elemente  der  modernen  Welt.^ 

In  dem  demokratischen  Frankreich  hatten  sowohl  die 
von  Alters  her  überlieferten,  als  die  neu  entstandenen  aristo- 
kratischen Bestandtheile  und  Bildungen  der  Nation  dem  Hasse 
der  Bevolution  und  der  in  den  Sitten  weniger  als  in  den  Be- 

*  Mediationiacte  toh  1803.  XX.  3:  „IL  11*7  a  plus  en  Baisse  ni 
pays  snjets,  ni  priTÜ^ges  de*  lieax,  de  naissanoe,  de  personnes  oa  de 
famille».*  Blnntschli  schweizerisches  Bimdesrecht  I.  8.  474.  Bandes- 
Tert  TOD  lS4a  §.  4. 

*  TocquevilU  de  la  d^mocratie  en  Am^riqne.  Tom.  I. 

Blaat*ebU,  «OfVMelnM  StotsrMht.    L  21 
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griffen  des  franzSsischen  Volkes  allgewaltigen  Oleichheitsidee 
weichen  müssen. 

2.  Einzelne  wichtige  Dinge  werden  indessen  anch  in  der 
repräsentativen  Demokratie  gewöhnlich  nicht  an  die  Beprftsai- 
tanten  des  Volkes  übertragen,  sondern  bleiben  der  anmittel- 
baren Thätigkeit  der  Bürgerschaft  selbst  Torbehal- 
ten.    Dahin  gehören: 

1)  die  Abstimmung  über  Verfassnngsgesetze.  b 
der  Schweiz  ist  der  Grundsatz,  dasz  Verfassnngsgesetze  der 
Zustimmung  der  Mehrheit  aller  Bürger  bedürfen,  seit  dem 
Jahr  1830  ziemlich  allgemein  anerkannt,  wobei  übrigens  nach 
der  richtigen  Rechnung  die  Bürger,  welche  sich  der  Abstim- 
mung enthalten,  nicht  gezählt  werden."*  In  den  nordameri- 
kanischen Bepubliken  dagegen  kommt  anstatt  der  Abstim- 
mung durch  die  ganze  Bürgerschaft,  auch  die  Abstimmung 
durch  eine  zu  diesem  Behuf  gewählte,  zahlreidie  Bepräsen- 
tation  derselben  (Consent,  Verfassungsrath)  vor; 

2)  zuweilen  auch  die  Abstimmung  über  andere  Gesetze, 
entweder  in  der  positiven  Form  der  Sanction,  so  dasi 
dieselben  erst  durch  die  Annahme  von  Seite  der  Bfirger^ehaA 
Gültigkeit  erlangen,  oder  in  der  negativen  Form  des  Veto, 
so  dasz  der  Bürgerschafk  die  Befugnisz  zusteht,  den  tob  dem 
repräsentativen  Körper  beschlossenen  Gesetzen  durch  ihre  Ein- 
sprache die  Gültigkeit  zu  versagen.  Wo  die  letztere  Form 
gilt,  da  werden  nur  die  verneinenden  Bürger  gezählt,  und  ist 
das  Gesetz  verworfen,  wenn  ihre  Zahl  die  Hälfte  der  Gesammt- 
bürgerschaft  übersteigt.    Nach  der  ersteren  Form  werd^  mir 

*  Yerfassong  Ton  Zflricli  §.  93:  «Wird  der  Yonchlag  (einer  Ter- 
fassangsftoderang  nach  wiederholter  Berathang  durch  den  grotaea  Rjti'i 
angenommen,  so  ist  das  dieszi&llige  Gesetz  noch  der  gesammtea  Birg^r* 
Schaft  deä  Kantons  zor  Annahme  oder  Y  erwerfnng  Torznlegen.  *  Sehweixer 
BnndesTerf.  von  1848.  Art.  6:  «Der  Band  fihemimmt  die  Oewihrieistaaf 
(der  KantonalTcrfassangen),  insofern  sie  —  c)  Tom  Yolke  aageBowaca 
'worden  sind  and  reridirt  werden  können,  wenn  die  absolate  M^ir^t 
der  Bürger  es  rerlangf 
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die  abstimmenden  Borger  gerechnet,  und  die  Mehrheit  derselben 
bestimmt  die  Annahme  oder  die  Verwerfung.  Beide  Institute 
sind  der  reinen  Demokratie  entlehnt.  Beide  haben  daher  auch 
für  die  den  Massen  weniger  verständlichen  Bedürfnisse  einer 
hohem  Coltur  ihre  Gefahren,  und  geben  leicht  zu  Agitationen 
der  Menge  Veranlassung.  Sie  werden  in  einzelnen  Bepräsen- 
tatiTdemokratien  der  Schweiz  geübt. 

8)  Die  Wahlen  der  Mitglieder  des  gesetzgebenden 
Körpers.  Meistens  ist  bei  diesen  Wahlen  das  mathematische 
Prineip  gleicher  Wahlkreise  und  der  bloszen  Kopfzahl  der 
Wahlart  zu  Grunde  gelegt,  seltener  organische  Gliederungen, 
wie  z.  B.  die  Gemeinden.  Die  Vertretung  wird  daher  gewöhn- 
lich unvollständig  und  allzusehr  von  bloszen  Parteirichtungen 
bestimmt.  Es  ist  das  indessen  ein  Fehler,  welcher  mit  der 
repräsentativen  Demokratie  keineswegs  nothwendig  verbunden 
ist,  noch  bei  ihr  allein  vorkommt.  Die  Wahl  der  Kammern 
in  der  neuen  constitutionellen  Monarchie  leidet  häufig  an  dem- 
selben üebel. 

3.  Die  regelmäszige  Ausübung  der  höchsten 
Statsgewalt  wird  gewöhnlich  den  groszen  Bepräsenta- 
tivversammlüngen  zugeschrieben,  welche  so  als  die  vor- 
züglichste und  umfassendste  Stellvertretung  des  souveränen 
Volkes  gewählt  sind. 

.  Im  Mittelalter  waren  die  groszen  Räthe  in  den 
schweizerischen  Städtekantonen,  und  die  Landräthe  in 
den  Ländern  nur  eine  Erweiterung  der  eigentlichen 
Räthe,  in  welchen  die  Obrigkeit  der  Stadt  oder  des  Lan- 
des concentrirt  war,  eine  Erweiterung  durch  Ausschüsse  der 
Bürger  und  Landleute  für  die  wichtigeren  Angelegenheiten, 
in  den  Städten  namentlich  auch  für  die  Gesetzgebung.  In  der 
neuem  Zeit  aber  sind  die  groszen  Räthe  von  den  Begiemngen 
getrennt,  über  diese  gestellt,  und  zu  dem  beauftragten  Träger 
der  Souveränetät  erhoben  worden.^     Eine   ähnliche   Stellung 

*  ZfircherTerfassung  Ton  1831.  §.  38:  „Die  Ausübung  der  höch- 

21* 
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nimmt  in  der  schweizerischen  Bundesverfassung  die  aus  zwei 
Bftthen  bestehende  Bundesversammlung  ein,  der  Bundes- 
regierung gegenüber.® 

In  Nordamerika  besteht  der  Nationalcongresz 
und  der  gesetzgebende.  Körper  der  Einzelstaten  aus  zwei 
Kammern,  die  noch  schärfer  von  der  Begierung  getrennt  sind, 
und  in  ihrer  Vereinigung  'in  der  Begel  wieder  die  gesetz- 
gebende Gewalt  ausüben. 

4.  An  der  eigentlichen  Begierung  nimmt  das  Volk 
selbst  da  nicht  mehr  unmittelbaren  Antheil  in  neuerer  Zeit> 
wo  sich  für  die  Gesetzgebung  die  reine  Demokratie  erhalten 
hat.  Dieselbe  wird  in  allen  neuern  Demokratien  nicht  von 
dem  Volke  selbst,  sondern  im  Namen  des  Volkes,  und 
somit  durch  beauftragte  Stellvertreter  des  Volkes  ver- 
waltei  In  den  einen  Ländern  hat  sich  indessen  das  Volk  doch 
die  Wahl  des  Hauptes  der  Begierung  selber  vorbehalten,  b 
den  nordamerikanischen  Freistaten  werden  die  Statthalter  ge- 
wöhnlich von  der  gesammten  Bürgerschaft  gewählt,  ebaiso  die 
Statsräthe  von  Genf.^  In  andern  dagegen  ist  die  Vi^ahl  dem 
gesetzgebenden  Körper  übertragen,  der  somit  auch  darin  das 
Volk  repräsentirt,  dasz  er  die  obersten  Aemter  bestellt  Dem 
letztern  System  huldigen  die  meisten  schweizerischen  Bepublikoi, 
deren  grosze  Bäthe  die  Begierung  und  das  oberste   Gericht 

bestellen,  und  einige  Einzelstaten  Nordamerika*s.    Nach  dem 

• 

ersteren  System  ist  die  Begierungsgewalt  offenbar  selbständiger 

8ten  Gewftlt  nach  VoAchrifl  der  YerfaBsnng  ist  einem  Orosien  Bathe 
fibertragen.  Ihm  steht  die  Gesetzgebung  und  die  Oberanijiioht  Ober  dit 
Landes terwältung  zu.  Er  ist  Steliyertreter  des  Cantons  nach  ansseB.* 
Cherhtdiez^  de  la  d^mooratie  en  Suisse.  II.  S.  35  ff. 

*  Bundesrerfassung  ron  1848.  §.  60:  „Die  oherste  Oewah  des 
Bundes  wird  durch  die  Bundesrersammlung  ausgeübt ,  welohe  ans  zwei 
Abtheilungen  besteht:  a)  aus  dem  Nationalrath,  b)  aus  dem  Ständeraih.* 

^  Ebenso  war  es  nach  der  französischen  Verfassung  ron  184S.  Art4r>; 
nLe  peuple  fran^ais  d^Iigue  le  pouvoir  ex^cutif  k  un  citojen  qui  re^t 
le  titre  de  pr^sident  de  la  R^publique.*^  Tacqu$viüe  de  la  dfiBOcratw 
en  Am^rique.    Tom.  I. 
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und  mächtiger,  zumal  im  Yerhältnisz  zu  dem  gesetzgebenden 
Körper,  weil  die  Vertreter  derselben  nicht  minder  als  dieser, 
in  gewisser  Beziehung  sogar  in  höherem  Masze  das  persönliche 
Vertrauen  des  Volkes  für  sich  haben;  nach  dem  letztem  da- 
gegen ist  die  BegieruDg  abhängiger  von  dem  gesetzgebenden 
Körper,  dem  sie  ihr  Dasein  zu  verdanken  hat.  Es  läszt  sich 
daher  auch  eher  nach  jenem  als  nach  diesem  eine  wechsel- 
seitige Beschränkung  je  der  einen  Repräsentation  des  Volkes 
durch  die  andere  ausbilden. 

5.  Die  Bechtspflege  wird  zwar  wieder  im  Namen  des 
Volkes  gehandhabt,  die  Siebter  aber,  für  welche  besondere 
wissenschaftliche  Eigenschaften  erfordert  werden,  werden  in 
der  Begel  nicht  von  dem  Volke  selbst,  sondern  entweder  wie 
in  Nordamerika  und  in  dem  demokratischen  Frankreich  von 
der  BegieruDg  oder  wie  in  der  Schweiz  von  den  groszen  Käthen 
bezeichnet.  Einen  unmittelbaren  Theil  an  der  Verwaltung 
der  Bechtspflege  nimmt  das  Volk  in  der  Geschwornenver- 
fassung,  indem  die  Geschwomen  aus  der  Masse  der  Bürger 
durch  wechselndes  Loos  bestellt  werden. 

6.' Von  besonderer  Bedeutung  ist  in  allen  repräsentativen 
Demobatien  die  Gern  ein  de  Verfassung.  Sie  bildet  den 
soliden  Unterbau  der  ganzen  Statsordnung.  In  den  Gemeinden 
werden  die  Bürger  zur  Theilnahme  an  den  öffentlichen  Ange- 
legenheiten, zur  Selbstverwaltung  und  zu  bürgerlicher  Freiheit 
erzogen.  Da  wird  es  auch  —  wenigstens  in  kleineren  und 
vorzüglich  in  den  Landgemeinden  noch  möglich,  dasz  die  Bür- 
ger zur  Gemeindeversammlung  zusammen  treten.  In  den 
gröszem  vorzüglich  den  Stadtgemeinden  tritt  auch  da  eine 
Repräsentation  der  Burgerschaft  an  die  Stelle  der  Gemeinde- 
versammlung. Sowohl  die  schweizerischen  als  die  nordameri- 
kanischen Bepubliken  beruhen  geschichtlich  auf  einer  freien 
Gemeindeverfassung;  und  wenn  das  in  Frankreich  anders  ist, 
80  ist  das  zugleich  ein  Zeichen,  dasz  der  französische  Stat 
wenig  Anlage  zur  Bepublik  bat. 
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Abgesehen  also  von  der  immerhin  beschränkten  unmittel- 
baren Ansübung  der  Yolksherrschaft  ist  in  der  repräsentaÜTen 
Demokratie  die  Regel  die,  dasz  das  Volk  nur  dnrch  seine 
Beamten  regieren  und  durch  seine  Stellvertreter 
die  Gesetze  geben  und  die  Controle  Aber  die  Yerwaltuag 
des  States  besorgen  läszt.  Insofern  nähert  sich  diese  mo- 
derne Statsform  schon  bedeutend  den  Staten  an,  in  welchen 
der  Gegensatz  des  Regenten  und  der  Regierten  ausgebildet 
erscheint. 


Zehntes  GapiteL 

Betrachtangen  über  die  RepräsentatiTdemokratie. 

Montesquieu  hat  bekanntlich  die  Tugend  für  das  Prindp 
der  Demokratie  erklärt.  Die  Tugend  aber  setzt  als  politischei 
Princip  moralische  Würdigung  der  Herrschenden  und 
nicht  die  Gleichheit  Aller  voraus,  und  jene  finden  wir  keines- 
wegs in  der  reinen  Demokratie  anerkannt  Nur  das  ist  wahr: 
ein  gewisses  Masz  von  Tugend  der  Yolksmasse  ist  ein  uncot- 
behrliches  practisches  Erfordernisz  einer  guten  Demokratie, 
dessen  Mangel  sofort  den  Verfall  dieser  Statsform  nach  sich 
zieht.  Eher  läszt  sich  behaupten,  dasz  die  Tugend  in  der 
Repräsentatiydemokratie  zum  politischen  Princip 
erhoben  worden  sei,  denn  in  der  That  in  dem  Princip  der 
auserwählten  Repräsentation  liegt  nicht  allein  eine  Ermäszi- 
gung,  sondern  zugleich  eine  Veredlung  der  Demokntie, 
durch  welche  diese  die  Vorzuge  auch  der  aristokratinchen  Form 
sich  anzueignen  sucht. 

Das  Princip  deselben  ist:  Die  Besten  des  Volkes 
sollen  in  dessen  Namen  und  Auftrag  regieren.  Die 
grosze  Schwierigkeit  aber  liegt  darin,  die  Wahl  so  zu  orga* 
nisiren,  dasz  wirklich  die  Besten  an  Gesinnung  und  Einsidit 
zu  Repräsentanten  der  Volksherrschaft  gewählt  werden. 
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Man  ist  in  unserer  Zeit  geneigt,  diese  Wahlen  einfach 
nach  Maszgabe  der  Kopfzahl  der  Wahlen  zu  vertbeilen. 
Diese  Neigung  entspricht  dem  demokratischen  Zuge  der  Zeit; 
denn  in  der  That  die  Demokratie  legt  auf  die  Gleichheit 
Aller  einen  entscheidenden  Werth  und  gelangt  daher  in  ihren 
Einrichtungen  leicht  zu  mathematischen  Normen.  Sie  zählt 
die  gleichen  BQrger,  und  nach  ihrer  Zahl  sucht  sie  ihnen 
gleiche  Bechte  beizulegen. 

Indessen  paszt  dieses  System  der  Kopfzahl  offenbar  besser 
zu  der  unmittelbaren  Demokratie,  welche  auch  die  Ausübung 
der  Herrschaft  gleichmäszig  über  die  ganze  Bürgerschaft  ver- 
breitet, als  zu  der  Bepräsentativdemokratie,  welche  unter  den 
Bürgern  nach  ihrer  höheren  oder  geringeren  Würdigkeit  unter- 
scheidet und  nur  den  Bessern  die  Verwaltung  der  öffentlichen 
Angelegenheiten  anvertraut.  Die  letztere  Statsform  nimmt  auf 
die  Qualität  der  Gewählten  Bücksicht,  und  eben  darum  ist 
es  für  sie  nicht  ebenso  natürlich,  bei  der  Yertheilung  der 
Wahlkreise  nur  die  Quantität  in  Anschlag  zu  bringen.  Ueber- 
dem  werden  die  Gebrechen  dieses  Princips  in  der  repräsen- 
tativen Demokratie  bedeutend  geweigert.  Wenn  in  der  un- 
mittelbaren Demokratie  die  gesammte  Bürgerschaft  an  einem 
Orte  beisammen  ist,  so  ist  diese  Versammlung  doch  in  Wahrheit 
nicht  eine  blosze  Summe  von  einzelnen  gleichen  Individuen, 
sondern  es  macht  sich  in  der  Masse  die  Autorität  der  ange- 
sehensten Männer  geltend;  die  Magistrate,  die  Bedner,  die 
Ober  das  Niveau  emporragen,  üben  einen  Einfiusz  aus,  und  es 
kann  sich  eher  auch  in  der  Mehrheit  eine  Meinung  bilden, 
welche  dem  Volke  als  einem  Ganzen  nach  seiner  wahren  Natur 
entspricht.  In  der  repräsentativen  Demokratie  dagegen  ist  das 
Volk  nicht  so  vereinigt,  sondern  die  Bürgerschaft  wird  in  so 
und  so  viele  Parcellen  zertheilt,  welche  der  Kopfzahl  nach 
zwar  einander  gleich  sind,  wenn  aber  auf  ihre  Eigenschaften 
gesehen  wird,  in  einem  sehr  verschiedenen  Verhältnisz 
zu  der  Gesammtheit  stehen,  mithin  sehr  ungleiche  Theile 
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des  Volkes  sind.  Wer  wollte  den  Wahlkreis  von  Paris,  in 
welchem  die  reichsten  und  gebildetsten  Theile  der  BeTÖlkenmg, 
dann  die  zahlreichen  Schichten  der  einfachen  Bflrger  (ErSmer, 
Handwerker),  ferner  der  Arbeiter  und  endlich  auch  eine  Masse 
von  Pöbel,  wie  er  sonst  in  Frankreich  nirgends  mehr  sichtbar 
ist,  auf  unnatürliche  Weise  gemischt  sind,  ohne  sich  zu  einigen, 
und  die  ländlichen  Wahlkreise  der  Bretagne  oder  die  Fabrik- 
bezirke der  Elsasz  wirklich  für  gleich  halten  ?  Die  Yerscbieden- 
artigkeit  der  Wahlkreise  aber  erfordert  logisch  schon  eine  Ter- 
schiedene  Werthung  ihres  Stimmrechtes;  und  nur  diejenige 
Anordnung  und  Yertheilung  der  Wahlen  bürgt  für  eine  richtige 
Repräsentation  des  Volkes  selbst,  welche  jedem  der  verschie- 
denen Bestandtheile  und  Interessen  in  dem  Volke 
eine  seinen  Verhältnissen  zum  Ganzen  gemäsze  Ver- 
tretung sichert.  Die  Bücksicht  auf  die  Zahl  hat  allerdings 
auch  einen  Werth,  aber  sie  allein  genügt  nicht ;  vielmehr  müssen 
die  übrigen  Eigenschaften,  —  wenn  die  Aufgabe  ist,  je  die 
Besten  zu  Bepräsentanten  der  Gesammtheit  zu  erheben,  —  des 
Vermögens,  der  Bildung,  der  Berufs-  und  Lebensweise  ebeo&Ils 
berücksichtigt  werden ;  und  am  besten  ist  es,  wenn  das  in  An- 
lehnung an  organische  Eintheilungen  des  Volkes  selbst,  im  Gegen- 
sätze zu  ^Willkürlich  zusammengewürfelten  Massen  geschieht 

Wir  können  daher  für  die  Beprftsentativdemokratie  fol- 
gende zwei  Grundsätze  aussprechen: 

1.  Da  wo  in  ihr  die  Gesammtheit  der  Bürger  selber  han- 
delt, bei  Abstimmungen,  welche  durch  das  ganze  Volk  hin- 
durch gehen,  genügt  die  einfache  Zählung  der  abstimmendeB 
Bürger,  wie  bei  der  unmittelbaren  Demokratie. 

2.  Wo  dagegen  nicht  ^ie  Gesammtheit  handelt,  senden 
nur  Theile  derselben  die  Bessern  zu  Bepräsentanten  fta  das 
Ganze  erheben  sollen,  da  genügt  das  Princip  der  KopftiU 
nicht,  sondern  es  sind  die  Theile  mit  Berücksichtigung  aach 
der  Qualität  so  zu  bilden,  dasz  möglichste  Garantie  für  die 
Auswahl  der  Besten  und  in  richtiger  Proportion  der  in  dem 
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Volke  vorhandeniBn  geistigeni,  sittlichen  und  materiellen  Lebens- 
elemente gegeben  ist. 

Das  Eigenthümliche  der  Bepräsentativdemokratie  besteht 
darin,  dasz  die  Herrschaft  im  State  der  Mehrheit  zu 
eigenem  Becht  zugeschrieben,  die  Ausübung  dieser  Herr- 
schaft aber  einer  Minderheit  anvertraut  wird.  Um  es  mög- 
lich zu  machen,  dasz  die  Minderheit  wirklich  im  Sinne  der 
Mehrheit  regiere,  behält  sich  diese  den  Entscheid  über  die 
Personen,  die  in  ihrem  Namen  handeln  sollen,  vor,  und  wer- 
den die  Wahlen  der  Repräsentanten  nach  kurzen  Zeiträumen 
erneuert. 

Es  wird  von  der  Yerfassung  anerkannt,  dasz  die  Mehrheit 
der  Bürger  die  Musze  und  die  Fähigkeit  nicht  habe,  die 
Selbstregierung,  die  sie  als  ihr  natürliches  Becht  in  Anspruch 
nimmt,  auch  thatsächlich  auszuüben.  Aber  es  wird  der  Mehr- 
heit so  viel  Interesse"  an  dem  Stat  und  so  viel  Einsicht  zuge- 
schrieben, dasz  sie  sich  bei  den  Wahlen  betheilige  und  die 
tüchtigsten  Männer  für  die  Bepräsentation  zu  finden  wisse. 

Die  Verfassung  ermäszigt  —  verglichen  mit  der  unmittel- 
baren Demokratie  —  ihre  Anforderungen  an  die  Bürgerschaft, 
aber  sie  steigert  ihre  Ansprüche  an  die  Bepräsentanten.  Sie 
stützt  sich  noch  auf  das  Selbstgefühl  der  freien  und  wesent- 
lich gleichen  Bürger,  aber  sie  vertraut  zugleich,  dasz  diese 
sich  bescheiden  werden,  die  Bessern  aus  ihrer  Mitte  zu  wäh- 
len, und  dasz  Alle  sich  willig  von  den  gewählten  Bepräsen- 
tanten regieren  lassen  werden,  freilich  nur  so  lange,  als  die- 
selben das  Yertrauen  der  Mehrheit  der  Wähler  behalten. 

Durch  die  öfteren  Wahlen  werden  die  Begierenden  ab- 
hängig gemacht  von  den  Begierten  und  dennoch  sollen  in- 
zwischen diese  jenen  Gehorsam  leisten.  Die  Autorität  der 
Regierung  ist  daher  verhältniszmäszig  schwach,  die  Freiheit 
der  Begierten  besser  bedacht.  Die  obersten  Magistrate  werden 
weniger  als  Häupter  der  Bepublik  geehrt,  als  vielmehr  als 
Diener  der  Menge  betrachtet  und  behandelt.    Obwohl  nach 
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dem  Ausdruck  von  Guizot,  jeder  Stat  nur  von  oben  hmb  uod 
nicht  von  unten  herauf  regiert  werden  kann,  so  will  doch  diese 
Statsform  möglichst  den  Schein  wahren,  als  ob  in  ihr  toc 
unten  aufwärts  regiert  werde.  Die  Begierung  bekommt  daher 
leicht  das  Gepräge  einer  bloszen  Verwaltung  und  der  Stit 
das  Gepräge  einer  ausgedehnten  Wirthschaft,  einer  groszen 
Gemeinde. 

Am  wenigsten  zeigt  sich  übrigens  diese  Schwäche  der 
Autorität  in  dem  gesetzgebenden  Körper,  yielmehr  liegt  da 
die  entgegengesetzte  Versuchung  nahe,  dasz  sich  die  Yolb- 
vertretung  mit  dem  Volke  selbst  identificire  und  sich  tod 
dem  Waline  der  Omnipotenz  berauschen  lasse.  Aber  nur  s^ 
schwer  gelingt  es  der  Regierung  in  der  Beprä8entatiTdem(^ 
kratie  eine  starke  Autorität  zu  bethätigen.  Der  öftere  Wech- 
sel der  Wahlen  macht  ihre  Stellung  unsicher  und  yon  der 
Yeränderlichen  Yolksstimmung  abhängig.  Sie  ist  nur  mächtig. 
wenn  sie  von  dem  Beifall  der  Mehrheit  getragen  wird  und 
ohnmächtig,  wenn  sie  diese  gegen  ihre  Neigung  leiten  un^i 
bestimmen  will.  Weit  aussehende  Pläne  kann  sie  nur  dim 
verfolgen,  wenn  dieselben  den  Instincten  oder  Gewohnbeiter 
des  Volks  entspringen  und  darin  die  Bürgschaft  ihrer  Dauer  liegt. 

Die  Begierimgsorgane  erscheinen  durchweg  in  bescheide- 
ner, bürgerlicher  Gestalt.  Der  Glanz  der  Majestät  oder  drr 
höhereu  Dignität,  mit  dem  sich  die  Monarchie  und  die  Ari- 
stokratie umgibt,  ist  der  Bepräsentativdemokratie  fremd  mi 
zuwider.  Die  höfische  Diplomatie  mit  ihrer  Kunst  and  Tonnn 
gedeiht  nicht  auf  diesem  Naturboden.  Auch  da  zieht  sie  ii^ 
einfachere  Vertretung  durch  Geschäftsträger  und  ConsolB  v.h. 
Ein  groszes  stehendes  Heer  ist  mit  ihr  geradezu  unverMglicb 
Es  wäre  eine  stete  Bedrohung  ihrer  Sicherheit  und  ihrer  Ftck 
heit.  Dagegen  bedarf  sie  einer  breiten  und  tüchtigen  Volk- 
und  Landwehr.  Weniger  ausgebildet  ist  in  ihr  die  Coi»c<-> 
tration  aller  Kräfte  als  die  Selbstbestimmung  und  freie  Bev^ 
gung  aller  Theile. 
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Alle  Anstalten,  welche  der  groszen  Menge  dienen,  sind 
in  ihr  durchweg  gut,  oft  vortrefflich  bestellt.  Wir  finden 
in  den  Demokratien  meistens  zahlreiche  gemeinnützige  und 
wohlthätige  Anstalten,  gute  Straszen  und  Verkehrsmittel,  zahl- 
reiche Volksschulen,  muntere  Volksfeste  u.  s.  f.,  und  dabei 
weniger  bureaukratische  Plage  als  anderwärts. 

Dagegen  bedarf  es  gröszerer  Anstrengung,  als  in  andern 
Verfassungen,  damit  der  Stat  auch  für  die  höheren  Bedürfnisse 
der  Kunst  und  der  Wissenschaft  sorge.  Es  ist  ein  Zeichen 
einer  hohen  Civilisationsstufe ,  auf  die  ein  Volk  sich  empor- 
gearbeitet hat,  wenn  es  durch  die  Befriedigung  auch  dieser 
Dinge,  die  dem  allgemeinen  Verst&ndnisz  femer  stehen,  sich 
selber  ehrt;  und  nur  die  gebildete  Einsicht  weisz  den  Werth 
zu  schätzen,  welchen  die  Pflege  dieser  geistigen  Güter  auch 
für  die  allgemeine  Volkswohlfahrt  hat. 

Das  Bewusztsein  männlicher  Freiheit,  welches  die  ganze 
Verfassung  hervorgebracht  und  darin  einen  Ausdruck  gefunden 
hat,  bebt  die  zahlreichen  Mittelclassen ,  auf  die  sie  vornehm- 
lich gestützt  ist,   empor,  steigert  durch  mittelbare  oder  un- 
mittelbare Uebung  in  Statssachen    die    geistige    Entwicklung 
und  kräftigt  den  Charakter  der  Bürger.   Die  allgemeine  Vater- 
landsliebe hat  hier  eine  breite  Unterlage  und   einen  weiten 
Spielraum;   und  in  Krisen  zeigt  sich  die  freie  Btirgerschaft 
auch  zu  groszen  Opfern  bereit.    Weniger  bietet  die  Verfassung 
den  aristokratischen  Naturen  Gelegenheit  zu  freier  Entfaltung, 
und  diesen  gegenüber  verhält  sich  das  Volk  oft  misztrauisch 
oder  feindlich.    Aber  auch  solche  Naturen  können  unter  der 
Voraussetzung  Achtung  ihrer  Persönlichkeit  erwerben,  dasz  sie 
ihrerseits  nicht  durch  hochmüthige  Anmaszung  das  Gefühl  der 
Rechtsgleichheit  verletzen  und  in  gemeinnütziger  Hingabe  für 
das  gemeine  Beszte  mit  den  Beszten  der  Demokraten  wetteifern. 

Anmerkung.  Robert  r.  Hohl  hat  gegen  die  obige  Behauptung, 
dm^z  für  die  repräsentatire  Demokratie  das  Princip  der  Volkssafal  keine 
absolote  Geltung  rerdiene,  eingewendet  (Enejolop.  8.346.)-*  n^  richtig 
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im  Allgemeinen  die  Ansicht  ist,  dasz  die  Befngnisz,  an  einer  ttatlicfct'v 
Wahl  Antbeil  za  nehmen,  nicht  rom  Standpunkt  des  penönlidieii  Beckte« 
aufgefaszt,  sondern  als  ein  Auftrag  oder  als  ein  Amt  betrachtet  werdea 
musz,  so  verhält  sich  diesz  doch  ganz  anders  in  der  Yolluherrsfiuft 
durch  Vertretung.  In  der  Volksherrschaft  geht  man  überhaupt  too  den 
angeborenen  Bechte  des  Einzelnen,  an  der  Regierung  TheQ  zv  nehnea, 
aus/  Ich  gebe  zu,  die  moderne  demokratische  Lehre,  wie  sie  too  Rous- 
seau hauptafichlich  rertreten  wird,  sieht  das  Verhältnisz  to  an.  Oermd« 
deszhalb  ist  sie  aber  noch  in  der  Mischung  des  PriTatrecfats  und  dfi 
öffentlichen  Rechts  befangen  und  ihr  Gesellsehaftsstat  ist  nichti 
deres  als  der  auf  den  Kopf  gestellte  Patrimoni aistat.  Indem 
sich  der  Einheit  des  Volks  im  Gegensatz  zu  der  Summe  der  Bürfrr 
bewuszt  wird,  kann  sich  auch  der  Irrthnm  jener  Theorie  nicht  mtU 
verbergen.  Kein  Wähler  hat  von  der  Natur  sein  Wahlrecht  erworbee, 
sondern  Jeder  hat  es  von  dem  State  empfangen.  Alle  Wahlorgmaitttkn 
ist  Statseinrichtung  zu  öffentlichen  Zwecken. 


Eilftes  Gapitel. 

III.   Die  Aristokratie. 
A.   Hellenisohe  Form.    Sparta. 

Wie  Athen  im  Alterthnm  als  der  höchste  Ausdruck  der 
Demokratie,  so  galt  Sparta  bei  den  Hellenen  als  die  aus- 
geprägteste Erscheinung  der  Aristokratie«  Im  all- 
gemeinen hatte  der  hellenische  Yolkscharakter  eher  eine  Nei- 
gung zur  demokratischen  als  zur  aristokratischen  Statsform: 
nur  im  Verhältnisz  zu  den  Barbaren  des  Auslandes  liebtet 
die  Hellenen  es,  sich  als  gebome  Aristokraten  zu  betrachtK. 
Der  dorische  Yolksstamm  aber,  zu  welchem  die  Spartiaten  g^ 
hörten,  zog  auch  für  seine  innem  Statseinrichtongen  ari^v- 
kratische  Formen  und  Tendenzen  vor. 

Alle  Aristokratie  setzt  in  ihrem  idealen  Princip  Herr- 
schaft der  edleren  Bedtandtheile  des  Yolkei  Aber  i'* 
untergeordnete  Menge  voraus.  Die  Art  aber  wie  diese  edler«£ 
Bestandtheile  gemessen  und  emporgehoben  werden,  ist  in  de 
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Terschiedenen  Staten  dieses  Charakters  verschieden.  In  Sparta 
war  der  Stamm  der  Spartiaten,  welche  das  Land  mit  den 
Waffen  erobert  hatten ,  der  herrschende.  Ihre  ünterthanen 
waren  die  alten  besiegten  Einwohner  des  Landes,  die  Perioiken, 
Lakedämonier.  Die  Geburt  bezeichnet  somit  schon  den  herr- 
schenden und  den  unterthänigen  Stamm.  Die  ersten  Eroberer 
des  Landes  setzten  so  die  Herrschaft,  welche  sie  durch  die 
Ueberlegenheit  ihrer  Waffen  erworben  hatten,  fort,  indem  sie 
dieselbe  durch  alle  folgenden  Generationen  auf  ihre  Nach- 
konmien  yererbten.  Das  politische  Erbrecht,  ein  charak- 
teristischer Zug  aller  alten  Aristokratien,  hatte  in  dieseoi 
Streben  der  Erhaltung  einen  natürlichen  Ursprung,  und  war 
KU  einem  Grundprincip  des  ganzen  States  geworden. 

Diese  erbliche  Herrschaft  der  Spartiaten  als  des  edleren 
Stammes  wurde  nicht  durch  Uebergänge  gemildert.  Die  Aus- 
scheidung der  Spartiaten  und  der  Metoiken  blieb  schroff  und 
starr,  in  der  That  kastenartig  ohne  Ehegenossenschaft.  Nur 
ganz  ausnahmsweise  und  äuszerst  selten  wurde  etwa  Einer  von 
diesen  in  das  volle  Bürgerrecht  jener  aufgenommen.  Der 
herrschende  Stamm  wurde  somit  nicht  erfrischt  durch  neue 
Familien,  und  der  unterthänige  nicht  durch  die  Aussicht  ge- 
tröstet, dasz  die  besten  seiner  Söhne  durch  ihr  Verdienst 
hinaufsteigen  können  zu  den  Leitern  des  States.  Diese  Aus- 
sehlieszlichkeit  erscheint  um  so  befremdender  und  drückender, 
je  weniger  ängstlich  in  anderer  Beziehung  die  Spartiaten  die 
Keinheit  des  Blutes  wahrten;  lieszen  sie  es  doch  von  Stats- 
wegen  geschehen,  dasz  spartanische  Frauen,  deren  Männer  im 
Kriege  gefallen  waren,  der  Umarmung  von  Heloten  preisgege- 
ben wurden,  um  spartanische  Kinder  zu  empfangen. 

Desto  sorgfältiger  aber  wurde  die  Erziehung  geordnet. 
Der  Vorzug  der  Geburt  sollte  durch  die  Erziehung  ergänzt, 
and  durch  beide  die  Ueberlegenheit  der  Spartiaten  erhalten 
werden.  Die  Sorge  des  States  für  eine  politisch-kriegerische 
FCrziehnng  der  Jugend  war  so  umfassend  und  eingreifend,  dasz 
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um  ihretwillen  gelbst  der  Zusammenhang  und  die  Freiheik  der 
Privatfamilien  aufgelöst  und  geopfert  wurde.  Das  individadk 
Leben  wurde  nirgends  in  dem  Masze  dem  Statsleben  unto- 
werfen,  und  die  Allmacht  des  States  nirgends  weiter  getri^Mi 
als  in  Sparta:  als  wäre  wirklich  der  Mensch  nur  fQr  den  Stit 
in  der  Welt. 

Unter  sich  waren  die  Spartiaten  wieder  zun&chst  gleicli- 
berechtigt,  und  so  sehr  war  innerhalb  der  Aristokratie  die 
demokratische    Gleichheit   anerkannt,    dasz   sogar    gleiches 
Vermögen  aller  spartanischen  Familien    ein  Grondzug  der 
lykurgischen  Verfassung  war.    Jede  Familie  hatte  ein  gleiches 
Loos   {xX^Qog)  an   dem  zum  Privatbesitze  vertheflten  Bodea 
des  Landes  erhalten,  und  die  Loose  sollten  nicht  Terinsert 
werden  dürfen.    Damit  aber  das  bewegliche  Vermögen  niclit 
sich  bei  Einzelnen  ansammle  und  auf  diese  Weise  der  unter- 
schied der  Beichen  und  der  Armen  entstehe,  wurde  sogar  jeder 
Gebrauch  von  Silber  und  Gold  verboten.    Die  Heloten,  wekke 
die  Landgüter  der  Spartiaten  bebauten,  waren  nicht  imEiges- 
thum  der  einzelnen  Herren,   sondern  wie  die  Güter  selbst  i: 
dem  Eigenthum  des  States:  und  der  Zins  an  Früchten,  ie: 
sie  entrichteten,  war  gesetzlich  und  gleichmäszig  fdr  die  He- 
ren und  hinwieder  für  die  Frauen  des  Hauses  bestimmt   Selb< 
die  Mahlzeiten,  allen  M&nnem  gemeinsam,  welche  in  vieles 
Tischgenossenschaften  beisanmien  lagen,  waren  für  alle  gleid- 
artig  bestimmt  und  zugemessen.    Die  Gleichheit  des  Le- 
bens war  somit  unter   den  aristokratischen  Spaitiatai  seb 
viel  ausgebildeter  und  fester  begründet  als  bei  den  demokn- 
tischen  Athenern. 

Dessen  ungeachtet  übte  der  Stamm  der  Spurtiates  strzr 
Herrschaft  nicht  in  demokratischer  Form  ans.  Es  wtre  i^r 
im  Widerspruch  gewesen  mit  dem  Charakter  des  Stntes  cz- 
des  Volks.  Wohl  gab  es  auch  zu  Sparta  eine  Volksrersunr- 
lung  (l«irJli](ria) ;  aber  die  reale  Macht  war  nicht  btt 
sondern  bei  der  Gerousie.    Diese  behandelte  nnd 
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die  Statsgeschäfte  in  der  Begel,  und  unterwarf  nur  in  einigen 
Hauptfällen  ihre  Entscheidungen  noch  der  einfachen  Genehmi- 
gung oder  Verwerfung  der  Volksgemeinde,  in  welcher  nur  die 
Könige,  die  Geronten  und  Ephoren,  nicht  jeder  reden,  und 
nur  Männer  von  gereifter  Lebenserfahrung  (von  mindestens 
30  Jahren),  nicht  junge  Leute  stimmen  durften. 

Bei  der  Bestellung  des  Senats,  der  Gerousie,  wurden 
wieder  folgende  aristokratische  Rücksichten  beachtet: 

1)  Auf  das  Geschlecht.  Die  9000  spartiatischen  Kle- 
ren  und  vollberechtigten  Hausväter  waren  in  30. Oben  ge- 
theilt,  welche  füglich  mit  den  römischen  Curien  verglichen 
werden  können.  Aus  jeder  Obe  wurde  Einer  zum  Geron  er- 
hoben. Die  beiden  Eönige  gehörten  den  zwei  königlichen 
Oben  an,  die  28  übrigen  Geronten,  welche  mit  jenen  zusammen 
den  Senat  bildeten,  waren  gewissermaszen  ihre  Pairs,  die 
Fürsten.'  Diese  Bücksicht  wirkte  negativ  gegen  die  üeber- 
macht  blosz  einzelner  Geschlechter,  positiv  für  die  Würde  und 
Stellvertretung  der  verschiedenen  Familien. 

2)  Auf  das  Alter.  Dem  hohen  Alter  widmeten  die 
Spartiaten  die  gröszte  Ehrfurcht.  Sie  verehrten  in  ihm  die 
Grundbedingung  der  höchsten  Lebensweisheit.  Die  Geronten 
—  auszer  den  Königen  —  muszten  wenigstens  60  Jahre  zu- 
rückgelegt haben.  Inmierhin  scheint  diese  Rücksicht  Über- 
trieben in  der  Verfassung;  denn  auch  die  Schwäche  ist  ein 
gewöhnlicher  Begleiter  des  Alters,  und  der  Stat  bedarf  zu 
seiner  Leitung  nicht  blosz  der  Erfahrung  der  Greise,  sondern 
vornehmlich  auch  der  vollen  productiven  Kraft  und  Geistes- 
frische der  Männer. 

3)  Auf  die  Wahl,  welche  nach  vorheriger  Bewerbung 
der  Candidaten  durch  die  Volksversammlung,  durch  die  Stärke 
des  Beifallsrufes  vorgenommen  wurde.  Li  der  Bewerbung  um 
diese  hohe  Würde  sprach  sich  die  Ueberzeugung  der  Greise 

^  Homer  noch  nennt  die  RSthe  dea  Königs  y^fla^Mef.^ 
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ans,  dem  State  noch  gnte  Dienste  leisten  zn  k&nnen,  und  der 
Wille  derselben,  ihr  noch  übriges  Leben  dem  State  za  weiheB, 
in  dem  Beifall  der  Yersammlong  aber  das  Yertianen  des 
Volkes. 

4)  Auf  die  Dauer  des  Amtes,  welches  auf  Lebensieit 
verliehen  wurde,  somit  vor  den  Schwankungen  der  YolksgoBst 
gesichert,  aber  auch  der  Gefahr  einer  bis  zur  Ausschwichnng 
festgehaltenen  Stabilität  ausgesetzt  war. 

Ermäszigt  war  diese  Aristokratie  theils  durch  das  König- 
thum,  welches  aus  derselben  emporragte  und  in  höhere 
Weise  die  Einheit  und  Würde  des  Stats  darstellte,  theils  dctk 
das  demokratische  Amt  der  Ep hören,  welche  als  weclisehMk 
Organe  des  Volkes  die  Amtsthätigkeit  der  Könige  und  des 
Senates  controlirten  und  eine  ausgedehnte  Gerichtsbarkeit  auch 
in  Statssachen  ausübten. 

Die  Verfassung  von  Sparta  macht  den  Eindruck  eiiies 
Kunstwerks,  welches,  der  Platonischen  Bepublik  ähnlich,  durdi 
edle  Formen  den  Sinn  fdr  äuszere  Schönheit  und  HarsMmie 
erfreut,  aber  um  seiner  innem  Unnatur  willen  befremdet»  und 
daher  eher  zurückschreckt  als  anzieht.  Indem  man  sie  betrach- 
tet, wird  man  eher  von  Bewunderung  ihrer  Architektur  ab 
mit  der  Neigung  erfüllt,  darin  zu  wohnen  und  zu  leben.  Hkt 
man  den  Athenern  mit  Grund  vorgeworfen,  sie  deheo  die 
Herrschaft  der  Menge  einem  wohlgeordneten  Stat  vor,  so  kaaa 
man  den  Spartiaten  den  Vorwurf  machen,  sie  opfern  der  Statä* 
Ordnung  die  menschliche  Freiheit  auf.  Qire  Weise  ist  vor- 
nehmer als  die  der  Athener,  aber  weniger  heiter  imd  bdbag- 
lieh;  bei  ihnen  ist  mehr  ruhiges  Ebenmasz  politiacfaer  Tüch- 
tigkeit, bei  den  Athenern  sind  glänzendere  Lichter  und  dsnUen 
Schatten  zu  finden.  Die  Stätigkeit  der  einen  und  die  Bewe^ 
lichkeit  der  andern  sind  beide  einseitig  übertrieben. 

An  Dauerhaftigkeit  übertraf  die  spartanische  Ya&asat^ 
die  Athens  bei  weitem.  Selon  hatte  noch  bei  seinen  Lehmfre 
den  Untergang    seiner   mit   aristokratischen  Elementen    Ocr 
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Oeschlechter  and  des  Beichthmns  bedeutend  gemischten  Demo- 
kratie in  der  Tyrannis  erfahren,  ohne  den  Sieg  dieser  behin- 
dern SU  können,  und  als  später  nach  der  Ermordung  der  Ty- 
rannen die  reine  Demokratie  eingeführt  wurde,  versank  sie 
schon  in  dem  ersten  Jahrhundert  ihres  Bestandes  in  den  offen- 
kondigsten  Ver&ll.  Die  Yerfiissung  Lykurgs  dagegen  erhielt 
fSnf  Jahrhunderte  lang  die  GrOsze  Spartaks  aufrecht,  und  obwohl 
sie  den  Yer&U  derselben  nicht  abzuwenden  vermochte,  so  musz 
doch  zugestanden  werden,  fürs  erste  dasz  die  Abweichung  von 
den  Yerfassungsgrundsätzen  Lykurgs,  insbesondere  der  seinen 
Gesetzen  zuwider  eingeschmuggelte  Beichthum  Einzelner,  die 
im  Zusammenhang  damit  eingedrungene  Bestechlichkeit  Vieler 
und  die  spätere  Demagogie  der  Ephoren,  nicht  aber  die  Fest- 
haltuDg  derselben  die  Entartung  und  den  Untergang  Sparta's 
h^beigefOhrt  habe';  fürs  zweite,  dasz  die  bewahrende  Kraft 
dieser  Verfassung  um  so  höher  geschätzt  werden  musz,  je  mehr 
sie  auf  der  einen  Seite  mit  der  menschlichen  Natur  selbst, 
auf  der  andern  mit  der  Macht  der  Weltverhältnisse  in  Wi- 
derspruch und  Kampf  gerieth.  Einen  Theil  dieser  unerschütter- 
liehen  Haltbarkeit  mochte  sie  aus  dem  ideokratischen  Glauben 
des  Volkes  geschöpft  haben,  dasz  sein  Gesetzgeber  der  Liebling 
des  Zeus  und  selbst  ein  gott-menschliches  Wesen  sei. 

Indessen  wird  der  ähnlichen  Verfassung  von  Kreta  und 
der  ebenfalls  aristokratischen  Verfassung  von  Karthago  nicht 
mindere  Dauerhaftigkeit  nachgerühmt,  und  es  ist  immerhin 
eine  durch  die  Geschichte  erwiesene  Thatsache,  dasz  die  Aristo- 
kratien, welche  die  Stätigkeit  der  Statsordnung  zu  dem 
Haup^rincip  ihres  Daseins  erhoben  haben,  auch  sich  und  den 
Stst  weit  länger  zu  conserviren  verstehen,  als  die  Demokratien 
die  Herrschaft  des  Demos. 

'  Laurent  (II,  290.)  macht  darauf  aufmerksam,  dasz  die  Unrer- 
anderlichkeit  der  Yerfassung  eine  Ursache  der  Entvölkerung  Sparta*« 
geworden  sei. 

Blaat««lill,  ftllfeMClBM  8t«ttr««ht.    L  22 
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Zwölftes  GapiteL 

B.    Die  rSmUohe  Aristokratie. 

Die  römische  Bepnblik  war  ihrem  GnmddiaTikter 
nach  ebenfalls  eine  Aristokratie,  aber  von  höherer  Art  als  ik 
spartanische.  Die  Bömer  unterschieden  scharf  zwiaehen  dem 
Bechte  des  States  in  öffentlichen  Dingen  und  der  Freiheit  der 
Individuen  und  Familien.  Obwohl  sie  voraus  für  die  Herr* 
lichkeit  und  Macht  des  States  den  offensten  Sinn  und  die 
groszartigste  Hingebung  hatten,  so  vermaszen  sie  sieh  doch 
nicht,  das  individuelle  Leb^  gewaltsam  mit  der  StataMheot 
zuzustutzen.  Sodann  hielten  sie  sich  frei  von  jener  könatUehca 
und  beschränkten  Abschlieszung  gegen  alles  Fremde,  welche 
zwar  die  nationale  Tugend  der  Spartiaten  für  einige  Zeit  rejaer 
erhielt,  aber  dieselben  auch  unf&hig  machte,  die  herroiragviidc 
Stellung  in  der  äuszem  Welt  zu  behaupten,  zu  welcher  m 
durch  das  Geschick  berufen  wurden.  Endlich  waren  die  Bömer 
von  Anfang  an  frei  von  jener  Starrheit  der  ständischen  Qtgoh 
Sätze,  wie  wir  sie  in  Sparta  gefunden.  Die  in  dem  römiaeheo 
Volke  vorhandenen  Gegensätze  standen  nicht  unbewegUch  ein- 
ander lähmend  entgegen,  sondern  brachten  gerade  dnith  ihre 
Beibungen  und  Wechselwirkungen  eine  höhere  EntwiciduBfr 
des  politischen  Lebens  hervor.  Der  römische  Stat  ist  ni^ 
minder  ein  Kunstwerk  als  der  spartanische,  aber  einenetts 
der  menschlichen  Natur  und  den  allgemeinen  Weltznetiiidea 
gemäszer,  und  andererseits  durch  Beicbthum  der  Bildwigai 
und  Groszartigkeit  der  Verhältnisse  vor  dem  letztem 
zeichnet.  Der  römische  Stat  macht  in  hohem  Marae 
organischen*  Eindruck. 

Betrachten  wir  die  römische  Bepublik  in  ihren  Hauptrtgei, 
so  finden  wir  überall,  wenn  schon  durch  monarchische  und  de- 
mokratische Einrichtungen  ermäszigt,  den  aristokratischem  Ch** 
rakter  hervorragend.  Es  zeigt  sich  diesz  1)  in  dem  VerhÜtaisi 
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dfir  SUnde;  2)  ib  der  Institution  der  YoIksYersainmlnngen; 
3)  in  dem  Senate;  4)  in  den  Magistraturen. 

1.  Yerliftltnlsz  der  Stände.  Schon  in  der  Utesten 
Zeit  mochte  der  Umstand  der  Starrheit  sowohl  als  der  Des- 
potie des  Pabridats  entgegen  wirken,  dasz  die  römischen  Psr 
trieier  nicht  wie  die  Spartiaten  von  Einem  Yolksstamm  ihren 
ÜTspnmg  herleiteten,  sondern  wie  der  englische  Adel  ans 
sichsischem  nnd  normannischem  GeblOte,  so  von  latinischem 
und  sabinischem,  theilweise  auch  et ruskischem Ursprung 
war.  Auch  sp&ter  besasz  zwar  das  Paiariciat  noch  lange  ab 
der  herrschende  Stamm  fast  alle  politische  Oewalt  im  State, 
aber  theils  wurde  diese  ermäszigt  durch  die  Organisation  der 
Plebea  mit  eigenen  plebejischen  Magistraten,  theils  wurde  das« 
selbe  genöthigt,  der  aufstrebenden  neuen  Aristokratie  der  Ple- 
bejer einen  wachsenden  AntheU  an  der  Leitung  des  States  zu 
Teretatten.  Endlich  entstand  aus  der  Verbindung  und  Mischung 
der  alten  und  der  neuen  Aristokratie  der  keineswegs  abge- 
schlossene, aber  ffir  den  römischen  Stat  so  sehr  bedeutende 
Stand  der  Optimaten. * 

Die  Tradition  der  Statsleitung  und  die  Kunde  derStats- 
geechftfte  war,  so  lange  die  römische  Bepublik  bestand,  vor- 
nehmlich in  der  Aristokratie.  Sie  zeichnete  sich  aus  durch 
Geburt,  Erziehung,  Beichthum,  religiöse  und  politische  Kennt« 
nisse,  Macht.  Aber  sie  zog  fortwährend  neue  Kräfte  aus  der 
Plebes  herbei.  Sie  stieg  empor  auf  die  obersten  Höhen  des 
damaligen  Lebens,  den  Königen  gleich,  und  über  diesen,  aber 
sie  blieb  zugleich  in  roUer  Gemeinschaft  mit  dem  Volke,  aus 
welchem  sie  hervorragte. 

Auch  die  politische  Erziehung  der  Bömer  war  sorgftltig ; 
aber  sie  war  Angelegenheit  der  Familien,  nicht  wie  in  Sparta 
des  States.  Daher  denn  auch  die  Mannichfaltigkeit  und  die 
erbliche  Entschiedenheit  der  politischen  Bichtungen,  während 
zu  Sparta  innerhalb  der  Aristokratie  auch  hierin  Gleichheit 

*  Tgl.  oben  Buch  II.  Cap.  10. 
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bestand*  Die  meisten  Yomehmen  römischen  Fftmilien 
und  blieben  conservativ  gesinnt;  aber  einzelne ,  wie  s.  B.  die 
potricisch^  Valerier  und  die  plebejischen  Fublilier  und  Si- 
cinier  haben  vorzugsweise  in  liberaler  Richtung  gehandelt;  die 
Claudier  dagegen  mit  seltenen  Ausnahmai  sind  den  engfischcn 
Tories  zu  vergleichen. 

2.  Die  Volksversammlungen«  Von  den  drei  Arten 
der  römischen  Ciomitien  waren  nur  die  jüngsten,  die  Tribut- 
comitien,  demokratisch  organisirt.  Ihrer  ursprOnglichen  Be 
Stimmung  nach  sollten  sie  indessen  nur  als  Organ  fflr  die 
Stinunung  und  Meinung  des  untergeordneten  Standes  der  Ple* 
bejer  und  als  Schranke  der  patridschen  Uebennacht  dienou 
nicht  aber  an  der  eigentlichen  Leitung  des  States  Theil  haben. 
Sp&ter  wurden  sie  allerdings  nicht  blosz  zu  einem  eimeliieB 
Factor  der  gesetzgebenden  Macht,  sondern  erlangten  fttr  sidk 
allein  die  volle  gesetzgebende  Gewalt.  Aber  selbst  in  des 
letzten  Jahrhunderten  der  Bepublik,  während  welcher  die  alte 
Aristokratie  in  Verfall  gerieth  und  die  Monarchie  vocbereitei 
wurde,  übten  die  demokratischen  TriSutoomitien  doch  nur  in 
seltenen  AusuahmsfUlen ,  von  ehrgeizigen  Tribonen  geleitet, 
eine  durchgreifende  oberste  Macht  aus.  In  der  Hegel  henuntea 
die  Tribunen  selbst  schon,  die  allein  Vorschl&ge  machen  dorfl», 
und  von  denen  je  einer  den  andern  controlirte  und  hinden 
konnte,  und  überdem  die  Bücksicht  auf  die  mächtige  Antoritit 
des  Senats  jede  Ausschreitung  der  Demokratie,  und  es  wann 
daher  gewöhnlich  auch  diese  Comitien  nur  ein  Fermoit  und 
eine  Schranke  der  äuszerst  zähen  und  meistens  äbermächti|^ 
Aristokratie. 

Die  Cu-riatcomitien  dagegen,  in  den  ersten  Jahrhus* 
derten  der  Bepublik  noch  eine  bedeutende  Macht,  in  den  letzten 
Zeiten  derselben  freilich  nur  eine  formelle  Scheinraacbt»  waica 
durchaus  aristokratisch.  Sie  waren  vornehmlich  die  Venanui- 
lung  der  alten,  nach  Geschlechtem  und  Curien  geordneten  dt- 
burtsaristokratie  der  Patricier,  der  Senat  selbst  anfänglich  i;^ 
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wigsermaszen  nur  der  Aasschnsz  ihrer  Oeschlechtshäuptlinge. 
Selbst  wenn  man  annimmt,  dasz  die  Plebejer  Zutritt  zu  den- 
selben gehabt  haben,  so  waren  diese  doch  offenbar  in  unterge- 
ordneter Stellung  anwesend. 

Die  gichtigste  Volksversammlung  endlich,  der  sogenannte 
comitiatus  fnaximus  der  Centurien,  in  welcher  die.  ganze 
Nation  zusammentrat,  war  so  organisirt,  dasz  in  ihr  die  hohem 
Classen  der  Gesellschaft  das  entschiedenste  Uebergewicht  hatten. 
Die  Censnsveriassung  legte  den  grdszten  Nachdruck: 

a)  auf  das  Vermögen.  Schon  die  erste  Classe  der 
Höcbstbesteuerten  mit  ihren  80  Centurien  ffir  sich  allein,  wenn 
sie  einig  war  und  die  18  Bittercenturien  mit  ihr  stimmten, 
beeasz  die  Hehrheit  aller  Stimmen,  so  dasz  ihr  gegenCLber  die 
vier  andern  Classen  und  die  Masse  der  Proletarier  und  Kopf- 
steuerpflichtigen  zusammen,  obwohl  an  Volkszahl  jener  vielfach 
ftberlegen,  dennoch  in  der  Minderheit  blieben.  Aber  auch  in 
den  andern  vier  Classen  hatten  je  die  Reicheren  in  demselben 
Verbältnisz  wie  mehr  Vermögen  so  auch  mehr  Stimmrecht; 
4  Personen  der  zweiten  Classe  so  viel  als  6  der  dritten,  12 
der  vierten  und  24  der  fanften.-  Die  gewisz  damals  auch  sehr 
zahlreichen  Proletarier  waren  wie  die  noch  zahlreicheren  CSa- 
piie  Censi  nur  in  je  eine  Centurie  von  195  zusammengedrängt, 
hatten  somit  einen  sehr  geringen  Einflusz  in  einer  Versamm- 
lung, in  welcher  die  Aristokratie  des  Beichthums  so  viel  galt. 

b)  Auch  die  Geburt  und  edler  Lebensberuf  kamen 
in  Betracht,  indem  nach  diesen  Säcksichten  die  ersten  18 
Kittercenturien  gebildet  und  als  die  Edelsten  an  die  Spitze  der 
Versammlung  gestellt  wurden. 

c)  Sodann  war  den  Aeltern  hinwieder  ein  erhöhtes 
Stimmrecht  eingeräumt  als  den  Jfingem,  indem  die  Centurien 
der  erstem,  den  Gesetzen  der  Sterblichkeit  gemftsz,  höchstens 
halb  80  zahlreich  besetzt  waren  als  die  Centurien  der  letztem, 
und  doch  nicht  minder  als  diese  gezählt  wurden. 

d)  Endlich  war,  abgesehen  von  den  Classen,  die  ganze 
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ftaszere  Erscheinung  nnd  Haltung  dieser  Vwammlmg  äank- 
aus  nicht  demokratisch.  Die  sorgfältige  Beachtung  der  krt- 
spicien,  die  feste,  militärische  Ordnung  des  gro8un  Etepen, 
der  Vorsitz  der  hohen  Magistrate,  die  Einrichtung,  daas  nicht 
Jedem  verstattet  war  zu  reden,  auch  keine  regehnisngen  Bedner 
anerkannt  waren,  sondern  je  nach  Bedflrfiüsz  der  Sadie  die 
zugleich  mit  der  Ausführung  und  der  eigenUichen  Statsre- 
gierung  betrauten  Magistrate  allein  zum  Volke  sprechen  und 
mit  dem  Volke  verhandeln  durften:  das  alles  yeriidi  dieser 
höchsten  Versammlung  einen  würdigen  und  masshaltenden  Qa- 
rakter,  und  wir  begreifen  es,  dasz  ein  Bömer  mit  einer  g^ 
wissen  yomehmen  Verachtung  auf  die  chaotische  Weiae  und 
das  turbulente  Treiben  der  griechischen  EkUesien  berabaebei 
konnte.  * 

Die  eigentlichen  Gesetze  aber  bedurften  derZnstunmang 
dieser  Gomitien,  und  die  für  das  ganze  rümische  StatsMcn 
entscheidenden  Wahlen  der  hohem  Magistrate  waren  der  sc 
ariSstokratisch  geordneten  Nation  vorbehalten. 

8.  Der  römische  Senat  femer  war  durch  seine Bildang 
und  seine  Befugnisse  ein  erhabenes  Institut  des  Staia.  An- 
fänglich aus  den  Häuptlingen  der  patricischen  Qeachlsdrter. 
den  Fürsten  (principes)  bestehend  und  voraehmlieh  die  Ge- 
burtsaristokratie darstellend,  wurde  er  später  eine 
lung  der  durch  die  obrigkeitlichen  Aemter  erprobten 


•  i  I  '  1  ♦     ••;.-.' 


'  Cicero  pro  Flaeoo.  c.  7:  «Nnllam  illi  nosiri  sapientitsiai  •i 
tissimi  viri  Tim  ooncionis  esse  Toluerunt;  qaae  scisceret  plebe<  «vt  <{ 
populuB  juberetj  summota  concione,  distribtUis  partibus^  tribntim  ei  rfs* 
turiatim  descriptis  ordimbus ,  eUissibua,  <ieUUihui<,  auditi$  ii«ffoni«i,  rc 
miiltos  dies  promnlgaU  et  cognita,  juberi  Tetariqve  TolaaraBi.  Otm««.- 
nun  antem  totae  res  publicae  sedentis  eondams  iemeritate  admuniMraafmr 
Itaque  nt  hanc  Graeciam,  qaae  jamdiu  suis  consiliis  percolsa  et  eC«-u 
est,  omittam:  illa  Tetas,  quae  qaondam  opibiis  imperio  gl 
vno  nalo  concidit,  UbertaU  immoderaia  ae  UcemUa 
theatro  ijnperiti  homines,  rernm  onmiaiD  rüdes  ignariqiM 
tum  bella  inntilia  soscipiebant;  tum  seditiosos  hominet  rei 
flciebant;  tum  optime  meritos  cives  e  ciritate  ejiciebaat.* 
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Statsmiimer.  Eben  in  der  Geschichte  des  Senates  zeigt  sich 
die  ümwandlmg  des  patrici sehen  Adels ,  der  auch  später 
noch  immer  als  die  Quelle  der  Auspiden  verehrt  wurde  und 
die  heilige  üeberlieferung  der  Vorzeit  bewahrte,  in  den  neuen 
rOmisdien  Amtsadel.  Man  darf  die  hohen  Magistrate  der 
römischen  Bepnblik  wohl  Königen  rergleichen,  und  eben  aus 
den  gewesenen  Magistraten  bestand  der  Senat,  den  die  Alten 
selbst  »eine  Yersammlung  von  Königen*  nannten;  so  hoch 
stand  diese  politische  Aristokratie.  Den  Censoren  als  Wäch- 
tern der  gnten  Sitten  war  die  ehrenvolle  Aufgabe  anvertraut, 
die  Listen  der  Senatsmitglieder  aus  den  gewesenen  Magistraten 
zu  verfassen  und  unwürdige  Individuen  von  dem  Senate  aus- 
znschlieszen.  In  der  Yersammlung  saszen  und  stimmten  die 
Senatoren  nach  den  Abstufungen  des  Banges,  den  sie  vordem 
als  Magistrate  des  römischen  Volkes,  als  gewesene  Consu^, 
Censoren,  Frätoren,  Aedilen,  Quästoren  eingenommen  hatten. 
Auch  die  Verhandlung  bewegte  sich  in  den  strengen  Formen 
römischer  Autorität.  Mit  Opfer  und  Gebet  wurde  sie  eröfbet, 
von  den  regierenden  Magistraten,  welche  die  Anträge  machten 
and  zur  Abstimmung  brachten,  geleitet,  und  durch  den  Ein- 
q^roch  bald  der  Volkstribunen,  bald  der  eigentlichen  Magistrate 
gegen  Ausschweifung  und  Uebergriffe  gehemmt. 

Alle  grozsen  Staatsangelegenheiten  wurden  in  dem  Senate 
entweder  vorbereitet  oder  entschieden.  Die  Sorge  für  die  re- 
ligiöse Verehrung  der  Götter,  und  deren  Feste  und  Opfer  war 
vorzflglich  bei  dem  Senate.  Er  leitete  die  Unterhandlungen 
mit  den  fremden  Staten  und  deren  Gesandten,  und  hatte  die 
ganze  groszartige  Diplomatie  des  römischen  States  in  seiner 
Hand.  Die  erfolgreiche  Begutachtung  der  Gesetze  und  Zu- 
stimmung zu  den  Gesetzen  kam  ihm  zu  und  war  in  der  Begel 
maszgebend.  Seine  eigenen  Beschlüsse  (Senatus-Consulta)  hatten 
uberdem  in  der  Verwaltungssphäre  eine  gesetzähnliche  Autorität 
Die  Finanzgewalt  stand  bei  ihm.  Er  decretirte  die  Steuern, 
und  bestimmte  die  Ausgaben  und  Verwendungen.   Er  verfügte 


344  Viertel  Baoh.    Die  Btatofimiwi. 

Aber  die  Aushebung  von  Truppen  und  Yertheilte  die  Heen 
unter  die  Magistrate.  Er  ertheilte  den  ProoMisaln  und  Pio- 
prätoren  die  zur  Begierung  der  Provinsen  erforderlidMii  Ydl- 
machten  und  Instructionen,  und  controlirte  die  gesammte  Yer- 
iraltung  derselben.  In  schweren  Krisen  des  States  ertheilte  er 
den  Consuln  jene  unbegrftnzte  Machtfülle,  welche  nftthig  achieo. 
di^  Bepublik  vor  Schaden  zu  bewahren. 

4.  Die  Magistrate.  Man  kann  darüber  Zweifel  kabea, 
ob  die  römischen  Magistraturen  eher  eine  königliche  oder  eine 
aristokratische  Institution  gewesen  seien.  Dasz  aber  ihr  Cha- 
rakter kein  demokratischer  gewesen,  das  ist  augenf&Uig  genug. 
Schon  die  vornehme  Form  der  äuszem  Erscheinung  dies^  Ma- 
gistrate, ihre  mit  Barpur  geschmückte  Toga,  der  cunilisdM 
Stuhl  auf  erhöhtem  Boden,  die  Umgebung  derselben  mit  eiMai 
freiwilligen  Stab  angesehener  Gehnlfen  und  Freunde,  der  Vor- 
tritt der  Lictoren,  die  Verbindung  mit  den  Oöttem,  die  bei 
ihrer  Ernennung  in  Form  der  Auspicien  sich  ftussem  miiazte 
und  die  nun  auch  durch  die  von  den  Magistraten  YorgeaooH 
menen  Auspicien  unterhalten  wurde,  läszt  in  dieser  Beriehwg 
keinen  Zweifel  zurück.  Die  ausgedehnte  und  innerlich  abeoliile 
Machtfalle,  welche  in  dem  imperium  als  Kern  dessetbeii  lag, 
war  wesentlich  königlich,^  und  die  republikanische  Seite  der- 
selben war  nur  in  der  kurzen  Dauer,  fOr  welche  diese  Macht 
einzelnen  Bömem  verliehen  ward,  und  in  der  Vertheünag  im^ 
selben  unter  zwei  oder  mehrere  Magistrate  von  gleichem  Baag 
zu  erkennen.  Ein  dem  römischen  Statsrecht  eigenChtlmlicker 
und  sehr  beachtenswerther  offenbar  aristokratischer  Orandasz 
ist  es,  dasz  jeder  Magistrat  berechtigt  ist,  jede  Amtehandluig 
eines  ihm  gleich  oder  niedriger  stehenden  Magistrates  duch 
sein  Veto  zu  hemmen:'*  ein  Grundsatz,   welcher   die  in 


'  Cicero  de  Legibus  III.  3:  „Begio  imperio  duo  mnlo.*    XmuIT.  3. 
Polt/b.  YI,  1 1. §. 7:  „riiiy  rnatny  i(ovaüty,  telBlms  ^oy«^j«icer*f 
ilytu  *ai  fiaaiXixoy,"' 

}  Daher  die  Formel  bei  Cicero  de  Legib.  III.  3:   «ni  p«r 
potestas  prohibediit.*    Es    ist  das    nämliche  Prineip,  welcliei 
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imperinm  Hegende  Allgewalt  sehr  bedeutend  erm&sEigte,  ohne 
Bie,  da  wo  ihre  yolle  Wirkniig  for  den  Stat  nOthig  oder  nütz- 
lich schien,  zn  schwachen. 

Freilich  wurden  diese  Magistrate  nun  von  dem  ganzen 
Volke  gewählt,  aber  die  Wahl  der  höheren  Aemter  war  den 
Centnriatcomitien  vorbehalten,  in  denen  die  Aristokratie  des 
Reichthums  das  Uebergewicht  besasz,  und  die  hinwieder  von 
Magistraten  geleitet  und  durch  die  Auspicien  beschränkt  wur- 
den. Ueberdem  war  der  Weg  zu  diesen  Würden  in  der  Begel 
nur  denen  offen,  welche  selbst  zu  der  nationalen  Aristokratie 
gehörten,  sei  es  weil  sie  von  angesehenem  Geschlechte  waren, 
in  Folge  dessen  einen  glänzenden  Namen  tmgen  und  eine  zahl- 
reiche Clientel  und  auch, bei  dem  Volke  ein  günstiges  Vor- 
nrtheil  für  sich  hatten,  sei  es  weil  sie  grosze  Beichthümer 
besaazen  und  das  Volk  durch  öffentliche  auf  ihre  Kosten  aus- 
geführte Spiele  zu  gewinnen  wuszten,  sei  es  endlich,  weil  sie 
durch  einleuchtende  Verdienste  im  Kriege  oder  als  grosze 
Bedner  über  die  Menge  emporgestiegen  waren  und  einen  volks- 
thfimlichen  Ruf  und  Autorität  erlangt  Jiatten.  Seitdem  auch 
den  Plebejern  die  hohem  Magistraturen  zugänglich  geworden, 
waren  dieselben  freilich  nicht  mehr  auf  den  bloszen  Geburts- 
adel eingeschränkt,  aber,  wenn  wir  von  einzelnen  ziemlich 
seltenen  Ausnahmen  absehen,  war  es  doch  in  der  Regel  nur 
den  Gliedern  jener  groszen  politischen  und  socialen  Aristokratie, 
in  welche  das  Patridat  sich  umgewandelt  und  ausgebildet  hatte, 
vergönnt,  an  der  Regierung  des  States  unmittelbaren  Theil  zu 
nehmen ;  und  diese  Magistrate  bilden  hinwieder  den  Senat. 

Erwägt  man  alle  diese  Verhältnisse,  so  wird  man  die 
Wahrheit  der  Behauptung  zugestehen  müssen,  dasz  die  römi- 
sche Republik,  obwohl  monarchische  Ueberlieferungen  und 
demokratische  Elemente  auf  die  Verfassung  einwirkten,  den- 
noch   wesentlich  eine   Aristokratie    war,  und  zwar    keine 

römiielien  PriTatrecbt  anter  den  MiteigentblliDerii  gilt:  „Negaoti  major 
potestM.«*    Vgl  GtUnis  Noctes  Atticae  XIII.  12.  15. 
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Geschlechts-  oder  StaDdesaristofanaiie ,  wie  das  Mittelalter  sie 
in  zahlreichen  Formen  henrorgebracht  hat,  sondern  die  grosi- 
artigste  nnd  herrlichste  Yolksaristokratie  der  Welt- 
geschichte. 


Preizelmtes  Gapitel. 

Bemerkungen  über  die  Aristokratie. 

Montesquieu  hat  die  Mäszignng  (mod^ration)  als 
cip  der  Aristokratie  erklärt,  nnd  allerdings  bedarf  die  Aristo- 
kratie der  Mäszignng  im  Interesse  ihrer  Sicherheit,  nnd  wird 
anf  die  Mäszignng  hingewiesen  durch  die  Betrachtang,  dasi 
sie  an  Zahl  und  physischer  Kraft  von  der  Menge,  ftber  welche 
sie  die  Herrschaft  übt,  übertroffen  wird.  Wird  die  Demo- 
kratie im  Gefühl  ihrer  äuszerlich  unbeschränkten  Macht  leidit 
zu  einem  unmäszigen  Gebrauch  derselben  verfuhrt,  so  kann 
die  Aristokratie  im  Gegentheil  der  Sorge  nicht  leicht  los  wer- 
den, dasz  die  gereizte .  Menge  ihr  Widerstand  leiste  nnd  sich 
wider  sie  auflehne;  und  diese  Rücksicht  bestimmt  sie  in  der 
Begel,  ihr  statliches  üebergewicht  nicht  allzudrflckimd  weiden 
zu  lassen.  Sie  weisz  es,  dass  die  Erhaltung  ihres  Aii8eheii> 
groszentheils  darauf  beruht,  dasz  sie  Masz  hält  nnd  ihre  Po- 
litik ist  gewöhnlich  conservativ. 

Aber  das  innerste  geistige  Princip  der  Anstokraiie  wird 
damit  doch  nicht  bezeichnet.  Vielmehr  läszt  sich  als  aokbes 
eher  die  moralische  und  geistige  Auszeichnnag  der 
herrschenden  Classe  von  der  regierten  Menge  angeben.  Die 
Aristokratie  ist  nur  insofern  Wahrheit,  als  wirklich  in  ihr  die 
Besten  (ol  Squttoi)  regieren.*  Artet  die  herrschende  Chsee 
aus,  gehen  die   vorzüglichen  Eigenschaften,  dnrdi  welche  sie 

^  Viel  richtiger  als  Montesquieu,  welcher  die  Tugend  als  Priacf 
der  Demokratie  erklÄrt,  hat  Aristoteles  g^^sagt  (Polit.  IV.  6,  4."):  ,IVt 
Charakter  der  Aristokratie  ist  Tugend,  der  der  Demokratie  Fr«ä«ü.^ 
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Sich  emp<n'gehoben ,  unter,  yerdirbt  ihr  Charakter,  wird  ihr 
Geist  schwach  und  eitel,  so  geht  die  Aristokratie  unaufhaltsam 
unter,  weil  die  belebende  Seele  ihres  Wesens  abstirbt  Aber 
ebenso  geht  sie  zu  Grunde,  wenn  zwar  in  ihr  die  hervorragen- 
den Eigenschaften  noch  fortdauern;  aber  in  den  regierten 
Classen  ähnliche  Auszeichnung  aufblüht  und  die  hergebrachte 
Aristokratie  es  versäumt  und  verschmäht,  diese  in  sich  aufzu- 
nehmen uud  dadurch  ihre  Kräfte  zu  ergänzen  und  zu  steigern. 
Das  vorzflglich  hat  die  römische  Aristokratie  so  grosz  gemacht, 
das  auch  den  Einflusz  und  das  Ansehen  der  englischen 
erhalten,  dasz  sie  so  in  lebendigem  Zusammenhang  mit  dem 
übrigen  Yolksleben  verblieben  sind  und  fortwährend  neue 
Säfte  aus  diesem  aufgezogen  haben. 

In  der  Abgeschlossenheit  liegt  ein  Hauptgebrechen 
vieler  Aristokratien.  Im  Bestreben,  die  auf  Vorzüge  gegrün- 
deten Vorrechte  zu  befestigen,  haben  sie  oft  die  Biicksicht 
auf  die  Vorzüge  selbst  auszer  Acht  gesetzt,  und  die  Vorrechte 
äuszerlich  gewiszermaszen  mit  Wällen  und  Qräben  zu  sichern 
und  erbrechtlich  fortzusetzen  gesucht.  In  kleinen  Verhält- 
nissen liesz  sich  so  eine  Zeit  lang  die  Herrschaft  behaupten, 
grOszem  Verhältnissen  aber  war  die  so  beschränkte  Aristo- 
kratie nicht  mehr  gewachsen.  Sparta  und  Venedig  vrurden 
schwach,  als  sie  grosze  Eroberungen  gemacht  hatten.  Sowohl 
die  Spartiaten  als  die  Altbürger  von  Venedig,  die  Nobili, 
waren  für  sich  allein  nicht  zahlreich  und  nicht  stark  genug, 
weite  Länder  zu  behaupten,  und  das  übrige  niedergehaltene 
Volk  war  ohne  politisches  Leben  und  Kraft  geblieben  und 
konnte  keine  hinreichende  Beihilfe  gewähren.'  Auch  die 
Bern  er  Aristokratie  ist  weniger  durch  innere  Entartung  des 
Patriciates  als  vielmehr  daran  zu  Grunde  gegangen,  dasz  sie 
sich  nicht  aus  den  ausgezeichneten  Männern  der  Hauptstadt 
und  des  Landes  zu  ergänzen  verstand. 

'  8ebr  gnte  Bemerkungen  darflber  Iiat  ]f  aehUrelH  sn  LiTius  I,  6, 
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Alle  Aristokratie  ^beruht    auf    ausgezeichneter   Qualitit. 
Welche  Art  der  Qualität  nun  bei  einer  Nation  yonfl^ich  ge- 
achtet werde  und  Macht  habe,  das  hftngt  ?on  dem  eignithom- 
liehen  Charakter  und  von  den  jeweilige  Zuständen  der  Natieci 
ab.    Wenn  der  Vorzug  des  Qeschleehts  (der  Basse)  «it- 
acheidet,   so  nennen  wir  sie  Geschlechter-  oder   Adels- 
aristokratie.    In  ihr  wirkt   das    FamiUenrecht   und   das 
ständische  Becht   auf  die  Ausbildung    der  öffentlichen  Ter* 
fassung  mächtig  ein.  Viele  mittelalterliche  Aristokratien  hattoi 
diesen  Charakter.    Der  Vorzug  der  Bildung  und  Erzieh- 
ung kann  zur   Priester-  oder   Gelehrtenaristokrmtie 
fuhren.    Wird  das  höhere  Alter  als  Hanptbedingung  der  Be- 
gierungsf&higkeit  betrachtet,    so  bildet  sich  eine  Aristokratie 
der  Aldermänner  und  des  Senats.  Qilt  die  kriegerische 
Auszeichnung  als  entscheidend,  so   entsteht  die  Aristokratie 
des  Bitterthums.   Wird  auf  den  Beichthum  das  Schwer- 
gewicht gelegt,  so  ergibt  sich,  je  nachdem   der   Grundbesitz 
allein  oder  auch  das  bewegliche  Vermögen  beachtet  wird,  eine 
grundherrliche  oder  eine  Capitalistenaristokratie. 
die  Plutokratie,  nach  Cicero's  ürtheil  die  hftszlichste  aller 
Statsformen.'    Die  Aristokratie  der  Optimaten  hat  yorxsgB- 
weise  einen  Parteicharakter,  indem   sich  in  ihr  eine  Anzahl 
von  Familien  und  Personen  geeinigt  haben.    Die  Aristokntie 
der  Aemter  und  Würden  kann  vorzugsweise  als   eine  po- 
litisch motivirte  angesehen  werden,  am  ehesten  dann ,  wenn  sie 
noch  als  Wahlaristokratie  erscheint,  weniger  wenn  sie»  «ie 
das  im  Mittelalter  gewöhnlich  geschehen  ist,  allmählich  zv 
Erbaristokratie  und  in  Folge  dessen  wieder  zur  Geflchleckter- 
oder  Adelsaristokratie  wird. 

Oft  wird  zugleich  auf  verschiedene  vorzügliche 
Schäften  gesehen  und  diese  combinirte  Aristokratie  ist 


'  Cicero  de  Rep.  I.  34:  „nee  uUa  deformior  speciesest  ciTÜalii  qoia 
illft  In  qaa  opuUntUHtiU  opiim  patanliir.'*  Hemoh«ft  der  haut»  Ibamv 
(Bankien).    Vgl.  daraber  Leo,  Naturlehre  d.  8UU.    8.  89  ff. 
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TiDd  besser  als  die  einseitig  auf  Einen  Vorzug  gegründete 
Herrschaft,  welche  alle  andern  von  Natur  aristokratischen 
Classen  oder  Personen  zu  natürlichen  Gregnem  hat. 

Die  Aristokratie  liebt  es  ihre  Vorzüge  glänzen  zu  lassen, 
bdem  sie  daher  mit  Vorliebe  dieäuszere  Hoheit  und  Würde 
des  States  zn  zeigen  pflegt,  yeredelt  sie  die  statliehen  Formen 
and  Terstärkt  sie  die  Öffentliche  Autorität.  Sie  kann  eher 
noch  der  Liebe  des  regierten  Volkes,  aber  nie  der  Achtung 
desselben  entbehren.  Daher  sucht  sie  durch  die  äuszere  feier- 
liche Eraeheinmig  zn  imponiren,  und  ihr  Selbstgefühl,  ihx  Stolz 
prägt  sich  dem  State  ein.  Es  ist  das  ein  unverkennbarer 
Vorzug  der  aristokratischen  vor  der  demokratischen  Statsform, 
welche  leicht  auch  ihre  Obrigkeit  und  selbst  den  Stat  in  die 
Niederung  des  gemeinen  Lebens  herabzieht. 

Aber  an  den  Vorzug  schlieszt  sich  die  Oefahr  ganz  nahe 
an,  dasz  die  herrschenden  Classen  sich  selbst  überhebe,  und 
die  regierten  Classen  weder  hinreichend  achten,  noch  ihnen 
eine  genügende  iSorge  zuwenden.  Daher  begegnen  wir  nicht 
selten  in  der  Geschichte  der  Aristokratien  einer  kalten,  mit 
Geringschätzung  begleiteten  und  dadurch  um  so  verletzenderen 
Härte  und  selbst  Grausamkeiten  gegen  die  niedem  Schichten 
der  Bevölkerung.  Das  Verfahren  der  Spartiaten  gegen  die 
Heloten,  die  Bedrückung  der  plebejischen  Schuldner 
durch  die  Patricier,  die  Miszhandlung  der  irischen 
Pächter  durch  die  englischen  Grundherren,  die  Aus- 
beutung und  die  despotische  Unterdrückung  der  äindus  in 
Indien,  derNeger  auf  Jamaica durch  die  englischen  Statt* 
kalter'  sind  beredte  Zeugnisse  für  diesen  Charakterzug. 

Ist  eine  übermäszige  Beweglichkeit  und  Veränderlichkeit 
gewöhnlich  mit  der  gebildeten  Demokratie  verbunden,  so  ist 
umgekehrt  eine  übertriebene  Zähigkeit  und  Unveränder- 
lichkeit  der  herkömmlichen  Verhältnisse  eine  häufige  Eigen- 
schaft der  Aristokratie.    Die  Demokratie,  im  Vorgefühl  ihrer 

*  Vgl.  TooqneTil]«  aber  die  engltfiche  Aristokratie.  Oenrre  ton.  TILI. 
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MaclitY  vergiszt  leicht,  indem  sie  diese  sduraiikeiilos  »Mlfti,  die 
B^dingangen  ihrer  Srhaltong.  Die  Ariatokratie  dagegOf  foUer 
Sorgen  fflr  ihre  nnverkümmerte  Erhaliang,  gerfttii  nicht  sdtaii 
in  den  Irrtham :  indem  sie  sich  stanr  an  das  Alte  anUammere 
nnd  jede  Neuerung  abwehre,  werde  sie  ihre  Henrsekaft  am 
besten  sichern.  In  der  That  Tersteht  sie  es  meiatoia  besMr 
als  die  Demokratie,  sich  selber  zn  conserriren,  und 
dnrdiweg  haben  die  Aristokratien  einen  längeren  Bestand 
gehabt  als  die  Demokratien.  Sie  vermeidet  die  Statsexpati- 
mente,  sie  hat  Scheu  Tor  raschen  Sprangen;  in 
Gang  schreitet  sie  bedachtsam  vorwärts,  und  entwickelt 
wenn  wirkliche  Gefahr  droht,  dann  zuweilen  die  MimarAie 
TorQbergehend  nachbildend,  eine  durchgreifende  Energie.  Aber 
was  im  richtigen  Masze  wieder  eine  gute  Eigenachaft  jener 
Statsform  ist,  und  aus  dem  natörlichen  Instinct  der  Seibai- 
erhaltung entspringt,  das  wird,  im  Unmasz  g^bt,  zu 
tftdtlichen  Fehler. 

Diese  Neigung  und  Fähigkeit  der  Erhaltung  olFenbait 
auch  in  der  natürlichen  Tendenz  der  Aristokratie,  die  Erb- 
lichkeit  zu  einem  Grundprincip  der  Statseinrichtongeii  zu 
machen.  Diese  Tendenz  wird  besonders  in  der  Gesdiiehte  dee 
Mittelalters  anschaulich,  welches  überall  in  Europa  eines 
aristokratischen  Charakter  zeigt  Selbst  das  deutsche  Kaiser- 
reich  war,  ungeachtet  das  Kaiserthum  ursprünglich  tob 
Idee  der  Monarchie  vollständig  erfüllt  und  durchdrangea 
jedenfidls  seit  dem  Untergänge  der  Hohensianfen  dem  W< 
nach  zu  einer  Aristokratie  geworden.*    Nur   das 


*Dm  bat  Bohon  der  FraniOM  fiodin  wohl  ^wiusl.    fl^^tlf^ 
es  sogar  deutsche  Rechtshistoriker  raweilen    wieder   Tergetten.     Bodn 
schreibt  (de  Rep.  lib.  11.):  «Et  quoniam  pleriqae  imperium  Oei 
Bonarebiam  esse  et  sentimit  et  affirmaät,  eripieados   est  hie 
Kemineoi  aatent  esse  arbitror,  qui  com  aaimadrerlerit, 
Principes  Germanomm  ao  leg« tos  ciritatam  ad   cooTeatas  eosra, 
quae  diximos,  jura  majestatis  habeant,  aristoeratiam  esse  dabttet. 
eain  tarn  Impentori,  tom  singnlis  Principibiis  ao  eiTHatib«,  mm 
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thnm  gelbst  war  nicht  erheblich  geworden ,  sondern  wurde 
durch  Wahl  der  erblichen  Enrftlrsten  besetzt  Die  Ehren  ^ 
welche  dasselbe  umgaben,  waren  glänzend,  aber  die  Macht 
gering.  In  allen  wichtigen  Dingen  kann  der  Kaiser  nur  in 
Verbindung  mit  den  Kurfürsten  einen  Entscheid  fassen.  Die 
Gesetze  bereitet  das  Kurfürstencollegium  vor,  und  hat 
auf  dem  Beichstage  selbst  die  erste  Stimme.  Die  zweite  steht 
den  flbrigen  Fürsten  und  Herren  zu,  welche  alle  wieder  die 
ursprünglichen  Statsämter  in  erbliche  Landesherrschaften  um- 
zuwanddn  gewuszt  haben.  Ist  die  Vereinbarung  auch  mit 
dieser  regierenden  Aristokratie,  dem  Reichsfurstenrath, 
gelungen,  so  wird  noch  das  reichsstädtische  CoUegium 
um  seine  Zustimmung  befragt;  aber  da  zu  der  Zeit  auch  in 
den  Reichsstädten  gewöhnlich  eine  patricische  Aristokratie  das 
Regiment  besitzt,  so  ist  selbst  hier  wieder  die  Vertretung  auf 
den  Reichstagen  groszentheils  aristokratisch.  Die  Reichs» 
regierung  steht  dem  Kaiser  und  dem  Kurfürsten  gemeinsam 
zu,  nicht  jenem  allein,  und  an  eine  unmittelbare  Einwirkung 
und  Beherrschung  der  Reichsgewalt  den  Personen  und  Zustftn- 
den  gegenüber  ist  nicht  mehr  zu  denken.  Diese  war  in  jeder  Weise 

de  bello  ao  pace  decemendi,  Teotigalia  ao  tributa  imperaadi,  denique  ja- 
dices  Imperialis  Guriae  dandi  jus  habent.  —  Sceptra  quidem,  regale  80- 
liam,  pretiosissimae  Testes,  coronae,  antecessio,  subseqnentibua  Christianae 
re^bos,  imaginem  regiae  majestatis,  habent  y\em  non  habent.  Et  certe 
tanta  est  imperii  germanici  majestas,  tantus  splendor,  at  Imperator  suo 
qaodam  modo  jnre  omnibns  omamentia  ao  honoribus  oumulari  mereatnr: 
sed  ea  est  Aristocratiae  bene  constitutae  ratio,  nt  quo  plus  honoris  eo 
ninns  imperii  tribuatnr;  et  qni  plus  iroperio  possunt,  minus  honoris 
adipiscantiir,  nt  omaium  optime  Yeneti  in  republica  constituenda  debre- 
rerant.  Qaae  cum  ita  sint,  quis  dttbitet,  rempublioam  Germanorum  Ari- 
«tocratiam  esse?*^  Philipp  Chemnitz  (dissert.  de  ratione  Status  in 
imperio  nostra  Romano  germ.  1640.)  hat  auf  den  Gedanken,  dass  Deutsch- 
land atna  Aristokratie  sei,  seine  Beformplane  gegrflndet.  Vgl.  Perthes 
das  deutsche  Btatsleben  ror  der  Revolution.  1845.  §.  246.  Puffendorf 
( Montesambano)  hat  das  Reich  ein  swischen  Monarchie  und  Aristokratie 
ichwankendes  Monstrum  genannt,  aber  ebenfalls  die  fiberwiegende  Ten- 
denf  Bur  Aristokratie  anerkannt. 
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unterbrochen  durch  die  Landesherrschaft  der  erblichen  Beidis- 
aristokratie,  unterbrochen  und  gel&hmt  bei  weitem  mehr  ab 
yermittelt 

In  allen  politischen  und  rechtlichen  YerhSltiiiasen  leigt 
sich  diese  aristokratische  Neigung  des  Mittelalters  zu  erblidier 
Befestigung  derselben.  Die  Lehen ,  die  Beichswfirden  und 
Aemter,  die  Gerichtsbarkeit  in  allen  Stufen,  Qrafachafteii, 
Yogteien,  Grundherrschaften ,  selbst  die  Stühle  der  urthefleiH 
d^  Schöffen,  die  fiitterschaft,  der  Hofdienst  der  MinisteiialeD, 
die  Patriciate  in  den  Städten,  die  Meyer-  und  Eellerimier  in 
den  Dörfern,  der  hofrechtliche  Besitz  der  hörigeii  Bastfu, 
Alles  wurde  während  des  Mittelalters  erblich. 

Im  Gegensatze  zu  dieser  Bichtung  des  Mittelalters  iuaert 
dagegen  die  neuere  Zeit  vielfältig  ihre  Abneigung  gegen 
das  politische  Princip  der  Erblichkeit.    In  beiden  sich  wider- 
streitenden  Tendenzen  liegt  ein  Element  der  Wahriieit,  imd 
eines  des  Irrthums  und  der  üebertreibung.    Die   neuere  Zeit 
hat  Becht,  wenu  sie  gegen  die  Hemmnisse  ankämpft,   welche 
eine  yerhärtete  und  beschränkte  Erblichkeit  der  Verhältnisse 
der  Entwicklung  des  Lebens  und  der  Befriedigung  der  moder- 
nen Bedürfnisse  entgegengesetzt;  sie  hat  Becht,  wenn  sie  fOr 
die    individuelle  Tüchtigkeit    Anerkennung   verlangt;    Recht. 
wenn   sie  nicht    mehr  zugibt,    dasz   die   politischen  Aemter, 
welche  persönliche  Fälligkeit  und  zugleich  Unterordnung  unter 
das  Ganze  voraussetzen,  nach  den  Grundsätzen  des   Erbrechts 
besetzt  und  zu  Eigenthum  einzelner  Familien  gemacht  werden. 
Aber  sie  hat  Unrecht,  den  Zusammenhang  zwischen  der  Ver- 
gangenheit und  Gegenwart,  den  das  Erbrecht  festhält,   aufzu- 
lösen und  in  Zustände  und  Verhältnisse,  welchen  die  fortg^ 
setzte  Stätigkeit  der  Ueberlieferung  natürlich  ist,  welche  eben 
durch  ihren  gesicherten  Fortbestand   der  Statsordmmg   selbst 
als  feste  Säulen  dienen,  und  welche  auch  grosse  moralische 
Interessen  und  Kräfle   fortpflanzen  und  in    die  Zukunft  hm- 
überleiten,   eine  lockere  und    häufigem    Wechsel    ausgesetzu 
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Beweglichkeit  einzuftthren.  Indem  sie  das  thut,  baut  sie  statt  auif 
Felsen  auf  Sand  und  verfehlt  sich  wider  die  organische  Natur 
sowohl  de^  Nation  als  des  States,  deren  Leben  nicht  mit  den 
einzeben  Generationen  wechselt,  sondern  während  Jahrhun- 
derten sich  durch  eine  Beihe  von  Generationen  fortsetzt^ 

*  In  dem  aristokratischen  England  wird  diese  Bedeutung  des  politi- 
seilen  Erbreehta  aneh  in  unserer  Zeit  noch  yerttanden.  Sehr  schön 
aiuzert  sich  darüber  Edm.  Burke  in  seinen  Betrachtungen  über  die 
französische  ReTolution:  „Sie  werden  bemerken,  was  die  übereinstim- 
mende Politik  unserer  Verfassung  von  der  Magna  Charta  bis  sur  ErklS- 
mng  derBeohte  gewesen  ist,  unsere  Freiheit  als  eine  fideicommissa- 
rische  Erbschaft  (an  entailed  inheritance)  zu  begehren  und  in  An- 
spruch zu  nehmen,  die  uns  von  unsern  Voreltern  überliefert  worden, 
und  die  wir  unsern  Nachkommen  zurücklassen  sollen.  Wir  haben  eine 
erbliche  Krone,  eine  erbliehe  Pairie  und  ein  Haus  der  Gemeinen  und 
ein  Volk,  deren  Pririlegien,  Gerechtsame  und  Freiheiten  Ton  einer  langei^ 
Ahnenreihe  herstammen.  Der  Geist  der  Neuerung  ist  gemeiniglich  das 
Geschöpf  der  Selbstsucht  und  beschränkter  Ansichten.  Ein  Volk, 
welches  nicht  zurückblickt  auf  seine  Vorfahren,  wird  auch  nicht  für  seine 
Kaohkommen  sorgen.  Das  Volk  von  England  aber  weiss  sehr  wohl,  dasz  die 
Idee  der  Erblichkeit  ein  sicheres  Princip  der  Erhaltung  und  ein 
sicheres  Princip  der  Ueberlieferung  erzeugt,  ohne  irgend  ein  Princip 
der  Verroll kommnung  anszuschlicszen.  Es  läszt  den  Erwerb 
frei,  aber  es  sichert  das  Erworbene.  ~>  Unser  politisches  System 
steht  in  Verbindung  und  Harmonie  mit  der  gesammten  Weltordunng  und 
mit  den  Bedingungen  der  Existenz  eines  fortdauernden  Körpers,  welcher 
aus  vergänglichen  und  wechselnden  Theilen  gebildet  ist.  Nach  der  An- 
ordnung einer  bewundernswürdigen  Weisheit  ist  unsere  Verfassung  als 
ein  Ganzes,  indem  sie  die  grosze  und  geheimniszTolle  Verbindung  des 
Menschengeschlechtes  nachbildet,  zu  keiner  Zeit  alt  oder  jung  (?),  son- 
dern unTerftnderlich  fortdauernd  schreitet  sie  fort  durch  den  mannich- 
faltigen  und  im  einzelnen  unablässigen  Wechsel  der  Abnahme  und  des 
Untergangs,  der  Erneuerung  und  des  Au&chwnngs.  Indem  wir  so  die 
Weise  der  Natur  in  der  Leitung  des  States  bewahren,  werden  wir  in 
unsern  Verbesserungen  niemals  ganz  neu  sein^  und  in  dem  was  wir  er- 
halten, nie  ganz  alt.  Indem  wir  so  der  Erblichkeit  anhängen,  haben 
wir  unserer  Statsordnung  das  Bild  einer  Bluts-  und  Familienrerbindung 
Mifgeprägty  verknüpfen  wir  unsere  Landesverfassung  mit  unsern  theuer- 
sten  häuslichen  Banden,  nehmen  wir  die  Fundamentalgesetze  auf  in  das 
Heiltgthum  unserer  Familienliebc,  umfassen  wir  unzertrennlich  und  mit 
der  Wärme  der  verschinngenen  und  wechselseitig  wiederstrahlenden  Zu- 
neigungen  unsern  Stat,  unsern  Herd,  unsere  Gräber  und  unsere  Altäre. '^ 

BIsBltelill,  Allsr«n*iBet  StaUr«oht.    L  23 
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Da  die  Aristokratie  vorzugsweise  die  Macht  der  äussern 
Ordnung  aufrecht  erhält,  und  Ton  dieser  ihre  Erhaltung  er- 
wartet, so  ist  sie  in  besonderem  Masze  auch  eine  Pflegerin 
des  Bechts,  dessen  formellen  Bestand  sie  sorgfältig  vor  Er- 
schütterung bewahrt.  Man  hat  es  daher  mit  Grund  ihr  nach- 
gerühmt, dasz  sie,  wenn  sie  nicht  in  ihrer  Existenz  bedroht 
scheine,  und  deszhalb  ihre  Leidenschaften  gereizt  werden,  ge- 
rechter sowohl  im  Yerhältnisz  zu  den  ünterthanen  als  zu  ihren 
eigenen  Gliedern  zu  handeln  pflege  als  die  Demokratie.  Es 
ist  kaum  zufällig,  dasz  die  welthistorische  AuabUdung  der 
Bechtswissenschaft  vorzüglich  in  dem  eminent  aristokratisdiea 
Volke  der  Bömer  vor  sich  ging.  Anerkannt  auch  ist  die  zwar 
strenge  aber  unparteiische  Bechtspflege  der  Yenetianer,  das 
gute  Becht,  welches  die  Bemer  gehandhabt,  das  starke  Becbts- 
Gefühl  der  aristokratischen  Engländer,  und  während  des  Mittel- 
alters nahm  selbst  die  Politik  die*  äuszere  Gestalt  des  Beehts- 
urtheils  und  seiner  Vollstreckung  an. 

Die  neuere  Zeit  ist  der  Aristokratie  als  Statsform  so  sehr 
ungünstig,  dasz  sich  keine  einzige  Aristokratie  bis  in  die  Mitte 
des  neunzehnten  Jahrhunderts  hat  behaupten  können.  Die  nlt- 
rOmische  Aristokratie  ist  zuvor  durch  die  aufstrebende  Demo- 
kratie gebrochen,  und  dann  erst  durch  das  E[aiserthum  erdrückt 
worden.  Die  italienischen  und  die  deutschen  Aristokratien  des 
Mittelalters  sind  vorerst  durch  die  wachsende  Macht  der  Fürsten 
überholt  und  gedemüthigt  worden ,  und  dann  erst  der  Feind- 
schaft der  bürgerlichen  Classen  erlegen. 

In  dem  modernen  Stat  nehmen  daher  die  aristokratieclien 
Classen  nur  noch  als  ein  ausgezeichneter  Bestandtheil  des  Volk» 
eine  mittlere,  aber  nirgends  mehr  eine  souveräne  Stellung 
ein.  Sie  sind  überall  entweder  der  Monarchie  oder  der  De- 
mokratie untergeordnet.  Sie  können  jene  unterstützen  oder  er- 
mäszigen  und  diese  veredeln  oder  beschränken,  aber  sie  können 
nicht  mehr  die  Statsregierung  von  Bechtswegen  in  Ansprach 
nehmen. 


Tienehntes  Capitel.  lY.  Monarch.  Ststsformen.  Hanptarten  ders.  355 

Vierzehntes  Capitel. 

IV.    Monarohisohe  Statsformen. 
Die  Haaptarten  der  Monarchie. 

Die  monarchische  Statsform  hat  die  allgemeiDste  Aner- 
kenimng  unter  den  verschiedensten  Völkern  der  Erde  erlangt 
Wir  finden  sie  in  allen  Welttheilen,  in  Asien  nnd  in  Europa 
fiist  überall  und  schon  in  den  Anfängen  unserer  Geschichte 
wie  in  der  Gegenwart.  Aber  unter  sich  sind  die  Monarchien 
sowohl  in  der  Idee  als  in  der  Form  ihres  Daseins  so  sehr  yer- 
schieden  und  mannichfaltig,  dasz  es  schwer  wird,  die  Haupt- 
arten derselben  näher  zu  bestimmen. 

I.  Den  Uebergang  von  der  Theokratie  zur  humanen  Mo- 
narchie bildet  die  Despotie,  wie  sie  in  Asien  vorzOglich 
Macht  und  Geltung  erlangt  hat.  Das  charakteristische  Kenn- 
zeichen der  Despotie  ist,  dasz  sie  alles  Kecht  in  dem  Mo- 
narchen dergestalt  einigt,  dasz  auszer  ihm  und  ihm  gegen- 
über Niemand  festes  Becht  hat.  Er  allein  ist  der  Berechtigte, 
alle  andern  sind  vor  ihm  rechtlose  Wesen,  Sclaven.  Er  kann 
wohl  von  dem  religiösen  oder  moralischen  Pflichtgeffihl  be- 
schränkt sein  und  anerkennen,  dasz  er  Gott  fQr  die  Ausübung 
seiner  Allgewalt  verantwortlich  sei,  aber  er  ist  nicht  beschränkt 
durch  die  Bechte  seiner  Unterthanen.  Vor  ihm  gibt  es  kein 
anderes  Becht,  als  was  er  an  Willkflr  und  Gnade  zuläszt. 

Diese   Despotie  musz,  um  sich  selbst  auch  nur  einiger- 

maszen  zu  erklären,  auf  die  göttliche  Allmacht  sich  berufen. 

Der  Despote  musz  als   Stellvertreter  Gottes  und  als  Inhaber 

der  göttlichen  und  deszhalb  unbegränzten  Gewalt  verehrt  werden. 

Darin  liegt  die  nähere  Beziehung  zur  Theokratie,  an  deren 

Gebrechen  auch  die  Despotie  leidet,  auch  wenn  sie  im  übrigen 

zugesteht,  dasz  der  Despot  ein  Mensch  sei.    Die  muhammeda- 

nischen  Staten  des  Mittelalters  haben   alle  einen  solchen  Zug 

zur  Despotie:  und  erst  in  unserer  Zeit  fangen  sie  an,  sich  der 

europäisch-humanen  Monarchie  entschiedener  anzunähern. 

23* 
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IL  Wir  können  die  Despotie  als  eine  barbarische  Foim 
der   Monarchie  bezeichnen.    Die   höheren  arischen  Völker 
haben  sie  schon  in  der  Vorzeit  als  ihrer  unwürdig  verworfen. 
Sie  haben  alle  auszer  den  Rechten*  der  Fürsten   und  Könige 
auch  Rechte  der  Stände  und  der  Privatpersonen  behauptet  und 
sich  als  Freie,  nicht  als  Sclaven  gefühlt.  Wo  die  üebermaehl 
des  Monarchen  unter  ihnen  zuweilen  der  Despotie  ähnlich  fiber- 
spannt wurde,  da  empfanden  die  arischen  Völker  das  immer 
als  ein  Unrecht,  und  bei  günstiger  Gelegenheit  traten  sie 
ihm  entgegen  und  nöthigten  ihn,  auch  die  Bechte  der  Unter- 
thanen  anzuerkennen.  Die  civilisirte  Monarchie  ist  daher 
immer  eine  durch  die  gemeinsame  Bechtsordnnng  be- 
dingte und   beschränkte.     Die  Stellung  des  Monarchen 
wird  dadurch  nicht  erniedrigt,  sondern  erhöht,  und  seine  Macht 
nicht  geschwächt,  sondern  verstärkt,  denn  es  ist  edler,   einem 
freien  Volke,  als  einer  knechtischen  Menge  vorzustehen  und 
die  politischen  Kräfte  jener  zusammenzufassen  und  zu  leito, 
als  den  stumpfen  Gehorsam  dieser  zu  lenken.    Je   mehr   in 
einem  State  die  Einheit  und  Energie  des  Ganzen  mit  der  freie- 
sten  Entfaltung  aller  Glieder  verbunden  erscheint,  um  so  voll- 
kommener ist  der  Stat  organisirt.    Das  aber   ist  nie  in  der 
Despotie,  sondern  nur  in  der  civilisirten  Monarchie  möglich. 

Der  menschliche  Geist  hat  in  den  verschiedenen  Zeitalteni 
und  unter  den  verschiedenen  Völkern  mancherlei  Versuche  ge- 
macht, um  die  richtige  Form  der  rechtlichen  Bestimmimg  und 
Beschränkung  zu  finden. 

Eine  der  ältesten  Formen  ist  das  Geschlechtskönig- 
thum,  die  Patriarchie.  Der  König  wird  wie  der  Häupt- 
ling aus  dem  vornehmsten  Geschlecht,  als  der  AeltesAe  and 
der  Vater  des  Stammes  verehrt.  Die  Institution  erscheint  da 
noch  gebunden  an  den  Verband  der  Familienart,  und  beschränkt 
durch  den  Familiengeist.  In  demVizpati  der  indischen  Stämme 
wie  in  dem  Kuning  der  deutschen  Völkerschaften  wird  diesie 
kindlich-naive  Anschauung  sichtbar. 
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Ebenso  gebunden  an  privatrechtliche  Zustände  und  In- 
stitutionen ist  die  Form  des  patrimonialen  Purstenthums, 
welches  vorzuglich  im  Mittelalter  Anerkennung  fand,  sei  es 
in  der  Form  des  Lehenstats,  sei  es  in  der  Form  der  ein* 
fachen  Landesherrschaft  (dominium  terrae).  Auch  da 
wirken  gewöhnlich  Familienrecht  und  dynastische  Vorstellungen 
ein;  es  kommt  aber  hinzu  die  Verwechslung  des  Stats  mit 
einer  im  Eigenthum  befindlichen  Orundherrschaft.  Das  Amt 
wird  einem  Vermögensrechte  ähnlich  betrachtet  und  behandelt. 

Wir  können  diese  beiden  Formen,  in  denen  das  Statsbe- 
wuBztsein  noch  nicht  durchgebrochen  ist,  als  unreife  Ent- 
wicklungsphasen bezeichnen. 

m.  Ist  zwar  das  Statsbewusztsein  theilweise  geweckt 
worden,  aber  noch  in  einer  einseitigen  Bichtung  auf  eine  ein- 
zelne öffentliche  Function  als  Hauptfunction  des  Ftlrstenthums 
befangen,  so  entstehen  die  einseitigen  Formen  entweder  des 
Kriegsfarstenthums  (Herzogthum,  Imperatoren- 
8  tat),  wenn  die  kriegerische  Obergewalt  bestinunend  wirkt, 
oder  der  Geriehtsherrschaft,  wenn  das  Bichteramt  als 
Herrschaft  angesehen  wird.  Das  erstere  wird  durchweg  ge- 
waltiger und  energischer  erscheinen,  die  letztere  beschränkter 
und  gemäszigter. 

IV.  Wenn  das  Statsbewusztsein  in  dem  Fürsten  über- 
reizt und  übermächtig  wird,  so  dasz  er  sich  selbst  für 
den  aUmächtigen  Herrn  und  Inhaber  aller  öffentlichen  Gewalt 
hält,  so  kommt  zwar  die  vielseitige  und  öffentliche  Bedeutung 
der  Monarchie  als  einer  entscheidenden  Centralgewalt  zur  Er- 
scheinung, aber  die  Bevölkerung  wird  in  politischer  Unfreiheit 
niedergehalten.  Es  entsteht  dieabsoluteMonarchie,  welche 
als  civilisirte  Statsform  der  barbarischen  Despotie  entspricht, 
aber  sich  dadurch  von  ihr  unterscheidet,  dasz  der  civilisirte 
Monarch  doch  eine  Bechtsordnung  als  noth wendig  aner- 
kennt, und  sich  selbst  verpflichtet,  derselben gemäsz  —we- 
nigstens in  der  Begel  —  zu  regieren.   Ausgedehnter  erscheint 
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diese  absolute  Gewalt  in  dem  aDtiken  römischen  Stat,  be- 
schränkter in  der  neueren  Absolutie,  die  durch  das  Christen- 
thum  und  die  freiheitliche  Entwicklung  auch  des  Mittelalters 
beschränkt  wird. 

y.  Edler  entwickelt  und  in  sich  gehaltener  sind  die  For- 
men der  beschränkten  Monarchie,  welche  die  einheitlicbe 
MachtfflUe  der  statlichen  Centralgewalt  in  sich  aufnehmen, 
aber  zugleich  damit  die  Freiheit  der  Yolksclassen  und  der  ein- 
zelnen Bürger  zu  verbinden  unternehmen. 

Dahin  gehört  sowohl  die  mittelalterliche  Form  einer  aristo- 
kratisch und  ständisch  beschränkten,  als  die  moderne 
Form  der  repräsentativen  und  constitutionellen  Mo- 
narchie. 

Einige  der  wichtigsten  Erscheinungen  dieser  verschiedenen 
Arten  verdienen  eine  besondere  Betrachtung,  wie  dieselbe  den 
folgenden  Capiteln  vorbehalten  wird. 

VI.  An  dieser  Stelle  musz  aber  noch  ein  anderer  Gregen- 
satz  innerhalb  der  civilisirten  Monarchie  erwähnt  werden,  der 
Unterschied  nämlich  des  Eönigthums  und  des  Kaiser- 
thums.  Er  wiederholt  sich  auf  allen  Entwicklungsstufen  der 
Monarchie,  roher  in  der  alt-asiatischen  Despotie,  edler  in  der 
europäischen  Statenbildung. 

Die  Idee  des  Eönigthums  gehört  dem  Volke,  die  Idee 
des  Eaiserthums  der  Menschheit  an.  DasKönigthnm  ist  die 
höchste  obrigkeitliche  Institution  des  Yolksstates,  des  Ein- 
zelstatesi,  das  Eaiserthum  ist  die  Krone  des  Weltreiches, 
üeber  den  Königen  erhebt  sich  die  Würde  des  Kaisera,  wie 
die  Macht  der  Menschheit  über  der  der  Völker.  So  oft  im 
Orient  ein  groszes  Reich  gegründet  ward,  finden  wir  solche 
Könige  der  Könige.  Der  grosze  Cäsar  griff  den  Gedanken 
der  römischen  Weltherrschaft  persönlich  auf,  und  ihm  m  Ehr» 
hat  die  Weltgeschichte  diese  vornehmste  Statsidee  mit  Sttneoi 
Namen  benannt.  Die  volle  Verwirklichung  derselben  wird  aber 
erst  dannzumal  möglich  werden,  wenn  die  Welt  m  einer 
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▼erseUen  Organkation  der  Menschheit  fortgeschritten  sein  wird. 
Bis  dahin  sehen  wir  in  der  bisherigen  Geschichte  nur  be- 
schränkte und  mangelhafte  Versuche,  das  Eaiserthum  herzu- 
stellen. ^ 


Fünfzehntes  Capitel. 

A.  HeUenisohM  und  altgermanUohes  Gesohleohtskönigthnoi. 

In  den  ersten  Zeiten  der  hellenischen  und  germa- 
nischen Geschichte  finden  wir  unter  beiderlei  Völkern  Könige 
an  der  Spitze  der  Stämme  und  Staten;  und  es  zeigt  die  Art, 
wie  diese  Institution  von  diesen  Völkern  aufgefaszt  und  be- 
handelt wird,  eine  auffallende  üebereinstimmung,  während  dar 
gegen  das  in  der  Mitte  liegende  alt-römische  Königthum 
in  wesentlichen  Beziehungen  sich  davon  unterscheidet. 

Das  Königthum  der  Hellenen  und  der  Germanen  bildet 
den  üebergang  aus  der  noch  ideokratischen  Form  der  orien- 
talischen Alleinherrschaft  in  eine  menschlich-politische 
Institution.  Die  Könige  leiten  zwar  ihr  Geschlecht  gewöhn- 
lich von  den  Göttern  her,  die  hellenischen  meistens  von  Zeus, 
die  germanischen  von  Wodan  (Odin),  und  der  Volksglaube 
verehrt  in  den  Königen  die  Ueberlieferung  des  göttlichen  Blutes ; 
aber  obwohl  so  der  Ursprung  der  Könige  angeknUpft  wird  an 
die  Herrschaft  der  Götter  über  die  Welt,  werden  sie  doch  auf 
der  andern  Seite  als  Menschen  anerkannt  und  vielfach  auch 
menschlich  beschränkt.*    Die  königlichen  Heroen  und  Helden 

*ygL  über  die  Idee  und  die  Gesohiohte  des  „Kaiseiihams*  den  be* 

zfiglioben  Artikel  im  deutschen  Statswörterbuch. 

*  Dalier  der  Ausdruck:  ^E*  &€Ji6g  ßa^Msf.*^  JtoysweU  JioxQ^fptZ^ 

bei  Homer,  H.  II.  204  ff. 

„Nimmer  GMeibn  bringt  VielherrtchafI,  nur  Einer  sei  Herrscher, 
Einer  nur  Fflrst,  dem  schenkte  der  Sohn  des  rerborgeneu  Kronos 
Seepter  zugleich  und  Oesetie,  damit  er  gebiete  den  Andern.^ 

Vgl.  Herrmann  grieeh.  8Utaalterth.  §.  55.     Sophokles  Philokt.  137, 
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sind  Göttersöhne  und  Verwandte  der  Götter,  aber  sie  sind 
gleich  wirkliche  Menschen  in  ihren  und  des  Volkes  Angern. 

Daher  sind  die  Ehrenrechte  der  Könige  höher  und 
gedehnter  als  ihre  Macht.  Sie  vertreten  das  gesammte  Volk 
den  Göttern  gegenüber  und  vermitteln  durch  Opfer  and  Gebet 
soweit  nicht  besondere  Priester  diese  Pflicht  üben,  zwisdien 
beiden,*  weszhalb  denn  auch  zu  Athen  nach  der  Absdiaffong 
des  Eönigthums  der  opfernde  Archon  noch  den  Namen  des 
Königs  beibehielt. 

An  Werth  wird  ihre  Person  weit  höher  geschätzt  als  die 
der  übrigen  Volksgenossen.  Das  Wei^eld  der  gennanischei 
Könige  übertrifft  das  der  Edeln  gewöhnlich  mehr&eh.  Sie 
ragen  daher  auch  durch  ihren  Beichthum  vor  Allen  hervor. 

«Hoch  ngt  Tor  andern  KOnaten  ja 
Blnes  Königs  Knnat, 

Der  Ung  waltend  Zeos*  göttliches  Bcepter  lenkt.* 
Vgl.  den  Preis  des  Eönigthums  in  dem   Indisehen    Epos   Bnm* 
Holtimann  Vers.  1772: 

9  Wie  für  den  Leib  das  Ange  stets, 
Nach  allen  Seiten  sorglich  blickt, 
8o  für  das  Beich  der  MftnnerfUrst 
Der  Tngend  Wurzel  nnd  des  Beohis. 
In  blinde  Finstemisi  TerhOUt, 
WQst  nnd  rerworren  ist  die  Welt, 
Wenn  nicht  der  König  Ordnung  hUt, 
Und  seigt,  was  recht  ood  vnrechi  seL* 
Haeh  Jemandes  c.  14  stammen  die  Amaler  ans  de»  OetrMieiihIa 
der  Äsen.    Von  Hengist  nnd  Horsa  ist  es  bekannt»  dass  sie  tooWo» 
dan  stammen.    Es  ist  sicher,  dass  Tiele  anfängliche  OescUeehtslilBpeer 
erst  spiter  anf  europlischem  Boden  sn  Königen  geworden  siad  (Sjbcl, 
Entstehung  des    dentschen  Königthums),  nnd   dass    man  sieh    dirfci 
Ursprungs  wohl  erinnerte.    Aber  die  Idee  nnd  selber  die  Institnüon  des 
Königthums  haben  die  arischen  Völker  ans  Asien  mitgebmeht. 

*  Aristot.  Pol.  III.  9, 7:  In  den  tkandinaTisehen  LftnderB  tritt  din< 
Eigenschaft  auch  der  germanischen  Könige  dentlieher  hervor,  alt  m  d«r 
uns  bekannten  deutschen  Geschichte.  YgL  Orimm,  Birthtta lt.  &  24x 
Der  ohristlleh  gesinnte  norwegische  König  Hakoo  wurde  tob  daa  iMch 
heidnischen  Bauern  geswungen,  an  dem  Ding  nach  dem  alten^arkoBMca 
SU  opfern,  die  Weihebecher  su  trinken  nnd  Pferdefleiseh  sn  essea,  Konr. 
Maur er,  die  Bekehmngdes  norweg.Staaunei «nmChristemhum  LR.  1€<»C 
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Ihnen  gehört  ein  grosser  Theil  des  Landes  als  Domäne  zu 
Eigenthnm  zn,  und  bei  Eroberungen  erhalten  sie  ausgedehnte 
Güter  zum  voraus.^  Ihre  Wohnung,  der  Palast  war  hoher, 
weiter,  schOner  und  reicher  geschmückt  als  die  übrigen  Häuser.  * 
Ihre  Schätze,  Horte,  sind  reich  mit  Kleinodien  und  Schmuck 
aasgerOstei 

Durch  Insignien  sind  sie  als  Könige  bezeichnet.  Die 
griechischen  tragen  das  Scepter,  zum  Zeichen  der  Gerichts- 
hoheit und  Macht:  ebenso  die  deutschen  denStab.^  Sie  sitzen 
auf  einem  erhöhten  Throne,  dem  Königsstuhl  (Hochsitz).* 
Den  deutschen  Königen  wird  überdem  das  Banner  vorge- 
tragen als  Zeichen  ihrer  Kriegsgewalt.  Bei  den  Oriechen  ver- 
künden Herolde  ihr  Erscheinen  und  gebieten  Schweigen,  ähn- 
lich den  deutschen  Fronboten  in  den  Gerichten.  Die  fränki- 
schen Könige  tragen  wallendes  langes  Haar  zum  Schmuck. 
Die  Kleidung  des  Königs  ist  glänzender,  vornehmer  als  die 
gewöhnliche.  Die  altindischen  Könige  und  ebenso  die  alt- 
chinesischen  Fürsten  erscheinen  in  gelbem  (golddurchwirkten) 
Talar,  mit  gelbem  Sonnenschirm.^ 

'  Tacitus,  Germ.  14:  „Materia  munificentiae  per  beUa  et  raptns." 
e.  26:  «Agroa  inter  se  aecundum  dignationem  partiuniur.'^  Diese  aus- 
gedehnte Chmndherrliohkeit  der  Könige  und  Fürsten  ist,  Iroti  der  lahK 
reichen  Ent&nszerangen  aller  Art,  noch  dnroh  das  ganse  Mittelalter 
hinab  in  Dentsohland  sichtbar. 

•  Homer's  Odjss.  IV.  45: 

„"Wie  der  Sonne  Glanz  nmherstrahlt  oder  des  Mondes, 
Strahlte  der  hohe  Palast  des  gottbeseligten  Herrschers. '^ 
Vgl.  OdyBs.  VI.  301  ff.    AehnUoh  die  «HaUen*  der  dentsohen  Fürsten. 
»  Homer*s  IL  U.  100  ff. 
„Dft  erhnb  sich  der  Held  Agamemnon, 
Haltend  den  K5nigsstab,  den  mit  Kunst  Heflstos  gebildet, 
Diesen  gab  Hefitotos  dem  waltenden  Zens  Kronion. 
Aber  ihn  liesz  Thyestes  dem  Held  Agamemnon  zum  Erbtheil, 
Viel  Eilande  damit  nnd  Argos  Reich  zn  beherrschen.*' 
Ygh  Grimm.  R.  A.  S.  241. 
«  Grimm.  R.  A.  8.  242. 

*  Grimm.  S.  239.    TMerry  M^rowing.  II.  82.    (Rama  von  Holtz- 
BiAiin)  T.  782  ff. 
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Die  Existenz  königlicher  Oeschlecbter  und  die  Yerbindimg 
dieser  mit  den  Göttern  weist  unverkennbar  auf  alte  Erblich* 
keit  des  Eönigthums  hin.  Indessen  bestimmte  das  Erbrecht 
nicht  nach  festen  Segeln  die  Nachfolge.  Vielmehr  wird  bei 
den  Hellenen  zugleich  auf  persönliche  Tüchtigkeit  ge- 
sehen. So  werden  daher  sowohl  Weiber  als  Kinder  meistens 
ausgeschlossen  von  der  Thronfolge,  und  in  Folge  der  Aner- 
kennung, welche  den  Edeln  und  dem  Volke  vorbehalten  bleibt, 
und  der  Einwirkung  solcher  individuellen  Bücksichten  nicht 
ganz  selten  Abweichungen  von  dem  Erbrechte  durchgesetzt.' 
Ebenso  ist  bei  den  Deutschen  die  Beachtung  des  Erbrechts 
mit  der  Kur  der  Fürsten  und  der  Zustimmung  des  Volkes 
verbunden,  wenn  schon  in  gewöhnlichen  Fällen  das  Erbrecht 
entscheidet,  und  eher  noch  als  bei  den  Hellenen  auch  Kinde 
zu  Königen  erhoben  werden.  Nichts  hinderte  die  freie  Volks- 
gmossenschaft ,  auch  einen  ferneren  Sippen  des  verstorbenen 
Königs  dem  näheren  vorzuziehen,  wenn  jener  tüchtiger  schien.* 

Die  statliche  Macht  dieser  Könige  war  zwar  intensiv, 
aber  immerhin  sehr  beschränkt.  Sie  äuszert  sich  hauptsächlich 
in  folgenden  Momenten: 

1)  Der  König  hat  den  Vorsitz  und  die  Leitung  so- 
wohl des  Bathes  der  Fürsten  als   der  Versammlung  des 

*  Wir  erinnern  an  die  Gesell  icbte  des  Oedipus.  Auch  bei  d«a  In- 
diern  fthnl.  Verbindung  d.  Erbrechts  (nach  Erstgeburt)  mit  Bath  aad 
Wahl  des  Fürsten.    Rama  (y.  Holtzmann),  t.  22  ff. 

*  TeteituSy  Germ.  7:  «Reges  ex  nohilüaie  mmufU.*  Die  Backsichi 
auf  das  Geschlecht  liegt  schon  in  dem  Namen  der  deutschen  Kdaig«, 
Chuning  und  Kun-ing  yon  chun  oder  chuni,  Geschlecht  Hildebert  11. 
wurde  als  fttnfjfthriger  Knabe  zum  KOnige  ron  Australien  aa^erafee. 
Thierry  M^row.  IL  63.  Beispiele  yon  Abweichungen  yon  dem  Ktbrechi 
finden  sich  After  in  der  Geschichte  der  Westgothen  und  der  Loagebard««. 
F.  Dahn  (Die  KSnige  der  Germanen  L  B.  32)  betont  die  Erbliehfcr.t 
entschiedener;  Thudichum  (Der  altdeutsche  Stat  &  60.)  mehr  di« 
Tolkswahl;  aber  beide  erkennen  die  Verbindung  beider  Urtnebett  «a 
Eine  ähnliche  Verbindung  ron  Erbrecht  (der  Erstgeburt)  mi 
Rath  und  der  Wahl  der  Grossen,  wie  bei  den  alten  Germanen, 
sich  bei  den  alten  Indiern.    Rama  (t.  Holtsmaan)  t.  22  ff. 
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Volkes.*^  Er  hat  in  beiden  eine  hohe  Antoritftt,  aber,  wie 
Tadtos  das  sehr  wahr  bezeichnet,  eher  eine  moralische  An* 
torit&t  der  Empfehlung  als  eine  rechtliche  des  Gebots.^' 

2)  Er  ist  der  oberste  Bichter  und  hat  als  solcher  — 
nicht  etwa  das  ürtheil  za  finden,  wohl  aber  das  Becht  zn 
schützen  und  zu  handhaben J'  Auch  hier  übt  er  keine  will- 
kürliche Gewalt,  weder  in  Form  noch  Inhalt.  In  beiden  Be- 
Ziehungen  wird  er  durch  das  ürtheil  beschränkt  und  bestimmt 

3)  Er  ist  femer  Haupt  derEriegsordnung  und  in  der 
Begel  Heerführer.^'^  Im  Kriege  erweitert  sich  dann  seine 
Macht.  *^  Zuweilen  sehen  sich  die  deutschen  Stämme  indessen 
genöthigt,  eben  weil  sie  noch  mehr  als  die  Hellenen  an  dem 
Erbrechte  halten,  statt  unmündiger  Könige  Herzoge  im  be-r 
sondern  Falle  mit  der  wirklichen  KriegsfQhmng  zu  betrauen. 
Anch  in  solchen  Fällen  aber  gilt  doch  der  König  als  Ober- 
haupt des  Heerbanns. 

Die  eigentliche  Begierungsmacht  dagegen  ist  bei  den 
Hellenen  und  den  Germanen  in  den  ersten  Zeiten  noch  sehr 
nnentwickelt.  Der  Keim  derselben  liegt  noch  verhüllt  in  den 
vorhin  genannten  Eigenschaften  des  Königs. 

Diese  Könige  sind  endlich  mit  ihrer  ganzen  Existenz  und 
ihren  Bechten  umschlossen  von  dem  göttlichen  und  dem  mensch- 
lichen Becht.  Die  Griechen  machen  auf  den  Unterschied  zwischen 

**  Die  fiovX^  der  Syaxref  oder  ßttctXiei^  anch  yi^t^sf  um  den  K9nig 
her  bei  den  HeUenen  entspricht  dem  conoDinm  principom,  welches  nach 
Tacitiu  den  deutschen  Königen  znr  Beite  steht. 

"  Tacit.  Gkrm.  II:  „anotoritas  snadendi  potins  quam  jubendi.*^ 

*'  Homer  nennt  die  Könige  daher  ^dutafsnolovg^  und  StfUütonolopc^ 
üeber  die  denischen  TgL  Joot^.  Germ.  9. 12.  Auch  der  indische  Königs- 
name  rAg  stammt  yon  rag  richten,  wie  rez  Ton  regere.  Die  Idee  der 
Rechtsordnung  ist  daher  schon  in  dem  alt-arischen KOnigsnamen aus- 
gesprochen. Lassen  Ind.  Alterth.  I.  S.  808.  «Die  Bürde  der  Gerech- 
tigkeit mht  auf  der  Königswürde. '^    Bama  17. 

^*  ArisMeL  Pol.  III.  9,  7:  y^Kv^ioi  if  ^trar  r^f  t€  xora  noXsftor 
ny€fioritt(,*  Bei  manchen  deutschen  Völkerschaften  hat  der  glückliche 
Henog  eine  künigliche  Dynastie  gegründet. 

'♦  Vgl.  Caesar  de  B.  G.  VI.  23, 
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der  orientalischen  Despotie  nnd  diesem  Eönigthnm  aufmerksam, 
nnd  heben  mit  Nacbdmek  hervor,  dasz  das  Wesen  des  letztem 
in  der  Beachtung  der  göttlichen  Ordnmig,  der  vateriftndischen 
Gesetse  nnd  Gewohnheiten  bestehe.**'^  Der  EOnig  steht  somit 
nicht  Aber,  sondern  in  der  Rechtsordnung,  nicht  auszer  dem 
Volke,  sondern  an  der  Spitze  desselben.  Noch  mehr  beschränkt 
durch  das  Recht  des  ganzen  Volkes  nnd  der  übrigen  Glieder 
desselben  sind  die  deutschen  Könige.*^ 

Eine  Eigenthfimlichkeit  des  deutschen  Königthnms  aber, 
wodurch  die  geringe  Macht  desselben  in  gewissen  Kreisen  sehr 
Yerst&rkt  wird,  ist  die  Beziehung  desselben  zu  dem  anser- 
wfthlten  und  eng yerbundtoen  Gefolge.  Durch  das  kriegerische 
nnd  zu  persönlicher  Treue  nnd  Ergebenheit  eidlich  yerpfliditete 
Gefolge  erlangen  die  deutschen  Könige  eine  ihnen 


**  Dionys  yon  EUioaroass  Y.  74:  «UrsprfUigiioh  hAtten  alle  grie- 
chifcben  SMdte  Könige,  aber  nicht  in  der  despoUsohen  Art  der  Bar- 
baren, sondern  nach  den  Gesetzen  nnd  den  yaterl&ndischen  Gewohn- 
heiten.'' ÄrisM.  Pol.  m.  d,  7  nnd  m.  10, 1.  Tgl.  Herrnann  a.  a.  0. 
ScpMOes  Oed.  d.  König  t.  850  ff.,  wo  der  Chor  auf  das  gftttlieha  Recht 
hinweist: 

,Ach  würd'  ich  theilhaft  des  Looses 

Bein  in  wahren  fromme  Sehen  bei  jedem  Wort  und  jeder  Haadlaag. 
IVen  den  Urgesetsen, 
Welehe  beschwingt  hoch  in  des  Aethers 
Himmlischem  Geiste  stammen  ans  dem  Schoosie 
Des  Täters  Oljmpos,  nicht 
Ans  sterblicher  MSnner  Kraft 

Geboren;  nimmer  hOllt  sie  die  Zeit,  travn,  in  TergessealMit ; 
Es  belebt  machtroU  sie  ein  Gott,  der  nie  altert* 
Und  noch  energischer  Antigene  (y.  451)  snm  KOnig  Kreon: 
„Auch  nie  so  michtig  achtet*  ich,  was  ]>a  befidilst. 
Um  über  angeschriebenes,  festes,  gSttliches 
Gesetz  hinaus  xu  schreiten,  eine  Sterbliche. 
Fflr  dieses  wollt*  ich  nicht  deremst,  aus  banger  Schea 
Vor  Menschendftnken  mir  der  GOtter  Strafgericht 
Zuriehen.«    Vgl.  Oed.  CoL  ▼.  1371. 
^  Tacitus^  Germ.  7:  «neo  regibns  inflnita  ac  libera  potestaa.*  e.  It 
„penes  plebem  arbitrinm.*    Sie  ,  walten*'   ihrer  YSIker,  sie  «herrsebca* 
nicht.    Schmitthenner,  Statsr.  8.  40. 


Seebiehntes  C^»iteL    B.  Altrömitehes  YoUnkSnigtliiuii.        365 

dienende  Haus-  und  Eriegsmaclit,  als  deren  freie  »Herren* 
sie  gelten,  und  deren  Ehre  darauf  gerichtet  ist,  die  Ehre,  Au- 
torität und  Macht  des  Königs  gegen  seine  Feinde  und  Wider- 
sacher zu  verfechten.  In  dieser  Eigenthflmlichkeit  liegt  der 
Keim  zu  der  groszen  mittelalterlichen  Schöpfung  der  Lehens- 
Verfassung,  welche  die  Nationalverfassung  später  vielfach  durch- 
brochen, überwuchert  und  groszentheils  auch  umgestaltet  hat 


Sechzehntes    Capitel. 

B.  AUrömUohes  Volkskönigthnm. 

In  einigen  Beziehungen  erscheint  das  alte  Eönigthum  der 
Bömer  dem  der  Hellenen  und  Germanen  nahe  verwandt:  in 
andern  aber  unterscheidet  es  sich  von  diesem  so  bedeutend, 
daaz  wir  in  ihm  wohl  eine  neue  Art  der  Alleinherrschaft,  und 
zwar  eine  höhere  Entwicklungsstufe  derselben  erkennen  dflrfen. 
Schon  bei  Bestellung  der  römischen  Könige  finden  wir  den 
wichtigen  doppelten  Unterschied,  dasz  die  Bflcksicht  auf  das 
Erbrecht  bedeutend  zurücktritt  hinter  das  Element  der  Er- 
nennung oder  Wahl,  und  dasz  nicht  ebenso  der  Volksglaube 
die  römischen  Könige  von  göttlicher  Herkunft  stammen 
läszt,  wie  die  griechischen  und  germanischen. 

Zwar  haben  die  Heroen,  denen  Bom  seine  Orflndung  ver- 
dankt, noch  Götterblut  in  ihren  Adern,  und  Bomulus  wird 
nach  seinem  Tode  selbst  zu  den  Göttern  erhoben.  Aber  nach 
ihm  äuszem  die  Götter  ihre  Mitwirkung  nur,  wie  in  allen 
andern  wichtigen  Statsangelegenheiten ,  durch  die  Zeicheui 
welche  bei  den  Auspicien  beobachtet  werden,  durch  die  un- 
sichtbare Stimmung  der  Seelen  und  durch  die  unabwendbare 
Macht  des  Schicksals.  Der  Charakter  des  römischen  König- 
thums  ist  demnach  rein  menschlich  geartet,  obwohl  auch 
in  ihm  die  Verbindung  mit  göttlicher  Einwirkung  auf  das 
Geschick  des  States  noch  festgehalten  wird.   Die  Einsicht  und 
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der  Wille  der  Individuen  wirkt  hier  stärker  ein,  und  die 
Bücksicht  auf  das  Blnt  nnd  die  Familie  tritt  mehr  in  den 
Hintergrund.  * 

Der  römische  König  wird  von  dem  Vorgänger  oder  dem 
Interrex  unter  Mitwirkung  des  Senats  und  mit  Zostimimuig 
der  Götter  ernannt  oder  auf  Lebenszeit  gewählt,  nicht  eine 
königliche  Erbdynastie  anerkannt.  Es  kommt  daher  mehr  auf 
die  Individualität  desselben,  als  auf  den  Stamm  an.  Dem 
gewählten  Könige  wird  nach  einem  von  ihm  selber  vorge- 
schlagenen Gesetz  der  Curien  mit  den  Auspicien  von  dem 
Interret  die  königliche  Gewalt  fibertragen,  ^  ganz  so  wie  später 
den  Magistraten  der  Bepublik  ihr  imperium.  So  ist  das  römische 
Eönigthum  von  Anfang  an  auch  eine  individuelle  Ma- 
gistratur. 

Schon  diese  Unterschiede  bedingen  eine  andere  Anffassaag 
der  königlichen  Institution.  Ein  anderer  nicht  minder  ge* 
wichtiger  liegt  in  der  Art  und  dem  Charakter  der  könig- 
lichen Gewalt  selbst.  In  manchen  Dingen  swar  sind  die 
Bechte  des  Bex  ähnlich  denen  der  andern  antiken  Könige. 
Auch  er  ist  Opferpriester  fflr  das  Volk,  auch  er  rersammelt 
und  leitet  sowohl  den  Senat,  als  die  verschiedenen  Coraitiei 
des  Volks.  Eben  so  ist  er  in  der  Begel  der  obeiste  Kichter. 
ungeachtet  es  von  seinen  Strafen  unter  gewissen  Vonnsseti* 
ungen  noch  eine  Berufung  an  das  Volk  gibt.  Er  steht  tener 
von  Bechtes  wegen  an  der  Spitze  der  E^riegsverfassimg ,  mmi 
ist  der  natürliche  Heerführer.  Endlich  besitzt  auch  er  RtiA- 
thum  an  Gütern  und  Einkünften.  *'* 

*  Gans  analog  ist  selbst  das  römische  £rbreoht   in  der  Rcg«l  nkkt 
auf  den  Zusammenhang  des  Blutes  und  der  Familie  gegründet, 
in  erster  Linie  auf  den  indiridueUen  Willen  des  Erblassers,   der  se 
Nachfolger  frei  ernennt. 

'  Es  ist  das  die  sog.  lex  regia,  welche  xor  Kaiseneit  amenert 
Ulpianus  in  pr.  L.  1.  de  oonstit.  Princip.   Cicero  de  lege  agrar.  IL  11 

>  Vgl.  Niebuhr,  rSm.  Gesch.  L  (356).   Rubino,  üatemck 
r9m.  Verf.  I.  Abschn.  2. 
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Aber  ungeachtet  der  römische  ESnig  kein  Abkömmling 
der  Götter  und  nur  auf  Lebenszeit  gewählt  ist,  so  ist  seine 
Macht  doch  sehr  viel  intensiver  und  ToUer  als  die  der  grie- 
chischen Könige.  Darin  offenbart  sich  schon  von  Anfang  an 
der  Yoriugsweise  statliche  Sinn  der  Bömer,  dasz  sie  ihre 
obersten  Magistrate  mit  einer  Fülle  von  Macht,  und  insbe- 
sondere mit  der  Gewalt  ausstatten,  für  die  öffentliche  Wohl- 
fahrt energisch  zu  sorgen.  Das  specifisch-römische Imperium 
ist  es  Yorzflglich,  was  diesz  Eönigthum  vor  jenen  andern  In- 
stitutionen so  sehr  auszeichnet. 

Die  ftuszere  Erscheinung  des  Königs  ist  nicht  minder  voll 
Glanz  und  Ehre,  als  die  der  andern,  aber  in  ihr  sehon  offen- 
bart sich  ihre  gröszere  Macht.  Die  ButhenbQndel  und  Beile, 
welche  die  zwölf  Lictoren  ihnen  vortragen,  sind  nicht  blosze 
Zeichen,  sondern  Werkzeuge  der  strengen  Strafgewalt,  welche 
den  Ungehorsam  an  Leib  und  Leben  heimsucht.  Das  römische 
Imperium  und  die*  Beile  der  Lictoren  gehören  im  Leben  und 
in  der  Idee  der  Bömer  zusammen.^ 

In  Folge  des  höchsten  Imperium,  welches  der  König  von 
Rechtes  wegen  mit  den  Auspicien  überliefert  erhalten  hat,  ist 
er  voraus  berechtigt,  die  erforderlichen  Statsordnungen  und 
Rechtsgrundsätze  festzustellen.  Man  darf  nicht  vergessen,  dasz 
der  römische  Stat  von  dem  Könige  gegründet  worden  war, 
und  dasz  die  Gewalt  des  ursprünglichen  Gründers  auf  dem 
Wege  der  Tradition  auf  dessen  Nachfolger  überging.  Die 
eigentlichen  Gesetze  bedurften  freilich  der  Zustimmung  des 
Senats,  und  wohl  auch  —  sicher  seit  dem  Könige  Servius 
Tullius,*  des  Geheiszes  der  Volksversammlung  (populi  jussu), 

*  Cicero  pro  Flacco.  8.:  Opifices  et  tabemarios  atqae  illam  omnem 
faecem  ciTitatttm*,  quid  est  negotii  concitare  in  eum  praesertim  qui  nuper 
summo  cum  imperio  fuerit,  snmmo  autem  amore  esse  propter  nomen 
ipsum  tmperii  non  potnerit.  Mirandum  rero  est  Iiomi..es  eos,  quibus  odio 
suninoHrae  tecures  eto.  34.  «non  Imperium  non  aecures.*'  Vgl.  Lir.  XXIT.  9. 

*  Joctl.  Ann.  IIL  26. :  ,Praecipuu8  Serrins  TulIiuB  aanctor  legum 
fttit,  quiw  eiiam  reges   obtemperaretU.'*^    Pomp,  L.   2.  §.  1.  de  Orig.  Jur. 
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aber  fflr  diese  war  der  Wille  des  Königs  selbst  im^^bdiriich 
und  gewöhnlich  auch  maszgebend.  Denn  nnr  er  konnte  d^ 
Gesetz  in  Antrag  bringen,  und  gegen  seinen  Willen  kein  Y<^- 
schlag  in  Berathung  oder  zur  Abstimmung  kommen.  *  Auszer 
den  Gesetzen  konnte  aber  der  König  unzweifelhaft  dnidi  seil 
Edict,  ohne  Berathung  und  Zustimmung  irgend  einer  be- 
schrankenden Yersataimlung,  das  Becht  näher  bestimmen, 
welches  er  schützen  und  handhaben  werde.  Machte  er  aoch 
selten  davon  Gebrauch,  so  wurde  es  y<m  jeher  doch  als  ein 
Becht  der  römischen  Magistrate  betrachtet,  das  Gewohnheits- 
recht und  neue  Bechtsansichten  in  solcher  Weise  zur  Aner- 
kennung zu  bringeui  und  in  den  von  ihnen  bestimmten  Formen 
fortzubilden.  Dieses  jus  edicendi  ist  von  den  Königen  auf  die 
Magistrate  der  Bepublik  flbergegangen,  nicht  für  diese  neu 
begründet  worden. 

So  war  auch  die  Autorität  der  römischen  Kön^  in  Hand- 
habung der  Bechtspflege  viel  gröszer,  als  die  der  genna- 
niscben  Fürsten.  Wie  diese  saszen  auch  jene  öffentlich  und 
anfangs  persönlich  zu  Gericht,  aber  der  Bex  war  nicht  be- 
schränkt durch  das  Urtheil  der  Beisitzer.  Er  leitete  nicht 
blosz  den  Gang  des  Processes,  er  setzte  selber  den  Becht;^ 
satz  fest  (jus  dicit),  welcher  zur  Anwendung  kommen  sollte. 
Er  urtheilte  wohl  auch  in  der  altem  Zeit  häufig  selbst  Die 
ganze  Privatrechtspflege  und  die  Strafrechtspflege  gröszem- 
theils  hingen  durchaus  von  ihm  ab.^ 

Bobon  yon  Romulus:  „Leges  enriatas  ad  populnm  tulit*^  YgL  Xml  L  ? 
Dion.  Hai.  IV.  36. 

•  Rubino  a.  a.  0.  8. 18 ff.  hat  das  altrömische  Statsreekt  ia  vielca 
Besiebungen  wieder  zur  Anerkennung  gebracht,  aber  geht  wohl  sm  ve  t, 
wenn  er  den  Königen  in  älterer  Zeit  fflr  sich  allein  alle  Q«mU|^ 
bungägewalt  zuschreibt  Der  bescheidenere  Ausdruck  rogare  lege«  vux 
Bwar  yon  den  Königen  nicht  gebraucht,  sondern  die  TomehmereB  B^ 
seichnuugen  constituere,  instituere,  &re  jus;  aber  damit  wird  weder  die 
Bedeutung  des  Senates,  noch  die  des  Volkes  yemeint 

*  Cicero  de  Rep.  V.  2.:  «Omaia  conficiebanturjudieiis  regiis.*  II.  •!• 
Zonara8^  annaL  VII«  13. 
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Wie  ausgedehnt  ferner  war  die  Heeresgewali  des  rö- 
mischen Königs!  Keine  Schranke  hemmte  im  Felde  das  ab- 
solute Recht  desselben  über  Leben  und  Tod  aller  Kriegs- 
pflichtigen Yon  den  obersten  Fährern  bis  hinab  zu  den  nie- 
drigsten  Kriegern.  Noch  aus  den  Zeiten  der  römischen  Be- 
publik, in  welchen  die  überlieferte  königliche  Gewalt  so  man- 
cherlei Beschränkungen  erlitten  hatte,  kennen  wir  eine  ziem- 
liche Anzahl  von  Beispielen,  in  welchen  nicht  blosz  Dictatoren, 
deren  vollere  Macht  eben  die  alte  ungeschmälerte  königliche 
war,  sondern  auch  Consuln  trotz  den  Bitten  oft  des  ganzen 
Heeres  angesehene  Kriegsobersten  hinrichten,  oder  in  ganzen 
Heeresabtheilungen  je  den  zehnten  Mann  enthaupten  lieszen.^ 

Die  flbrigen  Statsämter  und  priesterlichen  Wür^ 
den  leiten  groszentheils  ihr  Dasein  und  ihre  Befugnisse  von 
dem  Könige  ab.  Der  iribunus  Cderum  als  Anführer  der  Rei- 
terei, der  praefectus  urbi,  welcher  in  der  Stadt  als  Stellver- 
treter der  Könige  waltet,  werden  von  ihm  ernannt.  Die  Au- 
gurn,  die  Fontifices  haben  ihre  Wissenschaft  der  Weis- 
sagung und  des  heiligen  Rechts  von  dem  Könige  empfangen.  ® 

In  dem  Imperium  liegt  endlich  als  innerster  Kern  des- 
selben eine  mächtige  Regierungsgewalt,  welche  überall, 
wo  das  Bedürfnisz  des  States  und  die  Umstände  es  im  ein- 
zelnen Falle  verlangen,  ein-  und  durchgreift,  und  im  Interesse 
der  öffentlichen  Wohlfahrt  das  Nöthige  gebietet  und  anordnet 
Diese  Gewalt  —  bei  den  hellenischen  Königen  nur  in  sehr  ge- 
ringem umfange,  bei  den  germanischen  fast  gar  nicht  bekannt 
—  ninmit  in  dem  römischen  Statsrechte  von  Anfang  an  eine 
wichtige  Stellung  ein,  und  wie  die  Römer  in  ihrer  Familie 
und  als  Eigenthümer  die  absolute  Herrschaft  lieben,  so  ist 
auch  ihr  statliches  Imperium  absolut.  Ihre  Könige  sind  daher 
nicht  blosz  Richter  im  Frieden,  sie  sind,  wie  schon  der  Name 
zeigt,  ganz  vorzugsweise  Regenten. 

•  lAviu8  II.  59.  YIII.  7.  IX.  16.    Brisson  de  formal,  p.  455  ff. 

•  Bubino  a.  a.  O.  8.  114  und  298. 

Blasltehli,  AlIfttHMinet  SUtirecht.    I.  24 
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Nur  so  erklärt  sich,  wie  die  ganze  Politik  des  römiscben 
States  in  der  königlichen  Periode  von  dem  indinduellen  Willen 
und  der  Thatkraft  der  Könige  bestimmt,  wie  alle  Einricht- 
ungen auf  die  Könige  zurfickgefflhrt  werden.  Nur  von  da  aus 
wird  es  rerständlich,  wie  schon  zu  dieser  Zeit  riesenhafte  und 
gemeinnützliche  Bauwerke  in  Rom  von  den  Königen  ange- 
ordnet und  durchgeführt  werden.  Sie  haben  die  Sorge  f&r  die 
Lebensmittel  und  für  eine  gute  Bewirthschafkung  des  Bodens, 
sie  wachen  über  die  guten  Sitten  der  Bürger  und  üben  die 
polizeiliche  Gewalt  in  ausgedehntem  Masze  aus.  Alle  Gewalt 
überhaupt,  welche  später  unter  die  Gonsuln,  die  Pr&toren,  die 
Gensoren,  die  Aedilen  vertheilt  ward,  ist  ursprünglich  in  der 
Einen  Hand  des  römischen  Königs  verbunden.*^ 

Mit  Einem  Worte:  Der  römische  Stat  zuerst  führt  die 
Monarchie  in  Form  einer  menschlich-nationalen  Indi- 
vidualherrschaft  mit  voller  Goncentration  aller 
statlichen  Macht  und  mit  einer  Fülle  sogar  abso- 
luter Begierungsgewalt  in  die  Geschichte  ein. 


Siebenzehntes  Gapitel. 

C.  Das  rSrataehe  KaLserihuin. 

Das  römische  Kaiserthum,  welches  von  C.  Julius  Cä- 
sar eingeleitet  und  vonAugustus  eingeführt  worden  ist,  und 
auf  die  ganze  spätere  Entwicklung  des  mittelalterlichen  und 
modernen  Statsrechts  einen  groszen  Einflusz  geübt  hat,  beruht 
keineswegs  blosz,  wie  das  Neuere  hier  und  da  behauptet,  auf 
einer  Anhäufung  republikanischer  Aemter  und  Würden,  son- 
dern ist  in  der  That  eine  Erneuerung  der  monarchischen  Ge- 
walt, welche  die  Kindheit  des  römischen  States   geleitet  huL 

^  Rabino  8.  136. 
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eine  Emeuerong  freilich  in  yiel  groszartigeren  Yerhältoissen 
and  der  seitherigen  Umbildung  des  States  gemäsz. 

Allerdings  lieszen  sich  die  Kaiser  Gewalten  übertragen, 
welche  vorher  einzelnen  republikanischen  Magistraturen  zuge- 
hört hatten:  die  tribunicische  Gewalt,  in  Folge  welcher 
sie  auf  persönliche  Unverletzlichkeit ,  auf  ein  weit  wirkendes 
Recht  der  Intercession  und  der  Verneinung,  und  auf  die  Idee, 
Schirmer  des  niedern  Volks  und  seiner  Bechte  zu  sein,  einen 
erhöhten  Anspruch  bekamen ;  die  censori  sehe  Gewalt,  welche 
ihnen  die  Aufsicht  über  die  Sitten  und  die  Befugnisz  verlieh, 
die  Listen  des  Senats  und  der  Bitter  nach  ihrem  Ermessen  zn 
bereinigen;  die  Wurde  des  pontifex  maximus,  und  damit  die 
Befugnisz  über  wichtige  Fragen  des  geistlichen  Bechts  zu  ent- 
scheiden. Von  Zeit  zu  Zeit  nahmen  sie  auch  persönlich  die 
Würde  eines  Gonsuls  an.  Aber  in  der  Hauptsache,  in  Idee 
und  Macht,  bestand  die  Stats Veränderung  nicht  in  solcher 
Cumulation  von  Magistraturen,  sondern  in  der  neuen  Begründ- 
ung einer  einheitlichen  Centralmacht,  einer  wahren 
Monarchie.  Bepublikanische  Formen  verdeckten  einem Theil 
der  Bevölkerung  anfänglich  den  Uebergaug  in  die  Monarchie; 
in  den  Augen  der  Kundigen  aber  war  diese  schon  unter  Au- 
gustus  vollständig  eingeführt.  Das  monarchische  Princip  wurde 
schon  bei  der  Erhebung  des  Kaisers  Tiberius  sehr  scharf  im 
Senate  ausgesprochen:  «Nicht  darum  kann  es  sich  nunmehr 
handeln,  zu  trennen  was  unzertrennlich  verbunden  ist,  sondern 
um  Anerkennung  des  Grundsatzes,  dasz  derStat  Ein  groszer 
Leib  ist,  und  durch  Einen  Geist  regiert  werden  musz.^ 

Der  Name  Princeps  (Senatus)  freilich  war  bescheiden, 
die  Macht  des  Kaisers  dagegen  so  unermeszlich ,  dasz  nur 
wenige  Individuen  den  Genusz  derselben  zu  ertragen  vermochten, 
die  meisten  durch  das  Uebermasz  geistig  oder  moralisch  ruinirt 

*  TaeUus  Ann.  I.  12;  I.  1.  Ton  Angiutas:  ,  C^ncf a  disoordiis  eiyili- 
bns  fessA  nomine  Principis  mb  imperium  aocepit*^  Vgl.  die  Verhand* 
langen  Ton  MAoenas  nnd  Agrippa  mit  Augustus  bei  Dio  Cassiut  52. 
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wurden.  Die  Gewalt  nnd  die  Würde  war  nicht  erblieh« 
dem  Kaiser  nicht  anerboren,  sondern  dieser  wurde  gewihlt 
anfänglich  dem  Scheine  nach  nur  anf  zehn  Jahre,  in  Wahrheit 
aber  anf  Lebenszeit.  Sie  hatte  einen  menschlichen,  nicht  ein» 
göttlichen  Ursprung,  nnd  erkannte  die  Hoheit  des  Volkes  an. 
Durch  ein  Yolksgesetz  wurde  ihm  die  Gewalt  von  demVolke 
übertragen.'  Allein  auf  das  Blut  und  die  FamiliaiYer- 
bindnng  wurde  dennoch  bei  der  Anerkennung  der  Kaiser  zwir 
nicht  principiell,  aber  factisch  in  den  meisten  Fällen  Büdsiclit 
genommen,  und  der  anerkannte  Kaiser  empfing  jeder  Zeit  die 
kaiserliche  Gewalt,  welche  an  Umfang  der  Gewalt  des  rOnüscheD 
Volkes  selbst  zur  Zeit  der  Republik  gleichgeachtet  wurde,  zu 
persönlichem,  vollem  Rechte.  Auch  das  Volk  konnte 
dieselbe  später  nicht  mehr  beschränken  noch  entziehen.  Sie 
war  durch  die  Ueberlieferung  gesichert. 

In  ihr  war  —  abgesehen  von  den  obigen  Magistraturen« 
die  regelmäszig  mit  der  kaiserlichen  verbunden  waren,  und 
diese  sehr  verstärkten  —  enthalten: 

1.  Die  Disposition  und  der  Befehl  über  die  gesammte 
Kriegsmacht  des  States,  zu  Rom  über  die  Garde  der  Prä- 
torianer.  Die  Einführung  stehender  Heere,  für  die  spätere 
Grösze  des  Reiches  ein  Bedürfnisz,  sicherte  zugleich  die  Existenz 
des  Kaiserthums,  und  diente  dazu,  demselben  überall  Gehorsam 
zu  erzwingen.''  In  dieser  Eigenschaft  nahmen  die  Kaiser  des 
Titel  der  «Imperatoren"  an,  welcher  vordem  eine  andere 
Bedeutung  gehabt  hatte 

2.  Die  unbeschränkte  Regierung  über  eine  Anzahl 
und  gerade  die  wichtigsten  und  reichsten  Provinzen.    V.c 

'  ülpianua  in  L.  1.  pr.  de  oonstitut.  prinoip.:  „Qood  prineipi  plannt 
legis  habet  Tigorem,  utpote,  oum  lege  regia,  qaae  de  imperio  ejo9  U^a 
est,  popuius  ei  et  in  eum  omne  suum  itnperium  el  poiestaUm  camferu 
Oßj,  I.  5.  §.  6.  J.  de  jure  nat. 

^  Mäoenas  empfahl  daher  auch  dem  Kaiier  Angvstas  eindrngiK". 
ein  stehendes  Heer  (<rT^f«aJr«rc  m^tunhovc)  sn  bilden,  dagegws  die  Ma:*^ 
der  BerOlkerong  den firiedliohen  Gewerben  xn  ttberiassea.  2>*o  Gmil  a.a.O. 
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daher  zogen  die  Kaiser  unermeszliche  Seichthümer  und  Kräfte 
aller  Art  an  sich.  Im  übrigen  hatten  die  Provinzialen  durch 
die  Statsveränderong  bedeutend  gewonnen.  Ihre  Groszen  wurden 
von  dem  Kaiser  in  den  Senat  berufen  und  mit  Aemtern  be- 
traut, die  Volksmasse  wurde  durch  die  kaiserlidien  Legati 
weniger  bedrückt  und  ausgesogen,  als  früher  durch  die  Pro- 
consuln  und  Proprätoren  der  Republik,  welche  sich  abwechselnd 
in  den  Provinzen  zu  bereichern  pflegten.  Das  dauernde  In- 
teresse der  Kaiser  gebot  theils  gröszere  Schonung  theils  eine 
geregelte  Verwaltung  der  Provinzen. 

3.  Die  Entscheidung  über  die  auswärtige  Politik, 
das  Recht  über  Krieg  und  Frieden,  und  das  Recht  Bündnisse 
abzuschlieszen.  ^ 

4.  Die  Macht,  den  Senat  zu  versammeln,  Anträge  an 
denselben  zur  Berathung  zu  bringen,  den  Senatsbeschlüssen 
gesetzliche  Geltung  zu  verleihen.^  Wie  fügsam  der  Senat  sich 
den  Kaisem  gegenüber  erwies,  wie  abhängig  derselbe  auch 
von  diesen  war,  ist  bekannt  genug. 

5.  Die  entscheidende  Stimme  bei  allen  Besetzungen 
der  Magistraturen  und  wichtigeren  Statsämter, 
indem  sowohl  der  Senat,  als  die  —  damals  nur  noch  dem  for- 
mellen Scheine  nach  erhaltene  —  Volksversammlung,  die  von 
dem  Kaiser  empfohlenen  Bewerber  zu  berücksichtigen,  so- 
gar durch  das  Gesetz  verpflichtet  ward.® 

6.  Die  unbeschränkte  allgemeine  Vollmacht,  alles  zu 

*  Lex  de  Imp,  Vespasiani:  ^foedasque  cum  quibiu  rolet  faoere  Uoeat*^ 

^  Ebenda:  ,fQtiqae  ei  senatum  habere,  relationem  faoere,  remitiere 
ienatus  consulta  per  relationem  diacessionernque  faoere  lioeat  —  ntique 
cum  exToluntate  auctoritateye  ju^su  mandatnye  ejus  praesente  eo  senatus 
habebitur  omoium  rerum  juj  perinde  habeator  servetar  ac  si  e  lege  8e- 
naiiu  ediotos  esset  habereturque. 

*  Ebenda:  ^ntique  qnos  magistratom  potestatem  Imperium  onrationem 
cujus  rei  potentes  senatni  populoqne  Romano  eommendaverit  quibusqne 
Buffragatumem  9uam  dederit^  pramiserity  eonim  oomitis  quibusqne  extra 
ordinem  ratio  habeaiur,^ 
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thun,  was  ihm  zur  Wohlfahrt  und  Ehre  des  States  zweck- 
dienlich erschiene.  Das  ist  der  innerste  Kern  der  Eaiserge- 
walt,  die  überall,  wo  das  Statswohl  es  erfordert,  mit  Macht 
eingreift,  und  das  öffentliche  Bedflrfhisz  befiriedigt.  ^  Eine 
Folge  dieser  anszerordentlichen  Vollmacht  ist  es,  dasi  die 
kaiserlichen  Edicte  allein  nicht  blosz,  sondern  sogar  die  De- 
crete  und  Bescripte  die  volle  Autorität  von  Gesetzen  haben, 
dasz  somit  auch  die  gesammte  Oesetzgebungsgewalt  Ton  dem 
Kaiser  allein  in  weitestem  Umfange  ausgeübt  werden  kamL* 

Damit  aber  jedes  Bedenken  über  die  Anwendung  dieser 
absoluten  Macht  zum  Schweigen  gebracht,  und  jeder  Wider- 
stand gegen  dieselbe  erfolglos  werde,  bestimmt  das  Kaiaerge- 
setz  ausdrücklich:  dasz  wenn  einer  um  dieses  Gesetzes  willen 
gegen  Yolksgesetze ,  Flebiscite  oder  Senatsordnnngen  handle, 
oder  was  dieselben  vorschreiben,  nicht  befolge,  ihm  das  nicfat 
zum  Schaden  gereichen  solle,  und  er  deszhalb  nicht  zn  ge- 
richtlicher Rechenschaft  gezogen  werden  dürfe.  Die  Unverant- 
wortlichkeit  des  Kaisers  verstand  sich  von  selbst;  sie  wurde 
aber  auch  auf  alle  ausgedehnt,  welche  im  Auftrag  nnd  Dienst 
des  Kaisers  nach  seinem  Willen  handelten,  somit  das  GegOH 
theil  der  heutigen  Ministerverantwortlichkeit  festgesetzt' 

In  der  That  war  diese  Kaisermacht  auf  dem  Gebiete  des 
öffentlichen  Rechtes  ganz  ähnlich  wie  das  Eigoithnm  des 
römischen  Sachen-  und  die  väterliche  Gewalt  des  Familiea- 
rechts.    Sie    war    unbeschränkte    Hertschergewalt/' 


*  Ebenda:  j^niique  quaecutnqite  ex  usu  Tei^uhWeAe  wunjestaU  ^yii 
httma*rain  publicarum  priyatarumqae  reram  esse  censebit  et  Ojfere  fatxrt 
jus  potestasque  sit.*^ 

*  SaTigny,  System  des  rOm.  Rechts.  I.  8.  121  ff. 

*  Lex  de  Imp,  Vesp.x  «8i  qnis  hnjasce  legis  ergo  adrenns  leg»  re> 
gationes  plebisTe  scita  senatasre  oonsulta  feoit  feoerit  sire  qiiod  mim  «t 
lege  etc.  faoere  oportebit  non  fecerit  hajosve  legis  ergo  id  ti  me  frmmit 
uto  ncTC  qait  ob  eam  rem  pqpulo  dare  debeto  neoe  cm  de  ea  rt  mrP^ 
ntve  jitdicatio  esto  neve  quie  de  ea  re  apud  .  .  agi  simio,*^ 

**  0en  Kamen  dominus  freilich,  der  im  Oegensaiie  an  dJm  serwi  ena- 
nerte,  Tcrbaten  sich  die  ersten  Kaiser  noch  als  onwOrdig  (Kurten. Ooat. 


J 
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Yor  der  sich  Alles  beugen  muszte.  Sie  war  die  Concentration 
der  rdmischen  Weltherrschaft,  das  Imperium  mundi  in 
Einem  Individuum.  Das  ideale  Motiv,  welchem  freilich 
die  Realität  nur  selten  entsprach,  war  dieöffentlicheWohl- 
fahrt,  Salus  publica,  das  grosze  Statsprincip  der  Römer, 
welches  sie  in  den  Statsangelegenheiten  wenigstens  in  späterer 
Zeit  mehr  anriefen  als  das  Recht,  Jus,  so  sehr  sie  im  Pri- 
vatrecht gerade  dieses  zu  Ehren  brachten  und  ausbildeten. 

Die  römische  Kaisergeschichte,  wie  sie  diese  absolute 
Statsform  im  groszartigsten  Maszstabe  zur  Erscheinung  gebracht, 
hat  zugleich  der  Nachwelt  die  Warnung  hinterlassen,  dasz  ein 
sokhes  Uebermasz  von  Macht  weder  zum  Besten  dessen  dient, 
der  sie  besitzt,  noch  der  Nation,  fflr  welche  sie  geübt  werden  soll.  ^  * 

In  der  Zeit  des  untergehenden  und  innerlich  verdorbenen 
Weltreiches  mochte  übrigens  dieselbe  nöthig  und  in  dem  Schick* 
sale  hinreichend  begründet  sein.  Die  römische  Aristokratie 
war  theils  entartet,  theils  nicht  stark  genug,  den  unermesz* 
liehen  Statskörper  zu  leiten.  Von  Zeit  zu  Zeit  noch  ohn- 
mächtige YersQche  wagend,  ihre  frühere  Herrschaft  herzu- 
stellen, ergab  sie  sich  doch  in  der  Regel  der  zwingenden  Qe- 
walt  der  neuen  Verhältnisse.^*  Die  Masse  des  Volkes,  ohne 
Anspruch  auf  Herrschaft,  der  Waffen  entwöhnt,  den  Werken 
und  Genüssen  des  Friedens  ergeben,  zog  sogar  die  Herrschaft 
des  Einen  Kaisers  dem  Regimente  des  Senates  vor,  und  freute 

53  :  ^domini  appeUationem  ut  maledictam  et  opprobrium  semper  exhor- 
ruif  Tiber.  27.  Joe.  Ann.  IT.  37.38.).  Spätere  Kriecberei  aber  führte 
den  Titel  dennoch  ein. 

^^  Man  vergleiche  nur  die  folgenden  Worte  des  Kaisers  Tiber  ins, 
welche  ursprünglich yielleicht  anfrichtig  gemeint  waren,  mit  seinen  Tha« 
ten.  SueUm.  Tiber.  29:  «Dixi  et  nanc  et  saepe  alias,  P.  C,  bonum  et 
salutarem  Principem,  quem  tos  tanta  et  tarn  libera  potestate  exstmzistis, 
semahti  $ervire  debere  et  umverais  civibus  saepe  et  plenimque  etiam 
MinguUs:  neque  id  dixisse  me  poenttet.'* 

*'  Wie  wenig  damals  die  frühere  republikanische  Verfassung  bei  den 
untern  Yolksclassen  zu  Rom  populftr  war,  zeigen  die  Vorgänge  bei  der 
Erhebung  des  Kaisers  Claudius. 


376  Tieftet  Bwrh.    INe  BtetrforiiMB. 

sich  trotz  der  eigenen  politischen  Ohnmacht  über  die  De- 
mfithignng  des  Adels.  Der  alte  Bömeicharakter,  früher  nodi 
als  der  Bömergeist,  war  schwach  nnd  krank  geworden,  nnd  es 
büszten  die  fiömer  den  unersättlichen  Trieb  nach  Herrschaft, 
der  sie  Yon  Eroberung  zn  Eroberung  gefährt  hatte ,  nun  mit 
der  eigenen  gemeinsamen  Eiiechtschaft. 


Achtzelmtes  Capitel. 

D.  Fränkisches  König'thaiii. 

Auf  römischem  Boden  erhob  sich  das  grosze  Beich  der 
deutschen  Franken.  Die  fränkische  Monarchie,  ans  rOmisckea 
und  deutschen  Elementen  gemischt,  bildet  denn  auch  dai 
üebergang  aus  der  antiken  in  die  mittelalterliche  Weltordnung. 
Viel  mächtiger  als  ein  alt-germanischer  KOnig  ist  der  fr&nki* 
sehe  König,  doch  weder  so  absolut  noch  so  Obermftchtig  als 
der  römische  Kaiser.  Die  Ideen  des  germanischen  Bechts 
und  der  germanischen  Freiheit  haben  sich  gewisser- 
maszen  Yermählt  mit  den  Gedanken  der  römischen  Stats* 
hoheii  und  Macht,  und  aus  dieser  Verbindung  ist  die  mo- 
narchische Institution  hervorgegangen,  wie  wir  sie  in  der  Zeit 
Karls  des  Groszen  in  voller  Kraft  entfaltet  sehen. 

Eine  Beihe  von  Granden  wirkten  zusammen,  um  die  ein- 
heiüiche  Macht  der  karolingischen  Könige  zu  stärken:  vorei^i 
die  merkwürdige  Folge  individuell  ausgezeichneter  und  glflck- 
licher  Herrscher,  sodann  die  wachsende  Ausdehnung  eines 
groszen  Beiches,  für  welches  ein  umfassendes  und  starkes  pi>- 
litisches  Begiment  Bedürfnisz  ward,  die  Nothwendigkeit  einer 
stets  verfügbaren  groszen  Kriegsmacht,  und  die  Siege,  welche 
durch  sie  erfochten  wurden,  die  Verbindung  mit  den  romaai- 
schen  Unterthanen,  die  seit  Jahrhunderten  in  der  Cultur  des 
römischen  States  erzogen  und  an  die  Vorstellungen  und  durch- 
greifenden Einrichtungen  des  römischen  States  gewöhnt  warea. 


Aohteehntes  Gapiiel.    D.  Frftnldsohes  KÖDigthum.  377 

In  einer  Beziehung  freilich  machte  die  Institution  der 
Monarchie  eher  einen  Bückschritt  Das  Princip  der  Erblich- 
keit nämlich  der  königlichen  Würde,  neben  welcher  die  frühere 
Enr  zu  einer  ziemlich  bedeutungslosen  Formalität  zusammen- 
schrumpfte, wurde  allzusehr  nach  der  Weise  der  privatrecht- 
lichen  Erbfolge  ausgeübt,  und  zum  Nachtheil  des  States  und 
der  Nation  das  Gresammtreich  unter  mehrere  Söhne  des  ver- 
storbenen Königs  so  yertheilt,  wie  die  liegenden  Güter,  die 
ein  Privatmann  hinterlassen  hatte.  ^  Damit  war  aber  der  poli- 
tische und  statsrechtliche  Charakter  der  Thronfolge, 
welcher  die  fortdauernde  Einheit  des  States  erhält,  gänzlich 
verkannt,  und  wurde  dem  privatrechtlichen  Princip,  dasz  die 
Herrschaft  im  State  wie  ein  Vermögen  des  Individuums  und 
der  Familie  sei,  d.  h.  dem  sogenanntenPatrimonial  princip 
in  dieser  Hinsicht  gehuldigt.' 

Als  hauptsächliche  Veränderungen  in  den  M  a  c  h  t  v  e  r  h  äl  t- 
nissen  sind  folgende  zu  erwähnen: 

1.  Gesetzgebung.  Diese  wurde  überhaupt  wichtiger 
und  fruchtbarer  in  dem  fränkischen  Beiche,  als  vordem  in 
dem  engen  Lebenskreise  einer  einzelnen  germanischen  Völ- 
kerschaft, und  die  Könige  erlangten  auch  dort  einen  viel 
gröszem  Einflusz  auf  dieselbe,  als  sie  vormals  gehabt  hatten. 
Der    römische  Grundsatz,  dasz  jede   beliebige    Willens- 

^  Karl  der  Qrosze  freilich  luohte  diesen  liebeln  einigermasBen  zu  be- 
gegnen durch  das  Reichagesetz  von  806.  ,»Placait  inter  praedictoe  filios 
no«tro9  statnere  atque  praecipere,  propter  pacem  quam  inter  eos  perma- 
nere  desideramns,  ut  nullua  eorum  fratris  sni  terminos  Tel  regni  limites 
ioTadere  praesumat  — ;  sed  a<HJHvet  unusqaisque  illoruoi  fratrem  suum, 
ut  auxilium  Uli  fertU  contra  inimico€  ejus  juxta  rationem  et  possibili- 
titem,  sire  infra  patriam  sire  contra  exteras  nationes.**  In  derselben 
wird  auch  der  Wahl  des  Volkes  noch  Erwähnung  gethan,  o. 5.  Ygl. 
Eichhorn,  Deutsche  Stats-  und  Reohtsgesch.  I.  §.  139  u.  159.  Quizot, 
Essais  snr  Thist.  de  France.    8.  206  ff. 

'  DemgemSsz  wurde  die  Thronfolge  wie  das  Erbrecht  in  die  ,, terra 
Balica*  behandelt  Ygl.  Zöpfl,  Deutsche  Stats-  u.  Rechtsgesch.  II.  §.33. 
:Ue  Aufl.  8.  403.     Waitz,  Deutsche  Yerf.-Gesch.  II. 
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äuszerung  des  Kaisers  in  Rechtssachen  Gesetzeskraft 
habe,  konnte  natürlich  nnter  dem  germanischen  Volke  der 
Franken  weder  Billigung  noch  Geltung  finden;  aber  die  in 
den  meisten  Fällen  maszgebende  Vorbereitung  der  Gesetzes- 
entwürfe wurde  nun  gewöhnlich  in  dem  königlichen  Cabinett« 
mit  Hülfe  der  königlichen  Räthe  vorgenommen,  und  die  Ge- 
setze selbst  im  Namen  des  Königs  erlassen,  dessen  Sanctiun 
erst  den  Entwürfen  Gesetzeskraft  verlieh. 

Von  gröszter  Bedeutung  aber  war  es,  dasz  die  Beratb- 
ung,  beziehungsweise  die  Zustimmung  der  auf  den  Reichs- 
tagen versammelten  geistlichen  und  weltlichen  Groezen  der 
Aristokratie*^  in  der  Sitte  und  in  dem  Rechte  als  unent- 
behrlich betrachtet  wurde  für  die  Gesetzgebung.  Die  Billig- 
ung durch  das  Volk  selbst  hatte  dagegen  nur  noch  eine  un- 
tergeordnete Bedeutung,  und  galt  in  den  meisten  Fällen,  in^ 
besondere  wenn  es  sich  um  statliche  oder  kirchliche  Organi- 
sation handelte,  nicht  mehr  als  nöthig.  Nur  wenn  das  eigent- 

'  Hincmar  de  ordine  paUt.  29.  Ton  dem  Reichstag  im  Mai:  „In  q&o 
placito  generalitas  umversorum  majorum  tarn  clericoram  qaam  lairorji: 
coQveniebat.  Seniares^  propter  consilium  ordinandum:  mincrts  proper r 
idem  suscipiendum  et  interdam  pariter  tractandum,  et  non  ex  pote»taic 
sed  ex  proprio  meotis  inteUectu  Tel  sententia  confirmandam.^'  Und  vci 
dem  Reichstag  im  Herbst:  „Aliud  placitum,  cum  senioribu^  tantum  H 
praectpuis  consiliariis  habebatur,  in  quo  jam  futuri  anni  Status  tracur. 
ineipiebatur."  Daher  denn  auch  die  Formeln  in  manohen  Capitulanes. 
„per  consilium  Sacerdotum  et  Optimatnm  meomm  ordinaTimot*'  ^Ci^ 
Karlomanni  a.  742):  ^^eum  consensu  Episcoponim  sitb  Comitam  et  Opa- 
matum  Francomm*'  (Gap.  Pippini  a.  744):  „Hbrfottf  omninm  fiddna 
nostrorum  et  maxime  Episcoporum  ac  relfqnomm  Sacerdotam  cMualfir 
(Gap.  Garoli  M.  a.  769).  Der  Vergleich  unter  den  Söhnen  Ladvigs  df» 
Frommen  Tom  Jahre  851  enthftlt  die  aaidrfiokliche  Bestiiiimaiig  C  <-• . 
„Et  illomm,  scilicet  Teraciter  nobis  fidelium,  commum  contiiio,  tecmdin 
Dei  Toluntatem  et  commune  salramentum  ad  resiitutionem  ten^tae  Eerl^ 
siae  et  statum  regni,  et  ad  honorem  regium  atqne  pacem  popaü  <«■- 
missi  nobis  pertinenti,  adseruum  pra^>ebimu8;  in  hoc  ut  iUi  —  tk  nti 
nobis  fideles  et  obedientes,  ao  yeri  a^jntores  atqae  oooperatorei,  tieat  per 
rectum  unusquisque  in  luo  ordine  et  Btata  sno  Prtnoipi  et 
e9se  debet.*' 
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liehe  Yolksrecht  verändert  werden  sollte,  dann  wurde  auch  die 
Outheiszung  des  Volkes  selbst  noch  erfordert.  "* 

In  jener  Mitwirkung  der  Optimaten  ist  der  erste  Ansatz 
der  ständischen  Repräsentation  zu  erkennen,  welche  in 
den  spätem  Jahrhunderten  eine  so  groszartige  Ausbildung  er- 
langt und  den  repräsentativen  Stat  hervorgebracht  hat. 

2.  Be gierung.  Die  GrOsze  des  States  und  die  damalige 
Umgestaltung  der  öffentlichen  Zustände  machten  eine  Segier- 
ungsgewalt,  wie  sie  dem  altern  germanischen  Leben  unbekannt 
gewesen,  zum  unabweisbaren  Volksbedürfnisz.  Der  Idee  für 
die  Handhabung  des  Friedens  und  die  Aufrechthaltung  des 
Rechts  zu  sorgen,  gesellte  sich  die  Rücksicht  auf  die  öffent- 
liche Wohlfahrt  bei.  Indessen  war  den  germanischen  Vor- 
stellungen das  römische  Imperium  ein  zu  fremder  und  uner- 
träglicher Begriff,  als  dasz  derselbe  hätte  adoptirt  werden 
können.  Vielmehr  erhob  sich  die  neue  Regierungsmacht  im 
Geiste  der  einheimischen  Mundschaft  (mundiburdium,  mun- 
dium,  auch  sermo,  verbum  Regis).  Diese  königliche  Mund- 
schaft verhält  sich  auf  dem  Gebiete  des  Statsrechts  zu  dem 
römischen  Imperium  gerade  so,  wie  die  Vormundschaft  des 
deutschen  Ehemanns  und  Vaters  zu  der  römischen  potestas  im 
Familienrecht.  Sie  ist  nicht  eine  absolute  Herrschergewalt, 
sondern  der  Schutz  der  Rechte  des  Volks  und  der  Unter- 
thanen  und  die  Sorge  fOr  deren  Wohl  sind  die  Ideen,  welche 
sie  beleben.*  Die  Vorstellung  der  Pflicht  wird  mit  der  des 
Rechts  unauflösbar  verbunden,  und  schrankenlose  Willkür- 
gewalt nicht  gestattet.    Der  neue  Gedanke  ist  freilich  noch 

*  Capitul  CaroU  M,  III.  a.  803.  o.  19:  „ut  populus  interrogetur 
de  eapitnlis  qoae  in  lege  noviter  addita  sunt.  Est  postqnam  omnes  con^ 
MMserini  lubtcriptiones  et  manufirmationei  snas  in  ipsis  oapitulis  faoianf 

*  Du  Gange  s.  t.  mnndiburdis  et  mundiburdium.  Vgl.  cap.  Caroli 
M.  a.  802.  c.  40.  Hincmar  de  Ordine  PaL  6:  „EtRex  in  semetipso  no- 
minis  lui  dignitatem  cnstodire  debet  Nomen  enim  regis  inteUectualiter 
hoc  retinet,  ot  snbjectis  omnibns  redorie  officium  procoret.'* 
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nicht  nach   allen  Seiten   klar  geworden,  aber  der  Kern  de^ 
selben  ist  gesund  nnd  einer  wahrhaft  statlichen  Entwicklung  flhi^. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  darf  und  soll  der  K<^m^ 
auch  gebieten.  Das  Gebot  äuszerte  sich  in  der  Form  des 
sogenannten  Bannes.  Der  König  hatte  sowohl  den  Heer- 
bann als  den  Qerichtsbann.  In  Folge  des  ersten  verfügte 
er  aber  die  ganze  Kriegsmacht  des  Beiches,  freilich  auch  hier 
durch  das  Herkommen  beschränkt  und  nach  bestimmten  Ver- 
hältnissen der  Kriegsdienstpflicht.  Indessen  riefen  starke  £tV 
nige,  wie  insbesondere  Karl  der  Grosze,  nicht  blosz  das  lehecs- 
Pflichtige  Gefolge,  sondern  ganze  Abtheilungen  des  Heerbannes 
auch  zu  Angriffskriegen  auf,  und  bedrohten  jeden  Säumigen 
mit  dem  schweren  Königsbann  Yon  60  Schillingen  Busze.^ 

In  dem  Gerichtswesen,  woran  sich  noch  immer  die  Laih 
desverwaltung  anlehnte,  übt  der  König  den  Gerichtsbann 
aus,  freilich  selten  mehr  in  Person,  in  der  Begel  durch  di^ 
Gaugrafen,  deren  Gerichtsbarkeit  aber  von  ihm  abgeleite; 
ward.  Die  erstarkende  Statsordnung  beschränkte  nun  die  früher 
in  viel  weiterem  Umfange  geübte  Selbsthülfe  und  Rache  in 
privatrechtlichen  Streitigkeiten  wie  in  Straffällen,  und  über  das 
ganze  Land  breitete  sich  der  sogenannte  Königsfriedeu 
unter  dem  Schutze  des  Königsbannes  aus  und  ersetzte  den 
vormals  leichter  zu  störenden  gemeinen  Frieden. 

Auch  die  Einkünfte  der  königlichen  Kammer  und 
der  Fiscus  des  Königs,  worüber  dieser  nach  eigenem  Er- 
messen frei  verfügte,  hatten  bedeutend  zugenommen.  Die 
Eroberung  römischer  Provinzen  und  die  Aufhebung  der  alten 
König-  und  Herzogthümer  hatten  die  Domänen  der  König*' 
sehr  bereichert.  Ueberall  im  Beiche  gab  es  ansehnliche  k'*- 
nigliche  Villen,  von  deren  Pfalzen  hinwieder  viele  zinsbare 
Güter  abhingen.    Die  Grund-  und  Kopfsteuern  der  Provinciair!; 

•  Vgl  Zöpfl.  D.  st  u.  R.  O.  IL  §.  36.  Cap.  2.  CarM  M  a   •»:.' 
§.  1:  „Qatcaroque  homo  über  in  hostem  bannitiu  faerit   et   Tenitie  et«- 
temserit,  plenum  Iieribaanum  i.  e.  60  solidos  perjolrat.** 
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wurden  beibehalten,  die  römischen  Zölle  theilweise  sogar  aus- 
gedehnt, den  besiegten  Stämmen  Tribute  auferlegt  und  reich- 
lichere Friedensgelder  und  Buszen  erhoben.^ 

3.  Ein  von  dem  Könige  abhängiges  Beamtensystem 
diente  nun  dazu,  die  königliche  Macht  nach  allen  Bichtungen 
und  auf  allen  Stufen  der  Statsordnimg  auf  Volk  und  Land 
einwirken  zu  lassen.  Die  obersten  Beichsämter  wurden  nach 
dem  Vorbilde  des  byzantinischen  Kaiserhofes  an  dem  Hofe  des 
Königs  concentrirt.  Dahin  gehören  der  Pfalz graf  (comes 
palatii),  welcher  an  des  Königs  Statt  das  oberste  Bichteramt 
verwaltet,  der  C aplan  (apocrisiarius,  referendarius) ,  welcher 
an  der  Spitze  der  Hofgeistlichkeit  steht  und  in  kirchlichen 
Dingen  referirt,  und  der  Kanzler  (cancellarius) ,  welcher  der 
königlichen  Kanzlei  vorsteht  und  daher  auch  die  diplomatische 
Oorrespondenz  ^itet.  Dahin  auch  die  eigentlichen  Hofämter 
des  Kämmerers,  der  den  königlichen  Schmuck,  den  Hof- 
süit  der  Königin,  und  die  Ehrengaben  des  Hofes  besorgt,  des 
Seneschals,  welcher  die  Aufsicht  hat  über  alle  Ministeria- 
len, das  Gesinde  und  die  ganze  Oekonomie  des  Hofes,  des 
Kellners  (buticularius),  welcher  die  Naturalgefalle  bezieht, 
und  auch  für  die  königliche  Tafel  den  Wein  besorgt,  und  des 
Marschais  (marescalcus ,  eigentlich  „Boszknecht'*) ,  welcher 
die  königlichen  Stallungen  unter  sich  hat,  des  Hausmeisters 
f mansionarius) ,  welcher  dafür  sorgt,  dasz  der  König,  wo  er 
seinen  wechselnden  Hof  aufschlagen  will,  eine  würdige  Auf- 
nahme und  Wohnung  finde,  der  vier  obersten  Jägermeister 
[venatores  principales)  und  des  Falkners  (falconarius)."^ 

Die  königlichen  Sendboten  (missi  dominici),  die 
jährlich  mit  besonderer  Vollmacht  nach  der  freien  und  wech- 
selnden Ernennung  des  Königs  die  einzelnen  Länder  des  weiten 
Laichs  bereisten,  waren  hier   seine   Stellvertreter.    Sie  waren 

»  Vgl  Zöpfl  a.  a.0.  §.  40.     Waitz,  Deutsche  Verf..Gcsohichte  IL 
HH  ff. 

*  Vgl  darüber  Hincmar  16—24. 
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seine  Augen,  darch^  deren  Hälfe  er  Einsicht  erlangte  in  die 
öffentlichen  Zustände,  in  den  Stat  und  in  die  Kirche,  seine 
Ohren,  mit  denen  er  die  Beschwerden  und  Wünsche  der  Bevölker- 
ung yernahm,  zuweilen  auch  seine  Arme,  durch  die  er  dem 
Oesetze  Gehorsam  verschaffte  und  der  öffentüchen  Ordnung 
Schutz  verlieh.* 

Die  Gaugrafen,  welche  in  den  Gauen  die  hohe,  and 
die  Zentgrafen,  welche  in  den  Zenten  die  mittlere  G^ 
richtsbarkeit  ausübten,  leiteten  nun  ihre  Bichtergewalt  von 
dem  Könige  ab,  als  dem  obersten  Richter  auf  Erden,  die 
ersten  unmittelbar,  die  letztem  mittelbar,  ebenso  ihre  mili- 
tärische Gewalt:  und  obwohl  allerdings  schon  unter  den 
Nachkommen  Karls  des  Groszen  die  Neigung  zur  Erblichkeit 
der  Grafenämter  theilweise  zu  einem  Rechte  auf  Erblichkeit 
erwachsen  war,  so  galt  in  der  noch  frischen  Periode  der  aas- 
gebildeten fränkischen  Monarchie  die  Würde  der  Grafen  ab 
ein  wahres  Reichsamt,  auf  dessen  Besetzung  dem  Könige 
ein  entscheidender  Einflusz  zukam,  noch  nicht  als  eine  feste 
Erbherrschaft. 

Als  das  Institut  der  Sendboten  auszer  üebung  kam,  die 
Herzogthümer  hergestellt  wurden  und  die  Reichsämter  zu  Fa- 
milienrechten wurden,  da  war  es  auch  um  die  Macht  des  neuen 
romano-germanischen  Königihums  geschehen,  und  die  Arist<>- 
kratie  der  zahlreichen  Fürsten  und  Herren  trat  an  seine  Stelle. 

4.  Endlich  ist  noch  die  enge  Beziehung  des  fränkisch*^n 
Königthums  sowie  der  weströmischen  Kaiserwürde,  welcbe 
durch  Carl  den  Groszen  mit  demselben  verbunden  wurde,  zu 
der  Ausbreitung  des  Christenthums  und  zu  der  christ- 
lichen Kirche  als  eine  hervorragende  Eigenschaft  zu  erwähnen. 

Der  Stat  war  ein  christlicher  geworden  und  das  Kv 
nigthum  hatte    durch  Priesterhand  die  göttliche   Weihe 

'  CapiC.  Caroli  M.  a.  802.  I.  et  II.  et  a.   810.     Gmisd, 
rhist.  de  France,  p.  191  ff. 
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empfingen,  und  war  so  geheiligt  worden.^"  Der  König 
fühlte  sich  verpflichtet,  fQr  die  Erhaltung  und  Ausbreitung  des 
reinen  christlichen  Glaubens  in  seinem  Reiche  zu  sorgen,  und 
als  Kaiser,  soweit  seine  Macht  reichte,  das  Heidenthum  zu 
vertilgen  und  die  Ketzerei  auszurotten:  eine  Verpflichtung, 
welche  Karl  der  Qrosze  in  groszartigem  Umfange  mit  Strenge 
vollzog."  Die  Christenheit  selbst  galt  als  ein  zusammenge- 
höriger Körper  mit  zwei  Ordnungen,  der  priesterlichen 
und  der  königlichen,  der  kirchlichen  und  der  stat- 
liehen."  Obwohl  aber  der  König  nur  das  Haupt  der  letztem 
war,  80  handhabte  er  doch  auch  dem  Klerus  gegenüber  die 
einmal  erkannte  christliche  Ordnung.  Er  berief  Synoden,  be- 
aufsichtigte die  Bischöfe  und  die  Klöster,  und  erliesz  eine 
Reihe  von  Gesetzen  und  Verordnungen  von  kirchlichem  Inhalt. 
Ebenso  wirkte  der  Geist  der  Hierarchie  hinwieder  auf  die  Ge- 
staltung der  politischen  Einrichtungen  und  auf  die  Rechts- 
grundsätze  der  weltlichen  Ordnung  bedeutend  ein.^* 


Nennzeliiites  Gapitel. 

E.  Die  LehensmonAroliie. 

Die  fränkische  Monarchie  hatte  zwar  in  ihrer  organischen 
Anlage   alle  Bedingungen    einer    wahren  Monarchie   in  sich, 

*^  Hincmar  a.  a.  0.  5.  „Principes  sacerdotum  sacra  unctione 
reges  in  regnum  sacrabant." 

^^  Schon  bevor  er  die  Eaiiscrwürde  erhielt,  führte  Karl  der  Grosse 
den  Titel:  „devotus  sanctae  Dei  ecclesiae  defensor  humüisque  adjutor,'* 

*'  Die  angebliche  Aeuszerung  des  Papstea  Gelasius  an  den  Kaiser 
Anastasius:  „Daae  eunt  Imperatrices  angustae,  quibns  principaliter 
mundiu  hie  regitor,  anctoritaa  saorata  Pontificum  et  regalia  poteatas"  ist 
auch  in  die  frAnkischen  Reichagesetze  (Cap.  Y.  319.)  aufgenommen.  Ygl. 
Hincmar  a.  a.  0.  c.  5. 

»  Vgl  Eichhorn  a.  a.  O.  §.  158. 


>A 


4>  itsJA  ^in^  [ffrUn  ^xaxisSL  isx^-ri'milz  ^'^imdz^em.  Gcvohs- 
ÄKir.f^  ^i«>^  Al^.li  f£iit  rLir  ^^uüi  «xtraäBKä  K<ä  »  fest,  d^fz 

.',tfi*:ti-^i.;i-rii  Caanitiir   »:•**  b^t«e  KTciz^.^j   hepI   die  dirls 

i^frytlff^:^  «^por  Atf  o^l  xal  iZ'ta  Sttiza  zcrlztes  sich  die  Ten- 
i^^rajiü  tXmT  Äcf.yrj^r  iftr  Su'.jirlniicit.  mr  Besthi&Dkvng  gb«: 
SU:h*MLiuL.:e  d<rr  C^ictTilgev^ .  zu  £«rlfatstisdig  ponieukrer 
HfrWkthjifx  m  UeiL^ii  Kreiien. 

b'ui  Ab3^:biräcLaiig  imd  das  Erl'>7dieii  der  Earoliiiger  le 
ztAthtiet  zii:^ki*:h  die  Ver-lankelang  der  königlichen  Maclit  ofid 
daj»  Wa^:;li9thQm  der  in  den  einzehien  Stammen,  LAnden  aii<i 
Oebiet^tLeUen  sich  erhebenden  Ffirsten-  nnd  Herren^e- 
walt  An  die  Stelle  der  früheren  romano-germaniseh^  Welt- 
tnonarchie  trat  nnn  das  Lehenskönigthnm.  In  ihm  er- 
langte der  Charakter  des  Mittelalters  in  Vonfigen  and  )I^ 
geln  einen  angemei^genen  politischen  Ausdruck. 

Die  hervorragenden  Eigenschaften  der  Fendalmonar- 
chie  Bind: 

1.  Alles  bisherige  Königthnm  beruhte  anf  den  V«Jk7- 
Stämmen  oder  ganzen  Nationen  oder  einem  zur  Einheit  ver- 
bundenen Volke.  Man  darf  dasselbe  wohl  eine  Tolksthüm- 
liche  oder  nationale  Institution  nennen.  Das  feuddir 
Königthum  dagegen  steht  zwar  auch  in  Beziehung  zu  einm. 
bestimmten  Volke,  an  dessen  Spitze  der  König  ist,  aber  e« 
wurzelt,  wenn  man  auf  das  Wesen  sieht,  vornehmlich  auf  d»T 
engen  persönlichen  Treuverbindung  zwischen  den; 
Könige  als  dem  obersten  Lehensherrn  und  seinen  Va- 
sallen, welche  von  ihm  Macht,  Ehre,  Vermögen  ableiten.  Di-' 
flbrigo  Masse  des  Volkes,  soweit  sie  nicht  in  den  Lehosneii-^ 
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steht,  kommt  daher  nur  in  untergeordneter  Weise,  nur  mittel- 
bar in  Betracht.  Dieses  Eönigthnm  ist  somit  nicht  eine  na- 
tionale Institution  im  eigentlichen  Sinne,  sondern  vielmehr 
eine  eigenthflmliche  Standesinstitution.  Nicht  das  Volk, 
sondern  die  Gefolgschaft  ist  die  ursprüngliche  Grundlage 
desselben. 

2.  Die  persönliche  Treue,  von  dem  Glänze  und  der 
Kraft  der  Ehre  beleuchtet  und  gestärkt,  wurde  nunmehr  zu 
dem  wichtigsten  Statsbegriff  erhoben.^  Alle  Vasallen  muszten 
daher  persönlich  dem  Herrn,  indem  sie  das  Lehen  von  ihm  — 
in  der  Begel  knieend  —  empfingen,  den  Eid  der  Treue  und 
Hulde*  schwören.  Am  ausgebildetsten  sind,  wie  überhaupt 
das  Lehenssystem,  so  auch  diese  Schwurverhältnisse  in  dem 
Saxo-Normannischen  Kechte  des  englischen  König- 
reichs bestimmt.  Die  eigentlichen  Lehensvasallen  schwören 
dem  Könige,  ihrem  Lehensherm,  knieend  den  Mannschafts- 
eid^  (homagium,  homage)  und  stehend  auf  das  Evangelium 
den  Treueid  (fidelitas,   foy,  f^aut^).-*    Bischöfe  und  Aebte 

^  T(Kitu8  8chon  weist  in  der  Schilderung  des  germanischen  Gefolge« 
auf  diese  moralischen  Eigenschaften  als  die  Seele  des  Institutes  hin  o.  13 
and  14:  «Magna  et  comitum  aemulatio,  quibas  primus  apud  prinoipem 
soum  locus;  et  princtpnm,  cui  plnrimi  et  accerrimi  comites.  Haeo  dignitas, 
hae  Tires,  magno  semper  electorum  juTcnum  globo  ciroumdari,  in  pace 
decus,  in  hello  praesidium  —  Cum  rentum  in  aciem»  turpe  principi 
rirtttte  Tinoi,  turpe  comitatui,  Tirtutem  principis  non  adaequare.  Jam 
Tero  infame  in  omnem  Titam  ac  probrosum,  superstitem  principi  suo  ex 
ftcie  recesäisse.  lUum  defenderty  ttteri,  8ua  quoque  fortia  facta  glariae 
TJus  assignare,  praecipuum  sacramentum  est  Principe!  pro  riotoria 
pngnant,  comites  pro  principe/ 

'  Im  französischen  Recht:  «foi  et  homage.*' 

'  Die  Formel  desselben  zeigt,  dasz  die  Treue  auch  hier  der  Haupt« 
Inhalt  ist:  «DeTonio  homo  vester  de  teneroento,  quod  de  Tobis  tenoo  et 
Fidem  vobU  poriabo  de  Tita  et  membris  et  terreno  honore  cootra  omnes 
^entes.''  Bracton.  II.  25.  %  8.  « Jeo  dcTeigne  Tostre  home  —  de  rie  et 
le  membre,  et  de  terrene  honor  et  a  tous  serra  fayaU  ei  loyail^  el  foy  k 
cous  portera  des  tenemenj,  que  jeo  claime  de  teuer  de  tous.**  Ygl.  Du 
Gange  s.  t.  homagium. 

«  Die  Formel  bei  Bracton   a.  a.  0.    ,|Hoc   audis,   Domine,  quod 

Bl««t«ekll,  Allf •■•IBM  StoUrecht.    L  25 
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schwören  aasn&hmsweise  nur  den  leteten.  Jener  ist  enger  als 
dieser  und  nothwendiger  an  den  Lehensbesitz  geknüpft.  Die 
Treue  ist  allgemeiner  und  es  kann  daher  aaeh  anszerhalb  its 
Lebensverhältnisses  von  den  übrigen  ünterthanen  der  Rid  der 
Treue  gefordert  werden,  wie  das  schon  in  der  Karolingischen 
Zeit  —  freilich  auch  unter  dem  Einflüsse  von  Feudalbegriffen  ~ 
geschehen  ist.^ 

Diese  Treue  ist  gegenseitig.  Auch  der  Herr  ist  dem 
Vasallen  zur  Treue  verpflichtet,  nur  die  Ehrerbietung,  die 
der  Mann  dem  Herrn  schuldet,  hat  dieser  nicht  ebenso  n 
erwiedem.* 


fidem  Tobis  porUbo  de  Tita  et  membris,  corpore  et  oataUis  (mit  Left 
nnd  Gttt)  et  terreno  honore,  aio  me  Dens  adjuret  et  haeo  saoeta  Dei 
erangelia.*'  Y^I.  Du  Gange  r.  fidelitas.  Das  longobardische  Lehens- 
recht  and  ebenso  das  deutsche  unterscheidet  nicht  so  achsrfl  liK  II 
Fend.  d.  Y.  findet  sich  die  Formel:  „Ego  juro  ad  haeo  saneCo  dei  eraA- 
gelia,  quod  a  modo  in  antea  fidelis  huio,  sicat  debet  esse  rasaUus  domioa, 
nee  id,  quod  mihi  sub  nomine  fidelitatis  commiserit  dominus,  pandAs 
alii  ad  ejus  detrimentum,  me  sciente."  Und  tit.  TL  wird  dem,  der 
Treue  schwört,  eingeschärft,  dass  er  sechs  Rücksichten  st&ts  ror  Aogea 
habe:  „incolume,  tutura,  honeatnm,  utile,  facile,  possibile.'^  Eine  deutsche 
Formel  im  sftchs.  Lehnr.  Art.  3.  „dat  he  ime  so  trfiwe  nnde  abo 
holt  sie,  also  durch  recht  die  man  rime  herren  sole,  di  wile  dat  he  lia 
man  wesen  wille  unde  sin  gut  hebben  wiUe.^*    Ygl.  Homeyerlll.  '."^ 

•  Gapit  in.  Carol.  M.  a.  812  u.  13:  „T7t  missi  nostri  papmimm 
noatrum  iterum  nobis  fideltiatem  promittere  faciant  secondnm  eoiwsK«- 
dinem  jamdudum  ordinatam.^'  Eine  Formel  in  den  Capit.  CarUi  CWn 
a.  854  c  13:  „Ego  ilL  Carole  ab  ista  die  inante  fidelis  ero  leemadsa 
meum  saTirum  (savoir  Wissen),  sicut  Francus  homo  perrectum  esse  d«b«t 
suo  Regi.    Sic  me  Deus  adjuTet  et  istae  Reliqniae.^ 

*  II.  Feud.  6:  „Dominus  quoque  in  his  omnibns  tic^b  fideii  sac 
reddere  debet;  quod  si  non  fecerit,  merito  censebitnr  malefidm.**  Awk 
in  England  Rechtsregel:  „Quantum  homo  debet  domino  ex 
tantum  Uli  debet  dominus  ex  domininio,  praeter  solam 
BiKCtB  bist,  of  Engl.  law.  L  p.  126.  Assisei  de  Jerusalem  Hast« 
Cour  322  (Kausler  S.  372) :  „Lassise  et  la  lei  de  Jerusalem  j«ge  et  ir 
que  autant  doit  11  rois  de  fei  a  son  home  lige,  eorae  lome  fige  doit  a  I«t.  n 
auis  est  tenus  li  rois  de  guarentir  et  de  saurer  et  de  desfeadre  &^ 
homes  liges  rers  toutes  gens  qui  tort  lor  rorreent  Caire 
Uges  9oat  tenus  a  luy  de  guarentir  1e  et  de  saurer  rers 
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3.  Das  streben  der  Lehensmonarchie,  alle  Unterthanen  in  ein 
Vasallenverhältnisz  hinein  zu  ziehen,  hat  auch  eine  dingliche 
Beziehung  auf  den  Boden.  In  diesem  Sinne  suchten  die  ersten 
englischen  Könige  von  normannischem  Geschlechte  ein  Ober^ 
eigenthum  des  Königs  über  das  ganze  Land  zur  •  Alierken- 
nung zu  bringen,  in  Folge  dessen  nicht  blosz  die  hergebrachten 
oder  neu  verliehenen  Lehengüter,  sondern  auch  die  freien  Eigen- 
güter i^  dem  Bechtssystem  als  von  dem  Könige  abgeleitet 
erklärt  wurden.  Das  Volksrecht  des  freien  Eigenthums  am 
Boden  wurde  so  in  das  Lehensrecht  des  abhängigen  Grund- 
besitzes (tenure)  umgewandelt.^  Das  aber  ist  ein  allge- 
meiner Charakterzug  der  Feudalmonarchie,/  welcher  in  der 
englischen  Bechtsgeschichte  besonders  klar  erscheint.^ 

4.  Ganz  parallel  dieser  stufenweisen  Ableitung  des  Grund- 
besitzes von  dem  Obereigentbum  des  Königs  geht  in  dem 
Lehenssystem  die  stufenweise  Ableitung  jeder  statr 
lichenGewalt  von  der  königlichen  Gewalt.  Der  König 
selbst  hat  seine  Macht  in  einheitlicher  Fülle  von  Gott  zu  Lehen 
empfangen.^    Wie  die  Planeten  ihr  Licht  von  der  Sonne  be- 

Et  por  oe  ne  peat  il  mie  mettre  la  main  aar  son  home  lig^  sans  eigart 
de  ces  pers/* 

^  Willielm  I.  fahrte  erst  den  Treueid  nach  Art  des  Yasalleneides 
ein.  Vgl.  oben  B.  II.  Gap.  12.  Dann  erliesz  er  ein  Gesetz,  durch  wel- 
ches aUe  Grafen,  Barone,  Ritter,  Edelknechte  und  alle  Freien  rerpflichtet 
worden,  statt  (wie  Yasallen)  zum  Kriege  gerfLstet  zu  seyn,  mit  Waffen 
and  Pferden,  und  diese  Yerpfliohtung  wurde  auf  die  ^feoda  et  Unemenda* 
begründet,  welche  sie  haben.  So  ward  die  Fiction  des  Lehenssystems  ein- 
geführt, dass  der  £5nig  der  uraprangUohe  Herr  und  Bigenthümer  alles 
englischen  Bodens  sm,  und  niemand  QQter  habe,  die  nicht  unmittelbar 
oder  mittelbar  von  ihm  hergeleitet  seien.  Gegen  die  Folgen  dieses  8y- 
»temt  wurde  denn  freilich  spftter  ernste  Einsprache  erhoben.  Vgl.  Black« 
Btone  Gomm.  II.  eh.  4.  ReTees  a.  a.  O.  S.  6.  ff. 

*  In  Frankreich  war  das  yerwandte  Prinoip:  ^NüUe  Urre  9an$ 
seigneurs^  bereits  im  13fcen  Jahrhundert  entschieden*  Vgl.  Loysol  II,' 
2,  1.  Weder  in  Italien  dagegen  noch  in  Deutschland  kam  das 
Lehenssystem  zu  so  ausgedehnter  Verbreitung. 

*  Nach  dem  Sachsenspiegel  I.  1.  ist  es  sunAchst  der  Kaiser, 
dem  Gott  das  wettliche  Schwert  verleiht;  woraus  denn  folgt,  dasz  die 

25* 
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kommen,  so  erhalten  die  niederen  Herren  sodann  ihre  Herr- 
schaft von  dem  obersten  Lehensherm,  dem  Könige.*^  Sie  er- 
halten die  Oewalt  aber  nicht  etwa  als  blosze  öffentliche  Be- 
amte des  States,  als  Organe  der  Begiemng,  sondern  je  fnr 
ihre  besonderen  nnd  abgegränzten  Kreise  zu  eigenem  Becht 
nnd  Oennsz,  wie  sie  die  Lehensgüter  zn  eigener  Yerfogung 
nnd  Fmchtgennsz  empfangen.  Die  Mischung  politischer  Be- 
fugnisse mit  privatrechtlicher  Selbständigkeit^  nnd 
sogar  die  erbliche  Verbindung  der  verschiedenen  Stufen  d« 
Statsgewalt  mit  bestimmten  Familien  und  festem  Grondbesiti 
sind  charakteristische  Eigenschaften  des  Lehenssystems.  Der 
EAnig  kann  daher  weder  sich  weigern,  dem  erbberechtigten 
Vasallen  die  Herrschaft  zu  verleihen,  noch  darf  er  in  die  Sphäre 
der  verliehenen  Herrschaft  eingreifen,  und,  sei  es  bestimmend, 
sei  es  beschränkend,  einwirken.  Jeder  Kreis  der  Gewalt  ist 
in  sich  abgeschlossen  und  wesentlich  selbständig. 

Die  Einheit  der  Statsgewalt  ist  daher  in  dem  Lehmsstate 
fast  nur  eine  formelle.  Sobald  es  darauf  ankommt,  durchzu- 
greifen, so  erheben  sich  oft  unfibersteigliche  Schwierigkeiten. 
Die  besondere  Macht  der  groszen  und  kleineu  Vasallen  setzt 
sich  wider  die  allgemeine  Statsmacht,  und  statt  diese  ra  ver- 
mitteln, tritt  sie  ihr  entgegen  und  hemmt  ihre  Wirkungen. 
Das  nationale  Leben  wird  so  gespalten  in  eine  Mannichfaltigkeit 
particnlärer  Gestaltungen,  die  Eine  Statsmacht  aufgelöst  in 
eine  Vielheit  beschränkter  Herrlichkeiten.    Dem  individuellen 

KOnige  ihre  Haobi  durch  die  Vermittlung  des  Kaisers  empfABgen.  Die^e 
Theorie  kam  indessen  nicht  zu  TolIer  prootisoher  Geltung;  und  die  K^nUr» 
obwohl  sie  die  höhere  Würde  des  Kaisers  respectirten,  leiteten  doch  thr^ 
Macht  unmittelbar  Ton  Gott  ab.  Altes  französisches  Reehtssprftehveft: 
,Le  Roi  ne  tient  que  de  Dieu  et  do  l'^p^e.*    Loysel  I.  2. 

^  Sachsenspiegel  III.  58:  „Des  rikes  rorsien  ne  solea  «eae« 
leien  to  herren  hebben,  wen  den  koning.  It  nMs  nen  ranlen,  dar  d*' 
man  af  möge  des  rikes  Torste  weaen,  h e  ne  rntTa^tTondamekoniBge  * 
III.  64.  §.  5.  Koninges  ban  ne  mut  nieman  lien  wen  die  koning  ««hrp. 
Die  koning  ne  mach  mit  rechte  nicht  weigeren  den  ban  to  liena,  d4 
tt  geriehte  gelegen  is. 
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Willen  und  der  individuellen  Neigung,  besonders  der  Magnaten 
des  Landes,  wird  ein  freier  Spielraum  auf  dem  politischen  Ge- 
biete eröffiiet,  und  ein  bunter  Beichthum  der  Formen  und  Ein- 
richtungen entfaltet;  aber  der  Zusammenhang  des  Ganzen  ist 
fiberall  durchbrochen,  und  der  Stat  selbst  gebunden.  Die  Aristo- 
kratie nur  ist  stark  und  frei,  das  Eönigthum  zwar 
an  Ehren  reich,  an  Macht  aber  arm  und  das  Volk  in 
der  naturgemäszen  Entwicklung  seiner  Kräfte  auf  allen 
Seiten  gehemm  t.  Je  femer  die  Volksclassen  von  dem  Gentmm 
dieses  States,  von  dem  obersten  Lehensherm  stehen,  desto 
drückender  wird  für  sie  das  Gewicht  der  in  der  Mitte  lie- 
genden Herrschaftsrechte,  und  desto  lästiger  auch  die  Willkflr 
der  kleinen  Herren. 

Die  beiden  Hauptbestandtheile  der  germanischen  obrig- 
keitlichen Gewalt,  der  Heerbann  und  der  Gerichtsbann, 
wurden  so  unter  die  zahlreichen  Herren  und  Vasallen  vertheilt. 
Die  eigentliche  Begierungsgewalt  aber  wurde  in  Vergleich 
mit  den  Grundsätzen  der  fränkischen  Monarchie  wieder  ver- 
mindert und  mehr  als  früher  beschränkt.  Die  ganze  Ver- 
fassung war  wesentlich  eine  aristokratische  geworden,  ob- 
wohl sie  mit  einer  monarchischen  Krone  geschmückt  war.  Die 
französischen  Könige  aus  dem  Gapetingischen  Geschlechte  ragten 
nur  wenig  über  die  Seigneurs  hervor;**  auch  die  deutschen 
Könige  waren  im  Innern  des  deutschen  Beiches  vielfach  ge- 
lähmt durch  die  Macht  der  Fürsten.  Nur  ausnahmsweise,  wo 
besonders  günstige  oder  drängende  Verhältnisse  eine  Abweich- 
ung veranlaszten ,  konnte  sich  eine  stärkere  Centralmacht  der 
Könige  erhalten ; .  wie  in  England  nach  dem  Siege  der  Nor- 
mannen, wo  das  Interesse  der  Sicherheit  den  normannischen 
Adel  nöthigte,  sich  enger  an  den  König  anzuschlieszen,  und 

^'  Schon  Hugo  Capet  schrieb  an  den  Erzbiächof  Ton  Sens:  ,irogali 
potent ia  in  nuUo  abuti  volentes,  omnia  negotia  rtipubliccie  in  conaulta-' 
tiotu  H  senUntia  fidelium  notftrorum  disponimiu.*^  MirabeaUf  Easai  sur 
le  de»pot.     Oeuvres  II.  8.  390. 
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dasBednrfidsz  der  neu  begründeten  Dynastie,  sich  zu  erhalten, 
eine  energischere  Entfaltung  der  königlichen  Madit  erforderte. 

5.  Gnizot  hat  die  Frage  aufgeworfen,^'  woher  »konmie, 
dasz  die  feudale  Statsordnung  nicht  erst  in  den  Zeiten  ihres 
Verfalls,  sondern  selbst  in  der  Periode  ihrer  höchsten  Blöthe 
fortwährend  von  der  Abneigung  des  Volkes  begleitet  worden 
sei.  Den  Hauptgrund  für  diese  Erscheinung  stellt  er  so  dar: 
„Der  Feudalismus  war  eine  Verbündung  kleiner  Herren,  kleiner 
Despoten,  die  unter  sich  ungleich  und  durch  mancherlei  Bechte 
und  Pflichten  verknüpft,  jeder  auf  seinen  eigenen  Gütern  über 
ihre  persönlichen  und  unmittelbaren  Unterthanen  eine  willkür- 
liche und  absolute  Gewalt  besaszeu.  —  Von  allen  Tyranneien  aber 
ist  die  die  schlimmste,  welche  ihre  unterthanen  bequem  über- 
zählt und  von  ihrem  Wohnsitz  aus  die  Gränzen  ihres  Gebiets 
aberblickt.  Die  Launen  menschlicher  Willkür  entfalten  sich 
dann  in  unerträglicher  Sonderbarkeit  und  mit  unwidersteh- 
lichem Nachdruck.  Die  Ungleichheit  des  Standes  macht  sich 
dann  auch  in  schrofEster  Weise  fühlbar.  Beichthum,  Macht. 
Unabhängigkeit,  alle  Vorzüge  und  Bechte  werden  jeden  An- 
genblick  dem  Elend,  der  Schwäche,  der  Knechtschaft  gegen- 
über gestellt.  —  In  diesem  System  war  der  Despotiamns  so 
grosz  als  in  der  reinen  Monarchie,  waren  die  Privilegien  nicht 
geringer  als  in  der  engsten  Aristokratie,  und  beide  steUten 
sich  in  der  beleidigendsten  und  rohestai  Fbrm  dar.  Der  Des- 
potismus war  nicht  gemildert  durch  die  Entfernung  und  die 
Erhabenheit  des  Thrones,  die  Privilegien  waren  nicht  ver- 
schleiert unter  der  Majestät  einer  groszen  Körperschaft  Beide 
gehörten  einem  Individuum,  das  immer  gegenwärtig  und  iniBer 
allein,  nur  ein  Nachbar  seiner  unterthanen  war.** 

In  dieser  Schilderung  ist  eine  Wahrheit  Aber  in  voDea 
umfang  gilt  sie  doch  nur  von  Frankreich,  nicht  von  «^-^ 
mittelalterlichen  Lehensstaten.    Das  Lehenssystem 


^  Gmtat:  «Da  oarftctöre  politique  du  regime  f(6od«l*  in  des  Es»«.« 
inr  rhist.  de  France.  Y. 
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wegs  Überall  verhaszt,  wo  es  bestand,  und  die  Anhänglichkeit 
auch  der  Bauern  an  ihre  Herren  durchaus  nicht  selten.  Auch 
ist  es  nicht  eine  Eigenschaft  dieses  Systems,  dasz  dem  Herrn 
über  seine  Unterthanen  eine  „willkürliche  und  absolute  Gewalt^' 
zustehe,  sondern  wo  dieselbe  behauptet  und  geübt  wurde  — 
und  das  mag  nicht  blosz  in  Frankreich  sehr  häufig,  sondern 
auch  anderwärts  nur  zu  oft  vorgekommen  sein  — ,  geschah  das 
im  Widerspruch  mit  dem  System,  welches  von  oben  bis  unten 
lauter  abgeleitete  und  in  sich  selbständige  Kreise  von  Bechten 
aufstellte.  Auch  die  hörigen  Leute  hatten  ihr  festes  erbliches 
Becht;  die  Lasten  derselben  durften  nicht  nach  Belieben  des 
Herrn  vermehrt  oder  beschwert,  über  ihre  Person  nicht  anders 
als  nach  dem  Herkommen  und  der  guten  Gewohnheit  der  Höfe 
disponirt  werden.  Das  Hofrecht  in  den  untersten  Kreisen 
war  eben  so  genau  abgegränzt  und  wurde  ganz  analog  ge- 
schützt, wie  das  Lehensrecht  in  den  höhern. ^^ 

Aber  auch  abgesehen  von  den  zahlreichen  üeberschrei- 
tungen  der  Herrenrechte,  lag  allerdings  in  der  Nähe  und 
Kleinheit  der  Herrschaften  und  in  der  groszen  Schwie- 
rigkeit, fast  Unmöglichkeit  für  die  Unterthanen,  sich  dem 
nahen  und  jede  freiere  —  nicht  schon  durch  das  Her- 
kommen geheiligte  —  Bewegung  hemmenden  Drucke 
derselben  zu  entziehen,  eine  der  schlimmen  und  ge- 
hässigen Eigenschaften  des  Feudalismus. 

6.  Der  Lehensstat  kann  vorzugsweise  einBechsstat  ge- 
nannt werden.  Das  Statsprincip  der  öffentlichen  Wohlfahrt  ist 
verdunkelt,  die  Abgränzung  der  mancherlei  politischen  Sechte 
aber  genau  bestinunt,  diese  selbst  sind  ähnlich  wie  Privat- 
rechte dem  Willen  des  Berechtigten  und  sogar  dem  gewöhn- 
lichen Bechtsverkehr  des  Kaufes,  Tausches,  der  Vergabung, 
Verehrung  u.  s.  f.  preisgegeben.  Der  Schutz  dieser  Bechte  wird 

*'  Das  bezeugen  die  Coutumes  und  WeisthUmer  auf  jeder  Seite.  In 
manchen  derselben  werden  sogar  Spuren  eines  bftuerlichen  Trotzes  der 
Hofleute  gegen  den  Qrundherm  sichtbar. 
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groszentheils  in  Form  des  gerichtlichen  Processes  gehandlttbt, 
oder  gar  der  erlaubten  Selbsthfllfe  in  den  Fehden  fiberlaasen. 
Auf  der  einen  Seite  eine  starre  festgegliederte  Beeht»* 
ordnnng,  welche  wohl  den  Individuen,  nidit  aber  der 
Gesammtheit,  wohl  den  einzelnen  Gorporationen  und  StiftnngeD, 
aber  nicht  der  Nation  und  ihren  Kr&ften  Freiheit  gewährt, 
auf  der  andern  ein  fortgesetzter  innerer  Krieg,  und 
eine  immer  wiederkehrende  Anarchie,  das  sind  die 
beiden  entgegengesetzten  Erscheinungen,  welche  wie  die  beiden 
Gesichter  des  Januskopfs  mit  dem  mittelalterlichen  Lehensstate 
verwachsen  sind. 


Zwanzigstes  GapiteL 

F.  Die  neaere  absolute  Honarobie. 

Aus  dem  mittelalterlichen  Lehensstat  ging  die  moderae 
Beprftsentativmonarchie  nicht  unmittelbar  hervor  als  die 
statliche  Ordnung  der  neuen  Zeit.  Im  Kampfe  mit  dem  Le- 
henswesen erstarkte  vorerst  eine  neue  absolute  Monarchie. 
Die'  s&nmitlichen  germano-romanischen  und  die  gernumisehcs 
Völker  Europa*s  muszten  erst  das  letztere  Statssystem  wieder 
erfahren,  bevor  es  zu  der  Bildung  der  neuen  Statsform  kam. 

Am  frühesten  zeigt  sich  diese  Entwicklung  und  am  hef- 
tigsten tritt  der  Absolutismus  hervor  in  Frankreich  und  ia 
Spanien.  Je  stärker  die  germanischen  Elemente  in  der  Natit» 
waren,  desto  weniger  konnte  es  den  Königen  gelingen,  eine 
den  germanischen  Bechtsbegriffen  völlig  fremde  und  zuwidff- 
laufende  absolute  Gewalt  zum  geltenden  Statsprincip  zu  er- 
heben. Dagegen  waren  dieser  die  römischen  Traditionen,  die 
nun  in  Wissenschaft  und  Leben  wieder  wach  wurden,  durch- 
aus günstig. 

Schon  seit  dem  zwölften  Jahihunderte,  ak  noch  dieSei^ 
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nenrs  des  tlppigen  Machtgennsses  sich  erfreuten,  arbeiteten  die 
französischen  Legisten  (so  wurden  die  römischen  Bechts- 
gelehrten  genannt)  mit  Kühnheit  und  Einigkeit  daran,  die 
französische  Monarchie  auf  die  alten  Grundlagen  des  römischen 
Kaiserreichs  zurflckzuffihren.  Sie  gründeten  eine  theoretische 
und  practische  Schule  des  Begiments,  deren  oberster  Grund- 
satz die  Einheit,  die  Untheilbarkeit  und  die  absolute 
Statsgewalt  des  Königthums  war,  welche  sie  unter  dem 
Ausdruck  der  souveränen  Gewalt  zusammen&szten.  Von 
da  aus  behandelten  sie  die  Herrschaften  und  Gerichtsbar- 
keiten der  Groszen  und  ihrer  Vasallen  me  Anmaszungen  und 
Miszbrftuche,  die  zu  Gunsten  des  Königs  und  des  Volks  auf- 
zuheben, oder  mindestens  so  sehr  als  möglich  zu  beschränken 
seien.  Sie  stellten  die  französischen  Könige  als  Nachfolger 
der  römischen  Imperatoren  dar,  und  indem  sie  die  römische 
Gesetzgebung  als  die  wahre  priesen,  behandelten  sie  die  feu- 
dalen Rechtsgewohnheiten  mit  Geringschätzung.*  Es  dauerte 
freilich  noch  Jahrhunderte,  bis  diese  Theorien  in  die  Praxis 
eindrangen  und  die  Herrschaft  der  Seigneurs  mrklich  gebrochen 
wurde.  Aber  der  innere  Kampf  hörte  nicht  mehr  auf,  bis  der 
ganze  reich  gestaltete  Lehensstat  von  Grund  aus  zusammen- 
stürzte, dann  aber  auch  in  seinen  Sturz  die  inzwischen  mächtig 
gewordene  absolute  Monarchie  mit  verwickelt  wurde. 

Der  Satz  des  römischen  Kaiserrechts :  »Quod  principi  pUi- 
cuit^  legis  habet  vigorem^^  wurde  wieder  aus  dem  Alterthum 
hervorgeholt  und  als  nothwendiges  Statsprincip  verkündigt.' 

*  TMerry^  temps  Mßrowing.  I.  8.  16. 

*  Beaumanoir  II.  57.:  ,0  qui  U  plest  ä  fen^  doit  estre  tenn  por 
k  loi;  fügt  aber  beschränkend  hinzu:  ,.poaryu  qa*il  ne  seit  pas  fet 
etmtre  Dieu,  ne  conire  bonnes  meursj  cor  a^il  le  feraii,  ne  U  devroieni 
pas  9%  sauget  soufrir.^  Tgl.  Laferrihre  in  d.  Rente  critique  de  L^gisl. 
par  Wohwshi  lY.  p.  125.  Die  italischen  Glossatoren  haben  ebenso  noch 
eine  gewisse  Sehen  vor  dem  Princip  und  suchen  es  durch  die  Rücksicht 
auf  das  bestehende  göttliche  und  menschliche  Recht  zu  beschränken. 
Sogar  im  Jahre  1688,  noch  unter  Ludwig  XIV,  dem  mächtigen  Lieb* 
haber  der  absoluten  König!>gewalt  erklärte  der  für  Statsrecht  angesteUte 
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Er  ging  in  das  französische  Bechtssprichwort  Aber:  y^Qui  reni 
le  roi^  si  veut  la  /o»/^  War  einmal  das  Recht  der  Geseti- 
gebung  in  dem  Könige  concentrirt,  nnd  wurde  dasselbe  diesen 
in  unbeschränkter  Weise  eingeräumt,  so  konnten  toh  da  ans 
die  Hemmnisse,  welche  das  Lehenswesen  der  voUra  Entwick- 
lung der  Statsgewalt,  des  nationalen  Geistes  und  der  öffait- 
lichen  Wohlfahrt  entgegensetzte,  entfernt  werden.  Die  tou  der 
neuen  Rechtsgelehrsamkeit  geleitete  Praxis  der  Gerichte,  be- 
sonders der  königlichen  Parlamente,  half  im  einzelnen  kräftig 
mit,  dieser  Richtung  den  Sieg  zu  bereiten.  Die  öffaitlicbe 
Meinung,  zunächst  in  den  Städten,  in  welchen  die  römisehe 
Gultur  einen  uralten  Wohnsitz  hatte  und  welche  Yon  dm  Ein- 
flüssen des  Lehensrechtes  freier  geblieben  warm,  war  der  Ter- 
änderten  Rechtsansicht  günstig.  Sie  haszte  die  kleinen  Herren 
viel  mehr,  als  sie  den  nationalen  König  fürchtete;  und  die 
Fortschritte  der  städtischen  Gewerbe  in  Handel  und  Handwerk 
schienen  durch  die  Demüthigung  und  Schwächung  der  Lehens- 
herren nur  gefördert  zu  werden.  Auch  die  Bauern  konnten 
eher  gewinnen  als  verlieren,  wenn  die  Macht  des  Königs  über 
ihre  Bedränger  zunahm. 

Seit  Ludwig  XL^  (1461—1483)  war  das  TJebergewieht 

Professor  Delaunay  den  Satz  in  nioht  absolutistischem  Sinne:  ,qae  la 
loy  est  la  Tolont^  du  Roy  et  non  pas  qne  la  Tolont6  da  Boy  soü  loy.* 
Aber  es  fanden  sieh  an  aUen  Zeiten  dienstbare  Parteimlaner,  wel«bc 
aber  aUe  mittelalterlichen  Schranken  des  rSmtsohen  Prinoipt  biawef» 
setzten  nnd  eifrig  für  die  absolute  (Gewalt  des  Monarohen  kämpften. 

'  Er  verbot  1463  dem  Herzog  ron  Bretagne  den  Antdmck:  ^par 
la  grace  dt  Dieu*  für  sich  anzusprechen.  Tor  Karl  YII.  be^i^rten 
sich  die  Seignenn  gewöhnlich  dieser  Berufung  in  ihren  Titeln.  Schiff  «er, 
franz5s.  Bechtsg.  IL  S.  273.  (Urspranglich  hatte  ftbrigens  der  Avsdrsck 
,Ton  Qottes  Gnaden **  den  demüthigen  Sinn,  an  die  Barmhersigkeit  vad 
Gnade  Gtottes  zu  erinnern,  ron  dem  alle  Hoheit  und  alles  Reoht  aingvke. 
Brst  sp&ter  war  derselbe  zur  Bezeichnung  der  sonrerlnen  ünahblngig- 
keil  geworden.)  In  dem  durch  die  Schweizer  auf  Anstiften  des  Kteigf 
ToUzogenen  Untergang  des  Herzogs  Karl  des  Kühnen  ron  Borguid 
nnn  das  Haupt  der  hoben  Lehensaristokratie  erschlagen,  lud  damit 
der  Sieg  des  KOnigthums  in  Frankreich  entschieden. 
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der  königlichen  Gewalt  über  die  Lehensherrschaft  in  Frank- 
reich, seit  Philipp  U.  (1556—1598)  in  Spanien  entschieden. 
In  Frankreich  kamen  freilich  von  Zeit  zu  Zeit  Beactionen  dar 
gegen  vor;  in  Spanien  blieb  der  Absolutismus  sicherer,  und 
hatte  einen  finsterern  und  grausameren  Charakter.  Es  erregt 
ein  Grauen,  wenn  man  sich  daran  erinnert,  dasz  Philipp  IL 
das  ganze  Volk  der  Niederländer,  Aber  welches  ihm  nur  be- 
schränkte Herrschaftsrechte  zustanden,  als  Verbrecher  zu  ?er- 
urtheilen  wagte.  Erst  unter  Ludwig  XIV.  hatte  in  Frank- 
reich  die  absolute  Gewalt  des  Königthums  ihren  Höhepunkt 
erstiegen,  von  wo  aus  sie  jählings  dem  Abgrunde  der  Be?o- 
Itttion  entgegenstflrzte.  Sein  Beispiel  ahmten  dann  die  deut- 
schen Dynastien  nach,  die  groszen  und  die  kleinen.'*  Es 
wurde  wieder  erlebt,  dasz  ein  christlich-europäischer  Monarch 
ein  ganzes  Volk,  dessen  Oberhaupt  zu  sein  er  sich  überdem 
nur  angemaszt  hatte,  dasz  Joseph  I.  ?on  Oesterreich  die 
Bayern  zum  Tode  ?erurtheilte ,  und  sich  dabei  gar  auf  gött- 
liches Becht  berief.* 

Den  politischen    Grundgedanken   dieses   neuen  Abso- 
lutismus hat  Ludwig  XIV.  mit  einer  staunenswerthen  Nai- 

*  Friedrich  II.  tod  Preuszen  im  Aatimach.  10:  ,11  n'y  a  pM 
juaqu^aa  Cadet  du  Gadei  d^ane  Ligno  appanag^e,  qai  ne  g*iiiiagiiie  d'dtre 
qae]qae  ohoge  de  semblable  ä  Louis  XI Y.  II  bAtit  son  Versailles,  il  a 
•es  maftresses,  fl  entretient  ses  ann^es.  Ils  s^abtment  ponr  rhonneur 
de  lear  Maison  ei  il  prennent  par  ranit^  le  chemin  de  la  mts^re  et  de 
rh^pital.'' 

*  Hormayr  Lebensbilder  I.  8.256.  Patent  Joseph*«  I.  ron Oester- 
reich Tom  20.  Dec.  1705:  «Alle  Bayern  seyen^der  beleidigten  Migestftt 
Josephs  I.  als  des  ihnen  ron  Gott  dem  Allmftchtigen  Torgesetzten  aUei- 
nigen  rechtmftszigen  Landeaherrn  schuldig,  und  daher  ohne  weiters  mit 
dem  Strange  Tom  Leben  zum  Tode  zu  richten!  Kur  aus  aller- 
höchster Clemenz  (?)  und  landesräterlicher  Mildigkeit  (?)  werde  Terordnet, 
dasz  aOeseit  15  zu  15  um^s  Leben  spielen  und  jener,  auf  den  das 
wenigste  Loos  ftUt,  im  Angesicht  aller  aufgehenkt  werden  solle.  ^  Man 
traut  seinen  Augen  nicht,  wenn  man  solchen  Wahnsinn ,  der  sich  selbst 
als  Becht  und  Qnade  rerkündei»  noch  im  XVIII.  Jahrhundert,  unmittel« 
bar  Tor  dem  Zeitalter  der  ^philosophisohen  AufkUbrung*^  begegnet. 
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?etät  in  dem  bekannten  Satze  ausgesprochen :  ^,Uet€U  {fest  moiJ' 
(„Ber  Stat  bin  ich/*)  Der  König  betrachtete  sich  nicht  mehr 
als  das  Oberhaupt  des  States,  welches  selber  nur  ein  —  wenn 
auch  das  oberste  imd  mächtigste  —  Glied  des  gesammtai 
Statskörpers  ist,  sondern  er  identificirte  seine  Person  und  den 
Stat  Yollständig,  so  dasz  es  auszer  ihm  keine  andern  berech- 
tigten Statsglieder  mehr  gab.  Es  gab  keine  StatswoUfahrt 
auszer  seiner  persönlichen  Wohl&hrt,  kein  Statsrecht  aoszer 
seinem  individuellen  Becht.  Er  war  Alles  in  Allem,  auszer 
ihm  war  Nichts. 

Diese  Yöllige  Verwechslung  des  Eönigthums  mit  dem 
State  —  wohl  zu  unterscheiden  von  der  Personification  der 
statlichen  Majestät  in  dem  Könige  —  war  um  so  bedenk- 
licher, als  während  des  XYIT.  und  XVIII.  Jahrhunderts,  als 
dieselbe  Mode  geworden,  zugleich  die  Theorie  von  der  Stats» 
allmacht  aufkam.  Während  des  Mittelalters  war  der  Stat 
durch  eine  unendliche  Menge  fester  und  abgeschlossener  Bechts- 
kreise  zerklüftet  und  jeder  durchgreifenden  Macht  beraubt 
worden.  Nun  machte  die  Theorie  den  Sprung  in  das  Gegen- 
theil,  und  liesz  gar  keine  selbständige,  der  Willkur  und  der 
Einwirkung  des  States  entzogene  Bechtssphäre  mehr  gelten* 
Selbst  das  Privatrecht  wurde  als  ein  Product  des  States  auf- 
gefaszt,  und  dem  Belieben  der  Statsgewalt  preisgegeben. 

Die  Stats-  undBechtswissenschaft  jener  Zeiten  hat 
an  dem  Schaden,  den  diese  Theorien  gestiftet,  einen  groszen 
AntheiL  Die  einen  billigten  und  unterstützten  die  unnatürliche 
Anmaszung  der  absoluten  Könige  mit  Scheingrunden,  die  an- 
dern traten  derselben  nicht  entgegen,  wie  die  Pflicht  gebot 
Aber  nicht  minder  schwer  haben  sich  die  damaligen  Theo- 
logen (bald  jesuitische,  bald  hochkirchliche  oder  orthodox- 
lutherische  Hoftheologen)  versündigt,  welche  die  christliche 
Idee  der  Göttlichkeit  der  obrigkeitlichen  Gewalt  dahin  rat- 
stellien,  dasz  sie  in  gewissem  Sinne  die  Könige  als  unmittel* 
bare  und  vollkommene  Kepiäsentanten  ood  Inhaber  der  göU- 
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liehen  Weltregierang  auf  Erden,  als  irdische  Grötter  ausgaben. 
Weil  Gott  unumschränkter  Herr  der  Welt  ist,  die  er  ge- 
schaffen hat,  und  die  er  mit  seinem  Geiste  erfüllt  und  erhält, 
so  sollten  die  Könige  auch  unumschränkte  Herren  der  Völker 
sein,  die  sie  nicht  geschaffen  haben,  und  die  sie  nicht  zu  er- 
füllen noch  zu  erhalten  vermögen.  Es  kam,  wie  in  den  Zeiten 
der  römischen  Imperatoren,  wieder  dahin,  dasz  die  Könige  es 
liebten,  sich  auch  mit  der  Gottheit  zu  identificiren.  Man 
weisz  wie  gern  Ludwig  XIY.  den  Jupiter  gespielt  hat,  was 
freilich  in  heidnischer  Form  eher  anging  als  in  christlicher. 

Unmittelbar  neben  dieser  Allmacht  des  Absolutismus,  welche 
nun  durch  die  Theorie  dem  Monarchen  zugesprochen,  und  auch 
in  wichtigen  Beziehungen  practisch  geübt  wurde,  offenbarte 
sich  freilich  von  Zeit  zu  Zeit  die  Yöllige  Ohnmacht  der 
absoluten  Könige.  Es  geschah  nicht  selten,  dasz  Fürsten, 
welchen  Schmeichelei  und  knechtischer  Sinn  eine  schrankenlose 
Gewalt  beimaszen,  selber  zu  willenlosen  Dienern  des  Ehrgeizes 
ihrer  Günstlinge  oder  der  Herrschsucht  und  Ausschweifung  ihrer 
Maitressen  erniedrigt  wurden.  Alles  hing  ja  von  der  Persön- 
lichkeit des  Monarchen  ab.  War  er  ein  hervorragendes  Indi- 
viduum ,  welches  die  dictatorische  Gewalt  mit  Energie  und 
Geist  zu  handhaben  verstand,  wie  Ludwig  XIY.  seihst,  bevor 
das  Alter  und  der  Genusz  seine  Kräfte  aufgezehrt  hatten,  so 
mochte  er  wenigstens  den  Schein  der  Allmacht  erhalten.  Auf 
die  Dauer  konnte  aber  selbst  ein  solcher  Mann  nicht  auf 
so  schwindlicher  Höhe  feststehen.^     War  er   eine  schwache 

*  Lord  Chatham  (Brougham,  StatsmSnner  I.  8.  29)  in  einer  Par> 
Umenfesrede :  ,yAbsoIate  Gewalt  richtet  den  m  Qmnde,  der  sie  besitzt^ 
und  ioh  weisz,  dasz  wo  Gesetzlichkeit  aufhört,  Tyrannei  beginnt/^  Qui- 
sot,  Essait  8.  245:  „o^est  le  yice  de  la  monarchie  pare  (?)  d*6IeTer  le 
pooToir  81  haut  que  la  tSte  toarne  k  celui  qui  le  poss^de  et  qae  oeox 
qoi  le  sabivsent  osent  k  peine  !e  regarder.  Le  sonrerain  8*7  croit  an 
dten,  le  penple  y  tombe  dans  ridoUtrie.  On  pent  6crire  alor«  les  deToirs 
des  roi8  et  les  droits  dea  sajets;  on  peut  mdme  les  pr^cher  sans  oesse; 
mais  les  situations  ont  plus  de  force   qae  les  piirole),   et  qoand  l'in^a* 
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Natar  wie  Karl  U.  von  England,  FerdinandYIL  YonSpanieD, 
oder  Ludwig  XV.  von  Frankreich,  so  schwelgten  andere  ia 
derWillkfir,  die  dem  Einige  allein  vorbehalten,  seinen  Hftndefi 
aber  entwunden  war.  Die  Völker  aber  versanken  überaU  in 
namenloses  Elend.  Wer  die  Wirkungen  der  Absolntie  in  dem 
civilisirten  Europa  kennen  lernen  will,  der  studire  die  spanischen 
oder  italischen  oder  österreichischen  Geisteszustände  von  1540 
bis  1740.^ 

Uebrigens  standen  dieser  Anmaszung  auf  dem  alten  Bodea 
der  europftischen  Verhältnisse  so  viele  üeberlieferungen  wider* 
strebender  Bechtsansichten  und  so  bedeutende  und  feste  Insti- 
tutionen entgegen,  dasz  es  doch  nirgends  zu  einer  voUständigen 
und  bleibenden  Geltung  eines  Statsprincips  kam,  welches  den 
asiatischen  Despotien  gemäsz,  dem  europäischen  Leben  aber 
fremd  war.  Als  in  England  die  restaurirte  Dynastie  derStnarts 
auf  ähnliche  Abwege  gerieth,  und  Jakob  U.  versuchte,  die 
uralten  und  verbrieften  Hechte  des  Parlaments  und  die  neuere 
Gestaltung  der  kirchlichen  Verhältnisse  nach  Willkür  zu  ver- 
letzen, als  er  das  Beispiel  Ludwigs  XIV.  eigensinnig  nach- 
ahmte, und  selbst  den  gesetzlichen  Widerstand  der  loyalen 
Freunde  des  Thrones  und  der  Verfassung  mit  Verachtung  be- 
handelte, da  bäszte  er  die  verwirkte  Herrschaft  ein,  und  die 
Vereinigung  Wilhelms  von  Oranien,  des  gröszten  StatamajUMi» 
und  Fürsten  dieser  Zeit,  mit  dem  englischen  Volk  hatte  die 
feste  Begründung  des  modernen  Reprasentativsjstems 
zur  Folge. 

Die  zweimalige  und  entscheidende  Niederlage  der  ab- 
soluten Monarchie  in  England  hat  zwar  nicht  sofort  deo 
Untergang  dieses  Verfassungssystems  in  Europa  nach  sich  ge- 

UU  est  immense,  lei  uns  oublient  au^ment  leun  deToin,  lei  Milrct  Umn 
droiU." 

*  Laurent,  Stades  snr  Dilst.  XL  136.  nSi  1*  r^volniioa  mwmh  W> 
loin  d*une  jaBitfioation ,  eUe  la  trouTerais  daoa  IMneompatibttM  rmütai» 
de  1a  monarchie  absolue  arec  le  droit  et  per  suite  aree  let  iai^rlti  dt 
riiumanit«.'' 
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zogen.  Aber  die  Zuversicht  in  dasselbe  ward  erschflttert  und 
allmählich  reifte  diese  Statsform  auch  auf  dem  Continent  dem 
sicheren  Untergänge  zu.  Ihr  Princip  wurde  von  der  freieren 
Philosophie  des  achtzehnten  Jahrhunderts  verworfen.  Diese 
Philosophie  bestieg  mit  Friedrich  IL  den  Thron  eines  auf- 
strebenden States  und  verkflndete  nun  laut  vom  Throne  den 
entgegengesetzten  Satz:  der  König  ist  nicht  der  EigenthQmer 
des  Landes,  noch  der  Herr  des  Volkes,  nicht  der  Stat,  son- 
dern der  „oberste  Diener  des  Stats."  Das  Princip  der 
absoluten  Monarchie  war  schon  von  der  französischen  Kevo- 
lution  überwunden.  Dem  Sturme  der  Revolution  vermochte  sie 
nicht  mehr  zu  widerstehen.  Trotz  mancherlei  Schwankungen 
erlag  sie  schlieszlich  in  allen  Staten  des  civilisirten  Europas 
dem  freieren  Yolksbewusztsein. 

Nur  in  dem  europäischen  Orient,  in  Buszland®  hat  die 
absolute  Monarchie  gegenwärtig  noch  Bestand.  Da  sagt  die 
religiöse  Begrflndung  der  nationalen  Denkweise  eher  zu  als  im 
Occideut,  und  fOr  das  unermeszliche  Reich,  dessen  Cultur  noch 
zurück  und  unter  Nationen,  deren  Bildung  noch  auf  einer 
tiefen  Stufe  ist,  bedarf  es  einer  gewaltigeren  Centralmacht. 
Die  gröszten  Reformen,  wie  voraus  die  heutige  Befreiung  des 
Bauernstandes  von  der  Leibeigenschaft,  sind  da  noch  kaum 
anders  als  durch  den  allein  entscheidenden  Willen  des  Kaisers 
durchzufuhren.  Die  Aristokratie  würde  dieselben  schwerlich 
fördern,  ein  gebildetes  und  freies  Bürgerthum  existirt  nicht 
als  eine  sociale  oder  politische  Macht.  Der  unteren  Masse 
aber  fehlt  es  zwar  nicht  an  der  Fähigkeit,  in  der  Gemeinde 
und  in  Einungen  der  Berufsgenossen   sich  selber   zu  helfen, 

*  Die  in  Bussland  geltenden  Qrundgeseize  nennen  den  „Kaiser  aHer 
Revzen**  einen  „lelbstherrlichen  und  absoluten  Sourerin,'*  und  stützen 
seine  absolute  Macht  ausdrückUoh  auf  gOttliohes  Gebot:  ,»Gott  selber 
befiehlt,  sich  seiner  höchsten  Autorität  su  unterwerfen,  nicht  aUein  aus 
Furcht  Tor  Strafe,  sondern  aus  relig^Sser  Pflicht.**  Die  Gesetxgebung 
gebahrt  ausschliesslich  dem  Kaiser,  der  übrigens  regelmftszig  den  Stats- 
raih  Teraiaunt.    Fodix^  BeTue  ^trang^re  III.  S.  700. 
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wohl  aber  an  der  Fähigkeit,  an  der  Bestimmung  der  Politik 
und  an  der  Qesetzgebong  einen  erheblichen  Antheil  zn  neh- 
men.   Sie  wirkt  wie  die  Materie  durch  ihre  Schwere. 


Eiinmdzwanzigstes  Gapitel. 

G.  Die  constitutionelle  Monarchie. 
1.  Die  EnUtefaung  and  Yerbreitang  der  constitaüonelleii  Monarehi«. 

Die  constitationelle  Monarchie  ist  zwar  die  Frucht  der 
neuen  Zeit.  Aber  der  Keim,  dessen  Wachsthum  yorha-gehea 
muszte»  bevor  diese  Frucht  reifen  konnte,  ist,  wie  Montes- 
quieu richtig  bemerkt  hat,  schon  ,in  den  W&ldem  der  g^- 
manischen  Vorzeit*  zu  finden.  Der  erste  grosse,  aber  noch 
unreife  Versuch  zu  der  Statenbildung,  welche  wir  ntmmehr  als 
die  constitutionelle  bezeichnen,  wurde  in  den  Reichen  gemadit, 
die  auf  römisdiem  Boden  yon  germanischen  Fürsten  gegründet 
wurden,  als  zuerst  römische  Statsideen  sich  mit  germanischen 
Bechten  vermählten. 

Dann  folgte  die  Lehensmonarchie,  und  mit  ihr  die  reidie 
Blüthe  der^  germanischen  Aristokratie.  Die  Einheit  des  States 
aber  ging  verloren.  Die  Wohlfahrt  des  Volkes  verkfimmeiie, 
'das  Königlhum  war  voller  Glanz  und  Ehre,  aber  ohne  Macht 
und  wieder  erhob  sich  der  nationale  Zug  nach  Einheit,  wicnler 
wurde  der  germanische  Lehensstat  durch  römische  Statsprin- 
cipien  beleuchtet  und  befruchtet.  Auch  die  Völker  regten 
sich  wieder;  aber  voraus  langten  die  Fürsten  nach  dem  eiser- 
nen Scepter  der  absoluten  Qewalt.  Die  Kämpfe  der  Stande 
begannen,  unter  einander  und  mit  den  Fürsten.  Als  das  Mittel- 
alter wich,  da  fing  die  moderne  Statsverfassung  an  zu  zeitigen. 
Im  Groszen  ist  sie  das  Ziel  einer  mehr  als  tausendjährigen  Ge- 
schichte, die  Vollendung  des  romano-germanischee 
Statslebens,  d.  h.  der  eigentlichen  europäischen  Stats- 
cultur. 
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L  Zuerst  kam  diese  Statsform  in  England  zur  Afts* 
bildung.  Langsam  reifte  sie  heran  in  der  groszen  Geschichte 
dieses  Inselreiches,  langsam,  aber  in  stäter  und  sicherer 
Entwicklung.  In  keinem  europäischen  Lande  hatte  das  König- 
thum  während  des  Mittelalters  seine  centrale  Macht  so  unver- 
sehrt erhalten  wie  in  England,  in  keinem  aber  auch  wurden 
die  Rechte  und  die  Freiheiten  des  Adels  und  des  Volkes  so 
männlich  vertheidigt  und  so  fest  begrändet,  wie  dort. 

Auch  die  englische  Nation  ist  Yon  den  erschütternden 
Fiebern  der  Bevolution  nicht  verschont  geblieben.  Zwei  grosze 
Revolutionen  drohten  dem  ganzen  englischen  Statsgebäude  den 
Untergang.  Die  erste,  um  die  Mitte  des  XTII.  Jahrhunderts, 
war  der  Versuch  der  Aristokratie,  die  Statsregierung  dem 
Könige  wegzunehmen  und  in  ihre  Gewalt  zu  bringen.  Das  w»r 
der  Sinn  der  „Provisionen"  von  Oifort  von  1258,  welche 
dem  besiegten  Könige  Heinrich  III.  von  dem  Grafen  Lei- 
cester  aufgenöthigt  wurden.^  In  der  zweiten  groszen  Revo- 
lution, welche  aus  dem  Kampfe  Karls  I.  mit  dem  langen 
Parlament  in  der  Mitte  des  XVII.  Jahrhunderts  hervorbrach, 
ward  für  einige  Zeit  das  Königthum  sammt  der  Aristokratie 
von  der  fanatisirten  Volkspartei  der  demokratischen  Puri- 
taner beseitigt  (1649). 

Aber  beidemale  dauerte  die  Krankheit  nicht  so  lange, 
dasz  sie  den  Statskörper  auf  die  Dauer  schwächte.  Sie  war 
auch,  obwohl  äuszerlich  in  heftigen  Symptomen  sich  offen- 
barend, innerlich  nicht  so  mächtig,  um  dem  Leben  der  Nation 
eine  fremde  Richtung  zu  geben,  ßeidemale  erholte  sich  Eng- 
land rasch  von  der  Erschütterung  und  der  historische  Zu- 
sammenhang mit  der  Vergangenheit  ging  nicht  verloren,  die 
Entwicklung  der  Nation  blieb  eine  organische  und  nor- 
male. Sie  machte  sogar  beidemale  die  entschiedensten  Fort- 
schritte.  Von  der  ersten  aristokratischen  Revolution  datirt  die 

•  Guizai^  Essai  u.  8.  f.  8.  31 1  ff. 
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B«nifiiBg  dar  Abgeordneten  der  Städte  nun  Parlament 
(znent  1264),  die  Anlage  des  spitem  Unterhauses.  Die 
iweite  find  ihien  dtfnitiTen  Abschhtsi  in  d»*  Begitindong  des 
modernen  Königthnms  im  Jahr  1689.  Ton  da  an  kommt 
die  agentliehe  constitntionelle  Monarchie  als  eine  na- 
tionale Institution  zur  Erseheinnng. ' 

Die  constitntionelle  McMiarchie  nimmt  gewissermasien  alle 
anderhStatsformen  in  sich  anf.  Sie  gewährt  die  grOezte 
lfannich£altigkeit,  ohne  die  Harmonie  and  Einheit  des  Garnen 

'  Der  grosse  Gescliiehtssclireiber  der  neuen  engliselien  Oescliiehte 
Mneanlay  (EngL  Gesch.  IL  S.  607)  eharakterisirt  den  Uebergnag  an« 
der  Buttelalterlichea  YorsteUnnga weise  in  die  moderne  to:  , Lange  Zeit 
hatte  leider  die  Kirche  die  Nation  gelehrt,  dass  die  Erbmonarchie  allein 
vnternnsem  Listitntionen  gottlich  nnd  onTerletzlich  sei,  dass  das  Recht 
des  Hanses  der  Gemeinen  anf  einen  AnUiefl  an  der  gesetsgebenden  Ge- 
walt ein  bloss  menschliches  Recht  sei,  dass  aber  daa  Seeht  des 
Königs  auf  den  Gehorsam  seines  Volkes  ron  oben  stamme;  dass  di« 
Magna  Charta  ein  Gesets  sei,  was  ron  denen,  die  es  gemacht  hatten, 
wieder  aufgehoben  werden  möge,  dass  aber  die  Regel,  welche  die  Prin- 
aen  von  königlichem  Geblüt  nach  der  Erbfolgeordnung  snm  Throne  be- 
rafe,  himmlischen  Ursprungs  und  dass  jeder  mit  dieser  Regel  nicht  über» 
einstinmiende  Act  des  Parlamentes  nichtig  sei  Es  ist  augenscheinlieh, 
dass  in  einer  Gesellschaft,  in  welcher  solche  Wahnbegriffe  Torwalten, 
▼erfassungsmAssige  Freiheit  immer  unsicher  sein  mnss.  Eine  Macht, 
welche  bloss  als  eine  menschliche  Ordnung  betrachtet  wird,  kaaa 
kein  wirksamer  Zügel  einer  Macht  sein,  die  als  Ordnung  Gottes  be* 
trachtet  wird.  Die  Hoffnung  ist  eitel,  dass  Gesetse,  wie  treffli^  sie 
auch  sein  mögen,  fortwfthrend  einen  König  sügeln  werden,  der  nach 
seiner  eigenen  Meinung  und  nach  der  eines  grossen  Theiles  seines  Tolks 
eine  Autoritftt  Ton  unendlich  höherer  Natur  hat  als  die  Autoritit»  wekhe 
diesen  Gesetsen  susteht  Das  Königthum  dieser  geheimnissTollen  Attri- 
bäte  SU  entkleiden  und  den  Grundsats  festsustellen ,  dass  die  Könige 
nach  einem  in  keiner  Weise  andern  Rechte  regierten,  als  nach 
welchem  Freisassen  die  Ritter  der  Grafschaft  erwfthlten  oder  Raeliler 
Habeas  corpus  Befehle  ertheilten,  war  für  die  Sicherheit  unserer  Fm- 
heiten  unbedingt  nothwendig.  —  Dieses  Ziel  wurde  erreicht  durch  dea 
Beschluss,  welcher  den  Thron  für  erledigt  erklärte  und  Wilhelm 
and  Marie  einlud,  ihn  einsnnehmen.^  Eine  gute  und  s wischen  Radi- 
ealismus  und  Liberalismus  wohl  unterscheidende  Darstellung  gibt  A.  Zim> 
Wer  mann  in  seiner  kursen  historischen  Entwicklung  des 
tar.  Regierungssystems  in  England.    Beriin  1849. 
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m  opfern.  Sie  gibt  der  Aristokratie  freien  Baum  znrüebnng 
ihrer  Kräfte  nnd  zur  Aeuszerung  ihrer  Gesinnnng  auf  natio- 
nalem Felde.  Sie  legt  auch  der  demokratisohen  Biohtong 
des  Volkslebens  keine  Fesseln  an,  sondern  yerstattet  ihr  freie 
Bewegung.  Ja  selbst  einideokratisches  Element  findet  sich 
in  ihr  anerkannt  in  der  Verehrung  der  Gesetze.  Alle  diese 
verschiedenen  Bichtungen  sind  aber  durch  die  MonarchiOi 
als  das  lebendige  Haupt  der  gesammten  Statsordnung,  in  dem 
rechten  Verhältnisz  gehalten  und  zur  Einheit  verbunden. 

Auch  die  englische  constitutionelle  Monarchie  der  neuem 
Zeit  hat  übrigens  ihre  Entwicklungsstufen.  Schon  der  Zeit  des 
Eöjiigs  Wilhelm  von  Oranien  gehören  folgende  Hauptmomente  an : 

1)  Die  principielle  Verwerfung  des  absoluten  König- 
thums  als  einer  verfassungswidrigen  Anmaszung,  welche  nicht 
zu  dulden  und  gegen  welche  der  Widerstand  berechtigt  sei. 

2)  Die  Anerkennung,  dasz  das  königliche  Becht  ebenso 
ein  menschliches  und  durch  die  verfassungsmäszige 
Ordnung  begrenztes  Becht^  sei,  wie  das  Becht  der  Lords  und 
und  der  Oemeinen  im  Parlament  und  wie  die  gesetzlichen 
Freiheiten  der  einzelnen  Engländer,  im  Gegensatz  zu  den 
mystischen  Vorstellungen  der  orthodoxen  Theolc^en,  welche  in 
dem  Königsrechte  etwas  specifisch  göttliches  verehrten,  die  man 
—  abgesehen  von  ihrer  religiösen  Bechtfertigung  —  nicht  mehr 
als  Stat^rincip  gelten  liesz. 

3)  Die  urkundliche  Aussprache  und  Sicherung  der  par- 
lamentarischen Bechte  und  der  Volksfreiheiten  in  der  söge« 
nannten  Declaration  of  Bigths  von  1689  und  die  Verbindung 
dieser  Erklärung  mit  der  Ordnung  der  Thronfolge,  so  dass 
das  Königthum  nicht  mehr  losgetrennt  von  jenen  Bechten  und 

*  Akte  Tom  Jahre  1701:  „Da  die  Gesetze  ron  England  dasOebnrts- 
recht  des  englischen  Volkes  sind  and  alle  Könige  nnd  Königinnen,  welche 
des  Thron  dieses  Reiches  besteigen  werden,  die  Regierung  dieses  Reiches 
in  Uebereinstimmang  mit  den  genannten  Gesetzen  in  rer walten  rerpflichtet 
sind  und  alle  ihre  Beamten  und  Minister  ihnen  denselben  Gesetzen  ge- 
mies sa  dienen  schuldig  sind,  so  u.  s.  f.'* 

26» 
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Freiheiten,  sondern  nnr  im  Zusammenhange  damit   zu  dec- 
ken war* 

4)  Dieünverantwortlichkeit  der E()nige  wurde  zwar 
als  yerfassungsm&szige  Regel  beibehalten,  aber  durch  den 
vollzogenen  Bruch  der  stuartischen  Legitimit&t  unverkemdiar 
die  Zul&ssigkeit  der  Ausnahme  behauptet,  wenn  es 
zwischen  dem  Könige  und  der  Nation  zu  einem  unyersöhnlieheB 
Widerstreite  konune. 

5)  Die  ausgebildete  auch  politische  Verantwortlich- 
keit der  Minister  gegenüber  den  Häusern  des  Parlamwts,  so 
dasz  dem  Unterhause  die  Klage,  dem  Oberhaus  das  Gericht  zusteht 

6)  Die  Mitwirkung  des  Parlaments  an  der  Gesetz- 
gebung. 

7)  SeinRecht  der  Steuerbewilligung  und  seine  Theil- 
nahme  an  der  Ordnung  des  Statshaushalts. 

8)  Seine  Gontroleder  gesammten  Regierungsweise  und 
Statsverwaltung. 

9)  Die  volle  Unabhängigkeit  und  die  ausgedehnte  Be- 
ftignisz  der  richterlichen  Autorität,  gestfltzt  auf  die  Theilnahme 
der  Geschwornen  aus  dem  Volk. 

10)  Die  Freiheit  der  Presse  und  der  politischen 
Versammlungen  und  die  daherige  Kritik  und  Controle  der 
(öffentlichen  Meinung. 

Den  Königen  aus  dem  Hause  Hannover  wurde  ea  freilich 
sehr  schwer,  diese  Grundsätze  sammt  ihren  Gonsequenzen  zu 
verstehen.  Aber  die  Macht  der  Verhältnisse  nöthigte  auch  die 
widerstrebenden  Neigungen  der  Dynastie  und  des  Hofes  zur 
Anerkennung  der  freien  Verfassung.  Dem  Einflusz  desPrinzefi 
Albert  von  Koburg  ist  es  vorzüglich  zu  verdanken,  dasz  auch 
die  Gesinnung  der  gegenwärtigen  Königsfamilie  rflckhaltslo^ 
verfassungsmäszig  geworden  ist  und  das  Königthum  hak  aa 
Ansehen  und  Macht  nicht  eingebOszt,  seitdem  es  die  Yomr- 
theile  der  dynastischen  Tradition  abgestreift  hat  und  zum  wahren 
Volkskönigthum  geworden  ist 
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Der  englische  Ednig  ist  sich  bewnszt,  dasz  er  nicht  seinen 
Eigenwillen,  sondern  denStatswillen  darstelle  und  vollziehe. 
Daher  haben  die  Minister  und  da  die  englischen  Minister  vor- 
zagsweiee  in  dem  Vertrauen  des  Parlaments  —  hauptsflchlich 
des  Unterhauses  —  ihre  Stärke  finden,  auch  die  YolksvertretuBg 
einen  gröszeren  Einflnsz  auf  die  fiegierung  als  in  den  conti«- 
nentalen  Staten.  Insofern  kann  man  das  englische  Eönigthum 
ein  parlamentarisches  und  republikanisches  nennen. 
Aber  die  Ehrfurcht  vor  der  Monarchie  ist  doch  kaum  in  einem 
andern  Lande  stärker  als  in  England.  So  mächtig  die  aristo- 
kratischen Elemente  und  das  Parlament  in  England  sind,  die 
englische  Verfassungsform  ist  doch  eine  Monarchie  geblieben.^ 

II.  Den  zweiten  welthistorischen  Versuch,  die  constitu- 
tionelle  Monarchie  einzufuhren,  machte  die  französische 
Nation.    Die  Verfassung  von  1791   sollte  nach  der  Meinung 

*  Schon  £dm.  Burke  bemerkt  (Aus  seinen  Schriften,  MQnchen 
18^0):  „Auf  dem  festen  Lande  hat  man  gemeiniglich  Ton  der  Stellang 
eines  Königs  Ton  Oroszbritannien  einen  irrigen  BegriiF.  Er  ist  ein  wirk- 
licher König,  nicht  ein  roliziehender  Beamter.  Wenn  er  sich  um  Kleinig- 
keiten nicht  bekümmert,  noch  zur  Aufmerksamkeit  auf  geringfügige 
ZSnkereien  sich  herablftszt,  so  ist  es  kaum  zweifelhaft,  ob  er  nicht  eine 
wirUlohere,  stärkere  und  ausgedehntere  Macht  besitze  als  der  König  tob 
Frunkreich  tot  der  Revolution  besasz/*  Als  Sir  Robert  Peel  in  neuerer 
Zeit  aus  politischen  Gründen  Ton  der  Königin  Victoria  rerlangte,  dasz 
sie  einige  Hofdamen  entferne  und  andere  an  deren  Stelle  treten  lasse, 
drang  die  Zumuthung  allerdings  selbst  in  den  Kreis  des  persönlichen  und 
Familienlebens  der  Königin  ein,  beweist  aber  gerade  für  die  Wichtigkeit 
auch  der  persönlichen  Beziehungen  und  Gesellschaft  der  englisohen 
Monarchin  für  die  englische  Politik.  Aber  wahr  ist  es  doch,  dasz  die 
englische  StatsTerfa^-sung,  wenn  man  auf  die  entscheidende  Macht  sieht, 
in  neuerer  Zeit  znr  Parlaments-  und  Minisierregierung  geworden 
iii.  Robert  Peel  selbst  sprach  im  Parlament  (Rede  rom  11. Mai  1835) 
die  wichtigen  SStze  aus:  „Die  Prärogative  der  Krone,  die  Autoritftt  der 
Lords,  sind  allerdings  der  Constitution  nach  mftohiig  genug,  gelegentlieh 
die  EingrilTe  des  Hauses  der  Gemeinen  zu  flberwaehen,  aber  sie  dftrfen 
sich  heut  zu  Tage  nicht  auf  diese  als  unfibersteigliohe  Bollwerke  rer- 
lassen.  Die  Regierung  des  Landes  musz  hauptsächlich  mit  dem  guten 
Willen  und  durch  die  unmittelbare  Thfttigkeit  des  Hauses  der  Gemeinen 
geführt  werden.** 
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ikmr  ürkdbcr  ads  «n  Ti>IIk€»nBaM9  Mdstenrark  wm  igm  wo- 
4amm  Statsprincip  mBnittellMr  gebom  wodo,  mtk  lo^adka 
KcihwoMÜ^eik.  Aber  die  Statspmdpin  adbst  der  Katioml- 
netmamtaag  waren  Tielmehr  lepaMitainsch-dcMoki  itiach  ♦  ils 
fBonarehiseL  Die  Baassem'adie  Theorie  tob  der  Yolkson- 
▼citeettt  und  den  zwei  Gewahen^  md  du  Yothfld  der  nord- 
aoMrikamadicn  Constitiition,  welche  ebie  constitntienelle 
Demokratie  mit  drei  imibhingigeD,  ab«  dnrdi  die  finheh 
dee  sonTefftncD  Yolkee  zusammen  gehaUenen  Gewalten  ins  Da- 
aein  gerufen  hatte,  tibten  anf  die  Geister  der  Frauoeoi  einen 
atftrkeren Emfiosz  ans  als  die  englische  Yei&asnng.  Do-Gmnd- 
Charakter  der  nenen  Yerfassnng  Ton  1791  war  demobatiacL 
Das  Königthnm  in  ihr  war  eine  Inconseqnenx  dee  Systems,  da 
rarOckgebliebener  Best  der  Yo^angenheit ,  mit  welcher  die 
Berolntion  im  äbrigen  Ton  Gnmd  aus  gebrodien  hatte. 

Daon  richtete  Napoleon  die  monarchische  Gewalt  wieder 
auf,  indem  er  die  Nation  aus  dem  Schlamme  errettete,  in  den 
sie  yersonken  war.  Er  conc^trirte  die  gesammte  Statsgewalt 
wieder  in  seiner  starken  Hand.  Aber  um  eine  modein  fran- 
zösische constitationelle  Monarchie  zn  gründen,  dazu  war  in 
den  ersten  Zeiten  nach  der  BeTolntion  und  inmitten  des  enro- 
päischen  Krieges  das  Bedfirfiiisz  der  Nation  nach  einer  Dik- 
tator zn  stark  und  er  selbst  von  Natar  ein  zu 
Herrscher.  Einzelne  Anfänge  dazu  freilich  liess  er  in.  Er 
kannte  in  dem  französischen  Yolke  die  Quelle  seiner  Macht  in 
und  eröffnete  allen  Franzosen  die  freie  Bahn  zur  Eriiebnng 
und  zum  Ansehen.  Er  versuchte  in  dem  Senat  auch  eine  Aristo- 
kratie wieder  zu  schaffen,  welche  nach  seinem  Ausdmdr  „die 
Souveränetät  erhält,  während  die  Demokratie  zur  Souveri* 
uetät  erhebt.''^  Hätte  seine  Dynastie  ruhig  fortregiert,  so 
hätte  sich  vielleicht  mit  der  Zeit  aus  diesen  Anfingen  eine 

*  Las  Cases  Mem.  III.  8.  82.  Tgl.  oben  Bach  II,  Cap.  11.  Die  best» 
Zeichnung  des  reinen  Urbildes  des  Kapoleonisohen  Stetes,  hinter  welebeai 
die  Wirklichkeit  freilich  Weit  zurückgeblieben  Ist,  hat  sein  Keffe  and 
Erbe  im  Jahre  1839  in  der  Schrift  «Idöes  Napol^onlennes*  entworfea^ 
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nationale  constitutionelle  Monarchie  herausbilden  können.  Aber 
in  den  Zeiten  seiner  Macht  schienen  ihm  die  politischen  Rechte 
der  übrigen  Körperschaften  als  Schranken  seines  alSsoluten 
Willens  unbequem,  und  als  er  vom  Throne  stürzte,  worden 
seine  Institutionen  in  seinen  Rnin  verwickelt. 

Die  Charte  Ludwigs  XYIII.  vom  4.  Juni  1814  war  ihrem 
Wesen  nach  ein  Vergleich  zwischen  der  alten  königlichen 
Dynastie,  welche  aus  der  Verbannung  zurückkehrte,  und  dem 
französischen  Volke,  welches  die  Zeiten  der  Revolution  und  der 
Napoleonischen  Herrschaft  durchlebt  hatte,  ein  Vergleich  zwischen 
den  Rechtsansprüchen  des  früher  absoluten  Eönigthums  und 
den  neuen  politischen  Qewalten,  zwischen  der  Legitimitftt  und 
dem  Besitzstand  aus  der  Revolution.  In  ihrer  Form  aber  war 
sie  die  freie  Gabe  des  Königs,  ein  Ausflusz  seiner  alleini- 
gen Autorität.*  Auch  abgesehen  von  dieseni  Widerspruch 
zwischen  Form  und  Inhalt,  litt  diese  Verfassung  noch  an  an- 
dern Widersprüchen.  Aber  immerhin  war  sie  besser  als  die 
vorausgegangenen  Versuche,  die  constitutionelle  Monarchie  in 
Frankreich  zu  verwirklichen. 

Offenbar  waren  die  Grundformen  der  englischen  Verfas- 
sung nachgebildet,  aber  sie  waren  mit  einem  andern  Geiste 
erfüllt.  Die  Gewalt  war  dem  Könige  von  Frankreich  in 
gröszerem  Masze  zugestanden  als  in  England,  oder  vielmehr, 
da  die  Charte  in  ihrer  Theorie  von  dem  absoluten  Eönigthum 
ausgeht,^  minder  beschränkt  worden  als  dort;  aber  die  Sicher- 
heit des  französischen  Eönigthums  war  sehr  viel  geringer  als 
in  England,  nicht  blosz  weU  der  Charakter  der  Franzosen  von 
jeher  beweglicher  und  zu  Veränderungen  leichter  erregbar  ist 
als  der  englische,  sondern  weil  die  Revolution  die  französische 

*  Einleitangstrorte:  ^Vqiqm  arons  ToIoBtoiremeat  et  par  leUbra  exer- 
eice  da  noira  aatortt6  rojale  «ecord6  et  aooordoiM,  fÜt  oonoeaston  et 
octroi  k  noi  iHJet3  —  de  la  Charte  oonatitutioneUe  qui  mit.* 

^  Einleitung:  „Bien  qne  rautoriti  tonte  entiire  rtlidät  en  Frenoe 
dans  la  personne  dn  BoL*' 
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Aristokratie  vernichtet,  und  das  ganze  Volk  in  demokratisckfiB 
Begriffen  nnd  Tendenzen  eingeschult  hatte. 

DiePairie,  welche  nächst  dem  Könige  einen  Antheil  an 
der  Gesetzgebung  erhielt  und  den  obersten  Gerichtshof  Aber 
schwere  Statsverbrechen  bildete,  sollte  eine  „wahrhaft  nationale 
Einrichtung  sein  und  alle  Erinnerungen  der  Vergangenheit  mit 
allen  Hofhungen  der  Zukunft,  die  alte  und  die  nene  Zeit 
verbinden.'^  Aber  in  der  Wirklichkeit  wurden  die  neaen  Gröasen 
der  Napoleonischen  Zeit  zu  sehr  zurückgesetzt  und  die  alte, 
theilweise  verkommene  Aristokratie  zu  freigebig  bedacht,  als 
dasz  diese  erbliche  Fairschaft  als  eine  „wahrhaft  nationale  In- 
stitution'' hätte  Anerkennung  finden  und  Bestand  haben  ktanen. 
Dem  englischen  Oberhaus  stand  sie  weit  nach.  Die  Depn- 
tirtenkammer  endlich  sollte  ,jene  alten  Yersammlni^eD  des 
März-  und  Maifeldes  sowie  die  Kammer  des  dritten  Standes^ 
ersetzen.  Sie  war  aber  auf  rein  plutokratischen  Fundamenten  er- 
richtet, und  ward  vorzüglich  zu  Gunsten  der  Beamten  wasr 
gebeutet.  Die  Masse  der  städtischen  Bürgerschaft,  welche  sich 
als  berechtigt  fühlte,  wohlhabend  und  civilisirt  war  und  in  der 
Bevolutionsperiode  eine  bedeutende  Bolle  gespielt  hatte,  hatte 
weder  Wahlrechte  noch  Wählbarkeit.  Die  ganze  bftoerlicbe  Be- 
völkerung, welche  durch  die  Bevolution  freies  Eigenthom  ge- 
wonnen und  ebenfalls  politische  Bechte  erworben  hatte,  war 
nicht  minder  ausgeschlossen.  Auf  die  niedem  YolksschicliteD 
war  keine  Bücksicht  genonunen.  Der  Demos  war  somit  gar 
nicht  vertreten,  und  doch  war  er  in  Frankreich  zu  einer  groezen 
politischen  Macht  geworden.  Er  konnte  unmöglich  ein* 
Verfassung  lieb  gewinnen  und  sie  stützen,  welche  ihn  überall 
ausschlosz. 

Die  Bevolution  hatte  zwei  Bichtuugen  vorzüglich  verstArkt 
die  zum  Theil  wider  einander  laufen,  die  der  Centralisation 
nnd  die  der  demokratischen  Ausbreitung.  Jene  fUute, 
zum  Extrem  getrieben,  zur  absoluten  Monarchie  zurück,  diese 
im  Extrem  zu  revolutionärer  Anarchie.  Die  Charte  suchte  sich 
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der  ersten  ganz  zu  bemfichtigen  und  damit  die  letztere  ab- 
zuhalten. ^ 

Den  ersten  groszen  Stosz  des  demokratischen  Volkes,  welches 
durch  £arl  X,  absolutistisch  und  durch  seine  eigene  Fresse 
revolutionär  gereizt  worden  war,  hielt  die  Charte  noch  aus. 
„Die  Charte  soll  eine  Wahrheit  sein^'  war  der  Wahlspruch 
Louis  Philipps  und  der  Julirevolution  von  1830.  Indessen 
wurde  die  erbliche  Pairie  aufgehoben,  und  nur  eine  persönliche 
auf  Lebenszeit  dauerte  fort.  Die  Grundlage  der  Deputirten- 
kammer  wurde  um  etwas  erweitert,  aber  noch  behielt  sie  ihren 
•plutokratischen  Charakter  bei. 

Da  folgte  im  Februar  1848  der  zweite  Stosz  einer  vul- 
kanischen Gewalt,  die  Niemand  ermessen.  Niemand  in  solcher 
Heftigkeit  erwartet  hatte,  und  die  ganze  Verfassung,  obwohl 
sie  besser  war  als  die,  welche  ihr  folgte,  und  was  sehr  wichtig 
ist,  obwohl  die  erforderlichen  Mittel  der  Verbesserung  in  ihr 
lagen,  wurde  in  einem  Tage  der  üeberraschung  und  Verblüffung 
der  Mehrheit  von  einer  verwegenen  Minderheit  umgestürzt. 
Nochmals  versuchte  der  Demos  selber  die  Herrschaft  in  Frank- 
reich auszuüben. 

Die  repräsentative  Demokratie  der  ersten  Revolution  wurde 
erneuert.  In  der  NaüoniJversanmiluug,  die  durch  leidenschaft- 
liche Parteien  zerklüftet  in  endlosen  Debatten  ihre  Kräfte  er- 
folglos verpuffte,  war  die  oberste  Autorität  und  die  Stellung 
des  Präsidenten  vielfach  gelähmt  und  beschränkt.  Aber  der 
Instinct  des  Volkes  wendete  sich  wiederum  der  Monarchie  zu, 
und  wieder  ward  ein  Napoleon  zum  Ueberwinder  und  Erben 
der  Demokratie,  indem  er  persönlich  die  Gewalt  ergriff  und 
sich  dabei  zugleich  auf  die  Zustinunung  der  groszen  Mehrheit 
aller  Bürger  stützte. 

*  ToequeYille  beieichnet  die  beiden  Tendenzen  leliarf  in  seinem 
Buche  über  die  Demokratie  Amerika's  I,  8.  158:  „La  r6Tolation  i*e8t 
prononc^e  en  m^me  temps  oontre  la  royaut^  et  contre  leg  insütutioni 
proTinciales  —  eUe  a  M  tont  ä  la  fois  r^pnblicaine  et  centraliiante  :  an 
Cait,  dont  les  amis  du  ponroir  abioln  se  lont  empar^s  arec  yrand  loin/^ 
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Die  YerfiLSsnng  des  neuen  Kaiserreichs  vom  16.  Jemwr 
nnd  2.  December  1852  erinnert  mehr  an  die  römische  ab  aa 
die  englische  Statsf orm ;  wie  denn  überhaupt  die  Napoleonischen 
Statsideen  einen  entschieden  romanischen  Charakter  haben  nnd 
daher  auch  den  romanischen  Elementen  im  franzOsischoi  Geist 
Torzüglich  einleuchten.  Der  Hoheit  und  Macht  des  franzö- 
sischen Volks  wird  als  der  Quelle  aller  Statsgewalt 
Yolle  Huldigung  dargebracht,  indem  die  Verfassung  der  Ab- 
stimmung des  Volkes  unterworfen,  von  seinem  Vertrauen  der 
gesetzgebende  Körper  abhängig  gemacht,  und  selbst  die  kaiser- 
liche Gewalt  von  seinem  Willen  abgeleitet  wird.'  Dem  fiaii- 
sösischen  Volk  bleibt  auch  der  Kaiser  verantwortlich.  Die  Zu- 
neigung der  Massen  zu  dem  Grundsatz  demokratischer  Gleich- 
heit wird  in  dem  allgemeinen  Stimmrecht  rücksichtslos  ge- 
achtet. Auf  so  breiter  Unterlage  erhebt  sich  dann  die  kaiser- 
liche Machtfalle  in  dem  Glänze  der  Majestät  Die^  Initiative  der 
Gesetzgebung,  die  ganze  Leitung  der  Politik,  die  Dijdomatie, 
die  Armee  sind  in  seiner  Hand,  das  ganze  Beamtenheer  iat  gaai 
von  ihm  abhängig.  Selbst  die  Mitglieder  des  Statsraths  kann 
der  Kaiser  beliebig  entlassen.  Es  gibt  nur  zwei  grosse  poli- 
tische Kräfte  in  dieser  Verfassung:  die  Volksmehrheit  mid 
der  Kaiser.  Was  in  der  Mitte  ist  zwischen  beiden,  ist  sehr 
abhängig  und  hat  nur  geringe  Selbständigkeit  Die  Minister 
sind  nur  dem  Statshaupte  verantwortlich;  der  Anthefl  des  ge- 
setzgebenden Körpers  an  der  Gesetzgebung  hat  eher  einen  ne- 
gativen als  einen  positiven  Charakter;  er  kann  ein  sdiädlidMs 
oder  ungerechtes  Gesetz  verhindern,  nicht  verbessern.  Er  hat 
keine  Initiative  und  nur  in  den  Gommissionen  die  Möglichkeit 
mit  dem  Statsrathe  fiber  Aenderung  zu  verhandeln.  Der  Senat 
ist  zwar  seiner  Bestinmiung  nach  eine  die  Volksfreihmten  adilits- 
ende  und  die  Verfassung  wahrende,  ausnahmsweise  andh  xb 
Beformen  denAnstosz  gebende,  ihrer  Natur  nach  eine  aristo 

*  Titel:   „par  la   grAoe  de  Dien  et  U  Tolont^ 
des  Fraii9ais.^^ 
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kratische  Macht,  aber  die  Senatoren  sind  durch  die  Wahl 
des  Kaisers  anf  ihre  hohe  Stellung  gerufen  und  durch  die 
französischen  Parteiverhältnisse  wie  durch  ihre  socialen  Be* 
Ziehungen  an  die  Macht  des  Kaisers,  als  an  ihren  Qrund  und 
ihre  Stütze  angewiesen.  Die  Harmonie  der  Massen  und  des 
Kaisers  wird  daher  mit  groszer  Sorgfalt  vor  jeder  Dissonanz 
zu  bewahren  gesucht,  und  daher  auch  der  Opposition  in  den 
Behörden  und  in  der  Presse  nur  ein  sehr  beschränkter  Spiel- 
raum yerstattet.  Erst  die  Zukunft  kann  die  Frage  beantworten, 
ob  diese  Verfassung,  mit  welcher  die  Grösze  und  die  Macht 
der  französischen  Nation  sich  in  Europa  wieder  erhoben 
hat,  auch  in  den  Zeiten  des  Friedens  einer  freien  Entwicklung 
fähig  sei,  zu  welcher  die  Keime  in  sie  gelegt  sind,  und  ob 
sie,  wie  sie  den  Massen  vorläufig  genügt,  auch  die  mittleren 
und  höheren  Classen  der  gebildeten  Bevölkerung  dauernd  zu 
versöhnen  vermöge.  Die  neuesten  Schritte  zu  einer  An- 
näherung an  das  constitutionelle  Verfahren  anderer  Staten  sind 
noch  klein  und  unsicher  prüfend,  ob  die  Eisdecke  tragf&hig  sei.*^ 
III.  Bomanische  Länder.  Die  Umgestaltungen,  welche 
der  französische  Stat  seit  der  Bevolution  erlebte,  hatten  auch 
auszerhalb  Frankreichs  die  wichtigsten  Veränderungen  zur 
Folge.  Vorerst  in  den  romanischen  Ländern.  Nach  Art  der 
französischen  Bepublik  wurden  in  Italien  ähnliche  Bepubliken 
unter  dem  erobernden  Schutz  der  französischen  Waffen  ge- 
gründet ;  später  von  Napoleon  neue  abhängige  Monarchien  nach 
dem  Vorbilde  des  französischen  Beiches  in  Italien  und  Spanien 
eingeführt.  Es  schien,  als  ob  die  moderne  Gestaltung  Europa*s 
von  Paris  aus  ins  Dasein  gerufen  werden  solle.  Indessen  zog 
auch  hier  der  Untergang  der  Napoleonischen  Weltherrschaft 
den  Fall  dieser  ephemeren  Statenbildung  nach  sich. 

*  In  den  Rdreries  politiqnes  des  Prinzen  Louis  Napoleon,  die  schon 
im  Jahre  1832  geschrieben  worden,  findet  sich  ein  Entwarf  einer  fran- 
zOiischen  YerfaMong,  welcher  sich  la  der  gegenwärtigen  Verfassung, 
wie  die  Blfllhe  der  Jagendideale  tu  der  reifen  Fracht  des  llannesaltera 
Tcrhllt    Kaiserliches  Decret  Tom  19.  Jan.  1867. 
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Wichtiger  9  wenn  auch  zunächst  wieder  nur  von  moineii- 
tanem  Erfolge,  waren  für  die  Ansbildnng  des  ^Dstitnti<meUeB 
Systems  die  |>e]den  Yer&ssnngen,  welche  im  Jahre  1812  in 
Sicilien  nnd  in  Spanien  verfaszt  nnd  proclamirt  wurden. 

1.  Die  Verfassung  Siciliens  —  vorzüglich  das  Werk  des 
Lord  Bentinck,  eines  englischen  Statsmannes  —  war  gau 
nach  englischem  Muster  gewissermaszen  zugeschnitten,  so  je- 
doch, dasz  die  Erinnerung  an  die  alten  aristokratischen  Stände 
aus  der  Normannenzeit  benutzt  wurde  und  dasz  die  neueren 
Theorien  von  der  Trennung  der  Gewalten  in  ausgedehnterem 
Masze  als  in  England  Anerkennung  fanden.  Die  gesetzgebende 
Gewalt  wurde  zunächst  dem  Parlamente  zugeschrieben,  unter 
diesem  aber  nicht  mehr,  wie  in  dem  englischen  Statsrechte, 
König,  Ober-  und  Unterhaus  in  ihrer  Vereinigung,  sondern  nur 
die  beiden  Kammern  verstanden.  Von  diesem  Begriffe  aus  ist 
es  denn  freilich  auffallend,  dasz  die  Beschlüsse  des  Parlaments 
der  „Bestätigung  des  Königs,'  als  einer  auszer  ihm  stehen- 
den Gewalt  bedürfen.''  Die  Pairskammer  besteht  aus  den 
Baronen  und  den  Prälaten  Siciliens.  Die  weltlichen  Pairs 
haben  ein  erbliches  Becht  auf  die  Pairie.  Der  König  kann 
aber  neue  Pairs  aus  den  Edelleuten  ernennen,  welche  ein  reines 
Einkommen  von  6000  Unzen  genieszen.  Das  Unterhaus  best^rht 
aus  gewählten  Volksvertretern.  Stimmrecht  und  Wählbarkeit 
erfordern  einen  nicht  hohen  Census. 

Die  vollziehende  Gewalt  wird  dem  Könige  zuge- 
schrieben, seine  Minister  und  geheimen  Bäthe  aber  dem  Par- 
lamente für  die  Ausübung  dieser  Gewalt  verantwortlich  erklärt. 
In  allen  wichtigen  Angelegenheiten  ist  der  König  verpflichteu 
das  Gutachten  seines  geheimen  Rathes  einzuholen;  in  manchen 
Fällen,  z.  B.  wenn  er  Truppen  nach  Sicilien  bringen  oder 
Ausländem  Militärstellen  geben,  oder  neue  Aemter   errichten. 

**  Artikel  1,  2  and  14.  Die  YerfMBaog  ut  in  deotsoher  UebertetisKf 
abgedruckt  in  dem  Portfolio  Ton  1848. 
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oder  für  den  Stat  geleistete  Dienste  Pensionen  bewilligen  will, 
bedarf  er  sogar  der  Zustimmnng  des  Parlaments. 

Die  richterliche  Gewalt  wird  zwar  «im  Namen  des 
Königs  verwaltet/  aber  als  Becht  « einzig  nnd  allein  den 
vom  Gesetze  bestimmten  Beamten"  zugesprochen.  Den  ein* 
zelnen  Sicilianem  wird  ein  ausgedehntes  Becht  des  Widerstan* 
des  gegen  jeden  vom  Gesetz  nicht  autorisirten  Zwang  zuerkannt, 
die  Censur  als  Begel  —  mit  Ausnahme  theologischer  Schriften  — 
aufgehoben,  die  Feudalrechte  beseitigt  u.  s.  f. 

Man  sieht,  diese  Verfassung  war  eine  Nachbildung  der 
englischen  Formen,  mit  Beimischung  der  Theorien,  welche  in 
der  französischen  Verfassung  von  1791  verkündet  worden  waren. 
Auch  in  ihr  war  das  republikanische  Element  überwie- 
gend, und  der  Widerspruch  mit  der  monarchischen  Tradition 
trat  am  so  schroffer  hervor,  als  weder  der  absolutistisch  ge- 
sinnte Hof  des  Bourbonischen  Königs  sich  mit  der  Verfassung 
vertragen  mochte  und  in  den  Volksparteien  klerikale  imd  ja- 
kobinische Tendenzen  stark  vertreten  waren  und  mit  der  Leiden- 
schaft des  südlichen  Blutes  sich  heftig  bekämpften.  Der  in 
Neapel  restaurirte  König  fühlte  sich  nun  stark  genug,  die  be- 
schworene Verfassung  zu  beseitigen  (Dez.  1816)  und  die  abso- 
lute Begierung  herzustellen.  Aber  dieser  erste  Versuch,  die 
englischen  Statsformen  mit  den  Theorien  der  französischen 
Revolution  zu  verbinden  und  daraus  ein  neues  constitutionelles 
Statsrecht  für  Europa  hervorzubringen,  blieb  auch  für  die  spätem 
ähnlichen  Versuche  ein  Vorbild. 

2.  Die  sehr  ausführliche  Verfassung  vom  19.  März  1812, 
welche  die  Regentschaft  und  die  spanischen  Cortes 
während  der  Gefangenschaft  des  Königs  und  während  ein  groszer 
Theil  von  Spanien  in  der  Gewalt  der  Franzosen  war,  der 
spanischen  Nation  gegeben  hatten,  und  welche  von  den  ver- 
bündeten Engländern  anerkannt  ward,  geht  groszentheils  von 
ähnlichen  Theorien  über  den  constitutionellen  Stat  und  die 
Trennung  der  drei  Gewalten  aus.    Die  französische  Verfassung 
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von  1791  diente  den  Gortes  als  Mnster.  Indessen  sind,  ob- 
wohl das  Prindp  der  yolkssonyerftnetftt  (Art  3)  prodamirt  ist, 
die  Bechte  des  Königs  in  weitem  Umfange  anerkannt  Die 
gesetzgebende  Gewalt  wird  «den  Gortes  mit  dem  Könige  vereint ** 
(Art.  15)  und  ebenso  diesem  die  »Aufsicht  Aber  die  Jostix* 
(Art  171)  zugeschrieben.  Indessen  kann  er  durch  wiederholte 
Abstinmiung  der  Ck>rtes  zur  Sanction  der  Gesetze  genöthigt 
werden  (Art  149).  Darin  aber  unterscheidet  sich  diese  Ter- 
fassung  sehr  von  der  englischen  Form,  dasz  sie  eine  aristo- 
kratische Pairskammer  als  Mittelmacht  nicht  kennt,  sondern 
dem  Könige  die  Eine  Versammlung  der  Gortes,  als  der  ge- 
wfthlten  Volksyertreter  gegenüber  stellt.'* 

Die  Willkür,  mit  welcher  der  befreite  König  diese  Yer- 
ÜASSung  aufhob  (4.  Mai  1814)  und  die  Häupter  der  Gortes 
verfolgte,  und  die  alten  und  neuen  Erfahrungen,  welche  die 
Nation  über  die  absolute  Begierungsweise  d^  Bourboniachen 
Dynastie  machte,  hatten  die  Folge,  dasz  die  Verfassung  von  1812 
trotz  ihrer  Mängel  und  ungeachtet  man  sich  anfänglich  wenig 
um  dieselbe  bekümmert  hatte,  nach  ihrer  Beseitigung  populär 
ward,  und  wiederholte  Versuche  (1820,  1836)  gemacht  wurden, 
dieselbe  mit  Gewalt  einzuführen.  Auch  das  Estatoto  Beal 
von  1834,  welches  Spanien  nun  doch  eine  Bepräsmtativver- 
fassung  verlieh,  befriedigte  nicht  mehr.  Die  Königin-BegentiB 
wurde  1836  genöthigt,  die  Verfassung  von  1812  anzo^kenneD, 
und  im  Jahr  1837  kam  unter  dem  Einflusz  der  Progressisteii 
die  neue  constitutionelle  Verfassung  für  Spanien,  auf  Grundlage  der 
ersteren  und  mit  theilweiser  Benutzung  des  Estatuto  Beal  von  18^ 
zur  feierlichen  Beschwörung.  In  dieser  modificirten  Verfassmig  ist 
denn  die  Sanction  der  Gesetze  durch  den  König  wieder  ohne  Be- 
schränkung anerkannt,  und  das  Zweikanmiersystem  (ein  Senat  und 

^'  Die  Verfagiung  ist  in  deutscher  üebenetnmg  abfedrvekt  bei 
POlitz  II,  S.  263  ff.,  und  bei  Schubert,  Yerf.  II,  8.  44  ff.  TgL  b<^ 
sondert  die  ausgezeichnete  Darätellung  Ton  Baumgarten  in  Gerrina^f 
Oesokiehte  des  XDL.  Jahrhunderts,  Bd.  IV. 
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eine  Depatirtenkammer)  eingefohrt  worden.*''  Noch  mehr  n&herte 
sich  die  nnter  dem  Einflüsse  der  Moderados  revidirte  Verfassmig 
?om23.  Mai  1845  der  französischen  Charte  von  1830  an.^^ 

Aber  aach  dadurch  sind  die  Verfassungskämpfe  nicht 
zum  Abschlnsz  gehtngt.  Das  Land  schwankte  wieder  zwischen 
klerikaler  Keaction  und  radicalem  Aufstände  hin  und  her,  und 
hat  noch  keineswegs  sein  Gleichgewicht  gefunden ,  denn  die 
heutige  von  Hof  und  Klerus  begünstigte  Militärdictatur  ver- 
spricht keinen  Bestand. 

3.  Eine  Nachahmung  der  spanischen  Verfassung  von  1812 
war  die  Verfassung  fflr  Portugal  von  1822,  die  indessen 
wieder  nicht  zu  unbestrittener  Geltung  gelangte.  Im  Jahr 
1826  gab  der  König  Don  Pedro  dem  Lande  eine  neue  Ver- 
fassung, in  welcher  das  monarchische  Princip  besser  gewahrt 
wurde  als  in  jener  ersteren,  und  welche  nach  Analogie  der 
englischen  Verfassung  und  der  französischen  Charte  eine  Pairs- 
kammer  mit  erblichen  und  lebenslänglichen  Pairs  der  Depu- 
tirtenkammer  beiordnete.  Diese  Verfassung  spricht  nun  von 
vier  Gewalten:  1)  der  gesetzgebenden,  welche  den  Cortes  unter 
der  Sanction  des  Königes,  2)  der  vermitteln  den  (moderador), 
welche  dem  Könige  «als  höchstem  Oberhaupte  der  Nation  zur 
Handhabung  des  Gleichgewichts  und  der  Harmonie  der  andern 
politischen  Gewalten, **  3)  der  vollziehenden,  welche  dem  Kö- 
nige in  Verbindung  mit  den  Ministem,  und  4)  der  richter- 
lichen, welche  unabhängigen  Gerichten  zusteht.*^ 

Auch  nach  der  Besiegung  der  absolutistischen  Partei  Don 
Miguels,  welche  von  keiner  der  beiden  Verfassungen  etwas 
wissen  woUte,  stritten  sich  zwei  andere  Parteien  mit  wechseln- 
dem Glücke  um  die  Herrschaft ;  die  eine  demokratische,  welche 
sich  an  die  Verfassung  von  1822,  die  andere,  der  Chartisten, 

*>  Balaa,  Europ.  Verf.  seit  1828,  8   221. 
*«  Schubert,  Verf.  II,  8.  105  ff.  und  8.  116  ff. 
**  Art  11,  13,  71,  70,  118  der  Yerf.  tou  1826.    Beide  Verfassungen 
bei  Pöliti  U,  8.  2ü9  ff.,  die  leUtere  bei  Schubert,  Yerf.  II,  S.  148. 
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welche  sich  an  die  Charte  von  1826  hielt  Im  Jahre  1838 
kam  es  zn  einer  Revision  der  letzteren«  dnrch  welche  die  ert^ 
liehen  Senatorwürden  in  periodisch  gewählte  umgewandelt,  raid 
die  Institution  des  Statsraths  ans  der  Yerfassnng  gesbichea 
wurde.  ^^  Die  Masse  des  Volkes  nimmt  indessen  noch  immer 
wenig  Antheil  an  diesen  Verfassungen.  Indessen  haben  sich 
die  Portugiesischen  Statszustände,  unter  dem  Einflüsse  der  Eo- 
burgischen  neuen  Dynastie  friedlicher  und  günstiger  eeir 
ii^ickelt  als  die  Spanischen. 

4.  Auch  auf  dem  gröszeren  amerikanischen  Tochterstat 
Portugals,  auf  das  unabhängig  gewordene  Eaiserthnm  Brasilien 
wurde  die  Verfassung  der  constitutionellen  Monarchie  fiber- 
getragen und  erlebte  dort  ähnliche  Schwankungen  und  Kämpfe, 
machte  aber  auch  ähnliche  Fortschritte  wie  in  Europa. 

5.  Italien  rang  sich  allmählich  aus  dem  unwürdigen 
Druck  des  absoluten  Fürstenthums  los.  Mochte  noch  die  Ver- 
fassung der  Napoleonischen  Königreiche  Italien  und  Ne- 
apel als  eine  beschränkte  Autokratie  angesehen  werden,  so 
wurde  doch  der  später  restaurirte  Absolutismus  der  bourboni- 
sehen  und  habsburgischen  Fürsten  überall  nur  ungern  ertragen« 
Geheime  Verschwörungen  und  offene  Aufstände  kämpften  mit 
grausamen  Beactionen.  Nur  mit  fremder  Waffengewalt  konnte 
man  das  Streben  der  Völker  unterdrücken.  Als  der  König  von 
Neapel  1820  sich  bequemt  hatte,  seinem  Lande  die  spanische 
Verfassung  von  1812  zu  gewähren,  stellten  österreichiscbe 
Truppen  die  alte  Willkürherrschaft  wieder  her.  Auch  die  Be- 
wegungen der  Dreiszigerjahre  hatten  keinen  gröszem  Erfolg. 
Inmier  wieder  gelang  es  der  massiven  Gewalt  Oesterreichs,  an 
welcher  die  Dynastien  sich  anlehnten,  jeden  Versuch  zn  ver* 
eiteln,  welcher  die  constitutionelle  Monarchie  einführen  wollte. 

Erst  in  den  Vierzigerjahren  erwies  sich  der  Geist  der 
Beform  stärker  in  Italien,  nachdem  er  sich  mit  dem  Geiste  d^r 
nationalen  Befreiung  von  der  Fremdherrschaft  verbündet  hatte. 

'•  Bei  Schubert,  Verf.  U,  8.  173. 
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Schon  im  Jahre  1847  war  ganz  Italien  in  einer  mächtigen 
Anfregang  begriffen,  welche  damals  anch  von  dem  nenen  Papste 
Pins  IX.  gebilligt  schien;  und  noch  bevor  in  Paris  die  Bero- 
Intion  ausbrach,  sahen  sich  der  König  Ferdinand  11.  von  Neapel 
nnd  der  E5nig  Earl  Albert  von  Piemont  veranlaszt,  die 
oonstitationelle  Begierongsform  einzuführen.  Aber  ungeachtet 
der  erstere  „in  dem  ehrfurcht gebietenden  Namen  des  drei- 
einigen Gottes*'  bezeugte  mit  Aufrichtigkeit  und  Bedlichkeit 
diese  neue  Bahn  der  politischen  Ordnung  zu  betreten,  ^^  so  be- 
eilte er  sich  doch,  sobald  er  es  ungefährlich  konnte,  die  Ver- 
fassung wieder  zu  brechen.  Die  Folge  der  wiederholten  Treu- 
brüche war,  dasz  im  Jahre  1860,  als  der  Sohn  Ferdinands 
Franz  IT.  in  neuer  Noth  sich  entschlosz,  die  constitutionelle 
Monarchie  einzuftthren,  Niemand  mehr  seinem  QelObnisz  glaubte 
und  die  Dynastie  vertrieben  ward. 

Eine  andere  Wendung  nahmen  die  Dinge  in  Piemont. 
Nachdem  einmal  der  König  am  6.  Febr.  1848  sich  für  die 
Einführung  des  repräsentativen'Svstems  nach  dem  Vorbilde  der 
französischen  Charte  von  1830  erklärt  hatte,  *^  blieb  das  sa- 
voyische  Königshaus  dieser  Verfassung  vom  4.  März  1848  mit 
einer  seltenen  Entschiedenheit  treu.  Zwar  glückte  es  Karl  Albert 
noch  nicht,  ein  erweitertes  italienisches  Beich  unter  seinem 
Scepter  zu  einigen.  Die  Siege  Badetzky*s  warfen  seinen  natio- 
nalen Ehrgeiz  zurück  und  bewahrten  vielleicht  Italien  vor  dem 
üeberfluten  einer  unreifen  Demokratie.  Aber  auch  in  jener 
Zeit,  wo  die  Beaction  in  Italien  ihre  Triumphe  feierte,  blieb 
der  neue  König  Victor  Emmanuel  doch  der  Verfassung 
treu.  —  Die  wunderbaren  Erfolge,  welche  er  in  den  Jahren 
1859  und  1860  errang,  verdankte  er  zu  gutem  Theile  dem 
Glauben  der  italienischen  Völker  an  seine  ehrliche  constitutio- 
nelle und   nationale  Gesinnung,  welche   ihn    bestimmte,  die 

"^  Yerkündigang  rom  8.  Februar  1848  in  dem  Portfolio  I,  8.  64. 
^*  Worte  der  Yerfassangsiirkiinde,  abgedruckt  Portfolio  I,  8.  53  ff. 
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Leitung  einem  groszen  Statsmanne  als  Minister,  dem  edlen 
Gavour  zu  übertragen.  Mit  Hülfe  Frankreichs  wurde  Oester- 
reich  ans  der  Lombardei  verdrflngt  und  der  neue  nationale  Stat 
breitete  sich  über  alle  Fürstenthümer  von  Mittelitali^  *  dm^ 
den  kühnen  Feldzug  Garibaldis  auch  über  Neapel  und  Siciliai 
aus.  Die  Hülfe  Preuszens  verschafifte  dem  Beiche  auch  das 
Königreich  Venedig  1866.  Nur  der  Eirchenstat,  ist  bis  jetzt 
noch  durch  den  Einflusz  der  fremden  Mächte,  obwohl  enger  begroizt, 
von  der  Verbindung  mit  dem  Königreich  Italien  abgehalten 
worden.  So  weit  Italieit  gegenwärtig  den  Italienern  gehört 
das  neue  Königreich  Italien  hält  an  der  constitutionellen  Mo- 
narchie fest,  und  sogar  die  republikanisch  gesinnten  Parteien 
bequemen  sich  nach  dem  Beispiel  Garibaldis  diese  Statsfonn 
als  die  für  Italien  zur  Zeit  nothwendige  anzuerkennen. 

6.  Den  Uebergang  von  den  romanischen  zu  den  germa- 
nischen Staten  bildet  Belgien,  dessen  Verfassung  rem  Jahr 
1831  wieder  der  französischen  von  1830  nachgebildet  ist,  in 
einzelnen  wichtigen  Beziehungen  aber  der  bürgerlich-demokra- 
tischen Anschauung  näher  steht  als  diese.  Dahin  gehört  der 
Satz,  dasz  „alle  Gewalten  von  der  Nation  ausgehen'^  (Art.  25), 
wobei  freilich  zu  beachten  ist,  dasz  Belgien  keine  monarchische 
Dynastie  mehr  hatte,  sondern  eine  solche  erst  berufen  muszte, 
die  Verneinung  jedes  Ständeunterschiedes  (Art  6),  das  ausge- 
dehnte Stimmrecht  für  die  Kammern  u.  s.  f.  Das  Zweikammer- 
system ist  zwar  beibehalten,  die  erste  Kammer  aber  oder  „der 
Senat**  wird  auf  Zeit  gewählt,  und  zwar  yon  den  näm- 
lichen Wählern,  welche  die  Deputirten  bestellen  (der  Entwurf 
hatte  noch  dem  König  die  Ernennung  der  Senatoren  Torbe- 
halten),  und  nur  die  Erfordernisse  des  Alters  und  Reichthnms 
für  die  Senatoren  werden  höher  angesetzt.  Das  Land  hat  in- 
zwischen, von  einem  statsmänuischen  Könige,  Leopold  tod 
Koburg,  weise  regiert,  die  Erschütterung  der  europäisch»  Re- 
volution von  1848  nur  wenig  verspürt  und  seine  Wohlfahrt 
hat   seither  glücklich  zugenommen,  obwohl  auch  in  Belgrien 
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der  Kampf  der  nltramontanen  und  liberalen  Partei  leiden- 
schaftlich fortgeführt  wird.  *' 

lY.  Germanische  Staten  anszer  Deutschland. 

1.  Eine  eigenthOmliche  Entwicklung  hat  das  constitutionelle 
System  in  dem  scandinavischen  Norden  erfahren.  Zun&chst  in 
Schweden,  dessen  Keichsstände  seit  dem  XYI.  Jahrhundert 
aus  vier  Ständen  bestand,  welche  vier  gesonderte  Standes* 
stimmen  hatten:  nämlich:  die  Bitterschaft  und  der  Adel, 
die  Geistlichkeit,  die  Bürgerschaft  und  die  Bauer- 
sifhaft  Oefter  hatten  sich  die  Könige  auf  die  beiden  letz- 
teren Stände  YOi^üglich  gegen  die  grosze  Macht  des  Adels 
stfitzen  müssen,  der  auszerhalb  der  Keichsstände  in  dem  aus- 
schlieszlich  aus  ihm  bestellten  Beichsrathe  (Statsrath  und 
Ministerien)  das  wichtigste  Organ  seines  Einflusses  besass.  Erst 
G  ustay  III.  brach  dieses  Uebergcwicht  der  Aristokratie,  welche 
die  Existenz  der  Krone  und  die  Sicherheit  des  Landes  bedroht 
hatte,  und  eröffnete  auch  (1789)  nicht  adeligen  Personen  den 
Zutritt  zu  den  oberen  Beichsämtem,  nur  die  „höchsten  und 
Tomehmsten  Aemter  des  Beiches  und  Hofes^*  noch  ausgenonunen. 

Die  Verfassung  Schwedens  vom  7.  Juni  1809'^  ist  eine 
Fortbildung  der  früheren  Verfassung  Ton  1772.''  Mit  be- 
sonderer Ausfahrlichkeit  und  Sorgfalt,  und  mehr  als  in  den 
übrigen  Constitutionen  der  neueren  Zeit  sind  in  derselben  der 
königliche  Statsrath  und  die  vier  Statssecretäre  be- 
handelt. Die  Ernennung  auch  zu  diesen  Stellen  ist  nicht  mehr 
auf  den  Kreis  des  Adels  eingeschränkt  Die  Beichsstände,  ohne 
deren  Mitwirkung  und  Zustimmung  der  König  weder  die  Ver- 
fassung ändern,  noch  Gesetze  geben,  noch  neue  Steuern  er- 
beben darf,  war  noch  ?or  kurzem  in  vier  Stände  getheilt  Die 
Mehrheit  dreier  Stände  war  in  der  Begel  für  den  vierten  bindend, 

**  Lehrreich  tat  die  Geschichte  der  Gründung  der  constit.  Monarch!« 
in  Belgien  Ton  Theodor  Juete.  18dO.  2  Bde. 
>•  Schubert,  Yerf.  II,  8.  3K8. 
n  Schubert,  Verf.  II,  8.  349. 

27  ♦ 


420  Yleiies  Booh.    Die  Stotsfonnen. 

bei  Yerfassongsgesetzen  aber  Einigkeit  aUer  vier  Sttade  lod 
des  Königs  erforderlich. 

Diese  Verfassung  schloez  sich  in  manchen  Beziehimgai 
noch  näher  an  die  auch  in  Deutschland  im  Mittelalter  bestan- 
denen Grundlagen  der  ständischen  Verfassungen  an.  Die  Sdiwiff- 
igkeit  aber,  bei  dieser  Viergliederung  der  Stände  eineii  einheit- 
lichen Nationalwillen  zu  Stande  zu  bringen,  war  wohl  dne 
Hauptursache,  weszhalb  dieselbe  auszerhalb  Schwedens  w«ug 
Beachtung  und  keine  Nachbildung  fand,  obwohl  sie  in  andern 
Beziehungen  mancherlei  Vorzüge  vor  yielen  andern  modernen 
Systemen  besitzt.  Im  Jahr  1865  kam  endlich  auch  in  Schwe- 
den das  Zweikammersytem  im  Gegensatz  zu  dem  Vieratinde- 
System  zur  Geltung,  nach  Analogie  der  andern  oonstttotio- 
nellen  Stateu. 

2.  Weit  demokratischer  ist  die  Verfassung  Norwegens 
vom  4.  November  1814.  Der  König  von  Schweden,  welcher 
durch  die  Friedensschlüsse  auch  zum  Könige  von  Norwegen 
bezeichnet  worden,  war  durch  die  Verhältnisse  genötbigt,  die 
Verfassung  im  wesentlichen  so  anzuerkennen,  wie  dieselbe  im 
Frühjahr  des  nämlichen  Jahres  von  dem  norwegischen  Beichs- 
tag  zur  Sicherung  der  Selbständigkeit  des  Landes  nnd  der 
Freiheit  seiner  Bürger  festgesetzt  worden  war.  Die  Gesetz- 
gebung wird  hier  „dem  Volk e^'  zugeschrieben  unddurdi  das 
„Stort^iing^^  ausgeübt  (Art.  49).  Dem  Könige  steht  zwar 
das  Becht  der  Sanction  zu,  aber  wenn  ein  nicht  gendunigtes 
Gesetz  zum  drittenmale  von  demStorthing  gutgeheiszen  wird« 
darf  er  die  Sanction  nicht  mehr  verweigern.  Das  ganze  Stört- 
hing  wird  durch  Wahl  der  norwegischen  Bürger  (i 
Grundbesitzer)  gebildet,  theilt  sich  dann  aber  in  zwei 
das  sogenannte  „Lagthing^*  und  das  „Odelsthing.**  Die 
ausübende  Gewalt  gehört  dem  Könige,  unter  der  Verantwort- 
lichkeit seines  Bathes.  Vergeblich  waren  die  seitherigen  Ver- 
suche, die  königliche  Macht  zu  erweitern,  und  eine  politisehe 
Aristokratie  einzuführen.    Die  Demokratie  der  freien  Baneni 
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und  der  Btirger  widersetzte  zieh  beiden  Tendenzen  beharrlich, 
and  die  Eifersucht  der  Norweger  auf  ihre  Unabhängigkeit  von 
Schweden  stärkte  diesen  Widerstand.** 

8.  Die  dänische  Bevolution  von  1660  war  gegen  den 
Adel  gerichtet  und  hatte  mit  Hülfe  des  Bürgerthnms  die  ab- 
solute Monarchie  eingeführt.  In  nnserm  Jahrhundert  wurde 
auch  in  Dänemark  die  Wandlung  in  die  constitutionelle  Mo« 
narchie  vollzogen,  zuerst  in  der  noch  unzureichenden  Form  von 
Provinzialständen  (Gesetz  vom  28.  Mai  1881),  dann  in  dem 
Grundgesetz  vom  5.  Juni  1849  in  demokratischer  Sichtung. 
Die  Yerfassungsstreitigkeiten  der  Dänen  mit  den  Deutschen 
beziehen  sich  weniger  auf  den  Gegensatz  der  Yerfassungsform 
als  auf  den  Gegensatz  der  Nationalitäten.  Indessen  auch  da 
kam  es  im  Juni  1866  zu  einer  Yerfassungsrevision,  welche  von 
dem  König  mit  dem  Beichsrath  (Landsthing  und  Volksthing) 
vereinbart  wurde. 

4.  In  dem  neugestifteten  Königreiche  der  Niederlande, 
welches  nach  der  Auflösung  des  Napoleonischen  Kaiserreichs 
an  die  Stelle  der  alten  Bepublik  der  Vereinigten  Staten  und 
des  späteren  Napoleonischen  Königreichs  Holland  getreten  war, 
wurde  die  constitutionelle  Monarchie  ebenfalls  eingeführt  (Ver- 
fassung vom  28.  März  1814  und  nach  der  Vereinigung  mit 
Belgien  vom  24.  August  1815).  Die  neue  Verfassung  vom 
14.  Oct.  1848  war  ein  Fortschritt  in  derselben  Bichtung  und 
der  constitutionelle  Geist  ist  neuerdings  auch  in  Holland  erstarkt. 

V.  Deutsche  Staten. 

1.  Als  der  geistige  Vater  der  modernen  constitutionellen 
Monarchie  fflr  den  Continent  verdient  der  König  von  Freuszen 
Friedrich  der  Grosze  geehrt  zu  werden.  Hätten  die  Völker 
ihn  besser  verstanden  und  die  Fürsten  ihm  mehr  gefolgt,  so 
hätte  sich  der  Uebergang  aus  der  absoluten  in  die  constitutio- 
nelle Statsform  leichter  vollzogen.    Niemand  hat  energischer 

»»  Schubert,   Verf.  II,  8.  404  ff.    Vgl.   den  Art.  Norwegen   im 
deutschen  8t«t8wl(rterbttch. 
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als  er  den  Satz  bekämpft,  dasz  der  König  der  Herr  des  States 
sei,  niemand  bestimmter  ausgesprochen,  dasz  das  K6nigthiuB 
ein  Statsamt  und  der  König  der  oberste  Diener  des  States  sei. 
Wenn  er  dessen  ungeachtet  weder  die  alte  ständische  Verfass- 
ung erneuerte,  noch  eine  neue  repräsentative  schuf,  sondern  die 
ererbte  absolute  Gewalt  fortsetzte,  so  erklärt  sidi  das  genügend 
daraus,  dasz  sein  Volk  politisch  noch  sehr  unreif  und  er  per- 
sönlich demselben  allzusehr  überlegen  war.  Aber  indem  er 
durch  seine  Gesetzgebung  das  Volk  erzog,  beschränkte  er 
zugleich  die  königliche  Willkür,  und  bereitete  eine  geordnete 
Freiheit  vor. 

Die  französische  Bevolution  lenkte  eher  von  dem  Wege 
ab,  auf  den  der  grosze  König  gewiesen  hatte,  indem  sie  die 
Fürsten  mit  Furcht  und  Hasz  erfüllte  und  in  den  Yölkem  zo 
radicaler  Uebertreibung  reizte. 

2.  Die  Verfassungen,  welche  in  der  Bheinbundsperiode  n 
Stande  kamen,  hauptsächlich  auf  den  Antrieb  des  Protectors 
des  Rheinbundes,  Napoleon  L,  konnten  insofern  als  eine 
Uebergangsstufe  zu  der  constitutionellen  Monarchie  dienen,  als 
sie  mit  den  Besten  der  alten  Landstände  aufräumten,  in  Einer 
Urkunde  die  Grundgesetze  zusammen  faszten  und  eine  Art  ron 
Bepräsentation  —  freilich  eine  kümmerliche  und  ohnmächtige  — 
des  Grundbesitzes,  der  Industrie  und  der  höheren  Bildung 
versprachen. 

3.  Als  der  grosze  Befreiungskampf,  zu  dem  sich  die  Nation 
opfermuthig  erhoben  hatte ,  die  Fremdherrschaft  brach»  war  ein 
günstiger  Moment  da,  um  die  moderne  Statsordnung  in  n^ 
tionalem  und  freiem  Geiste  durchzuführen.  Die  wenigen  groezen 
Statsmänner,  die  Deutschland  hatte,  Stein,  Humboldt,  an£Euigs 
auch  Hardenberg  wollten  es.  Der  König  Friedrich  Wilhelm  ID. 
von  Preuszen  hatte  seine  Geneigtheit  dazu  öffentlich  ausge- 
sprochen. Aber  durchweg  war  die  absolutistische  Qesinniing 
der  deutschen  Dynastien,  der  vornehmen  Kreise  der  Gesell- 
schaft, des  Beamtenthumi^  so  übermächtig,  die  antirevolutionart: 
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Stimmung  so  misztrauisch  gegen  alle  modernen  Tdeen,  nnd  so 
befangen  in  romantischen  Phantasien,  und  die  politische  Bild- 
ung des  Volkes  so  unreif,  dasz  in  dem  deutschen  Bunde 
und  in  den  souYeränen  (groszen  und  mittleren  und  kleinen) 
Monarchien,  die  sich  in  die  Beherrschung  der  deutschen  Nation 
getheilt  hatten,  ein  nur  wenig  von  landstftndischen  Erinnerungen 
beschränkter  Absolutismus  herrschend  wurde. 

Nur  ausnahmsweise  versuchte  man's,  in  einigen  Staten, 
eine  Art  constitutioneller  Monarchie,  in  Nachahmung  der  fran- 
zösischen Charte,  aber  durch  landständische  üeberlieferung  mo- 
dificirt,  einzurichten.  Das  Herzogthum  Nassau  ging  voraus 
aber  ohne  nachhaltige  Kraft  (Verf.  vom  2.  Septbr.  1814). 
Dann  folgte  Luxemburg  (Verf.  vom  24.  August  1815) 
und  vorzüglich  das  Groszherzogthum  Sachsen-Weimar- 
Eisenach  (5.  Mai  1816),  dessen  Fürst,  Karl  August  — 
eine  seltene  Erscheinung  —  persönlich  der  freieren  Verfassung 
zugethan  war. 

Wichtiger  war  es,  dasz  die  süddeutschen  Mittelstaten, 
die  Königreiche  Bayern  (Verf.  vom  26.  Mai  1818),  Würt- 
temberg (25.  Sept.  1819),  wo  der  Widerstand  der  alten  Land- 
stände vorerst  durch  die  weitsichtigere  Begierung  zu  über- 
winden war,  und  das  Groszherzogthum  Baden  (22.  August 
1818)  nun  zu  der  constitutioneUen  Monarchie  übergingen  und 
gerade  in  dieser  Wandlung  eine  Stärkung  erkannten  gegenüber 
dem  Drucke  der  deutschen  absolut  regierten  Groszstaten. 

Es  folgte  dann  das  Königreich  Hannover  (17.  Decbr. 
1819),  das  Groszherzogthum  Hessen  (17.  Decbr.  1820)  und 
Sachsen-Meiningen  (23.  August  1829). 

In  allen  diesen  Verfassungen  ist  die  Monarchie  mit  einer 
reichen  Fülle  von  Hechten  ausgestattet  Auf  der  conservar 
tiven  Natur  des  deutschen  Volkscharakters  konnte  sie  sicherer 
ruhen  als  in  Frankreich,  und  wenn  sie  nur  einigermaszen  ver- 
stand, die  Zeitideen  zu  erfassen  und  in  liberaler  Bichtung  vor-v 
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ragehen,  so  wurde  ihr  die  Leiiiuig  der  öffenUichen  Dinge  im- 
tranensvoller  fiberlassen,  als  irgend  anderwärts. 

Bei  der  Bildung  der  Eammem  ahmte  man  das  englisebe 
und  das  französische  Vorbild  nach.  Aber  die  Ersten  Kammern 
wurden  vorzugsweise  auf  den  Qrandadel  gebaut,  dessen  An- 
q^rüche  und  Ansichten  groszentheils  einer  untergegangcfflen 
Weltordnung  angehörten,  auch  wohl  mit  abhängigen  Dienern 
der  Höfe  ergänzt,  so  dasz  sie  deszhalb  nicht  zu  rechtem  An- 
sehen und  gedeihlicher  Wirksamkeit  gelangen  keimten.  Die 
Zweiten  Eammem  wurden  dagegen  weniger  plutokratisch  be- 
setzt, als  in  Frankreich.  Weil  sie  sich  meistens  an  die  tos 
Alters  hergebrachten  Stände  anschlössen,  so  hat  man  diese 
Verfassung  auch  oft  mit  Emphase  als  eine  „ständische  und 
keine  repräsentative^^  bezeichnet.  Aber  mit  Unrecht ;  deim  nicht 
das  ist  der  Charakter  der  Bepräsentativverfassung  im 
Gegensatze  zu  der  mittelalterlichen  ständischen,  dasz  in 
jener  die  verschiedenen  Stände  des  Volkes  nicht  berficksichtigt 
werden  dfirfen,  sondern  dasz  die  Stellvertretung  in  jener,  auch 
wenn  sie  nach  Ständen  oder  Classen  gegliedert  ist,  dennoch 
vornehmlich  einenationale  sei,  und  die  Einheit  des  Volkes 
und  des  States,  nicht  die  Gespaltenheit  derselben  in  di« 
Sonderinteressen  der  Stände  darstelle.  Dieses  Princip  ist  aber 
z.  B.  in  der  bayerischen  Verfassung  von  1818  ausdrfidlich 
anerkannt,  indem  die  Abgeordneten  schwören  müssen:  ,^iir 
des  ganzen  Landes  allgemeines  Wohl  und  Beste  ohne  Bück- 
sicht auf  besondere  Stände  oder  Classen  nach  üeberzeugnng  zu 
berathen.*' 

Die  Entwicklung  der  constitutionellen  Monarchie  wurde 
noch  während  Jahrzehnten  hauptsächlidi  durch  die  beiden 
deutschen  Groszstaten  gehenmit,  deren  Begieruikgen  sidi  gegen 
diese  Statsform  entschieden  misztrauisch  und  abgeneigt  rer* 
hielten.  In  Preuszen  verliefen  die  Beformbestrebungen  im  Sbnd. 
Anstatt  der  verheiszenen  Bepräsentation  des  Volks  kam  es  zu- 
letzt (1823)  nur  zu  berathenden  Provincialständen.  Die  öeter- 
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reichisehe  Begierung  glaubte  die  Einheit  des  zusammengesetzten 
Statswesens  nur  durch  die  absolute  Gewalt  erhalten  zu  kOnnen. 
Fast  die  ganze  Wirksamkeit  des  deutschen  Bundes  war  darauf 
gerichtet,  das  sogenannte  y,monarchische  Frincip*^  möglichst 
absolut  zu  bewahren  und  die  Völker  polizeilich  zu  bevormunden. 

4  Die  französische  Julirevolutiou  von  1830  hatte  auch  in 
Deutschland  neue  Bewegungen  zur  Folge,  und  wieder  wurden 
eine  Beihe  deutscher  Staten,  mittlere  und  kleinere  bestimmt,  j 

das  constitutionelle  System  einzuführen.    Das  Eurffirstenthum  I 

Hessen  erhielt  am  5.  Januar  1830  eine  Verfassung,  welche 
die  VolksfreLheiten  gegen  die  fürstliche  Willkür  zu  schützen 
bedacht  war,  das  Königreich  Sachsen  bekam  eine  der  bayeri- 
schen nachgebildete  Verfassung  (vom  4.  September  1831),  das 
Königreich  Hannover  erhielt  (26.  September  1833)  ein  neues 
constitutioneUes  Statsgrundgesetz ,  welches  jedoch  von  dem 
nächstfolgenden  Könige  Ernst  August  nicht  anerkannt  wurde, 
and  erst  1840  in  modificirter  Oestalt  wieder  ins  Leben  trat. 

Es  erweiterte  sich  so,  wenn  auch  von  den  Begiemngen 
zuweilen  eher  dem  Scheine  nach  als  in  Wahrheit  geachtet, 
durch  die  ausgebildete  Schreiberei  der  Bureaukratie  vielfach 
verdorben,  durch  die  Parteien  innerhalb  und  auszerhalb  der 
Ständeversammlungen  nicht  selten  miszbraucht  und  entstellt, 
das  constitutionelle  Statsrecht  doch  fortwährend  auch 
in  Deutschland,  während  die  beiden  deutschen  Oroszmächte 
sich  noch  inmier  demselben  abgeneigt  zeigten. 

5.  Endlich  erliesz  der  König  Friedrich  Wilhelm  IV. 
von  Preuszen  das  Patent  vom  3.  Februar  1847,  durch  welches 
auf  der  Unterlage  der  Provincialstände  ein  «vereinigter 
Landtag*  fidr  Preuszen  gebildet,  und  demselben  der  Beirath 
für  die  Landesgesetzgebung,  ein  Zustimmungsrecht  für  neue  • 
Steuern,  und  ein  Petitionsrecht  in  innem  Angelegenheiten  zu- 
gesichert wurde.  Dadurch  trat  Preuszen  aus  der  Classe  der 
absoluten  in  die  der  beschränkten  Monarchie  über,  und  näherte 
sich  den  deutschen  Bepräsentativstaten  bedeutend.    Der  Anfang 
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eiser  modernen  StatsentwicUnng  war  gegeben,  und  es  war  so- 
gar ein  Yorzng  dieser  Terfassnng,  dass  sie  an  die  bestehen- 
den Verhältnisse  anknfipfte  nnd  nicht  blos  die  bish^  fiblidte 
Form  der  constitutionellen  Monarchie  nachahmte.  Freilich  waren 
die  Bechte  des  Landtags  nur  kümmerlich  nnd  nngenügend  be- 
dacht. Aber  die  Möglichkeit  der  Fortbildung  war  gegeben, 
nnd  die  Mängel  der  Yerfitssnng  hätten  sich  anf  organische 
Weise  im  Znsammenhang  mit  der  politischen  Erziehung  auch 
des  Volkes  nach  nnd  nach  heben  lassen.  Leider  trat  die  B^ 
giemng  auch  den  gerechten  Wünschen  des  Landtags  in  einer 
Weise  entgegen,  welche  ihr  das  Vertrauen  auch  der  gernftszigten 
Parteien  entzog.  Und  als  das  politische  Erdbeben  Ton  1848 
Europa  erschütterte,  stürzte  der  neue  Bau  haltlos  zusanunat 
Preuszen  erhielt  darauf  am  5.  October  1848  eine  VerÜBissiing, 
welche  zu  groszem  Theile  das  Werk  der  demokratischen,  t<hi 
den  Wogen  der  Bevolution  getragenen  Partei  war.  Nur  mit 
Hülfe  eines  von   dem  Könige  octroyirten  Wahlgesetzes  Tom 

30.  Mai  1849  gelang  es,  die  revidirte  Verfassung  vom 

31.  Januar  1850  im  Einyerständnisz  der  drei  Factoren  durch- 
zusetzen. Seither  sind  noch  einige  wesentliche  VerftndeniBgen 
hinzugekommen,  vorzüglich  zur  Verstärkung  der  Autorität 
Trotz  wesentlicher  Mängel  dieser  Verfassung  war  nun  für  das 
constitutionelle  Leben  von  Preuszen  eine  neue  statsrechtliche" 
Qrundlage  gewonnen. 

Die  wechselnden  Ereignisse  der  folgenden  Jahre  zeigten 
freilich,  dasz  mit  der  Form  der  Verfassung  noch  nicht  sofort 
der  Geist  derselben  allgemeine  Anerkennung  fand.  Das  aristo- 
kratische Herrenhaus,  dessen  Zusammensetzung  den  frühen 
Vertretern  des  Absolutismus  und  der  ritterschafklichen  Bomantik 
allzu  freigebig  Vorschub  geleistet  hatte,  bequemte  sich  nur 
widerwillig;  dem  an  Selbstherrlichkeit  gewöhnten  KOnigthnm 
fiel  es  schwer,  sich  in  die  veränderte  Lage  zu  fügen  und  sidi 

"  Die  Urkunde  bei  Zachariä,   die   deutschen   Yerfftaungageeecae 
der  Gegenwart,  8    74  ff. 
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?on  dem  modernen  Geiste  des  YolkskOnigthoms  erfüllen  zu 
lassen;  die  YolksTertretong  endlich  konnte  sich  anch  nnr  all- 
m&hlich  der  Grftnzen  ihrer  Macht  und  der  groszen  Unterschiede 
bewnszt  werden  zwischen  dem  englischen  Parlamentarirnns 
nnd  der  preuszischen  Statsregiemng.  Aber  während  der  z&hen 
imd  erbitterten  Kämpfe  zwischen  Beform  und  Beaction,  Auto- 
rität und  Yolksfreiheit  trieb  die  neue  Verfassung  doch  tiefere 
l^uizeb,  und  nach  und  nach  fanden  sich  alle  Gegensätze  in 
der  Pflicht  gegen  den  wachsenden  deutschen  Stat  zusanmien. 
Im  Feuer  des  deutschen  Ejieges  Yon  1866  wurden  die  harten 
Widersprüche  geschmolzen  und  die  Einigung  vollzogen« 

Auch  Oesterreich  wurde  von  der  Revolution  des  Jahres 

1848  unvorbereitet  tiberfallen.  Die  einzelnen  Volker,  welche 
bisher  durch  die  habsburgische  Dynastie  zusammengehalten 
waren,  versuchten  sich  loszureiszen,  und  in  dem  Centrum  der 
Monarchie,  in  Wien,  regierte  eine  Weile  die  unerfahrene  schwär- 
merische Jugend.  Nur  in  der  Armee,  sonst  nirgends  mehr 
war  Einheit,  in  ihr  auch  der  letzte  Halt  der  Monarchie.  Die 
Siege  der  Armee  aber  verschafften  den  österreichischen  Stats- 
männem  wieder  die  Möglichkeit,  die  Zfigel  der  Begierung  zu 
ergreifen,  und  im  Gedränge  der  innem  und  äuszem  Gefahren 
unternahmen  sie  den  Aufbau  eines  neuen  enger  verbundenen 
Gesammtstates.    Durch  die  octroyirte  Ver&ssung  vom  4.  Man 

1849  wurde  ein  erster  Versuch  gewagt  einer  Organisation  des 
Beiches  nach  den  Grundsätzen  der  constitutionellen  Monarchie. 
Aber  die  Schwierigkeiten,  so  verschiedene  Völker,  die  flber- 
dem  noch  auf  verschiedenen  Culturstufen  stehen,  in  Einer 
Beichsversammlung  zu  einigen,  schienen  damals  so  unüber- 
windlich, und  das  Bedurfnisz  nach  einer  einheitlichen  und  die- 
tatorischen  Begierungsgewalt  nach  der  überwältigten  Auflehn- 
ung Ungarns  so  stark,  dasz  es  nicht  zur  Ausführung  jener 
Verfassung  kam.  Hatten  zuvor  die  verschiedenen  österreichi- 
schen Staten  ihre  Einheit  wesentlich  in  der  herrschenden  Dy- 
nastie gefunden,  so   sollte  auch  für  die  nächste  Zeit  die  ein- 
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heitliche  Statsmacht  über  das  ganze  geeinigte  Beidi  anssdiH^ 
lieh  der  Person  des  Kaisers  anvertraut  bleiben.  Dnrdi  te 
kaiserliche  Patent  vom  20.  Augnst  1851  wnrde  bestimmi»  das 
die  Minister  nur  dem  Throne  verantwortlich  seien,  Axaeh  4m 
Cabinetsschreiben  vom  20.  August  1851  der  Beichsiatii  in 
einen  Bath  der  Krone  umgewandelt,  und  durch  das  Patent 
vom  31.  December  1851  wurden  die  constitutionelle  Yerfassimg 
und  die  Omndrechte  von  1849  aufgehoben.  In  dem  Cabinets- 
schreiben endlich  vom  31.  December  1851  wurden  in  den 
Kronlftndern  berathende  Ausschflsse  des  grundbesitzendoi  Erin 
adels,  der  abrigen  Grundbesitzer  und  der  Industriellen  in  Aus- 
sicht gestellt,'^  aber  in  Wahrheit  das  System  der  abeoluten 
Monarchie  wiederhergestellt.  Mit  Hülfe  eines  maschinenartig 
zu  bewegenden  Beamtensystems  übte  dieselbe  die  B^emng»- 
gewalt  aus  und  stützte  sich  dabei  in  geistiger  Hinsicht  auf 
das  Wohlwollen  des  katholischen  Klerus  und  in  materieller  auf 
die  starke  Armee. 

Seit  dem  Jahre  1858  hatte  die  absolutistische  Politik  in 
Preuszen,  Bayern,  Baden,  Württemberg,  Kurhessen  u.  s.  f.  eine 
Beihe  von  Niederlagen  erlitten  und  Gestenreich  erfuhr  ea  in 
dem  Italienischen  Kriege  von  1859,  dasz  die  drei  einzigen 
Stützen  der  absoluten  Politik,  die  Bureaukratie,  die  Armee  und 
der  Klerus  in  der  Krisis  ohnmächtig  werden.  Wiederum  sah 
die  kaiserliche  Regierung  die  einzig-mOgliche  Bettung  ans  ihrer 
Finanznoth  und  aus  ihrer  politischen  Verkommenheit  in  der 
Gewährung  der  Beprftsentatiwerfassung  und  der  Umwandlong 
der  absoluten  in  die  constitutionelle  Monarchie.  Das  kaiser- 
liche Diplom  vom  20.  October  1860  verkündete  diesen  Ent- 
schlusz  und  das  Grundgesetz  vom  26.  Februar  1861  suchte 
denselben  auszuführen. 

Die  Machtstellung  der  Oesterreichischen  Monarchie  sollte 
nach  der  Erklärung  der  Diplome  ihre  Ausgleichung  finden  mit 
.dem  geschichtlichen  Bechtsbewusztsein  ihrer  verschiedenen  K6- 

••  Zaoharia,  d.  Verf.  8.  62  ff. 
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nigreiche  und  Länder.*  Die  «historischen  YMkerindiyidnen* 
sollten  ihre  Landtage  haben  mit  beschränkter  Autonomie  und 
hinwieder  in  dem  gemeinsamen  Reichstag  zusammenwirken 
bei  der  Gesetzgebung  des  Beichs  und  der  Controle  der  Reichs- 
regierung. Die  Verfassung  selbst  unterschied  hinwieder  einen 
Weit  er  n  Reichstag  fSr  die  Oesammtmonarchie  und  einen 
Engern  Reichstag,  vorzüglich  für  die  westlichen  Länder. 
Indessen  auch  diese  Verfassung  gelangte  nur  zu  einem  Ver^ 
suche  des  Lebens,  nicht  zu  wirklichem  Leben,  da  sich  die 
Ungarn  weigerten,  den  Reichstag  zu  beschicken. 

Wiederum  wurde  die  Wirksamkeit  des  Reichstages  am 
20.  Sept.  1865  durch  eine  einseitige  Kaiserliche  Erklärung 
sistirt  und  von  neuem  die  Reichsregierung  ohne  Controle  des 
Reichstages  gefährt.  Erst  das  neue  Eriegsunglflck  des  Stats 
brachte  im  Jahre  1866  wieder  einen  Umschwung  zu  Stande. 
Nach  der  Niederlage  von  Eönigsgrätz  und  dem  Frieden  mit 
Preuszen  von  Prag  wurde  ernstlicher  wie  bisher  von  der  Kai- 
serlichen Regierung  mit  den  Ungarn  unterhandelt,  die  nicht 
gesonnen  waren,  ihre  alt-hergebrachten  verfassungsmäszigen  Rechte 
aufzugeben  und  gegen  eine  octroyirte  Verfassung  des  Kaiser- 
thums  auszutauschen.  Erst  als  ihnen  die  Rechtscontinuität 
nicht  blosz  der  Ungarischen  Verfassung,  sondern  ebenso  der 
ungarischen  Oesetze  von  1848  und  die  fortdauernde  Selbständigkeit 
des  Königreiches  wieder  zugestanden  ward,  mit  Kraftloserklär- 
ung aller  inzwischen  versuchten  Eingriffe,  liesz  sie  sich  herbei, 
ihren  Frieden  mit  der  Krone  zu  machen'.  Damit  aber  war 
wieder  der  Dualismus  des  Reichs  hergestellt.  Dem  Ungari- 
schen Reichstage  und  Ministerium  trat  nun  wieder  ein  öster- 
reichischer Reichstag  und  ein  österreichisches  Ministerium  fOr 
die  Länder  dieszseits  der  Leitha  an  die  Seite.  Auch  fflr  sie 
müszte  die  sistirte  Verfassung,  soweit  sie  noch  anwendbar 
war,  hergestellt  werden.  Die  beiden  Reichstage  suchten  dann 
nach  einer  ausgleichenden  Delegirtenversammlung ,  welche  in 
Verbindung   mit  den  beiden  gemeinsamen  Ministem  für  das 
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Auswärtige  and  die  Finanzen  eine  Einigung  in  der  Politik  ia 
gesammten  Monarchie  herzustellen,  die  Aufgabe  erhielt  Ob  diese 
Yermittelnde  Einrichtung  gelingen  werde,  ob  nicht,  das  mag 
immer  noch  zweifelhaft  sein;  aber  das  ist  sicher,  daszwed^  Un- 
garn, noch  Deutsche  und  Böhmen  geneigt  sind ,  sich  die  abeolnte 
Monarchie  länger  gefallen  zu  lassen,  und  dasz  alle  diese  Nationen, 
wenn  auch  in  verschiedenen  Formen  eine  constitutionelle  Mo- 
narchie mit  Einflusz  und  Gontrole  der  YolksTertretnng  ent- 
sdiieden  verlangen. 

7.  Der  Versuch,  die  repräsentative  Yerfassnngsform,  wel- 
che seit  der  Bevolution  von  1848  in  allen  deutschen  Ländern 
als  die  noch  einzig  mögliche  Form  der  Monarchie  prodamirt 
worden  war,  auch  auf  den  deutschen  Bund  als  einen  Gesammt- 
stat  überzutragen,  führte  zu  der  deutschen  Beichsverfassnng 
vom  28.  März  1849,  welche  zunächst  ganz  Deutschland  anszer 
Oesterreich  unter  einem  Deutschen  mit  der  PreosziseheB 
Eönigskrone  verbundenen  Er b k  ais e  r thu m ,  zusammen  faazte, 
den  Einzelstaten  eine  Bepräsentation  in  einem  Statenhans  ein- 
räumte und  dem  deutschen  Volk  eine  Vertretung  in  einem 
Volkshause  zusicherte.  Indessen  diese  Verfassung  gelangte 
nicht  zur  Wirksamkeit.  Oesterreich  verwarf  diese  Lösung  der 
deutschen  Frage  und  bereitete  sich  zur  Bekämpfung  derselben 
vor;  der  KOnig  von  Preuszen  nahm  die  Kaiserkrone  nidit  ans 
den  Händen  der  Nationalversammlung;  auch  Bayern  weigerte 
seinen  Beitritt.  Die  deutsche  Nation  war  nicht  entschlossen 
genug,  für  die  Verfassung  einzustehen.  Die  dynastischen  und 
particularistischen  Kräfte  waren  stärker  als  das  nationale  Be- 
wusztsein.  Auch  alle  spätem  Versuche  besonders  PreosaeBS 
einen  engem  Bund  als  constitutionelle  Monarchie  zu  gestalten, 
scheiterten  an  dem  Widerstand  jener  Kräfte.  Erst  der  deutsche 
Krieg  von  1866  überwand  die  zähen  Hindemisset  welche 
Oesterreich  und  die  Dynastieen  erhoben  hatten.  Die  Verfiusuig 
des  norddentschen  Bundes  vom  16.  April  1867  ist  insofeni 
als  deutsche  constitutionelle  Monarchie  zu  betrachten,  als  die 
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Hanpüeitung  der  gemeinsamen  Bandespolitik  dem  Einige  von 
Prenszen  als  erblichem  Bnndespräsidium  und  gebomem 
Bnndesfeldherrn  zukommt,  der  Bundeskanzler  von  ihm 
ernannt  wird  und  dem  Beichstag  verantwortlich  ist,  die  Mit- 
wirkung des  Bundesraths  die  Betheiligung  der  Einzelstaten  an 
der  Oesammtleitung  sichert,  und  der  Beichstag  als  Vertretung 
des  deutschen  Volkes  Antheil  an  der  Gesetzgebung  und  eine  Con- 
trole  der  Begierung  und  Verwaltung  hat. 


Fassen  wir  die  Besultate  zusammen: 

In  West-Europa  hat  das  System  der  repräsentativen 
oder  der  constitut  ioneilen  Monarchie  das  entschiedenste 
Uebergewicht  erlangt.  Fast  in  allen  Staten  der  civilisirten 
europäischen  Völker  werden  nicht  blosz  das  Privatrecht  der 
Bfirger,  sondern  auch  politische  Bechte  der  Volksmenge  und 
ihrer  Classen  anerkannt  und  Stellvertreter  derselben  zur  Mit> 
Wirkung  bei  der  Gesetzgebung  zugezogen.  Die  europäische 
Monarchie  ist  nicht  mehr  eine  unbeschränkte  und  absolute 
Gewalt,  sondern  eine  durch  das  Becht  auch  der  ünter- 
thanen  beschränkte  oberste  Bechtsmachi 

Aber  im  üebrigen  sind  die  Verfassungsformen  noch  sehr 
verschieden. 

In  England* ist  das  Königthum  von  einer  mächtigen 
Aristokratie  umgeben,  und  die  thatsächliche  Leitung  mehr 
von  den  Mehrheiten  der  Parlamentshäuser  und  den  ihnen  ver- 
antwortlichen Ministem  als  von  dem  individuellen  Willen  des 
Königs  abhängig.  Auf  dem  Continente  dagegen  gibt  es 
nirgends  mehr  eine  so  angesehene  Aristokratie.  Vielmehr 
kommt  da  neben  dem  monarchischen  das  demokratische 
Element  vorzflglich  in  Betracht;  das  aristokratische  hat  da  nur 
eine  ermäszigende  und  vermittelnde  Bedeutung.  Die  continen* 
talen  Verfassungskämpfe  sind  Strebungen  dieser  mächtigen  Ele- 
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mentet  das  richtige  YerULltnisz  zu  einander  und  zum  Ganzen 
ZQ  finden.  Die  anaschlieszliche  Geltung  des  einen  und  die 
Töllige  ünterdrücfaing  des  andern  wurde  oft  yersucht,  aber  im- 
mer wieder  erhob  sich  das  entgegengesetzte  Element  tos  mo- 
mentanem FalL  Die  constitutionelle  Monarchie  des  Gontinents 
strebt  offenbar  eine  organische  Gestaltung  an,  welche  allen 
Theilen  des  Gesammtkörpers  ihr  Recht  gebe,  der  Monarchie 
die  Fülle  der  Macht  und  Hoheit,  den  aristokratischen  Ele- 
menten WOrde  und  Autorität,  dem  Demos  Frieden  und  Freiheit 
Ueberall  auf  dem  Continent,  Yorzüglich  aber  in  Frank- 
reich und  in  Deutschland  ist  die  Monarchie  nicht  blosz 
der  äuszem  Form  nach,  sondern  der  ganzen  Anlage  des  Yer- 
ÜEUEsungskörpers  nach  die  active  Hauptmacht.  Sie  wird  nur 
dann  gehenmit  durch  die  unberechenbare,  aber  in  der  Regel 
ruhende  Macht  der  öffentlichen  Meinung,  wenn  sie  in  Wi- 
derspruch tritt  mit  den  Instincten  der  Nation  und  mit  der  Ström- 
ung der  Weltgeschichte.  In  Harmonie  nüt  denselben  aber  ist 
sie  viel  stärker  als  die  Aristokratie,  welche  entweder  wie  in 
Deutschland  ihr  gegen  gewisse  Yortheile  zu  dienen  bereit  ist, 
oder  wie  in  Frankreich  in  Ohnmacht  murrt,  und  selbst  als  die 
Vertretung  des  ganzen  übrigen  Volks,  welche  nur  die  Re- 
gierung controliren,  aber  nicht  selber  regieren  will.  In  Frank- 
reich aber  stützt  sich  die  Monarchie  mehr  auf  die  Zustimmung 
der  groszen  Volksmassen,  in  Deutschland  mehr  theils  auf  die 
Staiamittel  des  Beamtenthums,  welches  hinwieder  die  Monarchie 
am  meisten  beschränkt,  theils  auf  die  Armee.  Zu  einer  be* 
friedigenden  Organisation  dcfS  Demos  ist  es  aber  noch  nirgends 
gekommen,  obwohl  Anfänge  dazu  allenthalben  vorhanden  sind 
Erst  wenn  diese  gelungen  sein  wird,  und  erst  wenn  auch  die 
Dynastien  die  mittelalterlichen  Vorurtheile  abgestreift  und  den 
modernen  Statsgeist  völlig  aufgenommen  haben  werden,  ist  der 
vieljährige  Widerstreit  zur  Vwsöhnung  und  die  organisch  be- 
schränkte moderne  Monarchie,  welche  die  Einheit  des  Ganzen 
mit  der  Freiheit  aller  Theile  verbinden  und  dea  ronianisdiei 
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Statsgeist  mit  dem  germanischen  Freiheitsgeftthl  znr  Harmonie 
zusammenstimmen  will,  zu  sicherem  Dasein  gelangt. 

Anmerkung.  In  einer  Schrift,  welche  in  den  hSchsten  Kreisen 
der  (HseUschaft  rielfftltig  mit  BeifaU  aufgenommen  worden  ist,  unter 
den  gebildeten  MitteUdassen  aber  allgemeine  Kiszbiliigung  erfahren  hat: 
,Die  Yortrefflichkeit  der  constitutionelien  Monarchie  für  England  und  die 
Unbrauchbarkeit  der  constitutionellen  Monarchie  für  die  Länder  des  eu- 
ropäischen Continentes;  Hannorer  1852*^  —  hat  sich  Oustar  Zimmer- 
mann,  der  seither  in  HannoTor  su  einer  für  den  Fürsten  und  das  Volk 
beklagenswerthen  Wirksamkeit  gelangt  ist,  über  das  auf  dem  Titel  aus- 
gesprochene Thema  nfther  erkl&rt.  Ich  betrachte  diese  Schrift  als  ein 
absolutistisches  Gegenstück  einer  fruchtbareren  radicalen  Litteratnr  über 
die  eonstitationelle  Monarchie.  Wie  diese  sehr  hftufig,  so  hat  auch  Gast 
Zimmermann  seinen  Begriff  der  constitutionellen  Monarchie  lediglich  von 
den  ftuszem  Formen  und  Maximen  der  englischen  Verfassung  abgezogen. 
Wenn  er  dann  behauptet,  dasz  dieser  abgezogene  Begriff  auf  dem  Con« 
Ünent  nicht  anwendbar  sei,  well  in  England  seine  innem  Widersprüohe 
vnd  Mingel  durch  den  historischen  Zusammenhalt  und  die  Interessen  der 
herrschenden  Aristokratie  yermittelt  und  yerbessert,  hier  aber  durch  die 
demokratische  Erfüllung  gesteigert  werden,  so  hat  er  darin  nicht  un- 
recht« Aber  der  parlamentarische  Constitutionalismns  in  England  darf 
nicht  mit  der  Idee  der  constitutionellen  Monarchie  yerwechselt  werden* 
Jener  ist  der  erste  groszartige  und  trotz  der  logischen  Fehler  glückliche 
Tersuch  ihrer  Verwirklichung,  nicht  ihre  Vollendung.  Man  kann  die 
TJnanwendbarkeit  des  englischen  Parlamentarismus  auf  den  Continent 
angeben  und  doch  für  diesen  die  Brauchbarkeit  der  constitutionellen 
Monarchie,  d.  h.  der  Monarchie  fordern,  welche  anerkennt,  dasz  ihre 
politischen  Rechte,  wie  die  der  regierten  Volksclassen  yerfassungsmftszig 
bestimmt  und  beachrftnkt  seien,  und  dasz  insbesondere  für  die  Gesetz- 
gebung aUe  Theile  des  Volkskörpers  zusammen  wirken  müssen.  Die  or- 
ganische Monarchie  ist  noth wendig  zugleich  eine  constitutionelle,  denn 
der  Organismus  ist  selbst  die  Constitution.  Dasz  trotz  allem  Scharfblick 
In  Einzelnen  Gustar  Zimmermann  im  (Ganzen  kein  VerstSndnisz  hat  für 
das  moderne  Statsbewusztsein,  ergibt  sich  aus  seiner  beharrlichen  Be» 
Zeichnung  der  obrigkeitlichen  Statsgewalt  als^Eigenthum**  der  Fürsten. 
Indem  er  diesen  mittelalterlichen  Standpunkt  wühlt»  gerftth  er  mit  der 
geeammten  Bewegung  der  neuen  Zeit  in  den  feindseligsten  Gegensatz; 
er  kann  so  an  einer  kleinen  Stelle  die  Strömung  eine  Weile  itaaen,  aber 
er  wird  ron  den  höher  gehenden  Wogen  in  Kurzem  sammt  dem  morschen 
Gezimraery  das  er  sich  in  den  Strom  hineinbaut,  weggerissen  und  Ter- 
schlnngen  werden.  (Ich  lasse  diese  zuerst  1857  geschriebene  SteUe 
wdfilioh  stehen.  Sie  hat  1866  ihre  ErfüUung  erlebt.)  Wenn  über  irgend 
etwa«  unsere  Z^t  klar  und  entschieden  ist,  so  ist  es  darüber,  dasz  die 

lll«Btt«bll,  iiUff«Biela«f  SUtsrecbt.    I.  28 
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8ft»l8gewali  Sffentliohea  Recht  und  Sffentliobe  Pfliehi  ist.  d.k 
dem  gemeinsamen  politischen  Dasein  and  Leben  des  ganien  Yolkes  so- 
gehdrt,  und  dasz  sie  daher  kein  Eigenihom  eines  Indindnoms  für  sicK 
d.  h.  kein  Priratrecht  sein  kann. 


Zweinndzwanzigstes  GapiteL 

2.  Falsohe  Torstellangen  ron  der  oonstitationellen  Monarehl«. 

Die  ciyilisirten  Staten  Europa's  haben  sich  fast  alle  dem 
System  der  constitutionellen  Monarchie  zugewendet,  imd 
in  ihr  den  Abschlusz  der  Gegensätze,  welche  das  Mittelalter 
hinterlassen  hat,  der  Zerbröckelung  und  Erstarrung  des  States 
einerseits  und  der  absoluten  Monarchie  andererseits,  in  ihr  anch 
eine  Versöhnung  der  verschiedenen  politischen  Strömungen  und 
Bichtungen  der  Zeit,  insbesondere  der  Demokratie  und  der 
Monarchie  zu  finden  gehofft.  Die  Erörterung  der  Grandlagea 
dieses  Systems  hat  demnach  ein  unmittelbar  practisches  Interesse. 

Beseitigen  wir  zu  diesem  Behuf  vorerst  einige  Irrthümer 
und  Miszverständnisse  dieses  Systems: 

1.  Die  französische  Revolution  hat  in  den  ersten  Jahren 
den  Gedanken  Eousseau's  verwirklichen  wollen,  dasz  es  im 
State  zwei  Gewalten  gebe,  die  des  Willens,  die  gesetz- 
gebende, und  die  der  physischen  Kraft,  welche  den 
Willen  vollziehe.  „Das  Volk  will,  der  König  führt  aus,"* 
das  hielt  man  damals  in  Frankreich  für  das  Wesen  der  eon- 
stitutionellen  Monarchie.* 


*  Rousseau,  Contr.  8oc.  III,  1:  ,  Tonte  aotioa  Ubre  m  de«x 
qni  coneonrent  k  la  produire,  Tnne  morale,  saToir  la  volonte  q«  df tp? 
mine  Taete,  Tautre  physiqne,  savoir  la  pnissanoe  qni  rex^evte.  -*  L» 
eorps  poUtique  a  leg  m^mes  mobUes,  on  7  distingne  de  n^ae  b  /Wtr 
et  la  volatUe;  ceUe-ci  sons  le  nom  de  puisaance  legiäUtUoe^  Taalre  9mm 
le  nom  de  patssanoe  executive,^  Mirabean,  Rede  tob  1.  8epL  17*«^: 
„Dens  pouToirs  sont  n^cessaires  k  l^existenee  et  aax  fonetieas  dm 
politiqne;  celni  de  vouioir  et  celni  d^agir.    Für  le  prcwiar  b 
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Dieser  (bedanke  setzt  das  Volk  dem  Einige  gegenfiber, 
und  indem  er  diesen  zum  bloszen  Diener  eines  ihm  fremden 
und  oline  seine  Mitwirkung  entstandenen  Yolkswillens  macht, 
hebt  er  den  Begriff  der  Monarchie  auf.  Der  Fall  des  EGnigs 
Ludwigs  XVI.  und  die  Prociamation  der  jakobinischen  Bepu* 
blik  war  freilich  die  Folge  der  historischen  Ereignisse,  aber 
zugleich  auch  eine  natürliche  Consequenz  dieses  Yerfassungs- 
princips. 

Denkt  man  sich  aber  den  König  nicht  als  untergeordnet 
der  gesetzgebenden  Gewalt,  ton  der  er  ausgeschlossen 
wird,  sondern  als  dieser  gleichgestellt,  so  ist  die  noth- 
wendige  Einheit  im  Statsorganismus  aufgegeben,  und  wir  haben 
ein  Monstrum  mit  zwei  Köpfen,  eine  unhaltbare  Dyarchie,* 
welche  entweder  den  Stat  zerreiszt,  oder,  sei  es  dem  monarchi- 
schen, sei  es  dem  republikanischen  Princip,  wieder  weichen  musz. 

^toblit  les  r^gles  qai  doirent  la  oonduire  an  bat  qa*elle  le  propose,  ei 
qui  est  incontestablement  le  bien  de  toas.  Par  le  second  cei  reglet 
s'ex6cutent,  et  la  force  publique  sert  k  faire  trionipher  la  80ci6i6  des 
obstacles  que  cette  ex^cution  pourrait  rencontrer  dans  Popposition  des 
Tolont^i  iudividoelles.  Chez  une  grande  nation  ees  deuxpauvoira  ne  peurent 
6tre  exero^s  par  eHe-tnime',  de  Ik  la  n^cessit^  des  reprisentants  du  pmpU 
poor  Fexercice  de  la  facult6  de  Touloir,  ou  de  la  ptdaaanet  Ugi9l<Uive\ 
de  U  encore  la  n^cessit^  d'une  autre  esphce  de  reprisetUatUs  pour  l'exer- 
ciee  de  la  facult6  d*ag^r  on  de  la  pmssance  executive,*  2%*ertf,  bist,  de 
la  r^Tol.  fraoQ.  1,  S.  97:  y,La  naiion  veiä,  le  roi  faiU^*  les  esprits  ne 
sortaient  pas  de  ces  ^ISmens  simples,  et  ils  croyaient  Youloir  la  monar- 
cbie,  parce  qu^ils  laissaient  un  roi  oomme  ex^cuteur  des  Tolont^s  natio* 
nales.  La  monarMe  reelle^  teile  qu^elle  existe  mftme  dans  les  £tats 
libres,  est  la  domination  d^un  aeiä,  k  laqaeUe  ont  met  des  harnta  0u 
moyen  du  concours  national.  —  Mais  dös  T  instant  que  la  nation  peut 
ordonner  tout  ce  qu^elle  yeut,  Sans  que  le  roi  puisse  s*7  opposer,  par 
le  T^to,  le  roi  n^est  plui  qu*an  magistrat.  0*est  alors  la  ripublique  aTee 
OB  seol  eonsul  au  Heu  de  plnsienrs.  Le  gouTemement  de  Pologne  qaoi^ 
qn^il  7  eut  nn  roi,  ne  fut  jamais  (?)  nommS  une  monarobie.'^ 

'  Die  Spaltung,  welche  in  dieser  Dyarchie  unTermittelt  Torliegt,  Ui 
denn  auch  in  Frankreich  Ton  der  demokratisch-republikanischen  Partei 
wobl  begriffen  worden,  und  sie  hat  dieselbe  benutzt,  um  das  KSnigthnra* 
gimlich  zu  beseitigen.  • 

28* 
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2.  Im  Gegensatze  zu- dieser  Yerkehrtheit  hat  Sieyes  in 
seiner  Verfassung  dem  Statsoberhaupt  umgekehrt  eine  ruhende 
Stellung  zuweisen  wollen,  und  darin  die  moderne  Entwicklung 
des  constitutionellen  Systems  gesehen.  Dieser  Doctrin  aber 
hatNapoIeon,  der,  wenn  je  einer  ein  gebomer Monarch  war, 
durch  sein  berühmtes  Wort :  „Wie  haben  Sie  sich  einbOden 
können,  dasz  ein  Mann  von  einigem  Talant  und  einigem  Ehr- 
gefühl sich  zur  Bolle  eines  Mastschweins  hergebe,  das  mit  ein 
paar  Millionen  gefüttert  wird?"  —  ein  unauslöschliches  Brand- 
mal aufgedrückt.^ 

8.  Häufiger  noch  wird  als  das  Wesen  dieser  Staisfonn 
der  Satz  behauptet:  „Der  König  hat  zfrar  das  Becht  der 
Herrschaft  und  der  Begierung,  aber  die  Ausübung  dieses 
Bechis  steht  nicht  ihm,  sondern  den  Ministern  zu.''  Factiseh 
mag  diesz  Verhältnisz  in  manchen  Ländern  zu  gewissen  Zeiten 
so  bestanden  haben  und  noch  bestehen.  Als  Statsprincip  und 
als  Statsform  anerkannt  aber  würde  es  YerzichÜeistang  auf 
die  Monarchie  und  Einführung  der  Bepublik  sein.  Denn  wenn 
die  Ausübung  eines  Bechtes  dem  auf  die  Dauer  entzogen 
wird,  dem  man  das  Becht  zuschreibt,  so  hat  dieser  den  re- 
alen Inhalt  des  Bechtes  verloren,  und  es  kann  nicht  fehlen, 
dasz  dem,  welcher  das  Becht  der  Ausübung  erworben  hat 
auch  die  bei  jenem  zurückgebliebene  leere  Schale  und  der  Name 
des  Bechtes  nachfolgt.  Als  die  Ausübung  des  Qmndeigen- 
thums  im  Mittelalter  dauernd  auf  die  Vasallen  und  die  hof- 
hörigen Bauern  übergegangen  war,  wurde  auch  das  Elgenthnm 
selbst  anfänglich  als  nutzbares  Eigenthum  von  diesen  erworben, 
und  der  formelle  Schein  und  Name  des  Obereigenthums  gine 
im  Verfolg  der  Zeit  für  den  vormaligen  Herrn  unabwendbar 
verloren«  Als  die  karolingischen  Hausmeyer  die  königliche 
Macht  der  Merowinger  erworben  hatten,  blieb  auch  der  Name 
des  Königthums  nicht  bei  diesen.  Ist  einmal  die  wirkliche 
Begierungsmacht  von  dem  Könige  abgelöst  und  den  Ministen 

>  Las  Cases  Mhn.  lY. 
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ZU  Becht  übergeben,  so  ist  es  eine  republikanische  Be- 
hörde, welcher  dasBegiment  in  Wahrheit  zukommt,  und  das 
Königthum  ist  zur  leeren  Form  geworden.^  Das  blosze 
Symbol  an  der  Spitze  des  States,  statt  einer  lebendigen  und 
thatkräftigen  Individualität,  könnte  höchstens  als  Ideokratie, 
nicht  als  Monarchie  gelten. 

4.  Es  ist  daher  auch  ein  absurder  Satz,  dasz  es  in  der 
constitutionellen  Monarchie  „gleichgültig**  sei,  wer  König  sei, 
ob  eine  ausgezeichnete  Persönlichkeit  oder  eine  unbedeutende, 
ob  ein  verständiger  oder  ein  beschränkter  Kopf,  ein  edler  Cha- 
rakter oder  ein  Bösewicht.  Die  Constitutionen  -  monarchische 
Statsform  hat  die  Tendenz,  dafür  zu  sorgen,  dasz  der  König 
zwar  so  wenig  Uebels  als  möglich  thun,  aber  dasz  er  auch  so 
viel  Gutes  thun  könne  als  möglioh.  Nur  in  diesem  Sinne  be- 
schränkt sie  ihn.  Sie  weisz,  dasz  er  ein  Mensch  ist,  und  dasz 
üebermacht  selbst  die  Bessern  verdirbt.  Aber  sie  will  ihn 
nicht  zur  Puppe  machen  in  der  Hand  der  Minister.  Sie  will 
nicht  in  ihm,  der  die  oberste  und  herrlichste  Stellung  im  State 
hat,  die  Würde  des  Menschen  vernichten,  indem  sie  seine 
menschlichen  Eigenschaften  negirt.  Sie  will  nicht  ihm,  der 
das  höchste  politische  Becht  hat,  das  geringste  Masz  von  poli- 
tischer Freiheit  zuerkennen.  Wie  wäre  Liebe,  Ehrfurcht,  Treue 
gegen  den  Monarchen  denkbar,  wenn  es  gleichgültig  wäre,  ob 
er  derselben  persönlich  würdig,  ob  er  auch  nur  fähig  sei,  die 
Hingebung  und  Verehrung  des  Volkes  zu  verstehen  und  zu  er- 
wiedem?  Die  Consequenz  jenes  falschen  Princips  müszte  zu 
der  Behauptung  führen:  je  der  blödsinnigste  und  schwächste 
Fürst,  der  am  wenigsten  eigene  Einsicht  und  eigenen  Willen 

*  unter  jener  Vorauuetiang  hatte  die  radioal-demokratisohe  Partei 
tu  Frankfurt  im  Jahr  1848  Recht  gehabt,  in  ihrem  Programm  das  „oon- 
fltitationelle  Königthum*  als  eine  „Slnecure/  als  einen  „abgetragenen 
Hot*  la  erklären,  nur  bestimmt:  „einen  Promierminister  la  ernennen* 
(der  dann  regelm&scig  anoh  aufgedrungen  wftrde),  nnd  „fUr  die  Kneog^ 
nng  eines  Nachfolgers'*  bu  sorgen. 
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hat,  wftre  der  oonstitationellste  Monarch.*  und  eine  soldie 
Statsform  sollte  die  ErfflUung  der  Sehnsucht  sein,  welche  die 
Volker  haben  nach  einer  wohlorganisirten  und  geistig  gehobenen 
Statsordnung  ? 

Man  hat  sich  öfter  auf  die  englische  Verfassung  beinfen, 
um  diese  unsinnige  Vorstellung  zu  vertheidigen.  Allein  ancb 
in  England  ist  die  Persönlichkeit  des  Monarchen  nichta  weni- 
ger als  gleichgültig.^ 

5.  Auch  den  berühmten  Satz  von  Thiers:  ,Le  roirtgnt 
mais  ü  ne  gouveme  pas^  (der  König  herrscht  aber  er  regiert 
nicht)  können  wir  nicht  als  eine  richtige  Bezeichnung  des 
Gonstitutionell-monarchischen  Princips  gelten  lassen.  Ist  es 
doch  dem  gewandten  Minister  selber  nicht  gelungen,  denselben 
dem  Könige  Ludwig  Philipp  gegenüber  pnu^tisch  durch- 
zuführen !  Und  sicherlich  nicht  daran  ist  der  König  gescheitert, 
dasz  er  nicht  blosz  herrschen,  sondern  auch  regieren 
wollte.  Sein  Nachfolger  der  Kaiser  Napoleon  hat  gerade  da- 
durch den  Beifall  der  Massen  erworben,  dasz  er  selber  die 
Regierung  ausübte. 

Durch  den  Ausdruck  herrschen  waren  mehr  die  for- 
meUen  Hoheits-  und  Majestfitsrechte  des  Königs,  durch  das 
Wort  regieren  die  practisch-reale  Oberleitung  der  statlichen 
Politik  bezeichnet.  Beiderlei  Bechte  gehören  dem  Statsober- 
haupte  zu,  und  dieses  insbesondere  von  der  Ausübung  der 

*  Auch  Hegel,  ReohtsphU.  %.  280  geht  bu  weit,  wenn  er  Beiot: 
,1  der  Monaroh  habe  nur  Ja  lu  sagen,  und  den  Punkt  auf  das  I  su  seit««.* 
Br  hat  nieht  blosi  Ja,  sondern  auch  Kein  lu  sagen,  und  nicht  blots  den 
^formellen  Entscheid'' an  geben,  sondern  auch  das  reell  enttoheidMide 
Wort.  Er  hat  nicht  blosi  lu  entscheiden,  er  hat  auch  aniu regen  vad 
einiagreifen,  wo  es  noth  thut  J.  H.  Fichte,  Beitrag  aar  Stats- 
lehre:  „Der  leerkOpflgste  Regent  wäre  dann  der  idealste."^ 

^-  Wer  daraber  tweifelt,  der  lese  Broaghams  Statsmlnnery  «ad  er 
wird  sieh  flberiengen,  dasi  auch  in  England  eine  mensehlioh-persSnliehe 
Wechselwirkung  swisohen  der  Indiridualitit  des  Monarchen  und  seiner 
Minister  besteht,  und  es  gani  irrig  ist  tu  meinen,  es  koaune  doct  aaf 
den  WiUen  des  ersteren  nichts  an.    Ygl.  oben  Cap.  21,  Anas.  3. 


Zweiundxwaniigstos  CftpiteL    2.  Falsche  Vontelliuigen  eto.     489 

wichtigeren,  letzteren  aasschlieszen  (eine  blosz  formelle  Be- 
theiligung ist  Ausschlieszung  von  dem  wesentlichen  Antheil) 
ist  wieder  Zerstörung  des  Kerns  der  königlichen  Gewalt.  \Rex 
est  qui  regit,^ 

Nicht  zu  verwechseln  mit  dem  regieren  (gouverner) 
das  blosze  verwalten  (administriren).  Sich  mit  diesem 
kleinen  Geschäftsdetail  fortwährend  abzugeben,  kann  allerdings 
dem  Könige  weder  zugemuthet  werden,  noch  ist  es  für  die 
Leitung  des  States  irgend  ersprieszlich,  wenn  er  sich  damit  in 
der  Begel  befaszt. 

6.  Andere  haben,  von  der  Idee  der  Yolkssouveränetät  aus, 
das  Wesen  der  constitutionellen  Monarchie  darein  gesetzt,  dasz 
der  Monarch  ,nach  dem  Willen  und  dem  Sinne  der  Yolks- 
m  ehr  hei  t  regiere."  Diese  Meinung  gibt  offenbar  die  Exi- 
stenz der  Monarchie  preis,  und  läszt  sich  von  demokratischen 
Ideen  bestimmen.  Denn  die  Demokratie  ist  die  Herrschaft 
der  Volksmehrheit.  Die  Monarchie  aber  hat  einen  ihrer  wich- 
tigsten Vorzüge  gerade  darin,  dasz  sie  berufen  ist,  auch  die 
Minderheit  in  ihrer  Freiheit  und  in  ihrem  Bechte  vor  den 
Anmaszungen  der  Mehrheit  zu  schützen.  Wäre  der  Monarch 
nur  ein  Beauftragter  und  Diener  der  Mehrheit,  und  würde  so- 
mit dieser  die  Herrschaft  im  State  zukommen,  so  wäre  das 
nicht  Monarchie  mehr,  sondern  Demokratie,  eine  Demokratie 
freilich  mit  einem  Scheinmonarchen  an  der  Spitze,  welcher 
ohne  innere  selbständige  Macht  so  lang  ein  bloszes  Scheinleben 
fortführen  könnte,  als  jene  es  bequemer  fände,  ihre  wahre  Ge- 
walt zu  verbergen.^ 

'  Gerade  diesen  Yersnch  hat  die  franzSsische  Kationalyersaromtung 
▼on  1789  gemacht.  Thiers  sagt  Ton  ihr  sehr  gut  (r6Tol.  frang.  II, 
fl.  198):  „Elle  £tait  d^mocratique  par  ses  id^es  et  monarohique  par  sest 
sentimentfl."  Die  Ereignisse  haben  die  Unhaltbarkeit  eines  derartigen 
Zastandes  dargelegt.  In  Frankreich  hob  die  mSchtige  Demokrutie  das 
ohnmftchtige  Konigthum  auf  (1793). 
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8.  Das  monarohisohe  Prlnoip  and  der  Begriff  der  oonifcitiitiofie&ea  MoBarekiji 

Die  constitntionelle  Monarchie  will  eine  wahre,  keine 
Scheinmonarchie  sein. 

Was  ist  nun  das  Wesen  der  Monarchie?  Ohne  Zweifd 
die  Personification  der  Statshoheit  und  der  Statsgewalt 
in  einem  Individuum.  Yon  der  Theokratie  unterscheidet 
sie  sich  auch  dann,  wenn  der  als  Herrscher  gedachte  Gott  sich 
durch  einen  Forsten  vertreten  Iftszt,  indem  sie  dem  Monarchen 
selber  das  Becht  der  Herrschaft  zuschreibt,  von  den  Bepubliken, 
welche  einen  Dogen  oder  Präsidenten  an  der  Spitze  haben,  aber 
dadurch,  dasz  die  republikanischen  Statshftupter  genOthigt  sind, 
sei  es  die  aristokratische  Minderheit,  sei  es  die  demokratische 
Mehrheit  als  den  eigentlichen  Herrscher  zu  betrachten,  dessen 
Vertreter  und  Diener  sie  sind,  der  Monarch  aber  nicht  Unter- 
than  dieser  Mächte,  sondern  immer  selbständiger  Inhaber  der 
Begierungsgewalt  ist.  Die  Statsautorität  erhält  in  der  Mo- 
narchie im  Qegensatz  zu  dem  CoUectivausdruck  der  Bepublik 
einen  höchsten  individuellen  Ausdruck.  Der  Monarch  ist  die 
Statsperson  im  eminenten  Sinne. 

In  jener  Begriffsbestimmung  sind  zwei  Seiten  zu  unter- 
scheiden, die  beide  vorhanden  sein  müssen,  wenn  noch  von 
Monarchie  die  Bede  sein  soll. 

I.  Die  persönliche  Erhebung  des  Statshanpts,  als  in- 
dividuellen Bepräsentanten  und  Organ  der  obrigkeitlichen 
Gewalt. 

n.  Die  inhaltliche  Concentration  der  obersten  Stats- 
hoheit und  der  vollkommenen  Statsgewalt  in  ihniL  Die  Mden 
Pole  der  fürstlichen  Thätigkeit  sind  die  Initiative  und  die 
Sanction. 

L  Mit  dem  ersten  Princip  ist  wohl  verträglich: 
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1)  Die  Besohränkang  des  Monarchen  durch  die  Be- 
prftsentation  der  übrigen  Bestandtheile  des  Volks  in  der 
Gesetzgebung,  und 

2)  die  Gebundenheit  des  Monarchen  an  die  Mitwirk- 
ung der  Minister  in  der  regelmäszigen  Ausübung  der  Be- 
gierungsrechte  und  Pflichten.  Denn  wenn  auch  die  andern 
Glieder  des  YolkskOrpers  noch  so  hoch  stehen,  so  überragt 
er  sie  doch  noch,  als  der  Höhere;  und  wenn  die  Verfassung 
auch  dafür  sorgt,  dasz  sein  individueller  Wille  wahrer  Stats- 
wille  und  nicht  selbstsüchtiger  Eigenwille  sei,  so  wird  dadurch 
nur  seine  Aufgabe  erleichtert  und  seine  Statsautoritat  vor 
Miszgriffen  und  Fall  bewahrt. 

Aber  es  yertrftgt  sich  damit  nicht: 

1)  die  Vorstellung,  dasz  der  Monarch  ein  bloszes  Idol, 
eine  blosze  Form,  nicht  ein  lebendiges  Wesen  sei; 

2)  die  Einrichtung,  dasz  der  Monarch  der  Volksreprft- 
sentation  oder  den  Ministem  untergeordnet  sei  und  Yon 
ihnen  gezwungen  werden  dürfe,  einen  Willen  zu  äuszem, 
den  er  nicht  hat,  und  zu  handeln,  wie  er  nicht  will. 

Da  die  oberste  Gewalt  seiner  Person  zusteht,  so  gebührt 
ihm  auch  die  Freiheit  und  das  Becht  der  Persdnlichkeit.  ^ 
Seine  Person  gehört  zwar  auch  nicht  in  allen  Beziehungen  und 
nicht  ganz,  aber  sie  gehört  doch  vorzugsweise  und  mehr  dem 
State  an,  als  jede  andere  Person.  Er  ist  auch  ein  Gatte, 
Vater,  ein  Genosse  einer  Kirche,  vielleicht  ein  Gelehrter  oder 
Dichter.  Aber  in  allen  öffentlichen  Dingen  soll  sich  der 
Statswille  in  ihm  zum  individuellen  Willen  erheben  und  po- 
tenziren.  Der  monarchische  Stat  legt  auf  die  individuelle  Sorge 
und  die  individuelle  Energie   des   Monarchen  einen   groszen 

^  Guiiot  M^m.  II,  237.  „Diea  senl  est  souTendn  et  penonne  ioi« 
\ma  n'est  Diea,  pu  pliu  les  peuples  que  les  roii.  Et  U  Toloot^  des  peuples 
ne  nilfit  pas  i  faire  des  rois;  U  faut  qne  celai  qai  derient  roi  porte  en 
loi-m^ne  et  apporte  en  dot,  au  paya  qni  P^pouse,  quelques-oiu  des  ea- 
raot^res  naturell  et  ind^pendanti  de  la  royaut^«*' 
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Werth,  und  es  wäre  ungereimt,  dem  Monarchen  das  höchst« 
Becht  im  State  zuzusprechen  nnd  zugleich  ihn  um  deszwilleB 
unter  die  Vormundschaft  anderer  zu  setzmi.  Nicht  die  Kam- 
mern schaffen  das  Gesetz ,  sondern ,  indem  er  seine  Sanction 
frei  ertheilt^  begründet  er  das  statliche  Ansehen  des  Gesetzes. 
Nicht  die  Minister  fugen  seinen  Begienmgsbeschlössen  ihre 
Autorität  bei,  sondern  er  verleiht  denselben  seine  Autori- 
tät, und  die  Minister  dienen  ihm  nur  als  Organe,  wenn 
auch  als  unentbehrliche  Organe  seines  Willens. 

So  weit  der  König  durch  die  Verfassung  nicht  besdiränkt 
und  nicht  gebunden  ist  an  die  nothwendige  Zustimmung  oder 
Mitwirkung  anderer  Glieder  des  Statsorganismus ,  so  weit  ist 
er  auch  völlig  frei,  seinen  eigenen  persönlichen  Willen 
auszusprechen  und  demgemäsz  zu  handeln. 

Die  Eigenthümlichkeit  der  constitutionellen  im  Gegensatz 
zu  andern  Monarchien  besteht  darin,  dasz  der  Monarch  für 
sich  allein  weder  Gesetze  geben  noch  in  der  B^el  Begier- 
ungshandlungen ausüben  darf,  sondetn  in  der  ersteren  Bezieh- 
ung die  Mitwirkung  und  Zustimmung  der  Kammern, 
in  der  letzteren  die  Mitwirkung  der  Minister  erfordert 
wird.  Sie  besteht  aber  nicht  darin,  dasz  der  Schwerpunkt  der 
Statsregiemng  in  den  Kammern  oder  in  den  Miniatem  liegt 

WQrde  die  Kammermajorität  und  der  Ministerrath  in  allen 
Fällen  mit  formeller  Nothwendigkeit  die  Handlungen  des  Fürstea 
bestimmen,  so  wäre  eine  solche  eigentliche  Parlaments-  und 
Ministerregierung'  allerdings  im  Widerspruch  mit  dem 
monarchischen  Princip.  Der  constitutionelle  Monarch  wird  acb 
thatsächlich  meistens  durch  das  schwere  Gewicht  jener  Ab- 
stimmungen und  Anträge  bestimmen  lassen,  weil  er  darin  df  c 
vorbereiteten  Statswillen  erkennt,  aber  er  wird  sich  ^i- 
freie  Prüfung  aus  dem  Standpunkt  des  Statswohls  vorbehalV' 
müssen,  wenn  er  seine  monarchische  Pflicht  üben  soll. 

*  Von  der  Parlamente-  und  der  MinUierregientn^  wird  n   4am  b«- 
ehern  Y,  YI  und  YIl  noeh  näher  die  Rede  sein. 
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Innerhalb  jener  Schranken  bewegt  sich  auch  der  consti- 
tntionelle  Monarch  mit  voller  Freiheit.  Es  ist  abgeschmackt, 
ihn  verhindern  zu  wollen,  dasz  er  seine  eigene  Meinung 
ausspreche.  Jeder  tfichtige  Mann  hat  ein  Bedürfnisz,  seine 
wirkliche  Gesinnung  zu  äuszem.^  Politische  Bflcksichten  mögen 
den  Monarchen  oft  zurackhalten ,  dieselbe  ganz  und  laut  zu 
offenbaren,  aber  Niemandem  steht  das  Becht  zu,  ihm  die  freie 
Bede  zu  versagen  oder  gar  ihn  zu  falscher  Bede  zu 
nöthigen.^ 

Dem  Monarchen  kommt  es  femer  zu,  mit  eigenen  Augen 
zu  sehen  und  mit  eigenen  Ohren  zu  hören,  selber  zu  prüfen, 
wie  es  steht  in  seinem  Lande,  unmittelbar  sich  von  den  Be- 
dfirfnissen  des  Volks  zu  unterrichten,  die  Erscheinungen  des 
öffentlichen  Lebens  zu  beobachten,  und  wo  das  Interesse  und 
die  Wohlfahrt  des  Ganzen  es  erfordert,  anregend  einzu- 
greifen, Aufträge  zur  Bearbeitung  der  nöthigen  Ge- 
setze oder  zur  Einleitung  der  erforderlichen  Masz- 
regeln  zu  geben.  Das  ist  es,  wodurch  von  jeher  grosze  Mo- 
narchen sich  ausgezeichnet  haben.  Das  ist  die  wahre  Acti- 
vität  des  Monarchen.'^    Auch   die  constitutionelle  Statsform 

>  Qnizot  M6m.  XII,  184.  ,|ün  tr6ne  n^est  pas  un  fanteuil  Tide, 
anquei  on  a  mia  une  clef  ponr  que  nul  ne  puisse  dtre  teilte  de  i'y  asseoir. 
üne  personne  inteUigente  et  libre,  qni  a  ses  idöes,  ses  sentiments ,  ses 
d^sirs,  ses  Tolont^s  comme  tous  le3  dtres  r^els  et  TivantSi  si^ge  dans  oe 
faateuil.  Le  deToir  de  cette  personne,  car  il  y  des  deToirs  ponr  tons, 
^galement  sacr^s  ponr  tons,  son  devoir,  dis-je,  et  la  n^oessit^  de  sa  si* 
tuation,  o'est  de  ne  gonTemer  qne  d^aocord  areo  les  grands  pouToirs 
pnblics  institn^s  parja  Charte,  areo  leur  aven,  leur  adh6sion,  lenr  appui.*^ 

*  Beaohtenswerthe  Bemerkungen  darüber  finden  sieh  bei  Stahl: 
Daa  oMnarobische  Prinoip,  8.  9.  Luther  in  den  Tischreden:  „Bs  ist 
nichts  löblicheres  und  lieblicheres  an  einem  Farsten,  denn  dasz  er  frei 
redet,  was  seine  Meinung  sei,  und  hat  er  Die  lieb,  so  deszgleichen  thun 
und  nngesoheut  sagen,  wie  ihnen  ums  Herz  isf  Wie  könnte  er  die 
freie  Bede  Anderer  achten  und  lieben,  wftre  er  selber  in  der  fireien  Bede 
gehemmt  ? 

*  Friedrich  der  Grosse  von  Preuszen  im  Essai  sur  les  formes 
de  govrernement:  „Le  souTerain  repr^sente  T^tat:  lui  et  ses  peupies  ne 


444  Viertes  Buob.    Die  Statofonnen« 

bietet  einer  bedeutenden  Individualität  in  diesen  Beaehimgen  noch 
immer  freien  Spielraum.    Sie  darf  denselben  nidit  yerschlieszen. 

n.  Das  zweite  Princip  ist:  Dem  Monarchen  steht  die 
oberste  Statshoheit  und  die  Tollkommene  Statsmacht 
zu.  Auch  das  englische  Statsrecht,  welches  die  Rechte  des 
Eönigthums  in  einem  Masze  beschränkt,  wie  es  die  meisten 
Monarchien  des  Continents  noch  nicht  ertragen,  erkennt  das 
Princip  dennoch  an.    Darin  liegt: 

1.  Die  Monarchie  ist  nicht  ein  Aggregat  von  dnzeben 
Hoheiterechten,  sondern  die  Einheit  undFfllle  aller  Hoheits- 
rechte. ^  Die  absolute  Monarchie  outrirt  diesen  Gedanken  dahin, 
dasz  sie  andern  politischen  Körperschaften  und  Or^men  wed« 
selbständige,  der  Willkür  des  Monarchen  entzogene  Rechte, 
^OGh  eine  nothwendige  Betheiligung  bei  der  Ausübung  der 
Rechte  des  Monarchen  zugest^eht,  und  dasz  sie  auch  Ton  be- 
rechtigten Freiheiten  der  Individuen  und  Yolksclassen  nichts 
wissen  will.  Alles  Recht  nimmt  sie  for  sich  in  Ansprach, 
den  Andern  vergönnt  sie  höchstens  Qnaden.  ^ 

forment  qn'un  oorps,  qoi  ne  peat  6tre  heureax  qa'autant  U  Concorde  Wi 
Unit.  Le  prinoe  est  k  la  80ci6t6  qa^il  gouverne  ce  qae  la  t6te  est  au  eorps: 
11  doit  Toir,  penser  et  agir  pour  toute  la  oommunaut^,  aSn  de  Ini  pn>- 
onrer  tons  les  arantages  dont  eile  est  susceptible.  8i  Ton  Test  q«e  le 
gouTemement  monarohiqae  Pemporte  sur  le  r^poblieain;  Tarr^t  da  eoa- 
Terain  est  prononc^ :  il  doit  6tre  actif  et  inügre  et  rassembler  toate«  ses 
foroes  ponr  foumir  la  oarri&re  qni  lui  est  onTerte.  Le  soaTerain  ««t  wMr 
taoh6  par  des  liens  indissolubles  au  oorps  d'^tat;  par  eona^vent  il  re»- 
aent  par  repercuaaion  tons  les  manx  qni  affligent  ses  snjets,  et  la  teoHt 
90uffre  egeUement  des  malheors  qui  touohent  son  souTerain.** 

*  Der  Artikel  57  der  Wiener  Schlosz&ete  Ton  1820  drückt  das  bm- 
narohische  Prinoip  in  dem  ersten  Satze  nicht  nnrichtig  ans,  umfiuit  ab«r 
die  absolute,  die  ständische  und  die  constitntionelle  Honarehi«,  vnd  iit 
in  dem  zweiten  Satze  der  Entwicklnng  der  oonstitotioneUen  Statsfots 
nngilnstig:  „Die  gesammte  Statsgewalt  musz  in  dem  Oberhaopi  d^ 
Stats  yereinigt  bleiben,  und  der  SouTcrain  kann  durch  eine  laad^tiA* 
disohe  Verfassung  nur  in  der  Ausübung  bestimmter  Rechte  an  die  Mit- 
wirkung der  Stände  gebunden  werden /^  Die  seitherige  A vAteitaag 
der  constitutionellen  Monarchie  hat  nunmehr  diesen  Artikel  aatiquirt. 

'  Wie  wenig  jene  absolute  Auffassung  aus  dem  Begriff«  dar  Me- 


Drelandzwanzigstes  CapHel.    Das  monarohische  Prinoip  etc.    44^ 

Die  constitationelle  Monarchie  dagegen  ist  auch  hierin 
eine  beschränkte  und  erkennt  die  Rechte  jener  Körper- 
schaften und  die  Freiheit  der  Unterthanen  an. 

2.  An  der  Gesetzgebung  vorerst  hat  der  Monarch 
nicht  blosz  einen  Antheil,  sondern  den  dem  Inhalt  nach  in 
der  Regel,  der  Form  nach  immer  entscheidenden  Antheil.  Ihm 
steht  die  Initiative  und  die  Sanction  der  Gesetze  zu,  und 
in  seiaem  Namen  werden  sie  verkündet. 

Wird  dieser  Grundsatz  in  einer  constitutionellen  Monarchie 
verneint,  so  wird  auf  diesem  Gebiete  das  monarchische  Prin- 
cip  durch  die  Einwirkung  republicanischer  Ideen  in  Wahrheit 
beeinträchtigt;  denn  dann  ist  die  oberste  Statsmacht  nicht 
mehr  bei  dem  Monarchen,  sondern  bei  den  —  für  sich  allein 
betrachtet  —  o£fenbar  republicanischen  Kammern,  und  er  ist, 
soweit  die  Gesetzgebung  reicht,  der  ünterthan  der  Kammern. 

Die  Rechte  der  Kammern  können  folglich  nach  dem  System 
der  Monarchie  nur  concurrirende,  nicht  ausschliesz- 
liehe  sein. 

narchie  folgt,  mag  die  Aeuszerang  eines  ziemlich  absoluten  Fürsten, 
Friedrichs  des  Grossen  bezeugen.  Er  schreibt  in  dem  Antimacchia- 
▼el  I.:  „Le  Soaverain  bien  loin  d*^tre  le  Mattre  absolu  des  peuples  qui  sont 
80US  sa  domination,  n'en  est  que  le  premier  magistrat,^*^  (Anderwärts 
braucht  er  die  Ausdrücke  ,le  premier  serviteur'^  —  oder  „domestique  de 
r^tat/*)  Die  Art,  wie  Mirabean  dagegen  (Essai  sur  le  despotieme, 
Oeurres  II,  S.  297)  die  FQrsten  anredet:  „Yous  ites  lea  salari^s  de  tos 
Sujets,  et  Tous  devez  subir  les  conditions  auxquelles  tous  est  accord^  ce 
salaire  sous  peine  de  le  perdre"  überschreitet  die  Qrftnzen  der  Monarchie 
und  setzt  eine  republieanische  Yolksherrschaft  voraus.  Noch  bestimmter 
sprach  sich  der  preuszisobe  König  Friedrich  Aber  die  wahre  Stellung  der 
Monarchen  in  der  ersten  Audienz  aus,  welche  er  seinen  Ministem  er* 
theilte  am  1.  Juni  1741.  (Ranke  Preusz.  Gesch.  I,  8.48):  „^ch  denke, 
dasz  das  Interesse  des  Landes  auch  mein  eigenes  ist,  dasz  ich  kein 
Interesse  haben  kann,  welches  nicht  zugleich  das  des  Landes  wäre.  Sollten 
sich  beide  nicht  miteinander  Tertragen,  so  soll  der  Yortheil  des 
Landes  den  Yorzng  haben.**  und  Washington  sohrieb  am  18.  Juni 
17'<8  an  Lafajette:  „Ich  Terwundere  mich  höchlich,  dasz  es  auch  nur 
einen  Monarohen  gibt,  der  nicht  erkennt,  wie  sein  Ruhm  und  sein  Olüok 
TOD  dem  Gedeihen  und  der  Wohlfahrt  des  Yolkes  abhXngig  sind.** 
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S.  Alle  Statsregierung  ist  in  dem  Monarehen  eon- 
centrirt,  steht  ihm  zu  seihständigem  Rechte  m,  md 
wird  in  seinem  Namen  ausgeübt. 

In  der  constitutionellen  Monarchie  dftrfen  die  Minister 
oder  andere  Regiernngsbeamtete  nicht  in  ihrem  Namen  regie- 
ren; aber  auch  der  Fürst  kann  nicht  ohne  die  Mitwirkung 
der  Minister,  sondern  nur  im  Einverständnisz  mit  ihnen 
regieren.  Alle  ihre  Gewalt  erscheint  als  ein  Ansflnsz  der 
königlichen  Gewalt,  ihr  Kegierungsrecht  wird  aus  der  FnUe 
der  königlichen  Macht  abgeleitet,  und  zwar  nicht  im  Sinne 
der  mittelalterlichen  Lehensmonarchie,  so  dasz  ihnen  diese  ab- 
geleiteten Rechte  für  sich  zu  ihrem  eigenen  Rechte  und 
eigener  Nutzung  verliehen  wären,  sondern  so  dasz  die  orga- 
nische Einheit  des  States  gewahrt  bleibt.  Auch  im  Yer- 
hältnisz  zu  den  Ministem  hat  der  König  Initiative  und  Sanc- 
tion;  die  erstere  können  und  sollen  auch  die  Minister  üben 
als  leitende  Statsmänner,  diese  steht  dem  König  allein,  den 
Ministern  nur  das  Recht  der  freien  Zustimmung  zu  den  Be- 
fehlen des  Königs  zu.^ 

Das  im  Mittelalter  erkannte  Princip,  dasz  alle  Regierangs- 
autorität und  Gewalt  von  oben  her  komme  und  stufmweise 
nach  unten  verliehen,  nicht  aber  umgekehrt  von  unten  nach 
oben  aufgetragen  werde,  und  dasz  alle  obrigkeitliche  Macht 
vom  Centrum  zur  Peripherie  und  nicht  von  dieser  zu 
jenem  den  Weg  nehme  und  wirke,  ist  in  der  constitutionellen 
Monarchie  der  neuem  Zeit  in  Anerkennung  geblieben.  Aber 
die  mittelalterliche  Zersplittemng  dieser  Gewalt  in  selbständige 
Theilgewalten  ist  nun  aufgegeben  worden. 

*  L.  stein,  Yerwaltnngslehre  I.  8«  86  f.  miienolieidet  ein  per- 
sönliches YoUziehangsrecht  des  SUtshaapts  Ton  der  Regieruiif»- 
gewalt  des  Statohanpts  und  Terlangt  für  jenes  ünabbiagigkwt  eowoU 
Ton  der  YolksTertretung  als  Ton  den  Ministem.  Diese  Theorie  erSAset 
dem  AbsoltttisDins  der  Fürsten  eine  bequeme  Hinterthfire  aber  genftrdfft 
und  untergräbt  die  ganse  Terfassungsmässige  BtatsordnuBg. 
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4.  Alle  einzelnen  Statsorgane  sind  dem  Monarchen 
untergeordnet,  und  zwar  nicht  blosz  die,  welche  in  ihrem 
Wirkungslcreise  von  seinem  Willen  völlig  abhängig  sind,  son- 
dern auch  die,  an  deren  Zustimmung  er  selber  gebunden  ist, 
um  einen  statlichen  Willen  zu  äuszem,  wie  die  Minister  und 
die,  denen  ein  von  der  Einwirkung  des  Statsoberhauptes  unab- 
hängiger Wirkungskreis  angewiesen  ist,  wie  die  Bichter,  ja 
selbst  die  gesetzgebenden  Kammern,  welche  als  selbständige 
Mächte  im  State  sich  mit  ihm  zur  Gesetzgebung  einigen.  Wie 
das  Haupt  allen  andern  Gliedern  des  Körpers  und  dem  Leibe 
übergeordnet  ist,  so  hat  der  Monarch  in  dem  Statskörper  die 
höchste  Stelle. 

Man  darf  den  Begriff  der  constitutionellen  Monar- 
chie nicht  aus  der  englischen  Verfassung  allein  ableiten.  Je 
nach  der  Art  und  der  Geschichte  eines  Volkes  bekommt  die- 
selbe Grundform  einen  modificirten  Ausdruck.  Da  sie  ihrer 
Natur  nach  relativ  und  nicht  absolut  ist,  so  hat  sie  «auch  die 
Fähigkeit,  sich  den  verschiedenen  Verhältnissen  mid  Bedürf- 
nissen anzuschmiegen. 

Als  nothwendige  Merkmale  aller  constitutionellen  Monar- 
chie sind  folgende  Eigenschaften  hervorzuheben: 

1)  Sie  ist  eine  verfassungsmäszige  Würde  und  Macht. 
Der  eonstitutionelle  Fürst  steht  nicht  auszer,  noch  über, 
sondern  in  der  Verfassung.  Die  Bücksicht  auf  die  verfassungs- 
mäszige  Bechtsordnung,  welche  auch  den  Monarchen  bedingt, 
hat  dieser  Form  den  Namen  gegeben.  Ob  die  Verfassung  in 
Einer  Urkunde  dargestellt  werde  oder  nicht,  ist  zwar  nicht 
gleichgültig,  aber  für  den  Begriff  nicht  wesentlich. 

In  England,  dem  Mutterlande  der  constitutionellen  Mo- 
narchie, gibt  es  wohl  einzelne  Verfassungsgesetze  und 
urkundliche  Erklärungen  über  die  anerkannten  Volksfreiheiten, 
aber  nicht  eine  systematische  Beurkundung  der  ge- 
sammten  Statsordnung,  wie  die  neuere  Zeit  sie  liebt,  und  vor- 
zugsweise Constitution  zu  nennen  pflegt.  Jene  sind  je  nach 
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den  politischen  Kämpfen  der  Zeit  und  den  besondeni  Anfeide- 
rungen  des  in  bestimmten  Bichtangen  erregten  poUtischen  Lebens 
des  englischen  Volks  im  Lanf  der  Qeschichte  allmfthlieh  entr 
standen.  Diese  Constitutionen  werden  gewöhnlich  auf  mraal 
nnd  unter  dem  Einflusz  einer  allgemeinen  Statslheorie  als  ein 
zusammenhängendes  und  umfassendes  Oesetzeswerk  bearbeitet 
In  beiden  Formen  ist  die  constitutionelle  Monarchie  möglich. 
Aber  sie  setzt  auf  urkundliche  Bestätigung,  aufVerbrief- 
nng  der  politischen  Bechte,  obwohl  die  Natur  dieser  nicht 
?on  der  Form  der  Bezeugung  und  Zusicherung  abhängt,  eiim 
entschiedenen  Werth,  ohne  darum  das  ungeschriebene  Becht 
zu  bestreiten.  Es  ist  dieser  Zug  dem  modernen  Leben  in  der 
That  gemäsz,  dessen  Bechtsbewusztsein  nicht  mehr  so  unmit- 
telbar mit  der  Gewohnheit  verwachsen  ist,  sondern  um  sich 
sicher  zu  fühlen  und  zur  Klarheit  zu  gelangen,  derFixirung 
durch  die  Schrift  bedarf.* 

2)  Der  constitutionelle  Monarch  ist  ebenso  Terpflichtet 
wie  die  Bestimmungen  der  Verfassung,  so  auch  die  Gesetze 
des  States  zu  beachten.  Er  darf  nur  yerfassunga-  nnd  ge- 
setzmäszigen  Gehorsam  erwarten  und  fordern. 

3)  Die  gesetzgebende  Gewalt  konmit  ihm  nur  in 
Verbindung  mit  den  Kammern  (der  übrigen  Bepräsentation  des 
Volkes)  zu.  Er  bedarf,  um  ein  Gesetz  zu  geben,  ihrer  Zu- 
stimmung, nicht  blosz  ihres  Beirathes. 

4)  Die  Ordnung  des  Statshaushalts  und  die  Bewflligvng 
der  Statssteuern  ist  ebenso  an  die  Mitwirkung  nnd  Zu* 
Stimmung  der  repräsentativen  Körper  gebunden. 

5)  Zu  der  Leitung  der  Begierung  und  der  Verwal- 
tung bedarf  der  constitutionelle  Fürst  der  Mitwirkung  der 

'  Allerdings  gibt  es  auch  „papierene  Constitaiionen,^'  wie  Fried* 
rieh  Wilhelm  IT.  in  einer  Thronrede  sie  genannt  hat,  weMe,  wil 
sie  ein  blosses  theoretisches  Machwerk  ohne  Wnneln  in  der  Katios  amL 
leicht  zerrissen  werden;  aber  die  sohriftliche  Benrkiindiiiig  ^in&t  Ter» 
fassnng  macht  diese  nicht  rar  papierenen,  sondern  stKrkt  and  sickert 
ihren  Inhalt. 
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Minister.  Damit  seine  Yerordnungen,  Befehle  und  Dekrete 
fflr  dritte  Personen  rechtswirksam  werd^,  ist  die  Contra* 
Signatur  eines  Ministers  als  Ergänzung  seiner  Unterschrift 
nnerUszlich. 

6)  Die  Verantwortlichkeit  der  Minister  und  aller 
andern  Begiemngsbeamten  ist  unentbehrlich  f&r  die  Wirksam- 
keit der  Verfassung. 

7)  Die  Selbständigkeit  der  Bechtspflege  und  die 
Ansschlieszung  aller  Gabinetsjustiz  als  eine  nothwen- 
dige  Beschränkung  der  Begierungsgewalt  und  eine  der  wich- 
tigsten (Garantien  fflr  das  Becht  der  Bürger. 

8)  Die  Anerkennung,  dasz  auch  den  verschiedenen 
Volksdassen  und  den  einzelnen  Bürgern  nicht  blosz  Privat- 
rechte,  sondern  öffentliche  Bechte  zustehen,  die  nicht 
minder  unverletzlich  sind,  als  das  Becht  des  Monarchen. 

Die  constitntionelle  Monarchie  läszt  sich  nur  alsVolks- 
fflrstenthum  eines  freien  Volkes  verstehen.'^ 


Yieraiidzwaiizigstes  Capitel. 

Ztuamraengesetzte  Statsformen. 

Die  ganze  bisherige  Darstellung  der  verschiedenen  Stats- 
formen hatte  nur  die  einfachen  S taten  vor  Augen.  Es  gibt 
aber  auch  zusammengesetzte,  d..  h.  solche  Staten,  deren 
Theile  in  sich  wieder  als  Staten  oder  wenigstens  staten- 
ähnlich  geordnet  sind.  In  ihnen  wiederholen  sich  die  Gegen- 
sätze der  geschilderten  Grundformen,  und  insofern  haben  sie 
nichts  Besonderes.  Der  Gesammtstat  und  die  Einzelstaten; 
der  Hauptstat  und  die  Nebenstaten  können  z.  B.  monarchisch 
oder  repräsentativ-demokratisch  organisirt  sein. 

^  YgL  den  Artikel  Monarchie  im  Dentsohen  StatiwOrterlm^. 

Blvatiehll,  *Uff«MeiiiM  Stattreoht    I.  29 
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Nicht,  immer  haben  aber  die  EinzelBtaten  und  der  Q»- 
sammtstat  dieselbe  Verfassongsform.  Der  deutsche  Bund  tob 
1815  blieb  eine  Oligarchie  Ton  sonverftnen  Forsten,  ohneVoIkB- 
vertretong,  während  in  den  Einzelstaten  die  oonatitittloiMDe 
Monarchie  eingeführt  wurden.  Einzelne  Cantone  der  Sehwdz 
sind  noch  absolute  Demokratien,  während  der  Qesammtstat  re- 
präsentativ-demokratisch ist  Die  englische  Yerfaasong  ist 
constitutionel-monarchisch,  aber  englische  KebenUndor  inAaieii 
werden  noch  als  Absolutien  verwaltet,  andere  halbsouvertne 
Staten  sind  Bepubliken  unter  brittischer  Schutzhoheit. 

Sind  die  Nationalität^,  die  Civilisationsstofen  und  die 
historischen  Bedingungen  sehr  verschieden,  so  wird  sich  andi 
eine  Verschiedenheit  der  Verfassungsfonn  rechtfertigen;  sind 
sie  gleichartig  —  wie  im  Deutschen  Bund  —  so  wird  diese 
Verschiedenheit  als  Unnatur  und  IMsharmonie  empfunden. 

Zu  allen  zusammengesetzten  Statswesen  kommt  aber  noth- 
wendig  ein  neuer  Gegensatz  hinzu,  nämlich  das  Machtver- 
hältnisz  des  einen  Qesammt-  oder  Hauptstates  zu  der  Selb- 
ständigkeit der  Einzel-  oder  Nebenstaten. 

Mit  Bficksicht  darauf  lassen  sich  folgende  Hauptverhält- 
nisse unterscheiden: 

I.  Ein  herrschender  Hauptstat  mit  ganz  unter- 
thänigen  Nebenländern. 

Von  der  Art  sind  viele  Besitzungen  der  europäischeB 
Mächte  vorzüglich  in  Asien  und  in  Afrika.  Nur  der  Haupi- 
stat  ist  als  freier  Stat  organisirt,  die  Nebenländer  sind  unfreie 
und  fiberdem  der  Fremdherrschafk  unterworfene  Staten.  Die 
Gegensätze  der  Staten  sind  hier  äuszerst  schroff  und  der 
mögliche  Conflict  zwischen  ihnen  wird  durch  die  Enei^e  der 
Herrschaft  des  einen  States  über  den  andern  zu  lOsen  versoeht  * 

n.  Ein  oberherrlicher  Hauptstat  gegenüber  Vasall  en- 
staten   oder  ein   schutzherrlicher  Stat   gegenüber    den 

*  Vgl.  die  Tortreffliohe  AosflUiniiig  bei  Hill,   BetreehtaBfea 
die  ReprIsentetiTTerfiMSiing  (flbenetst  ron  Wille)  Ztrieh  1862. 
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schttisbedtlrfligen  Neben staten.  Hier  ist  eine  relative  Selb- 
ständigkeit der  Vasallen-  oder  Schutzstaten  auch  dem  Ober- 
oder Schatzherm  gegenüber  wohl  möglich.  Das  römische  Beich 
deutscher  Nation  ist  ein  mittelalterliches,  das  osmanische  Beich 
heute  noch  ein  Beispiel  eines  aus  Vasallenstaten  zusammenge- 
setzten Statskörpers.  Der  modernen  Statenbildung  entspricht 
aber  noch  eher  die  schutzherrliche  als  die  Lehensform,  obwohl 
auch  sie  nur  unter  der  Voraussetzung  sehr  ungleichartiger  Kräfte 
einen  Sinn  hat  und  einem  freien  Volke  niemals  zusagen  wird. 
Die  Napoleonische  Protection  des  Bheinbunds,.  die  englische 
über  die  Jonischen  Inseln,  die  europäische  über  die  Moldau 
und  Wallache!  mögen  als  Beispiele  erwähnt  werden. 

m.  Verwandt  damit  aber  ermäszigt  jnnd  veredelt  durch 
die  Bücksichten  der  Pietät  ist  das  Verhältnisz  des  Mutter- 
stats  zu  den  noch  nicht  ganz  selbstmächtigen,  aber  bereits 
zu  einer  statenartigen  Organisation  erwachsenen  Colonial- 
ländern.  In  den  äuszern  Beziehungen  vorzüglich  wird  die 
Colonie,  auch  wenn  sie  im  Innern  wesentlich  selbständig  ge- 
worden ist,  doch  länger  des  Schutzes  des  Mutterstates  bedürfen, 
und  insofern  eine  relative  üeberordnung  desselben  an- 
erkennen. 

IV.  Der  Staten  bund  und  die  Personalunion'  setzen 
die  volle  Hoheit  und  Selbständigkeit  der  verbundenen  Staten 
als  Begel  voraus,  aber  beschränken  dieselbe  ausnahmsweise, 
soweit  das  gemeinsame  Schicksal  der  Verbindung  es  nöthig  er- 
scheinen läszt.  Die  Einzelstaten  sind  hier  wohl  als  Staten  or- 
ganisirt,  aber  nicht  ihre  Verbindung.  Diese  erscheint  nur  als 
eine  unentwickelte  Statengemeinschaft,  die  nur  in  einzelnen 
Beziehungen  —  vorzüglich  nach  Auszen  —  wie  eine  Statsper- 
sönlichkeit  auftritt.  Sie  ist  eher  ein  Statenconglomerat,  als 
ein  wahrer  Stat.  Es  fehlen  ihr  die  nöthigen  Organe  fflr  die 
Gesetzgebung,  Begierung,  Bechtspflege.  Sie  schwankt  zwischen 

'  Vgl.  oben  8.  245  vnd  248. 
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einer  danemden  völkerrechtlichen  Allianz  nnd  einer  atats- 
rechtlichen  Oestaltung.  Deszhalb  ist  sie  nnr  eine  nnroU- 
kommene  üebergangsform. 

Es  gibt  in  dieser  Form  vielleicht  eine  gemeinsame  Nation, 
aber  kein  wirkliches  Gesammtvolk:  und  die  EnliWicklnng  des 
Gesammtlebens  und  der  Gesammtmacht  ist  sehr  erschwert 
weniger  noch  in  der  Personalunion,  welche  in  dem  gemein- 
samen Monarchen  ein  einheitliches  Haupt  besitzt  nnd  nnr  in 
allen  andern  Beziehungen  die  Spaltung  zeigt,  als  in  dem  Sta- 
tenbunde,  wo  es  an  jedem  einheitlichen  Organe  fehlt  Zum 
Handeln  ist  dieselbe  ganz  untauglich.  Der  deutsche  Bund  war 
das  beredteste  Beispiel  dieser  Y erbindungsform  in  unserer  Zeit 
und  ihrer  Schwächen. 

Y.  Der  Bundesstat,  das  Bundesreich  nnd  dieBeal- 
union''  sind  darin  verwandt,  dasz  in  beiden  Yerbindongen  der 
Gesammtstat  als  ein  wirklicher  Stat  organisirt  ist,  und 
ebenso  die  verbundenen  Einzelstaten.  In  dem  Bundesstate 
sind  die  letztern  noch  selbständiger,  als  in  der  Realunion,  wefl 
sie  dort  eine  ihnen  ausschlieszlich  angehörige  Begierung  haben« 
hier  aber  das  Haupt  des  Gesanmitstats  zugleich  der  Landes- 
fflrst  in  den  Eronländem  ist.  Man  spricht  daher  nicht  leicht 
von  der  Souveränetät  der  realunirten  Eronländer,  aber  unbe- 
denklich von  der  Souveränetät  der  Einzelstaten  (Particular- 
staten,  Cantone)  in  dem  Bundesstat 

Es  gibt  in  dem  Bundesstate  und  dem  Bundesreiche  ein 
organisirtes  Gesammtvolk  und  organisirte  Theilvölker: 
(Amerikaner  und  New- Yorker  oder  Pennsylvanier ;  Schweizeryolk 
undBemer,  Zürcher,  Genfervolk;  deutsches  Yolk  undPreuszen, 
Sachsen  u.  s.  f.)  und  der  Gesammtstat  ist  eben  so  frei  in 
seinen  Bewegungen  und  zwar  ebenso  ausgestattet  mit  Oiganen 
wie  ein  Einheitsstat.     Die  Einzelstaten  aber  sind   keine  Va- 

'  Oben  8.  246  und  249. 
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flauen  des  Oesammtstates ,  sondern  innerhalb  ihres  Bereiches 
wieder  selbständig  wie  Einheitsstaten.  ^ 

Die  Möglichkeit  eines  solchen  Nebeneinanderseins  zweier 
Staten  auf  demselben  Gebiete  wird  dadurch  hergestellt,  dasz 
einerseits  die  Gompetenzen  der  beiderlei  Staten  scharf  aus- 
geschieden werden  und  für  friedliche  Erledigung  allfälliger 
Conflicte  gesorgt  ist,  und  dasz  andererseits  die  beiderlei 
Behörden  und  Bepräsentativkörper  möglichst  von  einander 
getrennt  und  wechselseitig  unabhängig  erhalten  werden. 
Am  vollständigsten  ist  diese  Scheidung  auch  der  Personen 
(Aemter)  in  dem  nordamerikanischen  Bundesstate  durchgeführt 
worden,  die  Ausscheid^ng  der  Gompetenzen  aber  auch  in 
der  schweizerischen  Bundesverfassung  mit  besonderer  Sorgfalt 
geregelt  worden/  In  dem  deutschen  Bundesreiche  sind  die 
Organe  der  Bundesregierung  noch  mit  den  Organen  der  einzel- 
statlichen  Begierungen  eng  verbunden,  so  jedoch,  dasz  in  dem 
König  von  Preuszen  die  Eigenschaft  des  Einen  Bundeshaupts« 
sichtbar  wird,  und  dasz  der  Beichstag  von  den  Kammern  der 
Einzelstaten  ganz  getrennt  ist.  Die  Gompetenzen  des  Beiches 
aber  sind  scharf  geschieden  von  dem  der  Einzelstaten.  Ge- 
wöhnlich wird  der  Bereich  des  Gesammtstates  vorzugsweise 
die  äuszeren  Angelegenheiten  in  derBegel,  und  nur  gewisse 
gemeinsame  innere  Dinge  als  Ausnahme  umfassen,  und  umge- 
kehrt die  Selbständigkeit  der  Einzelstaten  sich  in  der  Begel 
in  den  inner n,  ausnahmsweise  in  den  auswärtigen  Verhält- 
nissen bewähren. 

*  G.  Waitz,  Grandzfige  der  Politik.  Kiel  1862.  8.  44  f.:  «Beide, 
die  Bnndesgewalt  ^und  die  Gewalt  der  Einzeistaten  mflisen  in  ihrer 
Bpblre  selbstindig  (souTerain)  sein;  diese  darf  ihre  Gewalt  nicht  ron 
jener  empfangen,  jene  nicht  auf  Uebertragung  dieser  beruhen. **  8.  153: 
^  Wesen  des  Bundesstats.*^ 

*  Ygl.  Rüttimann  über  die  für  Realisirnng  des  Bandesrechts  za 
Gebote  stehenden  Organe  und  Zwangsmittel  der  schweizerischen  Eidge« 
nossensohaft.    Zürich  1862. 


Der  gesetzgebende  Körper  und  das  Gesetz. 


Erstes  Capitel. 

Die  Sonderling  der  Gewalten. 
I.  Antike  Znstftnde. 

In  der  Bildung  des  gesetzgebenden  Körpers  hat  der  mo- 
*  deme  Stat  eine  viel  höhere  Stufe  der  VerYollkommnung  er- 
reicht als  der  antike.  Den  Grundgedanken,  dasz  bei  der  Ge- 
setzgebung das  ganze  Volk  betheiligt  sei  und  dasz  in  dem  ge- 
setzgebenden  Körper  das  Volk  sich  darstelle,  hat  zwar 
das  Alterthum  schon  zum  Bewusztsein  gebracht.  Aber  dieses 
machte  vorerst  noch  den  Versuch,  das  Volk  selbst  als  Btlrger- 
schaft  zu  versammeln  und  so  zu  unmittelbarer  politischer 
Erscheinung  und  Thätigkeit  zu  bringen. 

Yerhältniszmäszig  noch  in  roher  Form  waren  die  Volks- 
versanunlungen  der  Griechen.  Auf  der  Pnyx  oder  in  den 
Theater  zu  Athen  kam  eine  wirre  Menge  von  Bfirgem  zu- 
sammen, welche  nach  Köpfen  gezählt  wurden»  und  von  denen 
jeder  reden  durfte.  Die  alten  römischen  Comitien  dagegen 
waren  schon  organisch  nach  Körperschaften  und  Classen  ge- 
gliedert und  geordnet,  und  bewegten  sich  nur  unter  der  strengen 
Leitung  der  hohen  Magistrate.^ 

^  Aus  diesem  Grunde  hielten  die  Römer  auch  die  CenlnrialeomitM 
flbr  höher  «Is  die  Tributcomitien.    Cicero  de  Legfibos  in,  19:  «1 
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Diese  Einrichtimg  aber  leidet  immerhin  an  wesentlichen 
Gebrechen,  welche  erst  der  modernen  BeprAsentativver- 
fassnng  zu  verbessern  gelungen  ist: 

1.  Ein  unmittelbarer  Zusammentritt  der  ganzen  Bflrger- 
schaft  ist  in  jedem  State,  dessen  Gebiet  die  Grenzen  eines 
blossen  Gemeinde»  oder  Stadtwesens  überschreitet,  unmöglich. 
Die  Volksyersammlung  des  grOszem  States  wird  daher,  wie 
das  zu  Born  in  den  letzten  Jahrhunderten  der  Bepublik  ge- 
schehen ist,  zur  Unwahrheit,  und  es  erhält  das  Volk,  be- 
ziehungsweise der  Pöbel  der  Hauptstadt  und  ihrer  Umgebung 
ein  unverhältniszmftsziges  Uebergewicht. 

2.  Eine  so  grosze  und  immerhin  sehr  gemischte  Versamm- 
lung istoberdem  ein  sehrunbeholfener  Körper,  höchstens 
geeignet,  die  allgemeine  Stimmung  kundzugeben,  einer  yorge- 
schlagenen  bekannten  Bichtung  seinen  Beifall  zu  äuszem  oder 
dieselbe  durch  sein  Miszfallen  zu  hemmen,  aber  durchaus  un- 
fähig, eine  gründliche  Berathung  über  Gesetzentwürfe  zu 
pflegen  und  die  schwierigeren  und  verwickeiteren  Probleme  der 
Politik  zu  lösen. 

Nur  in  ganz  kleinen  Staten  und  unter  der  Voraussetzung 
sehr  einfacher  Lebensverhältnisse  kann  demnach  die  Gesetz- 
gebung einer  Volksversammlung  überlassen  werden. 

Die  objective,  nach  der  innem  Natur  der  statlichen 
Functionen  vollzogene  So n der ung  der  Gewalten  femer  ge- 
hört wieder  erst  der  neueren  StatenbUdung  an.  Die  Unter- 
scheidung derselben  freilich  findet  sich  auch  im  Alterthum, 
nicht  aber  ebenso  die  Vertheilung  unter  die  Organe  des  Stats. 

Aristoteles*  spricht  von  drei  verschiedenen  Functionen, 
die  sich  in  allen  Verfiusungen  finden:  1)  die  berathende 
Aber  die  gemeinen  Angelegenheiten;  2)  die  der  Obrigkeiten 
(afX^ht  und  3)  die  richterliche.    Man  sieht,  seine  Ein- 

popalos  oensu,  ordinibni,  aetetibm  ploi  adhibet  ad  saffrsgiam  oonsilii, 
ftite  hl  tribiis  conToeatus. '^ 
'  JritMde$,  PoKtlV.  11,1.  Herrmann  grieeb.  StoUaltorih.  $.  53. 
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theflnng  ist  ähnlich  der  modernen  Ausscheidung  der  Gewalteit 
Nur  braucht  er  den  Ausdruck  „berathende''  Function  siatt  der 
„gesetzgebenden''  Gewalt,  wohl  im  Hinblick  darauf,  das  die 
Gesetzgebung  in  Griechenland  erst  später  von  den  Yolksrer- 
sammlungen  geübt  und  selbst  da  gewöhnlich  nur  mittettw 
geübt  wurde,  dagegen  die  Art  und  der  Ausgang  der  Berath- 
u  n  g  in  der  Volksversammlung  auf  die  wichtigsten  Dinge  man- 
gebend  wirkte.  Was  man  in  neuerer  Zeit  „vollziehende*^  Ge- 
walt zu  nennen  pflegt,  bezeichnet  er  richtiger  durch  die  Hm- 
Weisung  auf  die  Thätigkeit  der  obrigkeitlichen  Aemter. 

Aber  die  Volksversammlung  zu  Athen  übte  zugleich  die 
höchste  berathende  Function  aus,  faszte  eine  Menge  tob  Be- 
schlüssen in  einzelnen  wichtigen  Fällen,  die  ihrer  Natur  nach 
der  Begierungsthätigkeit  angehören,  und  brachte  selbst  richter- 
liche Functionen  an  sich.  Die  Archonten  regierten,  admiiii- 
strirten  und  leiteten  zugleich  das  Gericht. 

Der  römische  Stat  ist  reicher  an  ausgebildeten  und  mit 
einem  bedeutenden  Machtkreise  ausgerüsteten  Organen.  In  ihm 
ist  auch  die  auf  die  Gesetzgebung  bezügliche  Thätigkeit  der 
Volksversammlung  bereits  schärfer  gesondert  von  den 
Functionen  der  Magistrate.  Diese  aber  verbinden  ganz  regel- 
mäszig  regierende  und  richterliche  Befugnisse.  Wer  das 
imperium  hat,  der  hat  auch  für  den  Umfang  desselben  die 
jurisdicto.^  Zudem  hat  er  priesterliche  Functions  (die 
Auspicien).  Und  endlich  übt.  er  durch  seine  Edicte  Be- 
fugnisse aus,  welche  in  solcher  Ausdehnung  als  gesetigeberiiche 
bezeichnet  werden  müssen. 

In  dem  spätem  römischen  Kaiserreiche  kam  eine  neue 
Ausscheidung  auf.  Die  byzantinischen  Kaiser  freilich  behielten 

*  Cicero  de  Legibus  111,3 :  «Omnes  ma^BtTAivaauspiciumjudicmmqmf 
habento/  Vlpianus  in  L.  2«  D.  de  in  ju  Tocando:  «Magiftral«,  ^«i  mb- 
perium  babent,  qui  coercere  aliquem  possnni,  et  jabere  in  oaroere»  daei.* 
ülpianus  L.  I.  pr.  D.  si  qnis  jiu  dicenti:  ,,0Dmibii8  magiitnlilws  .  .  . 
secandum  jus  potestatis  soae  concessnm  est  jurisdictionem  sumb  defen 
dere  poenäli  judicio.** 
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alle  statliche  Gewalt  Aber  das  ganze  Reich  in  ihrer  Hand  ver- 
einigt; aber  in  den  untergeordneten  Stufen  der  Frovincialre- 
gierung  und  Beamtungen  wurden  die  Civilstellen  von  den 
Militärstellen  sorgfältig  getrennt.  Diese  Trennung,  welche 
fröherhin  die  Bücksicht  auf  die  ünterthanen,  auf  welchen  das 
Uebermasz  der  in  den  Magistraturen  vereinigten  Befugnisse 
schwer  gelegen,  nicht  bewirkt  hatte,  ward  nun  um  der  Sicher- 
heit des  Thrones  willen  durchgeführt.  In  der  That  lag  hierin 
ein  Fortschritt  der  statlichen  Gultur  und  der  bürgerlichen 
Freiheit,  welcher  auch  in  dem  modernen  State  Anerkennung  fand. 
Im  Mittelalter  traf  die  Aeuszerung  der  Statsgewalt  auf 
allen  Seiten  auf  Schranken,  die  ihr  entgegen  standen.  Aber 
innerlich  waren  in  ihr  die  verschiedensten  Befugnisse  geeinigt. 
Nicht  allein  der  König,  auch  jeder  Graf  hatte  zugleich  Givil- 
und  Militärgewalt,  administrative  und  richterliche  Befugnisse, 
und  auf  den  Dingen  (Gerichtsversammlungen)  wurde  zugleich 
der  allgemeine  Rechtssatz  als  Gesetz  gewiesen  und  der  ein- 
zelne Streitfall  beurtheilt. 


Zweites  Gapitel 

IL  Du  moderne  Prinoip  der  Sondorung  der  GewAlten. 

In  der  Ausscheidung  der  verschiedenen  Functionen 
des  States  und  in  der  Zuweisung  derselben  an  verschiedene 
Organe  desselben  erkennen  wir  eine  höhere  Stufe  der  stat- 
lichen Ausbildung,  welche  erst  die  reifere  Menschheit  erstiegen 
hat.     In  dem   organischen  Körper,  wie  Gott   denselben  ge- 
schaffen, sind  ebenso  die  verschiedenen  Thätigkeiten  verschie- 
denen Gliedern  zugetheili  Das  Auge  sieht,  das  Ohr  hört,  der 
Mund  spricht,  die  Hand  greift  und  wirkt.    Ebenso  soll  es  in 
dem  Statskörper  sein   und  auch   da  jedes  Organ   bestimmte 
Functionen  haben,  ftlr  welche  es  gebildet  und  bestinunt  ist. 
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Der  beliebte  Ausdruck  freilieb:  „Trennung  der  Gewslton*' 
miszleitet  zu  falschen  Anwendungen  eines  richtigen  Prindps. 
Die  Tollstftndige  „Trennung*^  der  Gewalten  wftre  Auflösung  der 
Statseinheit  und  Zerreiszung  des  StatskGrpers.  Wie  in  dem 
natflrliehen  Körper  alle  einzelnen  Glieder  unter  sich  wieder 
yerbunden  sind,  so  musz  auch  im  State  der  Zusammen- 
hang der  Yerschiedenen  Organe  nicht  minder  sorgsam  gewahrt 
bleiben.  Der  Stat  fordert  die  Sonderung  und  die  Verbind- 
ung, aber  erträgt  nicht  die  Trennung  der  Gewalten. 

Die  gangbarste  Unterscheidung  der  Statsgewalten  —  die 
Franzosen  haben  den  bessern  Ausdruck  pouYoir  —  ist  seit 
Montesquieu  die  dreifache: 

1)  gesetzgebende  Gewalt  (pouYoir  l^gislatif), 

2)  Yollziehende  Gewalt  (pouvoir  ex^cutif), 

'  3)  richterliche  Gewalt  (pouyoir  judiciaire). 
Auch  die  Engländer  haben  dieselbe  för  ihre  Theorie  des 
Statsrechts  angenommen,  und  eine  ganze  Beihe  moderner  Yo^ 
fassungen  hat  dieselbe  nach  dem  Vorgänge  der  nordamerj- 
kanischen  Freistaten  sanctionirt.  Den  genannten  drei  Ge* 
walten  haben  einige,  wohl  zunächst  im  Interesse  der  Statseinhot 

4)  eine  vermittelnde  Gewalt  (pouvoir  mod^ratenr, 
royal)  hinzugefügt,  und  es  ist  dieser  Gedanke  Benjamin 
Gonstants  auch  in  die  portugiesische  Verfassung  Don  Pedro's 
übergegangen.    Andere  haben  der  vollziehenden  Gewalt  ferner 

5)  die  verwaltende  (pouvoir  administratif), 

6)  die  aufsehende  (potestas  inspectiTa)  und 

7)  die  repräsentative  (pouvoir  repr^ntatif)  beige- 
ordnet. 

Bevor  wir  diese  Eintheilnng  näher  prflfen,  ist  eine  irrige 
Vorstellung,  welche  häufig  auf  die  Behandlung  dieser  Fimgco 
groszen  Einflusz  geübt  hat,  zu  entfernen,  die  Voisteifauig 
nämlich  von  der  Gleichstellung  der  verschiedenen  Ge- 
walten. Dieselbe  widerspricht  der  organischen  Natur  des 
States.    In  dem  organischen  Körper  hat  jedes  Glied  die 
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eigenihflinliche,  aber  keines  mit  dem  andern  gleiche  Stellung. 
Yielmehr  ist  das  eine  dem  andern  Aber-  oder  unter-  oder  zu- 
geordnet. Nur  so  wird  Zusammenhang  und  Einheit  des 
Gänsen  erhalten.  Dasselbe  gilt  YomStat.  Wurden  die  obersten 
Gewalten  in  diesem  wirklich  —  nicht  blosz  der  äuszern  Form 
und  dem  Scheine  nach  wie  in  Nordamerika  —  sich  gleichge- 
stellt, so  muszte  solche  Spaltung  und  Gleichstellung  der  höchsten 
Statsmacht  den  Stat  selbst  in  ihren  Consequenzen  in  Stflcke 
reiszen.  ,^an  kann  den  Eopf  nicht  von  dem  Leibe  trennen 
und  diesem  gleichstellen,  ohne  das  Leben  des  Menschen  zu 
tödten.''  < 

Fast  kindisch  ist  die  Vorstellung  von  dem  Yerhftltiüsz  der 
Statsgewalten  zu  nennen,  welche  in  der  gesetzgebenden  Gewalt 
lediglich  die  Bestimmung  der  Regel,  in  der  richterlichen  die 
Subsumtion  des  einzelnen  Falles  unter  die  Regel,  in  der 
Tollziehenden  endlich  die  Vollstreckung  dieses  ürtheils  sieht, 
und  so  den  Statsorganismus  wie  einen  bloszen  logischen  Syl- 
logismus betrachtet.'  Alle  Functionen  dei;  verschiedenen  Ge- 
walten wären  so  in  jedem  gerichtlichen  Urtheile  vereinigt, 
welches  von  allgemeinen  Principien  ausgeht,  diese  auf  die  vor- 
gelegte Streitfrage  anwendet,  und  endlich  in  Folge  dessen  das 
Erkenntnisz  zum  Schlusz  bringt.  Die  Regierung  aber  hätte 
kaum  eine  andere  Aufgabe,  als  die  des  Frohnboten  oder  der 
Gendarmerie,  welche  das  Urtheil  der  Gerichte  vollzieht. 

Voraus  ist  es  nöthig,  die  gesetzgebende  Gewalt  auf 
der   einen  Seite  allen  (Ibrigen  Statsgewalten  auf  der  andern 

«  Meine  Stadien,  8.  146. 

'  Montesquiea  XI,  6  hat  sich  das  TerhUtniss  doch  anders  ge- 
dacht« Er  nennt  auch  die  riohterliohe  Gewalt  eine  „puissance  exectUriae 
des  ebosed,  qui  d^pendent  du  droit  civU,^*  nnd  unterscheidet  sie  so  ob- 
jectiT  Ton  der  eigentlichen  „pnissance  ex^cutrice  des  choses,  qui  d6- 
pendent  du  draü  des  gens}^  Nach  ihm  aber  haben  andere,  unter  ihnen 
AQcb  Kant  (Rechtslehre,  §.  45)  nnd  Spittler  (Vorlesungen  Ober  Politik, 
S-  1^)»  i^*^^  wunderliche  Meinung  angenommen.  Tgl.  dagegen  Stahl, 
l,ekr#  TOM  Btat  II,  §.  57. 
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gegenüber  zu  stellen.  Alle  andern  Functionen  gehören  ein- 
zelnen Organen  des  Statskörpers  zu,  die  Gesetzgebung  allein 
dem  ganzen  Statskörper  selbst  Die  gesetzgebende  Gewalt 
bestimmt  die  Stats-  und  Rechtsordnung  selbst,  und  ist 
ihr  höchster,  das  ganze  Yolk  um&ssender  Ausdruck.  Aue  an- 
dern Gewalten  dagegen  üben  ihre  Functionen  innerhalb  der 
bestehenden  Stats-  und  Bechtsordnung  in  einzelnen  concretoi 
und  wechselnden  Fällen  aus.  Die  Gesetzgebung  ordnet  die 
dauernden  Verhältnisse  der  Qesammtheit  Die  übrigen  Ge- 
walten äuszern  ihre Thätigkeit  regelmäszig  nur  in  einzelnen, 
nicht  das  ganze  Volk  betreffenden  Sichtungen.  Erst  wenn 
die  Befugnisse  des  gesetzgebenden  Körpers  bestimmt  sind« 
kann  die  Frage  der  Eintheilung  der  übrigen  Gewalten  zur 
Lösung  kommen. 

Die  gesetzgebende  Gewalt  hat  demnach  keineswegs  blosz 
allgemeine  Bechtsregeln,  die  Gesetze  im  engem  Sinne 
festzustellen,  obwohl  diese  Thätigkeit  vorzugsweise  ihr  zugehört 
Auch  die  Begründung  und  Aenderung  statlicher  Insti- 
tutionen, die  Ausbildung  des  Statsorganismus  in  seinen 
Gliedern  und  Verhältnissen  steht  ihr  zu.  und  wenn  sie  in  den 
Steuergesetzen  allgemeine  ökonomische  Anordnungen 
trifft,  und  Anforderungen,  nicht  Bechtsregeln,  bewilligt 
wenn  sie  sich  Becbenschaft  geben  läszt  über  die  Zustände 
des  Landes  und  den  Statshaushalt ,  so  sind  auch  diese  Func- 
tionen durch  die  Bücksicht  auf  die  gesammte  Statsordnuag 
gerechtfertigt,  obwohl  dieselben  keine  eigentliche  Gesetze 
betreffen. 

Da  das  Ganze  mehr  ist  als  irgend  ein  Theil  oder  Glied 
desselben,  so  versteht  sich,  dasz  die  gesetzgebende  Gewalt 
allen  andern  Einzelgewalten  übergeordnet  ist. 

Diese  lassen  sich  für  den  modernen  Stat  Aglich  in  rier 
Gruppen  theilen  von  wesentlich  verschiedenem  Charakter, 
beiden    wichtigsten    und   vorzugsweise    obrigkeitlidieD 
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I.  die  Begierangsgewalt,  das  Begiment;  II.  die  rich- 
terliche Gewalt,  das  Gericht. 

L  Die  Begierungsgewalt.  Durchaus  verfehlt  ist  die 
leider  sehr  verbreitete  Bezeichnung  dafür:  vollziehende 
Gewalt,  denn  sie  ist  die  unversiegliche  Quelle  einer  Menge 
von  Irrthfimem  und  Miszverständnissen  der  Theorie  und  von 
Fehlem  der  Praxis.  Durch  dieselbe  wird  weder  ihr  inneres 
Wesen  noch  ihre  Beziehung  zu  der  Gesetzgebung  und  dem 
Gerichte,  worauf  sie  doch  vornehmlich  Bflcksicht  zu  nehmen 
scheint,  richtig  ausgedrückt. 

Man  kann  den  eigenen  Entschlusz  und  man  kann  den 
Befehl  oder  Auftrag  eines  Andern  vollziehen.  Immer 
aber  ist  das  Vollziehen  nur  das  Secundäre.  Das  Primäre 
liegt  in  dem  Entschlusz  oder  Auftrag.  Die  Functionen  der 
Begierung  sind  aber  ihrer  Natur  nach  primär.  Sie  faszt  Ent- 
schlüsse und  erläszt  Beschlüsse,  sie  spricht  ihren  Willen  aus, 
sie  gebietet  oder  verbietet,  und  in  den  meisten  Fällen  bedarf 
es  gar  nicht  des  execntiven  Zwanges,  um  ihren  Befehlen  Folge 
zu  verschaffen.  Es  genügt  regelmäszig  der  blosze  Ausspruch 
derselben,  damit  sie  Gehorsam  finden  und  zur  That  werden. 
Wo  es  aber  der  Nöthigung  bedarf,  da  ist  die  Execution  zwar 
allerdings  Sache  und  in  der  Macht  der  Begierungsgewalt,  wird 
aber,  eben  als  das  Secundäre,  meistens  nur  von  untergeord- 
neten Behörden  und  Dienern  derselben  besorgt. 

Aber  auch  wenn  man  an  den  Willen  Anderer  denkt,  ist 
die  Bezeichnung  der  vollziehenden  Gewalt  unrichtig.  Es  ist 
nicht  wahr,  dasz  dieselbe  jederzeit  im  einzelnen  vollziehe, 
was  die  gesetzgebende  Gewalt  im  allgemeinen  festge- 
stellt hat.  Ein  Gesetz  läszt  sich  in  der  Begel  gar  nicht 
vollziehen,  sondern  nur  beachten  und  anwenden,  es  wäre  denn, 
dasz  man  etwa  die  Verkündigung  des  Gesetzes  schon  für  die 
Vollziehung  desselben  hielte.  Die  Begeln,  welche  der  Gesetz- 
geber sanctioDirt,  die  Grundsätze,  die  er  ausspricht,  werden 
von  der  Begierung  als  rechtliche  Normen  und  Schranken  ihres 
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Verfahrens  beachtet,  aber  innerhalb  dieser  SchrankeD  fiurt  ne 
selber  mit  Freiheit  die  ihr  heilsam  und  zweckmftszig  sehttiieB- 
den  Beschlüsse.  Von  sich  ans,  nicht  jpn  ein  Oeaeti  xa  voll- 
ziehen, unter-  und  verhandelt  sie  mit  andern  Staten«  gibt  Auf- 
träge an  ihre  Unterbeamten,  fiber  dieses  oder  jenes  zu  bericktei^ 
trifft  die  erforderlichen  Maszregeln  zum  Schatz  der  Oidmmg, 
oder  läszt  das  zur  allgemeinen  Wohlfahrt  Geeignete  TorkelireB, 
ernennt  Beamte,  verfflgt  über  das  Heer.  Noch  weniger  ab 
der  Gesetzgebung  gegenüber  paszt  die  Bezeichnung  der  voll- 
ziehenden Gewalt  dem  Gerichte  gegenüber.  Die  VoUzieliiiBg 
des  Urtheils  ist  ihrem  Wesen  nach  eine  Handlung  der  rich- 
terlichen Gewalt  selbst,  denn  diese  besteht  in  der  Hand- 
habung des  Bechts  und  in  der  HersteUung  der  gestOrten  Bec^to- 
ordnung  und  nur  soweit  die  richterliche  Gewalt  nicht  hioreidt 
bedarf  sie  der  Beihülfe  der  stärkeren  Begierungsmacht  Das 
Verhältnisz  dieser  zu  jener  ist  nicht  das  des  Dieners,  der  des 
Willen  dea  Herrn  vollstreckt. 

Das  Wesen  der  Begierungsgewalt  liegt  somit  nicht  In  der 
Vollziehung,  sondern  in  der  Macht,  im  einzelnen  das 
Bechte  und  Gemeinnützliche  zu  befehlen  ^nd  anzu- 
ordnen, und  in  der  Macht,  das  Land  und  das  Volk 
vor  einzelnen  Gefahren  und  Angriffen  zu  schützen 
und  dasselbe  zu  vertreten,  und  vor  gemeinen  üebeln 
zu  bewahren.  Sie  besteht  vornehmlich  in  dem  was  die 
Griechen  dQXfl^^  die  Bömer  als  imperiumf  das  dentsehe  Mittel- 
alter als  Mundschaft  und  Vogtei  bezeichnet  haben.  Von 
allen  statlichen  Einzelgewalten  ist  sie  offenbar  die  am 
obrigkeitliche,  die  vorzugsweise  herrschende, 
nach  ohne  Zweifel  die  oberste.  Sie  verhält  sich  zu  den 
andern  Einzelgewalten  wie  das  Haupt  zu  den  Gliedern  desLeOws. 
Die  sogenannte  Bepräsentativgewalt  aber  ist  in  ihr  inbegrilKn. 

'  ArUtoUUa^  Pol.  IV.,  12, 3 :  ^lo  ya^  htttatteip  uQ^utmtt^m  imnw* 
Er  erkennt  in  den  in  dem  Befehle  die  Hanpteigenschaft  der  obrigfccil* 
Uohen  Gewalt. 


'  I 
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Bezieht  sieh  diese  Gewalt  auf  die  Leitung  des  States 
im  Groszen  und  Ganzen^  so  heiszen  wir  sie  politische  Re- 
gierung (gouTemement  politique),  bezieht  sie  sich  auf  das 
Sleine  und  Einzelne,  so  heiszen  wir  sie  Verwaltung  (Ad- 
ministration). 

n.  Die  richterliche  (Gewalt  wird  sehr  hftufig  als  ur- 
th eilende  Gewalt  aufgefaszt,  eine  Verwechslung,  welche  der 
französische  Ausdruck  pouvoir  judicaire  begünstigt.  Das  Wesen 
der  richterlichen  Gewalt  liegt  aber  nicht  im  ürtheilen,  sondern 
im  Sichten,  oder  wie  die  Körner  das  gesagt  haben:  nicht 
in  judido,  sondern  in  jure.  Das  Urtheilen  in  dem  Sinne,  das 
Becht  im  einzelnen  Falle  zu  erkennen  und  auszusprechen,  ist 
gar  nicht  nothwendig  eine  obrigkeitliche  Function,  noch  die 
Ausübung  einer  statlichen  Gewalt  oder  Macht.  Zu  Born 
waren  es  gewöhnlich  Privatpersonen,  welche  als  ürtheiler  (ju- 
dices)  das  Recht  aussprachen;  im  deutschen  Mittelalter  hatten 
die  Schöffen,  nicht  die  Richter,  in  neuerer  Zeit  haben  oft  die 
Geschworenen  aus  dem  Volke,  nicht  die  Magistrate  zu  urthei- 
len. Das  Richten  dagegen,  d.  h.  die  Gewährung  des  Rechts- 
schutzes, und  die  Handhabung  des  Rechts  gegen  die  Störungen 
und  Verletzungen  der  Rechte  der  Individuen  und  der  gemeinen 
Rechtsordnung  ist  von  jeher  als  eine  obrigkeitliche  Thfttig- 
keit  angesehen,  und  daher  überall  richterlichen  Magistraten 
und  Beamteten  als  eine  statliche  Gewalt  zugetheilt  worden. 

Sie  unterscheidet  sich  von  der  Regierungsgewalt  wesentlich 
dadurch,  dasz  sie  nicht  wie  diese  Herrschaft  übt,  sondern 
lediglich  das  erkannte  und  anerkannte  Recht  schirmt 
und  anwendet.  Sind  die  Functionen  des  Regiments  denen 
der  geistigen  Erftfte  im  Menschen  vergleichbar,  so  sind  die 
Functionen  des  Gerichts  von  wesentlich  moralischer  Natur. 

Eben  deszhalb  aber  ist  es  ein  groszer  Fortschritt  in  der 
richtigen  Anordnung  des  Statsorganismus,  dasz  in  dem  mo- 
dernen State  die  Ausscheidung  der  richterlichen  Organe 
and  Befugnisse  von  denen  der  Regierung  vollzogen  worden  ist, 
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im  Qegensatt  zu  dem  gesammten  Alterthom  nnd  dem  Mittel- 
altar, welches  immer  die  Regienmgs-  und  die  richterlielie 
Gewalt  Yon  den  n&mlichen  Magistraten  ausüben  liesz*  Die 
Reinheit  des  Rechts  und  die  wahre  Freiheit  der  Bürger  haben 
durch  dieselbe  gewonnen,  und  die  Macht  der  Regienmg  ?»- 
liert  nicht,  wenn  sie  vor  Miszbrauch  und  üebergriffen  in  die 
Sph&re  der  Rechtspflege  bewahrt  wird."^  Wie  verschieden  die 
beiderlei  Gewalten  sind,  zeigt  sich  in  der  Erfahrung  des  Le- 
bens  auch  darin,  dasz  nur  selten  ausgezeichnete  Stats- 
mftnner  und  Regierungsbeamtete  auch  gute  Richter, 
und  umgekehrt  selten  tüchtige  Richter  auch  gute  Regienmg»- 
beamte  waren. 

Das  Gericht  als  die  weniger  obrigkeitliche  Gewalt  steht 
mit  dem  Regiment  nicht  auf  einer  Linie,  sondern  ist,  obwohl 
in  der  Hauptsache  von  diesem  unabhftngig,  doch  demselben 
untergeordnet,  Ähnlich  wie  das  Herz  dem  Kopf. 

In  gewissem  Betracht  scheinen  durch  die  Anerkennung 
dieses  Gegensatzes  die  statlichen  Binzelgewalten  erschöpft  zu 
sein,  und  es  wird  begreiflich,  wenn  die  neuem  Verfassungen 
gewöhnlich  nicht  darüber  hinausgehen.  Eine  nähere  Prüfung 
aber  läszt  uns  noch  zwei  andere  Gruppen  von  einzehm  Orga- 
nen und  Functionen  des  States  erkennen,  die  zwar  beide  deo 

*  In  diesem  Sinne  darf  man  wohl  an  die  Worte  Wasbin^ton*- 
erinnern,  in  seiner  bewundernswflrdig^n  Abichiedsadretse  Tom  Jahre  179^*»: 
„Bs  ist  wiohtig,  dass  die  Mfinner,  welche  in  einem  freien  Land«  an  ^rt 
öffentlichen  Gewalt  Tbeil  haben,  sich  innerhalb  der  verfassaagsniiaiipMi 
Qrftnzen  halten  und  nicht  die  einen  in  die  Befugnisse  der  andern  aber> 
greifen.  Dieser  Qeist  der  Uebergriffe  strebt  darnach,  aUe  Ifaelit  aa^* 
sofalieszlich  in  sich  xu  yeroinigen,  und  folglieh  den  DaepotitBiit 
führen,  in  welchem  State  immer  er  sich  seigt.  Es  genügt  «a 
wie  sehr  die  Liebe  zur  Macht  und  die  Neigung,  dieselbe  zu  miaabraochen, 
dem  menschlichen  Herzen  natürlich  sind,  um  diese  Wahrheiten  zu  filhW«. 
Daher  die  Nothwendigkeit,  die  5ffentliohen  Gewalten  dnreh  ihre  Thaüanir 
und  Vertheiluog  unter  mehrere  Inhaber,  welche  dieses  ÖffentUehe  Qat  vor 
den  Eingriffen  Anderer  schützen,  ins  Gleichgewicht  zu  bringen.  B«  i<t 
nicht  minder  nothwendig,  die  Gewalten  in  ihren  Bcbrankea  si 
halten,  als  dieselben  einzusetzen.* 
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h(k^h8ten  des  Regiments  nicht  blosz  untergeordnet,  sondern 
geradezu  von  ihr  abhängig  sind,  die  aber  beide  einen  be- 
sonderen Charakter  haben,  und  sich  von  dem  des  eigentlichen 
Regiments  darin  unterscheiden,  dasz  der  herrschende  und  obrig- 
keitliche Charakter,  welcher  das  Wesen  desselben  ausmacht, 
hier  wiederum  zurficktritt    Es  sind  das 

III.  die  Aufsicht  und  Pflege  der  geistigen  Cul- 
turverhftltnisse,  die  Statscultur,  und 

IV.  die  Verwaltung  und  Pflege  der  materiellen 
Kräfte  und  Zustände,  die  Statswirthschaft. 

In  diesen  beiden  Gruppen  handelt  es  sich  nicht  um  das 
R^ieren.  Die  groszen  Factoren  der  menschlichen  Cultur,  die 
Religion,  die  Wissenschaft,  die  Kunst  gehören  überall  nicht 
dem  Statsorganlsmus  an,  und  können  nicht  von  dem  State 
aus  bestimmt  und  erfüllt  werden.  Das  Verhältnisz  der  Stats- 
gewalt  auch  zu  den  äuszerlichen  Anstalten  der  Religion,  der 
Wissenschaft  und  Kunst,  zu  der  Kirche  und  Schule,  ist  dem- 
nach grundverschieden  von  dem  Verhältnisz  der  Regierung 
zu  den  Regierten  in  der  Sphäre  des  eigentlichen  Regiments. 
Der  Stat  hat  auch  hier  die  gemeine  Wohlfahrt  zu  fördern  und 
gemeinen  Schaden  abzuwenden,  aber  er  ist  sich  bewuszt  und 
wird  fortwährend  daran  erinnert,  dass  das  Wesen  dieser  Dinge 
nicht  seiner  Herrschaft  unterworfen  sei.  Seine  Functionen  sind 
daher  hier  nicht  maszgebend,  nicht  Gebote  noch  Verbote,  son- 
dern wesentlich  nur  Aufsicht  und  Pflege. 

Aehnlich  verhält  es  sich  mit  der  vierten  Gruppe  der 
Wirthschaft.  Das  charakteristische  Moment  in  der  Ver- 
waltung der  Einkflnfte  und  Ausgaben  des  States,  der  Finanzen, 
in  der  ünterstfltzung  des  bürgerlichen  Verkehrs  und  der  öko- 
nomischen Wohlfahrt  der  Bürger,  in  der  Leitung  der  öffent- 
lichen Arbeiten,  in  der  Beaufsichtigung  der  Gemeinden  ist 
nicht  Imperium  noch  Vogtei  im  strengen  Sinne,  sondern  wie 
für  die  Culturbeziehungen  geistige  Sorge  so  hier  auf  das  Ma- 
terielle   gerichtete  Pflege.     Der   specifisch    obrigkeitliche 

Blaaltehll,  »UffeiMlBM  Stattreeht    I.  30 
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Charakter  kommt  hier  fiast  gar  nicht,  der  weniger  auf  die 
statliche  Macht  und  das  Becht  als  auf  technische  Kenntnis 
und  Erfahrung  begründete  Charakter  der  wirthschaftlichoi  Ver- 
waltung überwiegend  zur  Sprache.  In  keiner  andern  Gmppe 
nähern  sich  denn  auch  die  Statsorgane  so  sehr  dem  PriTat- 
leben,  als  in  dieser;  das  Statsvermögen  selbst  erscheint  ge- 
radezu im  Verkehr  einer  Privatperson  gleich.  Unt^  allen 
nimmt  sie  daher  die  unterste  Stufe  ein,  eine  Stellung,  weldie 
mit  ihrer  Unentbehrlichkeit  und  ihrer  groszen  Ausdehnung  bis 
in  die  Bewegungen  des  täglichen  Lebens  und  Verkehrs  hineiB 
keineswegs  im  Widerspruch  ist.  Sie  ist  die  breite  Unterlage, 
auf  welcher  der  Stat  ruht,  wie  das  Begiment  seine  höchste 
Spitze  ist 

Die  Erkenntnisz  dieses  Gegensatzes  in  den  öffentUchen 
Functionen  reift  erst  in  unserer  Zeit  allmählich  heran.  Noch 
leiden  wir  au  den  Uebeln  einer  Vermischung  der  gebietenden 
nnd  der  pflegenden  Thätigkeit.  Noch  wird  gelegentlich  be- 
fohlen oder  verboten,  wo  nur  verwaltet  werden  sollte^  zuwdka 
auch  scheue  Pflege  geübt,  wo  die  obrigkeitliche  Energie  durch- 
greifen sollte.  Aber  es  ist  doch  schon  besser  geworden,  als 
es  vor  lOp  Jahren  gewesen  ist;  und  viele  Institutionen  der 
Pflege  sind  bereits  gesondert  von  dem  eigentlichen  Begimcst 
und  werden  ohne  Gewaltübung  in  dem  wohlthätigen  Geiste 
wissenschaftlicher  und  technischer  Sorge  verwaltet,  der  den 
Cultur-  und  Wirthschaftsbedürfnissen  des  Volkes  Befnedigme 
verschafft  und  die  Freiheit  Aller  respectirt 


Drittes  Capitel. 

Die  Entwicklnngsgesohichte  der  ReprftsenUtiTTerfiusnng. 
I.  Die  firAnkisohen  Relchstoge  und  IL  da*  eogUsche  FmtUaktmL 

Der  menschliche  Geist  arbeitete   mehr  als   zweitnseBni 
Jahre  daran,  bis  es  ihm  gelang,  von  den'  noch  rohen  Fomec 
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der  antiken  YolksYersammlnngen  zn  der  vollkommeneren  Ge- 
staltung des  repräsentativen  Körpers  durchzudringen,  und  noch 
jetzt  ist  die  Vollendung  dieser  Arbeit  im  einzelnen  nicht  erreicht. 
I.  Die  alten  fieichstage  der  fränkischen  Monarchie 
stehen  in  manchen  wichtigen  Beziehungen  wieder  zurück  hinter 
den  römischen  Centuriatcomitien.  Weder  die  Ordnung  der 
verschiedenen  Classen  und  Stände,  welche  daran  Theil  haben, 
ist  so  fest  gesichert,  noch  die  Berathung  und  Abstimmung  so 
ausgebildet,  als  bei  den  Römern,  und  in  der  Hauptsache  war 
es  doch  nur  die  Aristokratie  der  geistlichen  und  weltlichen 
Herren,  auf  deren  Mitwirkung  es  wirklich  ankam.  Das  äbrige 
Volk  wurde  nur  selten  um  seine  Zustimmung  befragt.  In  der 
Regel  wurde  ihm  das  Gesetz  nur  verkündet.  ^ 

Aber  in  einer  und  zwar  in  einer  sehr  erheblichen  Bück- 
sicht lag  in  der  fränkischen  Einrichtung  ein  groszer  Foft- 
scbritt.  Die  antiken  Volksversammlungen  bestanden  aus  den 
Bürgern  einer  Stadt,  die  als  Centrum  des  States  betrachtet 
wurde.  Diese  Reichstage  aber  ruhten  auf  einem  über  ein 
weites  Land  verbreiteten  herrschenden  Volke,  und  es  wurden 
auf  ihnen  vornehmlich  die  Häuptlinge  dieses  Volkes,  welche 
hinwieder  einen  Anhang  unter  demselben  und  Macht  über  ein- 
zelne Gegenden  besaszen,  zusammenberufen.  Auf  den  groszen 
Reichstagen  des  Frühjahrs  verstärkten  die  Gefolge,  welche  mit 
den  Herren  hergezogen  waren,  und  die  anwesende  Menge  der 
einfachen  freien  Kriegsmänner  das  Ansehen  und  die  Autorität 
der  Groszen.  In  der  Aristokratie  erblickte  das  Volk  auch 
seine  Führer  und  Vertreter. 

Um  den  König  her  und  mit  seinen  Räthen  zur  Berathung 
and  Verhandlung  trat  so  das  Oberhaus  der  Herren  (seniores) 
zusammen;  in  einem  weiteren  Kreise  wurde  zuweilen  auch  die 
niedere  Aristokratie  der  Mindern  (minores)  über  ihre  Zu- 
stimmung vernommen,  meistens  aber  muszte  sich  diese  noch 
begnügen  anzuhören,  was  der  König  mit  den  Herren  beschlossen. 

«  Vgl.  oben  Bach  IT,  C.  17  die  SteUen. 
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Erst  in  drittem  Kreise  vernahm   das  Volk  der  anwesenden 
Freien  die  Beschlüsse  seiner  Häupter. 

Ob  anf  die  Form  dieser  Reichstage  nnd  das  Yortret^i  der 
Aristokratie  anf  denselben  die  alten  gallischen  Landtage* 
nnd  die  frühere  hohe  Stellang  der  keltischen  Druiden  nnd 
Bitter  auf  diesen  einen  Einflnsz  gehabt  habe,  ist  schwer 
2U  bestimmen.  In  der  Hauptsache  ist  wohl  die  Einrichtang 
germanisch.  Allenthalben  in  den  deutschen  Ländern  sehen  wir 
in  diesen  und  den  folgenden  Jahrhunderten  das  Ansehen  der 
Aristokratie  —  die  schon  in  der  ursprünglichen  germanisdien 
Verfassung,  wieTacitus  uns  berichtet,  eine  sehr  henrorragoide 
Stellung  inne  gehabt  —  im  Wachsthume  begriffen. 

n.  Frühzeitig  gelangte  das  Repräsentatitsystem  ab«  zu 
einer  vollkommenem  Gestaltung  in  England.  Es  Usxt  sich 
daher  schicklich  die  -  Darstellung  der  höheren  Entwicklui^s- 
stufen  an  die  Geschichte  des  englischen  Parlaments  an- 
lehnen. 

Das  angelsächsische  Witenagemot  war  unter  den  nor- 
mannischen Königen  —  welche  in  der  Normandie  ebenjEsUs 
ihre  aristokratischen  Hoftage  zu  halten  gewohnt,  nnd  oft  dara 
genöthigt  gewesen  waren  —  bis  zu  Anfang  des  XIII.  Jahr- 
hunderts in  die  höhere  Form  eines  mit  grossen  poIitaedieB 
Rechten  ausgestatteten  „Groszen  Raths**  der  Nation  nmge- 

'  Die  alljfthrliohen  Yeruuninlangeii  su  Arles,  welche  in  der  tntem 
HUfte  des  Y.  Jahrhunderts  dem  sfidüchen  OaUien  Ton  der  rdniich«« 
Begierong  wieder  rerstattet  wurden,  und  auf  welchen  die  hohen  welt> 
Hohen  und  geistlichen  Beamten  und  Würdetr&ger  (die hoBonti' 
und  dicgroszen  Gutsherren  (possessores)  sich  einfanden,  sind  ■■  «• 
merkwürdiger,  als  sich  auf  denselben  bereits  die  Biohter  aas  eotiegeiien 
Gegenden,  die  yeiihindert  waren,  persönlich  su  erscheinen,  dnrek  Ab- 
geordnete (legati)  Yertreten  lassen  durften.  ConMt  Honarü ei  Thea-- 
dosii  a.  413:  «lUnstris  magnificentia  tua  id  per  septem  prorineias  in 
petnum  faciet  onstodiri,  nt  ab  Idibus  Augusti  in  Idns  Septeabnt  ia  Ai 
latensi  nrbi  noyerint  honorati^  possessores  vel  judices  singtäarum  ^rena* 
darum  annis  singulis  concilium  esse  seryandum.'*  DerPr&fect  leitet  di# 
Tersammlung,  welche  Aber  die  Interessen  der  Provinten  und  8tadt«  b^ 
rathsoUagt. 
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bildet  worden.  Dieser  grosze  Bath  beruhte  aber  damals  noch 
ganz  auf  dem  Lehenssystem.  Die  Heerschau  der  Vasallen  und 
Hoffeste  waren  damit  verbunden.  Nach  der  Magna  Charta  Jo- 
hanns n.  von  1215  waren  zu  demselben  berechtigt  und  ver* 
pflichtet,  alle  unmittelbaren  Vasallen  des  Königs. 
Die  Groszen:  Erzbischöfe,  Bischöfe,  Aebte,  Grafen,  und  die 
groszen  Barone  sollte  der  König  durch  persönliche  Briefe 
einzeln  einladen,  die  übrigen  königlichen  Vasallen  dagegen 

* 

insgesammt  durch  seine  Vizgrafen  und  Vögte.** 

Während  des  XHI.  Jahrhunderts  wurde  das  Parlament  in 
Folge  der  Kämpfe  des  Adels  mit  König  Heinrich  UI.  be* 
deutend  erweitert,  auch  von  dem  engen  Zusammenhang  mit 
der  Lehensverfassung  abgelöst,  und  so  zu  einer  wahrhaft  na* 
tionalen  Institution  erhoben.  Die  Hauptmomente  für  die  Aus- 
bildung des  englischen  Parlaments  sind: 

1.  Auszer  den  geistlichen  Fürsten  wurde  auch  —  ins- 
bei^ondere  wenn  kirchliche  Verhältnisse  auf  dem  Parlament  zur 
Verhandlung  kamen  --  dem  niedern  Klerus  eine  Vertret- 
ung gestattet,  und  zwar  so,  dasz  derselbe  in  jedem  Decanat 
oder  Archidiaconat  zwei  bevollmächtigte  Vertreter  er- 
wählen und  zum  Parlament  abordnen  durfte.'*  Die  Geistlich- 
keit war  somit  als  Stand  vertreten,  und  kam  anfangs  auch 
öfter  als  ein  für  sich  bestehender  Theil  des  Parlaments  ge- 

*  Magna  Charta  Joh.  II.:  ^Etad  babendum  cotnmunec4m8iliumrtgm 
de  auxilio  a<<sidendo  —  submoneri  faciemus  Archiepisoopos ,  Episcopos, 
Abbates,  Comites  et  majores  barones  singillatim  per  litterag  nostras.  Et 
preterca  faciemus  submoneri  m  yen^ra/»  pervicecomites  et  baniTOS  nostros 
omnea  illo?*,  qui  de  nobis  tenent  in  oapite.*^ 

*  Der  atte  Modus  tenendi  parliamenium^  abgedruckt  bei  Unger, 
Oescbichte  der  LandätSnde  I,  8.  289  auä  d^Ächery  spicileg.  III,  8.  394, 
ist  freilich  lange  nicht  so  alt,  als  er  sich  selber  aasgibt,  auch  sicher 
nicht  aas  dem  XIL  Jahrhundert,  wie  manche  meinen,  aber  wahrscheia- 
lich  doch  aus  dem  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts,  und  immerhin  als  Dar- 
stellung des  alten  Parlaments  höchst  interessant.  Das  erste  Gapitel  han- 
delt Ton  den  geistlichen  Mitgliedern.  Ygl.  auch  das  Einberufnngssohreiben 
Eduard  I.,  von  1295  bei  Gwizot,  Essai  a.s.  f.,  8.  332. 
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treimt  von  den  andern  zusammen.  Später  aber  wnrde  es  feste 
Bitte,  dasz  die  geistlichen  Herren  mit  den  weltliehen 
Herren  zusammen  Ein  Haus  der  Lords  bildeten,  und  es 
kam  auch  die  Abzahlung  der  Stimmen  in  diesem  Hause  ohne 
Bficksicht  auf  die  Verschiedenheit  des  Standes  und  der  Per- 
sonen auf/ 

2.  Anfänglich  waren  die  Grafen  und  groszen  Barone  mit 
den  übrigen  Beichsrittem  in  Einer  Versammlung.  Indessen 
mochten  schon  in  älterer  Zeit  die  persönlich  geladenen 
Herren  (die  majores,  barones,  primae  dignitatis)  als  die  mäch- 
tigeren und  Yornehmeren  Baronie  —  der  Modus  tenendi  parlia- 
mentum  fordert  von  einer  groszen  Baronie  mindestens  dreizehn 
Bittergüter  —  in  derselben  eine  höhere  Autorität  besessoi 
haben,  und  auch  wohl  oft  allein  befragt  worden' sein.  Das 
Privv  Council  bildet  den  Kern  dieser  höheren  Aristokratie, 
in  welchem  die  Träger  der  obersten  Beichsämter  am  Hofe  und 
in  Kirche,  Heer,  Gericht  und  Finanz  zusammengefaszt  wurde.  * 
Während  des  XHI.  Jahrhunderts  tritt  die  Unterscheidung  der 
hohen  Aristokratie  und  der  Bitterschaft  immer  bestimmter 
hervor. 

3.  Damit  stand  die  Erweiterung  der  Bitterschaft 
in  Verbindung.  In  den  Grafschaften  gab  es  neben  den  unmit- 
telbaren Vasallen  des  Königs  noch  viele  andere,  oft  noch  reichere 
Vasallen  der  Fürsten,  Grafen  und  Herren,  welche  mit  den 
Beichsrittem  an  demBathe  und  der  Verwaltung  der  Grafschaft 
Theil  hatten.  Man  fing  nun  an  nicht  mehr  wie  früher  die  un- 
mittelbaren mindern  Vasallen  in  Masse  zum  ParLunent  m 
rufen,  sondern,  da  ohnehin  nicht  alle  kamen,  noch  die  An- 
wesenheit einer  so  groszen  Zahl  wünschenswerth  schien,  eine 
geordnete  Abordnung  der  Bitterschaft  zu  veranstalten. 
Aus  jeder  Grafschaft  sollten  zwei  Bitter  fQr  sich  und  fOr  die 
übrigen  erscheinen.   Von  da  an  war  es  nun  natürlich,  dasz  an 

'     »  Vgl.  darflber  Blackstone,  I.  2,  2. 
«  Gneis t,  Engl.  Verf.  U,  914. 
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den  Grafschaftswahlen  auch  die  andern  bei  den  Steuern  nnd 
fibrigen  Landesinteressen  nicht  minder  betheiligten  freien 
Lehensträger  Theil  nahmen  nnd  erhielten.  Dnrch  diese 
Yerftnderong,  welche  seit  der  Mitte  des  XIII.  Jahrhunderts 
aufkam,  wurde  eine  auf  Wahl  beruhende  Repräsentation 
der  angesehenen  freien  Grundbesitzer  zu  einem  eigen- 
thfimlichen  fiestandtheile  des  Parlaments  erhoben.^  Der  Cha- 
rakter einer  Vertretung  des  freien  Grundbesitzes  er- 
hielt sich  in  der  Folge  nicht  blosz,  sondern  wurde  durch  die 
Zulassung  aller  Freisaszen  zum  Stimmrecht,  welche  von  Frei- 
gütern ein  regelmäsziges  jährliches  Einkommen  haben,  anfangs 
von  40  Schillingen,  später  von  40  Pfund,  seit  der  Beformacte 
von  1832  selbst  der  Besitzer  von  Frei-  oder  M.eyergfltem  mit 
einem  Einkommen  von  10  Pfund  und  der  grOszern  Zeitpächter 
bedeutend  erweitert.^ 

4.  Ein  ganz  neues  Element  kam  nun  durch  die  Ver- 
tretung der  Städte  und  der  Burgen  hinzu.  Zuerst  berief 
der  Graf  Simon  von  Montfort  im  Namen  des  gefangenen 
König  Heinrichs  III.  im  Jahr  1260  Abgeordnete  einer  Anzahl 
von  Städten  und  Burgen  zum  Parlament,  in  ihnen  eine  Ver- 
stärkung suchend  seiner  Macht.  ^  Früher  war  wohl  etwa  von 
den  Königen  mit  einzelnen  Städten  unterhandelt  worden,  wenn 
von  denselben  Beisteuern  verlangt  wurden.  Für  London  war 
diesz  in  der  Magna  Charta  von  1215  ausdrücklich  vorgesehen. 
Aber  nun  zuerst  wurde  eine  Versammlung  der  Abgeord- 
neten des  Bürgerstandes  veranstaltet,  unter  Eduard  I. 
(1271—1307)  befestigte  sich  die  Einrichtung. 

f  AuBSclireiben  Heinrichs  III.  TOn  1254.  Die  Sheriffs  BoHen  er- 
wfthlen  lassen  in  jeder  Grafschaft:  „daos  legaliores  et  diioretiores  nilitetf 
vice  omnium  et  sin^lorum.'^  Modus  ten.  pari.  c.  4:  «eligi  facerentqat- 
libet  de  suo  comitatu  per  ipsutn  comitatum  daos  milltes  idoneos  et  ho- 
ne«to8  et  peritos/ 

•  Blackstone  L  2,  5.    R.  Panli,  Bilder  ans  Altengland.    1861. 

8.  79. 

*  Ausschreiben  Yon  1264:  «quod  mittant  duos  de  discreiioribua,  le- 
giUioribns  et  probioribua  tarn  civibue  quam  hurgenatbuB  «tii».* 
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In  den  ersten  Zeiten  wurden  die  Abgeordnrteii  der  fünf 
Seehäfen  --  anfangs  Barone,  nicht  Bürger  —  sodann  der 
8 1 ft d t  e  (cives),  endlich  der  Bar  g  en  (burgenses)  unterschiedaL 
Den  untersten  Bang  nahmen  die  Burgleute  ein,  der  Beichthum 
ttnd  das  Ansehen  der  Städte  gab  den  Städtern  einen  hdhon 
Werth.  ^'^  Später  vereinigten  sie  sich  zu  Einem  —  dem  dritten 
oder  Bflrgerstande,  dessen  Bedeutung  fortwährend  zunahm, 
und  der  ganzen  Haltung  des  Parlaments  einen  neuen  Charakter 
gab.  Der  alten  mächtigen  Erbaristokratie  waren  so  zwei  neue 
durch  demokratische  Wahl  bezeichnete  Bestandtheile  —  ein 
ritterschaftliches  und  ein  repräsentativ -bfirgerliches  zur  Seite 
getreten. 

6.  Diese  neue  Phase  der  Entwicklung  erlangte  durch  die 
Bildung  des  Unterhauses  eine  feste  Gestalt.  Eine  Zeitlang 
schwankte  die  Stellung  der  Ritterschaft  zwischen  dem  Ansehlusx 
an  die  Barone,  besonderen  Versammlungen  und  der  Vereinig- 
ung mit  den  Bärgern.  Während  der  Begierong  Eduards  ni. 
(1327  —  1377)  wurde  die  letztere  zu  bleibender  Begel,  und 
dem  Hause  der  Herrn  (Lords)  reihte  sich  nun  die  Versamm- 
lung der  Gemeinen  (Gommoners)  als  Unterhaus  an:  ,Je8 
communaltes  des  ditz  Gountetz,  Cites,  Burghs  et  autres  lieux 
du  roiaume,*^  wie  es  in  einem  Statut  von  1335  heiszt  Es 
scheint,  dasz  die  Vertretung  der  niederen  Geistlichkeit  später 
auszer  Uebung  kam.  Dagegen  wurden  seit  1299  auch  Abge- 
ordnete der  Universitäten  Oxford  und  Cambridge  herbeigezogen. 

Diese  Theilung  des  Parlaments,  an  dessen  Spitze  der  Etoig 
stand,  in  zwei  Häuser,  welche  in  gewissem  Sinne  die  hock- 
aristokratischen und  die  allgemeinen  niederaristokraüschen  und 
demokratischen  Interessen  vertraten,  und  insbesondere  die  Ver- 
bindung der  Ritterschaft  und  der  Bürger,  von  Land  und  Stadt 
—  beiderlei  Abgeordnete  hatten  ihre  Vollmacht  den  Volks- 
wahlen  zu  verdanken  —  zeichnet  die  englische  Einrichtung 
aus,  und  wurde  das  Vorbild  des  spätem  Zweikammersysten^ 

^  Genaue  Beatimmungen  darflber  in  dem  Modus  ton.  perl. 
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6.  Es  dauerte  eine  Weile,  bis  dasPrincip  der  S  tatsei  n- 
heit,  im  Gegensätze  zn  der  Sonderstellung  und  den  l^on* 
derinteressen  der  einzelnen  Stände,  das  ganze  Parlament 
durchdrang.  Indessen  auch  dieser  grosze  Fortschritt  wurde  in 
England  schon  zu  Ende  des  XIII.  Jahrhunderts  gemacht.  Schon 
der  modus  tenendi  parliamentum  spricht  den  Gedanken  be- 
stimmt aus,  und  obwohl  damals  noch  sechs  Stufen  des  Parla- 
ments (Eonig,  geistliche  Herren  und  Abgeordnete  des  niedem 
Klerus,  weltliche  Herren,  Bitter,  Städter  und  Burgleute)  unter- 
schieden wurden,  berichtet  derselbe  doch  von  einer  eigenthüm- 
lichen  Manier  zur  Einheit  zu  gelangen.  In  schwierigen  Fällen 
nämlich,  wo  die  Meinungen  auseinandergehen,  können  mit  Be- 
willigung des  Parlaments  die  drei  Hof  beamten  einen  Ausschusz 
Yon  XXY  erwählen  aus  allen  Ständen,  nämlich  a)  2  Bischöfe 
und  3  Abgeordnete  des  Klerus,  b)  2  Grafen  und  3  Barone, 
c)  5  Graf  Schaftsritter,  d)  5  Städtebürger,  e)  5  Burgmänner. 
Diese  XXV  können  sich  selbst  durch  Wahl  auf  XII,  diese 
hinwieder  auf  VI,  und  die  auf  III  vermindern,  mit  des  Königs 
Erlaubnisz  können  sogar  die  ÜI  auf  Einen  abstellen,  und  was 
so  in  dem  Falle  der  Ausschusz  verordnet,  das  gilt  wie  wenn 
das  ganze  Parlament  es  verordnet  hätte.  *' 

7.  Das  Haus  der  Lords  erhielt  noch  mehr  den  Charak- 
ter einer  persönlichen  hohen  Aristokratie,  seitdem  die 
Stellen  der  Lords  abgelöst  wurden  von  dem  Zusammenhang 
mit  bestimmten  Herrschaften,  und  lediglich  nach  der  Familien- 
erbfolge übergingen,  während  auf  dem  Continent  die  Würde 
eines  parlamentarischen  Standesherm  durch  den  engen  Verband 
mit  eigener  Herrschaft  desselben  alteiiirt  wurde.  Durch  die 
Reformation  und  Aufhebung  der  Klöster  im  XVI.  Jahrhunderte 
verminderte  sich  die  Zahl  der  geistlichen  Herren  bedeutend. 
Die  weltlichen  dagegen  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  durch  könig- 
liche Ernennungen  erfrischt  und  für  Rechtssachen  regelmäszig 
durch  den  Zuzug  der  XH  Oberrichter  vermehrt. 

"  Mod.  ten.  parL  o.  9. 
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Nachdem  Schotfland  (1707)  nnd  Irland  (1800)  mit  Eng- 
land vereinigt  wurden,  kamen  16  yon  dem  schottischen 
Adel  erwählte  Pairs  und  4  OeistUche,  und  28  weltliche  irische 
hinzu. 

Die  grosze  Mehrheit  des  Hauses  (fiber  Tier  Fünfthefle) 
besteht  somit  aus  Erbadel,  aber  er  wird  ergänzt  durch  geisir 
liehen  und  weltlichen  Amtsadel  und  durch  gewählte  Pairs. 
Dieser  Adel  ist  nicht  mehr  wie  vordem  ein  Prälaten-  und  krie- 
gerischer Herrenstand,  sondern  die  erbliche  Yomehmste  Classe 
der  Gentry. 

7.  Das  Ansehen  und  die  Macht  des  Unterhauses  stieg 
besonders  seit  der  Reformation  und  besonders  seit  den  groszen 
BeYolutionsstflrmen  des  XYII.  Jahrhunderts,  und  den  Kämpfen 
mit  den  Königen  aus  dem  Hause  Stuart  um  bürgerliche  Freiheit 
Allmählich  ging  der  Schwerpunkt  von  dem  Ober-  auf  das  unter- 
haus  über.  Die  heftigen  confessionellen  Streitigkeiten  des 
XVI.  und  XYII.  Jahrhunderts  aber  hatten  eine  Beschränkung 
der  Theilnahme  an  dem  Parlament  auf  die  Anhänger  der  pro- 
testantischen Confession  zur  Folge.  Erst  im  Jahre  1829  wurden 
auch  die  römisch-katholischen  Unterthanen  —  die  Priester  auf- 
genommen —  wieder  fär  berechtigt  erklärt,  als  Pairs  oder  als 
Gemeine  in  das  Parlament  aufgenommen  zu  werden.'* 

Von  hoher  Bedeutung  aber  ffir  die  Zusammensetzung  des 
Unterhauses  war  die  Reformacte  von  1832."  Seitdem  die 
Städte  und  Burgen  zuerst  bezeichnet  worden  waren,  welche 
Vertreter  in  das  Parlament  zu  senden  hätten,  hatten  sich  die 
Verhältnisse  sehr  verändert.  Eine  grosze  Zahl  insbesondre 
Ton  Burgfiecken  war  gesunken,  und  in  yöUige  Abhängigkeit 
von  der  hohen  Aristokratie  gerathen,  die  ohnehin  in  don  Ober- 
hanse hinreichend  bedacht  war.  Einzelne  Städte  hatten  umge- 
kehrt gegen  früher  an  Beyölkerung  und  Beichthom  sehr  in- 

^'  Die  Acte  ist  im  Original   und  in  deotsclier  UeberMtsvng  efcgt- 
druckt  bei  Schubert,  Yerfassnngsurkunden,  L  Bd.,  8.  193- 
"  Ebenda,  8.  224. 
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genommen,  andere  waren  nen  entstanden  und  za  groszem  An- 
sehen gelangt,  ohne  eine  Yertretnng  im  Parlament  zn  haben. 
Einige  Grafschaften  waren  im  Yerhältnisz  zn  andern  viel  be- 
deutender geworden.  Die  Beformbill  hatte  nun  die  Absicht, 
die  Bepr&sentation  im  Unterhause  den  yeränderten  Verhält- 
nissen anzupassen,  und  zugleich  das  Stimmrecht  der  Wähler 
in  den  Orafschaften,  Städten  und  Burgflecken  angemessen  aus- 
zudehnen. *^ 


Viertes  Gapitel. 

III.  St&ndisohe  Entwiokliuig  in  andern  Staten. 

Auf  dem  europäischen  Continent  zeigen  sich  ganz  ähn- 
liche Bestrebungen  und  Versuche  zur  Ausbildung  eines  stän- 

**  Folgender  Ueberbliok  Aber  die  Bildung  des  englisolien  Parlaments 
nmoh  der  ReformbiU  in  unserer  Zeit  mag  hier  beigefflgt  werden: 

I.  Oberhaus:  II.  Unterhaus: 

Prinxen  Tom  königUchen  ^*  England: 

Ooblflte  3  ^'  ^®"  ^®°  ^^  Grafschafken  143 

2.Von8tfidtenu.Burgaecken  324 
Hersage 26  3.  Von  TTnirersitAten  .    .    .      4 

Marquesses 31  (33)*  ^'^^ 

^    >  ..»  ,^^ox         B.  Wales: 

^^^"^ "7(168)     i.yoni2Graftchaften.    .     15 

Yiseoimts 26  (32)       2.  Von  Burgen  ....    .     14 

Barone 132  (147)  ,  ^^ 

^  C.  Schottland: 

ErzbischSfe    |  der  engl.     3  1.  Von  30  Grafschaften  .    .    30 

Bischöfe         )    Kirche     27  2.  Ton  Städten  und  Burgen    23 

Schott,  gewählte  Peers    16  ^^ 

D.  Irland: 

Irlindiache  reprftsentir.  I  y^^n  32  Grafschaften  .    .    64 

Peen 28 2.  Von  Städten  und  Flecken    39 

Mitglieder  439  3.  Unirersität  DubUn      .    .      2 

m 

658 

*  Dia  MkottiMhett  and  iriachen  tlad  hier  Mit« esXhll. 
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disch^repräsentativen  Systenis  wie  in  England.  Aber  AbenJI 
wurde  vornehmlich  seit  der  Einfohning  stehender  Heere  und 
in  Folge  der  groszen  und  zahlreichen  Kriege,  welche  Eoropsi 
zerfleischten,  der  Zusammenhang  der  Entwicklung  nnterbrodien« 
bevor  dieselbe  zu  einer  nationalen  Gestalt  durchgedrungen  war. 

1.  Am  frahesten  und  zugleich  in  groszer  Ausdehnung 
finden  wir  eine  Erweiterung  der  ständischen  Theilnahme  in  der 
pyrenäischen  Halbinsel.  Das  Königreich  Aragonien  war  in 
der  That  eine  Republik  mit  einem  Könige  an  der  Spitze. 
Nicht  blosz  der  Adel,  der  meistens  von  germanischem  Ge- 
blüte  das  Land  den  Saracenen  mit  dem  Schwerte  wieder  ent- 
rissen  hatte,  und  dieGeistlickeit,  deren  Einflusz  durch  die 
Kämpfe  der  Christen  mit  den  Muselmännern  an  Bedeutung 
steigen  muszte,  sondern  schon  zu  Anfang  des  Xn.  Jahrhun- 
derts scheinen  auch  die  Städte,  in  denen  die  romanisch- 
christliche  Bevölkerung  das  Uebergewicht  hatte,  in  der  Ver- 
sammlung derCortes  vertreten  zu  sein.  Die  Macht  der  Cortes 
gilt  höher  als  die  des  Königs.  Berühmt  ist  die  alt -herge- 
brachte Huldigungsformel  der  Stände  von  Aragon,  welche  das 
bezeugt:  „Wir  die  wir  so  viel  gelten  als  ihr,  und  die  wir 
mehr  vermögen  als  ihr,  wir  erheben  euch  zu  unserm  König, 
Herr,  unter  der  Bedingung,  dasz  ihr  unsere  Rechte  wahret, 
wo  nicht,  nicht.^*^  Ein  einziges  Mitglied  der  Stände,  welches 
die  Einstimmigkeit  verhinderte,  war  schon  mächtig  genug,  die 
Durchsetzung  der  königlichen  Vorschläge  zu  hemmen.  Zwischen 
den  Fürsten  und  den  Cortes  richtete,  wenn  es  zum  Streite  kam, 
der  von  dem  Könige  unabhängige  und  nur  den  vereinigten 
übrigen  Statsgewalten  hinwieder  verantwortliche  Groszrichter, 
Justitia.  Die  Statseinheit  aber  war  durch  diese  Innern  Gegen- 
sätze zerspalten. 

In  Gastilien  erschienen  schon   1169  städtische   Abge- 

*  Noi  qae  vlilomos  Untdt  oomo  tos,  y  que  podemos  mas  qae  «t>^ 
08  aKemoi  nuettro  Rey^,  senor,  oon  tal  que  guardeis  naestrot  focrui ;  >: 
DO,  no. 
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ordnete  anf  den  Gort  es  von  Bnrgos,  im  Jahre  1188  finden  wir 
47  Städte,  1315  00  Städte  repräsentirt.  D^  XY.  Jahrhundert 
war  auch  in  Castilien  das  Zeitalter  der  ständischen  Macht  Die 
städtischen  Procaradores  hatten  sog^r  das  Uebergewicht  erlangt 
Aber  Klerus  und  Adel.  Dann  aber  brachte  die  Eifersucht  der 
angesehensten  Städte,  Burgos  und  Toledo  und  die  Kämpfe  der 
Geschlechter  unter  sich  und  mit  der  gemeinen  Bürgerschaft 
die  Gesammtmacht  der  Städte  ins  Schwanken  und  an  den 
inneren  Zwiespalt  scheiterte  die  Erhebung  der  Städte  gegen 
Karl  V.  (1520.) 

Gegen  Ende  des  XVI.  Jahrhunderts  unternahm  es  Phi- 
lipp IL  Yon  Spanien,  die  Macht  der  Coi-tes  zu  brechen,  und 
obwohl  auch  er  noch  die  Formen  schonte,  verfiel  doch  die 
mittelalterliche  Selbständigkeit  der  Stände,  und  die  absolute 
Monarchie  errichtete  auf  den  Kuinen  der  bürgerlichen  Freiheit 
und  des  bürgerlichen  Wohlstandes  ihren  Thron,  dessen  Um- 
sturz unser  Jahrhundert  gesehen  hat.* 

In  Portugal  nahmen  an  dem  Reichstage,  welchen  der 
auf  dem^  Schlachtfelde  zum  König  von  Portugal  erhobene  und 
von  dem  Papste  bestätigte  Alfonso  1.  im  Jahr  1143  zu  La- 
mego  versammelt  hatte  und  welcher  für  das  neue  Königreich 
Grundgesetze  gab,  neben  Erzbischöfen  und  Bischöfen  und  an- 
dern Edeln  auch  „Procuratoren'*  für  eine  Reihe  von  portu- 
giesischen Städten  Antheil.^  Der  König  liesz  sich  nochmals 
von  dem  Reichstage  als  König  bestätigen.  Als  das  geschehen 
war,  sprach  er,  das  blosze  Schwert  in  der  Hand:  „Mit  diesem 
Schwerte  habe  ich  euch  befreit  und  eure  Feinde  geschlagen, 
nnd  ihr  habt  mich  zu  eurem  Könige  und  Genossen  gemacht. 
Da  ihr  aber  mich  dazu  gemacht  habt,  so  laszt  uns  nun  Gesetze 

*  Tgl.  Ranke:  Ffirsten  und  Völker  von  SQdeuropa  I,  8.  252  ff. 

>  Leges  Lamecenses^  abgedruckt  bei  Sohubert,  Verf.  II,  8.  127: 
^procarantes  bonam  prolem  per  suas  civitates,  per  Colimbriam,  per  Yi- 
ramaoes,  per  LamecuBi*'  u.  9.  f. 
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geboi,  dnieh  welche  imserLaad  in  Frieden  seL"*  Sie  alle  ngtei: 
„Wir  wollen  es,  Herr  König/'  Da  rief  dar  K6mg  aUnld  die 
Bischöfe,  die  Männ^  Ton  Adel  nnd  die  Procmatoien  (die  YertreUr 
der  Stftdte)  anf,  nnd  sie  sprachen  nnter  einander :  nl^ant  uns  tot- 
erst  Gesetze  machen  über  die  Erbfolge  im  Eteigreidi^*^  nnd 
sie  machtoi  die  nachfolgenden.  Mehrere  Jahrhnoderte  lasg 
erhielt  sich  in  Portagal  eine  freie  Verfassung,  bis  auch  ihr  erst  die 
erhöhte  kriegerische  Macht  nnd  der  Beichthnm  der  Könige  ge- 
fährlich nnd  sodann  ihre  Herrschsncht  verderblich  wnrde. 
Doch  wnrde  sie  gleichzeitig  mit  der  Erhebung  des  Hanses 
Braganza  auf  den  Thron  (1641)  im  wesentlichen  eraeuert 
nnd  es  nahmen  „die  drei  Stände,  das  heiszt  der  Klerus, 
der  Adel  und  das  Volk  des  Königreichs'^  das  Becht  in 
Anspruch  „einem  tyrannischen  König  den  Gehorsam  zu  Ter- 
weigern,  einen  neuen  König  anzuerkennen  und  mit  diesem  die 
rechtmftszige  Thronfolge  zu  bestimmen/^  Das  achtzehnte  Jahr- 
hundert liesz  aber  auch  hier  das  ständische  System  untergehen. 
Schon  1643  war  ein  „Ausschusz  der  drei  Stände'*  (Junta  do** 
tres  Estados)  errichtet  worden,  mit  welchem  die  Regiemog 
lieber  verkehrte  als  mit  den  Ständen  selbst.  Die  Cortes  wur- 
den in  der  zweiten  Hälfte  des  XVII.  Jahrhunderts  nur  selten« 
im  XVIII.  Jahrhunderte  gar  nicht  mehr  berufen.  Erst  unsere 
Zeit  hat  die  Wiederbelebung  dieses  Instituts  in  neuer  Form 
und  mit  mancherlei  Schwankungen  erfahren.'* 

2.  In  dem  mittlem  Europa  kommt,  wie  in  England,  eine 
Vertretung  der  Städte,  beziehungsweise  des  Bürgerstan- 
des  erst  während  des  XIIL  Jahrhunderts  in  Aufnahme.  Zwar 
berichtet  uns  eine  alte  normannische  Chronik,  dasz  WObehn 
der  Eroberer,  als  er  für  seine  Ansprüche  auf  England  sich 
zum  Kriege  vorbereitete,  auch  die  „Notabein  der  normanni- 
schen Städte"*  (gens  notables  desbonnes  villes  de  Northnoondie) 
neben  den  „Baronen*^  zu  einem  Beichstage  berufen  und  nrn 

*  Vgl.  Schubert.  Yerfassmigen  II,  S.  136  ff. 
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demselben  Gesetze  und  Verordnungen  gemacht  habe.^  Allein 
dieser  Bericht  ist  offenbar  durch  die  Anschauungsweise  einer 
sp&tern  Zeit  entstellt  worden  und  die  altern  Erz&hlungen  re- 
den nur  von  dem  Adel. 

Vor  dem  XIII.  Jahrhundert  sind  die  Bürger  der  Städte 
noch  unter  der  Menge  des  „ümstandes^^  verborgen,  noch 
ein  nicht  ausgeschiedener  Theil  der  ungeordneten  Volks- 
menge, oder  wenn  etwa  auch  die  Städte  berücksichtigt  wur- 
den, so  wurden  dieselben  noch  durch  ihre  Stadtherren  und 
Vögte,  wie  andere  Herrschaften  vertreten.® 

Dagegen  wurden  von  den  französischen  Königen  in 
den  Jahren  1227,  1240,  1245,  1256  u.  s.  f.  Bürger  der  „guten 
Städte*^  zur  Berathung  wichtiger  Dinge  und  in  der  Absicht, 
die  Unterstützung  der  Städte  zu  gewinnen,  zugezogen.  Unter 
Philipp  dem  Schönen  wurden  zuerst  1302  ^  die  drei  Stände 
(Geistlichkeit,  Adel,  Bürger)  zu  einem  allgemeinen 
Reichstage  zusammenbemfen,  da  der  König  in  seinen  Streitig- 
keiten mit  dem  Papste  Bonifacius  VIII.  der  Zustinmiung  und 
Hülfe  der  Nation  sich  versichern  wollte:  und  unter  Ludwig  X. 
(1314—1316)  galt  es  bereits  als  ein  fester  Bechtssatz,  dasz 
ohne  die  Zustimmung  der  drei  Stände  keine  Steuern  erhoben 
werden  dürfen.  Ja  in  der  Mitte  des  XIV.  Jahrhunderts  hatten 
die  Stände  sogar  die  Regierung  in  ihre  Gewalt  gebracht 
und  unter  den  Ständen  der  dritte  das  Uebergewicht  erlangt, 
bis  die  demokratische  Bewegung  zum  äuszersten  fortschreitend 
die  Gewalt  in  die  Arme  des  Pöbels  verlegte  und  dann  in  dem 

*  Abgedrnkt  bei  Bouquet,  Soriptores  rer.  GaU.  XIII,  8.  221.  Vgi. 
ünger,  Gesoh.  der  Landstände  I,  S.  226,  277. 

*  Es  gilt  das  aaoh  yon  den  Hof  tagen  der  mächtigeren  deutschen 
Fürsten,  welche  ans  den  frfiheren  Landtagen  der  Stämme,  den  placita 
proTinoialia  durch  Einwirkung  des  Lehenswesens  entstanden  waren,  auf 
welchen  nach  dem  Schwabenspiegel  (Wackernagel,  c.  118)  die  Für- 
sten, Grafen,  Freien  (Herren)  und  Dienstleute  erscheinen mQssen, 
,die  bflrge  und  stete  (Burgen  und  Städte)  in  ir  lande  häuf 

^  Auch  in  der  Bretagne  erscheint  der  dritte  Stand  luerst  im 
Jahr  1309  auf  dem  Landtage  su  Ploermel.    Schaffner  II,  S.  171. 
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eigenen  Uebermasz  unterging.  Die  Beaddon  erhöhte  die  \^ 
nigliche  Macht,  nnd  eine  Zeitlang  (1383—1412)  Yerraied  mia 
die  Reichsstftnde  zn  berufen.  Doch  kamen  dieselben  seit  der 
Beform  von  1413  wieder  >5fter  zusammen  nnd  auch  im  XYI.  Jahr- 
hundert noch;  obwohl  seit  Ludwig  XL  das  System  der  tb- 
soIut'Cn  Monarchie  in  Frankreich  wuchernd  um  sich  griff,  fin- 
den sich  einzelne  Versammlungen  der  Generalst&nde  (^ts 
g^n^raui),  z.  B.  1560,  1576,  1588,  1593.  Seit  Ludwig  XTV. 
(1643—1715)  scheinen  dieselben  in  völliger  Vergessenheit  be- 
graben, bis  zu  Ende  des  XVni.  Jahrhunderts  der  Sturm  der 
Bevolntion  sie  wieder  an  das  Tageslicht  brachte.® 

Diese  Stände  galten  zunächst  als  Vertreter  ihrer  beson- 
deren corporativen  Interessen.  Jeder  Stand  stimmte  für 
sich,  und  die  einzelnen  Abgeordneten  der  Städte  erhielten  so- 
gar Instructionen  von  ihren  Auftraggebern.  Zu  voller  iiati<»ialei 
Ausbildung  gelangte  das  Institut  nicht,  so  wenig  als  zu  einem 
dauernden  und  wohlgeregelten  Leben. 

3.  Ebenso  geht  die  Ausbildung  der  land ständisches 
Ver&ssung  in  den  deutschen  Territorien  während  des  XIIL 
und  vorzüglich  im  XIV.  Jahrhunderte  vor  sich.'  Die  Ver* 
tretung  der  Städte  auf  den  deutschen  Reichstages 
fängt  seit  dem  Könige  Rudolph  von  Habsburg  (1272— 12i^l) 
an,  regelmäszig  zu  werden.  Aber  so  wenig  das  Collegium  der 
Kurfürsten  oder  das  der  Forsten  und  Herren  zu  einem  Ober- 
haus wurde,  so  wenig  wurden  die  Bänke  der  Städte  zu  etnem 
Unterhaus.  Der  Gesichtspunkt,  dasz  dort  und  hier  in  ift 
Hauptsache  selbständige  Fürstenthümer  nnd  Republi- 
ken durch  ihre  Häupter,  nicht  aber  die  verschiedeneo  B^ 
standtheile  des  Volkes  vertreten  seien,  und  dasz  die  Luide»- 
und  Stadtherm  auf  den  Reichstagen  voraus  ihre  Selbstäadigkcit 

*  Schaffner,  fraiix.  Rechtsgeteh.  II,  a  276  ff. 
des  6teta  g^n^nuix.    Paria  1845. 

*  Vgl  den  Artikel  Lnndfltlade  Toa  K.  Manrer  ia 
wörterbaoh. 
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gegen  den  Kaiser  nnd  ihre  Herrschaft  Aber  die  Territorien  zu 
wahren  berufen  seien,  war  vorherrschend  und  hinderte  eine 
nationale  parlamentarische  Entwicklung. 

Innerhalb  der  einzelnen  deutschen  Lftnder  aber  kam  es 
fast  dberall  zu  einer  landständischen  Verfassung.  An  diesen 
Laodst&nden  hatten  wieder  die  drei  Stände  Theil,  die  an- 
fangs als  gesonderte  Stände  berufen  wurden,  im  Verfolg  aber 
zu  Einer  gemeinsamen  Landschaft,  zu  dem  eigentlichen 
Landtag  verbunden  wurden: 

a)  Die  Prälaten  im  Lande,  Bischöfe  und  Aebte,  welche 
früher  wohl  versucht  hatten  sich  von  den  Hoftagen  der  Lan- 
desffirsten  zurückzuziehen,  und  ihre  Immunitätsrechte  zu  eige- 
ner voller  Herrschaft  auszudehnen,  fanden  es  seit  der  Mitte 
des  XrV.  Jahrhunderts  gewöhnlich  in  ihrem  Interesse,  als 
erster  Stand  an  den  Versammlungen  der  Landstände  Theil  zu 
nehmen.  *^ 

b)  Der  Adel.  In  manchen  gröszem  Ländern,  vorzüglich 
in  0  est  er  r  ei  ch,  B  öh  men,  Kur  Sachsen  wurde  der  Herr  e  n- 
stand  der  Fürston,  Grafen  und  Herren  untorschieden  von  der 
mittolf reien  Bitterschaft,  in  Sachsen  sogar  ab  nlich  wie  in  Eng- 
land die  meisten  reichsunmittolbaren  weltlichen  Herren  mit  den 
Prälaten  und  die  Bitter  mit  den  Abgeordneten  der  Städte  ver- 
banden. In  vielen  andern  Ländern  aber  wurden  die  gewöhn- 
lich wenig  zahlreichen  Glieder  des  hohen  Adels  mit  der  übrigen 
im  Lande  begüterten  Bitterschaft  oder  Mannschaft, 
unter  welcher  auch  die  Dienstleute,  insofern  sie  Lehens- 
gflter  besaszen,  begriffen  wurden,  zu  einem  Stande  verbunden.*' 
So  in  Bayern,  Schlesien,  Braunschweig,  Branden- 
burg, Thüringen,  Pommern  u.  s.  f.  Diese  Bitterschaft 
war  übrigens  ein  sehr  zahlreicher  Körper,  indem  dieselbe  ge- 
wöhnlich nicht  blosz  Ausschüsse  der  Bitter,  sondern  alle  mit 
Bittorgütem  versehenen  Vasallen  des  Landes  und  die  begüter- 

^  ünger,  Geschieht«  der  Landit.  I,  8.  210.  11,  8.  34  ff. 
«*  Unger,  II.  8.  44  and  66. 

Bl«Bti«kll,  «Uf«B«lMt  StaterMht.    L  31 
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ten  Ministerialien  umfaszte.  Im  Tyrol  hatten  sogar  alle  Mit- 
glieder des  Adels  im  weiteren  Sinne  einBecht  auf  persOnlklie 
Landstandschafk,  auch  weim  sie  keine  Grundherrschaft  besasieo. 

c)  Die  Städte  erwarben  gewöhnlich  während  des  XIV.  Jahr- 
hunderts landständische  Bechte.  Nur  in  wenigen  deutaches 
Ländern  reichen  die  Anfänge  dieser  Erscheinung  noch  in  das 
Xin.  Jahrhundert  hinauf.  Dahin  gehört  Toraus  Böhmen, 
dessen  Gultur  überhaupt  eine  Zeitlang  der  im  eigentUcheo 
Deutschland  vorhergeht,  wo  schon  im  Jahre  1281  die  Städte 
an  dem  Landtage  theilnehmen,  obwohl  sie  auch  später  noch 
über  die  Anerkennung  dieses  Bechtes  Streit  mit  dem  Adel 
führen.  In  Bayern  kommen  die  Vertreter  der  St&dte  im 
Jahr  1307  mit  den  Prälaten  und  den  Bittern  zosammen,  om 
der  Münzverschlechterung  zu  steuern  und  f&r  die  erforderliche 
Geldhülfe  zu  sorgen,^'  und  werden  die  Städte  und  Märkte  in 
den  Zeiten  König  Ludwigs  1315  den  „Landsherren  und 
Dienstleuten''  zur  Seite  gestellt: ^^  sie  erscheinen  als  eine 
kräftige  Stütze  der  Fürsten  auch  dem  Adel  gegenüber.  In 
Brandenburg  sehen  wir  die  Städte  seit  1308  als  eine  po- 
litische Macht  im  State  geeinigt,  und  mit  den  Fürsten  ?er- 
handeln.  *^  In  dem  Fürstenthum  Lüneburg  wird  schon  1356 
ein  herzoglicher  Bath  aus  Prälaten,  Bitterschaft  und  Städten 
bestellt,  dessen  Dasein  die  Existenz  gemeinsamer  Landstäade 
voraussetzt.*'  Die  Vertretung  der  Städte  auf  den  Landfa^a 
wird  so  zur  Begel.  Aber  gewöhnlich  werden  ihre  Abgeord- 
neten nicht  von  der  Bürgerschaft  gewählt,  sondern  noch  j»n 
den  Bäthen  der  Städte  bezeichnet  und  ermächtigt,  oder  e» 
nehmen  von  Amtswegen  die  Bürgermeister  an  dem  Landtage  TheiL 

Auch  für  Deutschland  war  dieses  Element  ymi  grosser 
Wichtigkeit.    Die  Einheit  des  States  und  die  IntwieaacB  der 

^'  Radhart,  Geschichte  der  Landatände  in  Bayern  I,  8.  55. 

»  Rndhart.  Ebend.  8.  73,  79. 

«♦  Unger,  11,  8.  87  ff. 

1*  Eichhorn,  deatsohe  Rechtsgeiohichte  §.  423 
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Öffentlichen  Cnltor  fimden  in  ihm  einen  Torzüglichen  Anhalts- 
punkt; sie  waren  im  Oanzen  sowohl  der  Entwicklung  der  fürst- 
lichen Begiemngsgewalt  als  der  bürgerlichen  Freiheit  günstig. 
Die  Ansschliesznng  der  Städte  von  den  polnischen  Reichs- 
tagen, die  ganz  nntergeordnete  Stellung  derselben  auf  den  un- 
garischen  ist  eine  Hauptnrsache  des  anarchischen  Wesens 
und  der  geringen  Wirksamkeit  beider  für  die  Zwecke  höherer 
Oesittnng. 

d)  Nur  selten  erscheint  auch  ein  vierter,  der  Bauern- 
stand auf  den  deutschen  Landtagen  vertreten.  Als  Regel  er- 
hielt sich  vielmehr,  dasz  was  die  Prälaten  und  die  Ritterschaft 
für  ihre  Bauern  gutheiszen,  auch  die  übrigen  dem  Landesherm 
ausschlieszlich  unterthänigen  Bauern  im  Lande  eich  gefallen 
lassen  müssen.  Eine  Ausnahme  machen  die  friesischen 
Landtage,  auf  welchen  auch  die  von  den  Bauern  erwählten 
Richter  und  Vorsteher  der  Gemeinden  mit  den  Häuptlingen 
und  Adeligen  zusammentreten  und  die  Wohlfahrt  des  Landes 
berathen.  Im  Erzbisthum  Bremen  hatten  die  eingesessenen 
Bauern  der  freien  Marschgemeinden  ebenfalls  Ansprüche  auf 
einen  Antheil  an  den  Landes  Versammlungen.  InWürttemberg 
sind  Städte  und  Bauerschaften  verbunden.  Im  Tyrol  kommen 
seit  1418  auszer  den  Rittern  und  Städten  auch  Vertreter  der 
„Thftler  und  Gerichte*'  vor,  welche  die  Gesinnung  und  Interessen 
der  Bauern  repräsentiren.^^ 

Die  landständische  Macht  hatte  im  XV.  Jahrhundert  ihren 
Höhepunkt  erreicht,  aber  zugleich  eine  den  Bedürfnissen  des 
States  und  der  Einheit  der  obrigkeitlichen  Gewalt  groszentheils 
widersprechende  Richtung  eingeschlagen,  und  diese  Fehler  gaben 
den  absolutistischen  Gelüsten  der  letzten  Jahrhunderte  Vor- 
wände genug  an  die  Hand,  um  das  Institut  zu  uniergraben 
und  zu  beseitigen.  Die  Theorien  der  Romanisten,  die  in 
den  Bäthen  der  Fürsten  zu  practischem  Ansehen  gelangt 
waren,    und    die    neuen,    von    den    Fürsten    ausschlieszlich 

<•  Ungar  U,  8.  104  ff. 
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abhingigen,  stehenden  Heere  förderten  ihre  Abschwftchiuig  mid 
ihren  Untergang.  Die  Beichsgesetzgebung  verhinderte  neue 
Bündnisse,  Einigungen  und  den  bewaffiieten  Widerstand  der 
Stände  9  beschrfinUe  ihr  Becht  der  Steuerverweigening,  und 
stärkte  die  Landeshoheit  Der  dreiszigjährige  Krieg  voUendeie 
den  Verfall  der  landständischen  Institution.  In  manchen  deutschen 
Ländern  wurden  die  Landtage  von  den  Forsten«  welche  auch 
darin  den  Absolutismus  Ludwigs  XYI.  nachahmten,  nicht  mehr 
berufen;  in  andern  wurde  ihre  Thätigkeit  zu  einer  blosz» 
Formalität  herabgedrfickt  Das  Scheinleben  solcher  Landstände 
m  XYin.  Jahrhundert  hat  Karl  y.  Moser  mit  bittrer  Laune 
Tortrefflich  gezeichnet.  '^  Nur  ausnahmsweise ,  wie  besonders 
in  Württemberg,  bewahrten  sie  noch  einige  Bedeutung.  Mit 
der  Auflösung  des  deutschen  Beiches  gehen  sie  in  der  alten 
Gestalt  unter,  um  bald  nachher  in  moderner  Form  neu  n 
erstehe. 


Fünftes  GapiteL 

Der  üntenchied  der  itlndisehen  and  der  reprlsentatireii  Terfassvaf . 

Die  mittelalterlich-ständische  Verfassung  ist  in 
den  letzten  absolutistischen  Zeiten  des  Mittelalters  seit  der 
Mitte  des  XYI.  Jahrhunderts  mit  den  übrigen  mitteblterlichen 
Institutionen  unaufhaltsam  abgestorben  und  zuletzt  unter^ 
gangen.  Der  Aufschwung  eines  neuen  Weltalters  hat  nnn  das 
Bepräsentatiyprincip  an  ihreSteUe  gesetzt.  Beide  Systeme 
sind  darin  ähnlich  und  nahe  verwandt,  dasz  sie  dem  Ab»^*- 
lutismus  der  obrigkeitlichen  Gewalt  widerstreben  und  die  poli- 
tischen Bjechte  der  Unterthanen  gewährleisttfu  Das 

**  Herr  und  Diener,  S.  101.  TglBiehhorn, 
{.  546  ff.    Zaohariae,  DevtMhei  SUtsraekl  I,  5. 
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System  ist  überdem  eine  Vorstufe  des  repräsentativen;  es  ver- 
hält sich  zu  diesem,  wie  der  politische  Geist  des  Mittelalters 
za  dem  der  neuen  Zeit.  Da  aber  jene  Verwandtschaft  und 
dieser  Zusammenhang  leicht  zu  einer  h(^chst  gefährlichen  Ver- 
wechslung beider  Gedanken  verleiten,  *so  wird  es  um  so  n(^thiger, 
die  principiellen  Gegensätze  um  so  schärfer  ins  Auge  zu  fassen. 
Wir  wollen  dieselben  durch  Gegenüberstellung  veranschaulichen. 


Ständisches  Princip. 
i.  Ging  Ton  der  Besonderheit 
der  Stände  aas.  (Es  wurden  daher 
im  Mittelalter  nur  die  mftehtigeren 
Stände  und  anfänglich  bald  diese 
bald  jene  allein  zugezogen,  die  übri- 
gen nicht  berücksichtigt.) 

2.  Sogar  Indiriduen,  wie  mäch- 
tige Familienhäupter  oder  Würde- 
träger  (Fürsten  und  Herrn)  konnten 
für  sich  Stände  sein,  ebenso  Ge- 
nossenschaften und  Einungen 
(unirersitates). 

3.  Die  Abgeordneten  der  Städte 
und  Corporationen  bekamen  Ton 
ihren  Wählern  Instructionen 
und  Aufträge  mit  auf  den  Weg, 
durch  welche  sie  angewiesen  waren, 
in  bestimmter  Richtung  zu  stimmen 
und  zu  handeln.  (Als  die  Deputir- 
ten  zur  französischen  NationalTer- 
sammlnng  die  Widerspruchs  roUen 
Hefte  (oahiers)  ihrer  Instructionen 
wegwarfen,  war  der  Bruch  mit  dem 
Btlndischen  Sjstem  YoUzogen.) 


4.  Jeder  Stand  stimmte  indi- 
riduell  und  konnte  seine  Stimme 
aueh  wohl  einem  persSnliohen 
8  teurer  treter  fibertragen.  (Das 
«liberum  reto/  das  im  XVII.  Jahr- 
hundert den  einzefaien  Mitgliedern 
des  Polnischen  Beiohstages  sugestan- 


Repräsentatires  Prinoip. 

1.  Geht  Ton  der  Einheit  des 
ganzen  Yolkes  ans.  (Das  Streben 
der  Zeit  geht  daher  dahin,  alle  Yolks- 
classen  in  Einer  Gesammtrertretung 
zusammen  zu  fassen.) 

2.  Auch  wer  als  Familienhaupt 
oder  Würdeträger  persönlich  zur 
Repräsentation  berufen  ist,  hat 
doch  dieses  Recht  nicht  für  sich, 
sondern  nur  als  ein  Glied  des 
Gesammtkörpers. 

3.  Die  Berathung  und  Abstimmung 
in  dem  repräsentatiren  Körper  darf 
nicht  durch  Vorschriften  der  Wähler 
beschränkt  werden.  In  diesem  soll 
sich  erst  die  Meinung  und  der 
Wille  des  Yolks  mit  innerer 
Freiheit  ausbilden;  und  sowohl 
die  persönlich-freie  Meinungsäuszer- 
ung  der  Abgeordneten  als  die  Be- 
rechtigung und  Pflicht  jedes  Ein- 
zelnen, sich  durch  die  Berathung 
aufklären  und  bestimmen  zu  lassen, 
werden  als  Garantien  betrachtet  ei- 
ner wahrhaften  Abstimmung. 

4.  Die  Abstimmung  in  den  Kam- 
mern wird  durch  die  Mehrheit 
der  Versammlung  roUzogen,  und 
eine  Stellrertretung  ist  nur  in- 
sofern znläszig,  als  sie  rem  Ganzen 
ans  angeordnet  ist. 


486    Fünftes  Baoh.    Der  gesetegebende  Körper  ud  das  Oairti 


Bt&ndisoheB  Prinoip. 
den  wurde,  ist  die  äuszerste  Conse- 
qaenz  dieser  Riohtang.) 

5.  Die  Abgeordneten  der  Stände 
waren  ihren  Auftraggebern  ver- 
antwortlich und  wurden  auch 
Ton  ihnen  mit  Diftten  bezahlt. 

6.  Die  Stände  hatten  in  erster 
Linie  ihre  ständischen  Sonderin- 
teressen,  erst  in  zweiter  die  ge- 
meinsame Wohlfahrt  Tor  Augen. 


BepriUeotatiTW  Prinel^ 


7.  Die  Stände  bewilligten  die 
neuen  Steuern,  deren  Beddrf- 
nisz  sie  anerkannton,  für  siohi 
und  nur  einzelne  Steuern;  sie 
rerbandcn  damit  auch  häufig  Be- 
dingungen von  politischem  In- 
halt, z.  B.  dasz  das  Land  weder 
Tcrpfändet,  noch  veräuäzert,  noch 
yertheilt,  dasz  ihre  Zustimmung  zu 
Kriegen  und  Friedens  yertrSgen  ein- 
geholt werde  und  dergleichen,  be- 
zogen die  Steuern  oft  selber  Ton 
ihren  Angehörigen  und  t erwal- 
teten sogar  zuweilen  die  aus  den 
erhobenen  Steuern  gefüllte  Landes- 
kasse  selber.^ 

8.  Die  Stände  hielten  an  dem 
Vertragsprincip  mit  den  Für- 
sten fest.  Die  Huldigung,  welche 
sie  den  Landesherren  leisteten^  war 


5.  Die  Abgeordneten  des  Tolka 
sind  nur  dem  State  Terantwort- 
lieh  und  empfangen  die  ci forder 
liehen  Diäten  aus  der  Siats- 
kasse. 

6.  Die  reprSsentattTen  Kanmeni 
sind  Terpflichtet,  rorans  die  Yolks- 
und  Statswoblfahrtrabedenkea, 
und  dürfen  erst  unter  der  Yoraot- 
Setzung  dieser  die  besondere  Wohl- 
fahrt einzelner  Klassen  beaekieiL 

7.  Die  modernen  Kammern  be- 
trachten den  Einen  Statshami- 
halt  in  seinem  Zusammenhang  ia 
sämmtlichen  Einnahmen  und  Aus- 
gaben, helfen  den  To  ran  schlag 
feststellen,  und  nehmen  TSieil  aa 
der  Steuergesetzgebung,  aber 
dürfen  ihre  Bewilligung  nicht  ein- 
seitig an  Bedingungen  knftpfen,  noeh 
besorgen  sie  den  Bezog  und  die 
Yerwendung  der  Steuern  selber. 


8.  Im  neuem  State  herrselit  das 
Prinoip  der  einheitlichen  Ge- 
setzgebung, an  welcher  die  Kam- 
mern einen  Antheil  haben,  nad  die 


^  Auf  dem  Ritter  tage  zu  Schnaitpach  im  Jahre  1302  erkliren  die 
Herzoge  tou  Oberbayern  dem  Adel  und  der  Bittersohaft,  dasa  wcaa 
sie  wider  den  Willen  eine  gemeine  Steuer  fordern  soUen,  aie  wider 
ihre  Treue  an  demselben  handeln,  und  die  Stände  berechtige  Mtan,  die 
Steuer  zu  weigern.  —  Im  Jahre  1363  rersprach  der  Henog,  dat  Immi 
Oberbayern  sollte  ungetheilt  und  unzerbroohen  beisammen  bleiben.  Im 
Jahr  1393  yerspraohen  die  Herzoge  von  Niederbayern,  keinen 
ohne  Bath  der  Stände  anzufangen« 
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Btftnditehes  Prineip. 
eine   bedingte.'     Ihre   besondern 
Bechie  und  Freiheiten'  lieszen 
tie  sicliTertragsmAszigzu sichern 
und  emeneru. 

9.  Wie  unabhängige  Mächte  ver- 
handelten und  stritten  die  Stän- 
de mit  den  Ffirsten,  und  es  kam  zn- 
weUen  zu  Kriegen*  unter  ihnen, wie 
zwischen  selbständigen  Staten.  Jeder 
Tkoil  warb,  besoldete  und  Terfugte 
selbständig  über  seine  Truppen. 

10.  Die  mittelalterlichen  Stände 
beschäftigten  sich  nur  in  unterge- 
ordneter Weise  mit  der  Oesetzge- 
bungf  erweiterten  aber  ihren  Ein- 
flusz  zuweilen  zur  Hitregierung 
des  States,  indem  sie  dem  Fürsten 
Räthe*  beiordneten,  an  deren  Zu- 
stimmung er  gebunden  war  und  in 


RepräsentatiTes  Prindp. 
allgemeine  öffentliche  Frei- 
heit, wie  die  besondem  Beohteein* 
zelner  Glassen  werden  nur  duroh 
das  gemeinsame  Statsgesetz  ge- 
währleistet. 

9.  Der  moderne  Stat  läszt  eine 
solche  Zweiung  und  Spaltung  des 
Organismus  nicht  zu,  sondern  be- 
währt die  Einheit  des  States  und 
der  Statsregierung  unter  allen  Um- 
ständen, und  will  nun  Ein  Kriegs- 
haupt und  Ein  Heer. 

10.  Der  moderne  Stat  verlegt 
die  ganze  Re  gier ungsthätigkeit 
auszer  die  Kammern  und  ge- 
stattet diesen  wohl  eine  controlirende 
Meinungsäuszerung,  aber  nicht  Mit- 
regierung. Dagegen  weist  er  dem 
repräsentativen  Körper  die  G  e  s  e  t  z- 
gebung  als  seine  wichtigste  Thäp 


'  Die  Markgprafen  von  Brandenburg  sicherten  ihren  Ständen  1282 
zu,  dasz  wenn  sie,  die  Fürsten,  ihre  Versprechen  niclit  erfüllen  sollten, 
die  Tasallen  sich  von  ihnen  abwenden  dürfen,  bis  jene  erfüllt  seien. 
Und  die  pommersohen  Herzoge  gestatteten  unter  einer  ähnlichen  Yoraus- 
setzuDg  ihren  Ständen  1348,  einen  andern  Fürsten  zu  wählen,  „welcher 
sie  in  ihren  Rechten  und  Freiheiten  regieren  wolle. '^  Unger  II,  S.  254  ff. 
In  dem  Herzogthum  Braunschweig-Lüneburg  wurde  im  Jahr  1392 
ein  Gericht,  die  «Säte,'*  aus  8  Rittern  und  8  Rathmännern  geordnet,  an 
welches  Beschwerden  der  Stände  gegen  die  Fürsten  gebracht  werden 
konnten,  und  welches  befugt  war,  die  landesherrlichen  Einkünfte  so 
lange  einzuziehen,  bis  gegründeten  Beschwerden  abgeholfen  ward,  ünger 
II,  8.  264. 

*  Zahlreiche  Beispiele  siehe  in  den  altbayerischen  landständischen 
Freiheitsbriefen,  herausgegeben  von  Gustav  Freiherr  von  Lerchen feld 
München  1853.  Vorau^geichickt  ist  eine  aus  Urkunden  geschöpfte  wissen- 
•ohaflliche  Einleitung  von  Dr.  Roc kinger. 

*  In  Oesterreich,  Bayern,  Brandenburg,  Württemberg,  überall  kamen 
solche  vor,  bis  der  ewige  Landfrieden  von  1495  und  die  veränderte  Lehre 
dmt  römisohen  Reohtsgelehrten  diese  Fehden  hemmten.  Tgl.  Rudhart 
Gesch.  der  Landstände  in  Bayern  I,  S.  G2,  82  etc. 

»  Dahin  gehören  der  Rath  der  XII.  und  der  der  XXT.,  welche  den 
niederbayerischen   Herzogen   1324   und    1341   beigegeben   wurdn, 
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wgri^m  aber  aielt  tekea    pers  selbst   aad    wQl    die  Bcgie- 
fin^^h^m  Bisfrca  Waatxt«   nnff    darek    AassekOsse    dettelb«! 


12.  Dfe  Senkte  aad  Pflückcea  der  12.  Die  Bechse  aad  Piliefaten  de» 
■iUelalterlickeB  8lSade  waica  kalb  lepgiseatoUiea  Körpen  aad  seiaer 
priTatreektliek  kalb  ttats-  Jütgiieder  tiad  reia  ttalireckt- 
reeklliek.  .lick. 

Die  statsrechtlielie  Be^iwntatioD  ist  von  der  pri- 
Tat  rechtlichen  StellTertretiiiig  rdlig  Teischieden.  Daher 
dürfen  die  Grundsätze,  die  Ton  dieser  gelten,  nidit  auf  jene 
angewendet  werden. 

Die  priTatrechtliche  StellTertrefaing  setzt  entweder  die 
Handlnngsnnfihigkeit  des  Vertretenen  (z.  B.  Kinder,  Wahn- 
sinnige) oder  doch  das  BedOrfiiisz  desselben  Torans,  sich  dnidi 
ein  anderes  handlnngsfthiges  IndiTiduom  Tertreten  zu  lassen 
(z.  B.  Abwesenheit,  Handelsinteressen).  Der  priTatreditUche 
Vertreter  ist  entweder  durch  die  BechtsnoÜiwendigkeit  be- 
zeichnet und  ermächtigt,  wie  insbesondere  der  geborene  oder 
gesetzte  Yormnnd,  oder  er  hat  dazu  den  besonderen  Auftrag 
des  Vertretenen  erhalten  (Mandat).  Als  Hauptperson  gQt  immer 

die XII Räthe,  welche  1355 dem  Henog  Ladwig tob Braaasebweig  wut 
Seite  treten,  die  Rithe  tob  Tjrol  iai  Jakr  1363,  die  wftrtfteaibergi- 
sckea  Rithe  tod  1419,  1457,  1498  a.s.  f  Im  Jahie  1535  abefaebmie 
die  Stande  Ton  Braanaehweig-Ltaebarg  sogar  die  Regienoig lelbit 
Unger  H,  S.  280  ff. 

*  So  die  oberbajerisohea  Aassobfitie  der  Bilteitekall  aad  dff 
Btidte  im  Jahre  1430. 
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der  Yertretene,  nur  seine  Stelle  verixitt  und  statt  seiner,  far 
ihn  handelt  der  Vertreter.  Der  Mandatar  ist  daher  abhängig  von 
dem  Mandanten,  gebunden  an  dessen  Yollmacht  und  Instruc- 
tion, ihm  zur  Bechenschafb  verpflichtet.  So  weit  die  Vollmacht 
reicht,  wird  nicht  der  Vertreter,  sondern  der  Vertretene  durch 
die  Handlungen  jenes  yerbunden. 

In  allen  diesen  Hauptbeziehungen  hat  die  statsrechtliche 
Repräsentation  einen  ganz  andern  Charakter.  Hier  wird  keine 
Handlungsunfähigkeit  der  Wähler  vorausgesetzt  und  die  Be- 
präsentation  beruht  weder  auf  dem  persönlichen  Bedärfhisz 
noch  auf  der  Willkflr  der  Vertretenen,  sondern  ist  von  Stats 
wegen  angeordnet.  Die  Bepräsentirten  sind  nicht  die  Haupt- 
personen und  der  Bepräsentant  nicht  ihr  persönlicher  Stellver- 
treter, nicht  ihr  Beauftragter,  sondern  er  verwaltet  ein  Volks- 
amt und  flbt  eine  Statspflicht  aus.  Seine  Vertretung  ist 
Landes-  und  Volksvertretung  nicht  individuelle  Ver- 
tretung. Es  besteht  zwischen  ihm  und  den  Wählern  wohl  ein 
Vertrauens-  aber  keineswegs  das  Bechtsverhältnisz 
des  Mandats.  Die  Wahl  ist  nur  ein  Mittel,  um  die  richtige 
Volksvertretung  zu  erzielen.  Wahl  ist  nicht  Vollmacht 
und  nicht  Auftrag.  Der  Gewählte  ist  daher  nicht  an 
die  Instruction  der  Wähler  gebunden  und  denselben 
nicht  zur  Rechenschaft  verpflichtet.  Er  kann  nicht 
beliebig  von  denselben  abberufen,  ihm  nicht  willkürlich  der 
Auftrag  gekfindigt werden.  Seine  Abstimmungen  binden  weder 
ihn  selber  persönlich,  noch  seine  Wähler.  Sie  wirken 
verbindlich  nur,  in  wiefern  das  Gesetz  durch  dieselbe  zu 
Stande  kommt;  und  dieses  verpflichtet  Alle  ganz  gleich- 
mftszig,  die  welche  dafBr,  und  die  welche  dagegen  gestimmt 
haben  f  die  Bepräsentanten,  ihre  Wähler  und  alle  übrigen 
Statsgenossen. 
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Die  Zasammensetzung  des  gesetzgebenden  EOiperft. 

Das  Princip  der  modernen  Statsordnong  ist:  Der  ge- 
setzgebende Körper  stellt  das  ganze  geordneteVolk 
dar.  Er  ist  der  verhältniszmfiszige  Anszng  des  gesammten 
Yolksorganismus.  Von  diesem  Princip  ans  lassen  sich  eine 
fieihe  wichtiger  Fragen  leicht  beantworten. 

1.  Die  Frage,  ob  dem  Regenten  ein  Antheil  an  der  ge- 
setzgebenden Gewalt  zukomme,  welche  erst  in  der  neaesten 
Zeit  ein  practisches  Interesse  gewonnen  hat  —  im  Alterthom 
nnd  im  Mittelalter  verstand  sich  die  Bejahung  von  selbst  ~ 
erscheint  von  dem  Standpunkte  des  organischen  States  ans 
kaum  möglich.  Die  Zweifel  sind  erst  entstanden,  seitdem  man 
angefangen  hat,  ohne  Bücksicht  auf  den  inneren,  lebendigen 
Zusammenhang  des  Statskörpers  die  gesetzgebende  und  die 
vollziehende  Gewalt  als  zwei  gleiche  und  getrennte  Gewalten 
einander  gegenüber  zu  stellen,  und  jene  von  unten  heiaut 
diese  von  oben  herab  zu  construiren. 

Soll  der  gesetzgebende  Körper  das  ganze  geordnete  Volk 
darstellen,  so  musz  in  ihm  das  Oberhaupt  des  States,  der 
Begent,  die  nämliche  Stellung  haben,  welche  dem  Haupte 
in  dem  Körper,  dem  Begenten  in  dem  Volk  gebohrt, 
d.h.  die  oberste  und  entscheidende.  Das  englische  Statt- 
recht  ist  sich  dieses  Satzes  wohl  bewuszt  Schon  der  alte  Modo» 
tenendi  parliamentum  enthält  das  alte  Bechtssprichwort:  ,3«i 
est  Caput,  principium  et  finis  parliamenti.^*  *  Auch  die  mfiislei 
neueren  Verfassungen,  welche  auf  dem  System  der  oonstitatie- 
nellen  Monarchie  beruhen,  schreiben  die  gesetzgebende  Gewalt 
dem  Könige  und  den  Kanmiem  zu.' 

*  Hod.  ten.  pari.  oap.  12.    Blachttone  I,  2,  2. 

*  So  die  franzSsische  Ton  1814,   §.   15,  und   laHO,  {.  13:   .Vm 
gesetigebende  Gewalt  wird  gemeinflohaftlioh  Ton  dem  ESnige,  der 
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Id  den  neuem  repablikanischen  Staten  dag^en  ist 
die  gesetzgebende  Qewalt  gewöhnlich  anssdilieszlich  den  grossen 
repräsentativen  Versammlungen  zugewiesen,  und  ist  der  Re- 
gierung wenigstens  der  Form  nach  kein  Antheil  daran  einge- 
riomi  Auszer  jener  falschen  Vorstellung  von  der  Theilung 
der  Gewalten  hat  auf  diese  Eigenthfimlichkeit  wohl  theils  die 
demokratische  Vorliebe  ftlr  grosze  Versammlungen,  theils  die 
Besorgnisz,  dasz  die  Macht  der  Begienmg  zu  grosz  werden 
möchte,  eingewirkt.  Factisch  aber  ist  den  Begierungen  doch 
auch  hier  oft  ein  bedeutender  Einflusz  auf  die  Gesetzgebung 
erhalten  worden,  in  der  Schweiz  mehr  in  der  Form  der  Initia- 
tive, in  Nordamerika  mehr  in  der  des  Veto.** 

2.  Die  Vertretung  des  Volks  soll  eine  vollständige 
sein,  und  alle  Bestandtheile  der  Nation,  auch  die  untern 
Schichten  der  Bevölkerung  umfassen.    Auch  in  ihnen  wird  das 

der  Pain  und  der  Kammer  der  Depntirten  ausgeftbt*^  T.  1852  $.  11. 
Die  niederländische  Ton  1815,  §.  105;  die  bayerische  ron  1818, 
§.  1;  die  portngiesische  ron  1826,  §§.  13,  58,  74;  die  belgische 
ron  1831,  §.  26;  die  spanische  Ton  1837,  §§.  12  und  46;  die  nea- 
politanische ron  1848,  §.4 ;  die  sardinische  Ton  1848;  dieprenssi* 
lohe  TOD  1850,  $.  62;  die  norddeatsche  Bundesvers.  t.  1867,  f.  5. 

>  BundesTerfiurang  für  Nordamerika  ron   1787,  Art  I,  1:  «Die 
gesammte   gesetzgebende   Gewalt  soll   einem  Congresz   der  Vereinigten 
Staten  anrertrant  sein,  der  aus  einem  Senate  und  aus  einem  Hans  der 
Repriteentanten  bestehen  soll.*    Art  I,  7:  „Jede  Bill  soU  dem  Prftsiden- 
ten  der  Yereinigten  Staten  yorgel^   werden,  ehe  sie  Oesetieskraft  er- 
langt*   Ebenso  in  den  Yerfassungen  der  Einseistaten  Nordamerika^.   In 
der  Schweiz   (z.  B.  Verfassung  ron  Zürich,  g§.  38  und  57)   üben    die 
Grossen  Bithe   gewShnlich  die  gesetzgebende  Gewalt  ausschliesslich  aus, 
aber  die  Begierungen  entwerfen  und  begutachten  in  der  Begel  die  Ge- 
setze.    Schweizerische  Bundesrerfassung  ron  1848,  SS.  74  und  90. 
Franzd zische  Verfassung  ron  1848,  §§.  20  und  58.    In  dem  KSnig- 
reiche    Norwegen  ist  die  demokratische  Ansicht  in  die  Verfassung  auf- 
genommen, §.  49,  aber  der  Bcgierung  doch  die  Initiatire  und  das  Veto 
sogettanden,  f.   76.    Die  deutsche  Beichsrerfassung  ron  1849  (§•  101) 
hatte  dem  «Kaiser*  nur  ein  beschränktes   Zuetimmungsrecht  eingerftumt» 
and  war  dadurch  allerdings    in  'Widerspruch  gekommen  mit  dem  Prineip 
der  Monarchie. 
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Statsbfirgerthnm  geeint  Das  ist  der  Wakrhdtskoii. 
vekher  dem  modenien  Yerlangen  des  allgemeinen  Stimm- 
reclits  n  Gnmde  liegt **  Das  allgememe  Stimmrecht  selbst 
aber  faum  höchsteos  eine  arithmetische  YoUstftndigkeit 
nicht  eine  organische,  zu  Stande  bringen,  nnd  selbst  die  ToD- 
stindigkeit  der  Zahl  ist  unsicher  mid  tftnschend.  Die  Min- 
derheiten werden  durch  dasselbe  oft  gar  nicht,  oft  nicht  in 
richtigem  Verhältnisse  berflcksichtigt  In  Zeiten  der  Partei- 
kimpfe,  in  welchai  es  mehr  anf  die  Stimmung  als  anf 
die  Interessen  der  Wähler  ankommt,  kann  die  schwächte 
Partei  Tielleicht  einen  Drittheil  des  gesammten  Volkes  be- 
tragen, nnd  in  dem  reprftsentatiTen,  Ton  lauter  Majoritäten  der 
Wahlkreise  erwählten  Körper  fast  gar  nicht  oder  doch  mir  sa 
einem  Zehntheil  vertreten  sein. 

Ueberdem  nimmt  diese  Wahlform  keine  BOcksicht  auf 
die  organischen  Verhältnisse  des  Volks.  Sie  gewährt  keinerlei 
Burgschaft,  dasz  die  yerschiedenen  Bestandtheile  nnd  Inteiesseo 
eine  ihrer  Bedeutung  für  die  Nationalwohlfahrt  gemäsze  Ver- 
tretung erlangen;  denn  weder  jene  noch  diese  werden  durch 
die  blosze,  alle  Bürger  gleich  rechnende  Zahl  der  Wähler  t>e- 
stimmt  Weder  die  politische  Einsicht  noch  die  Tflcfatigkcit 
der  Gesinnung  werden  durch  dieselbe  hinreichend  beachtet 
Vielmehr  gibt  das  allgemeine  Stimmrecht,  wenn  es  zugleich 
als  ein  gleiches  Stimmrecht  Aller  verstanden  wird,  und 
schrankenlos  waltet,  der  rohen  und  unerfahrenen,  aber  nhl- 
reicheren  Menge  die  Macht  über  die  gebildeten  (Hassen  der 

*  Lamartine  sagt  Ton  den  Franzosen,  sie  haben  im  Jahr  18iS  4m 
aUgemeine  Stimmrecht  ,,wie  einen  nnter  den  Trümmern  dei  ThroM  f<^ 
fnn denen  Adekbrief  des  Volles*  mit  Liebe  und  Slolx  ergriffen.  Dica 
Oefllhl  ist  begretflioh','  wenn  man  der  rorangegangenen  platokratiMben 
Ansschliessnng  gedenkt.  Sie  haben  aber  in  dem  Biegesransdie  die  aa- 
tOrlichen  Unterschiede  nnter  den  Einwohnern  nnd  BOrgem 
und  das  allgemeine  Stimmrecht  als  ein  gleiches  Tcrstanden. 
nnd  Communiiten  haben  darauf  die  ausschweifenden  Anspri^e  «der 
rothen  Bepublik, '^  aber  auch  Louis  Napoleon  anf  das  aUgemeine 
recht  der  ordnungsbedUrftigen  Massen  das  moderne  Kaisertfanm 
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Gtesellschaft,  und  bedroht  so  durch  seine  Quantität  die  bessere 
Qualität.  Die  blosze  Zahl  setzt  die  Söhne  über  den  Vater,  die 
Qesellen  über  den  Meister,  die  Diener  über  den  Herrn,  die 
Jungen  über  die  Alten,  die  Vermögenslosen  über  die  Wohl- 
habenden, die  unwissenden  über  die  Weisen,  und  indem  sie 
den  Massen  schmeichelt,  betrugt  sie  dieselben  zugleich.^  Es 
ist  das  Princip  der  absoluten  Demokratie,  die  „ungerechte  Ver- 
tretung der  Mehrheit  allein,  statt  der  gerechten  Vertretung 
Allen"  • 

Trotz  alledem  hat  das  allgemeine  und  gleiche  Stimmrecht 
in  dem  gegenwärtigen  Zeitalter  die  gröszten  Fortschritte  ge- 
macht. Es  ist  in  Frankreich,  der  Schweiz,  in  Italien,  im  nord- 
deutschen Bunde,  allmählich  auch  in  den  Vereinigten  Staten 
von  Nordamerika  eingeführt  worden.  Das  englische  Wahlsystem 
nähert  sich  demselben  mehr  und  mehr  an.  Offenbar  entspricht 
es  den  demokratischen  Neigungen  des  Zeitgeistes,  dem  Princip 
der  Bechtsgleichheit  und  der  möglichst  allgemeinen 
Betheiligung  aller  Männer  an  dem  öffentlichen  Leben. 
Es  wirkt  erhebend  auf  die  groszen  Volksclassen,  erfüllt  sie  mit 
politischem  Selbstgefühl  und  bringt  sie  dem  State  näher. 
Offenbar  geht  es  parallel  mit  der  allgemeinen  Volksbildung 
und  der  allgemeinen  Wehrpflicht. 

*  Qate  Bemerkungen  über  das  allgemeine  Stimmrecht  bei  Sixmondi^ 
Stades  aar  lea  constitntionB  des  peuples  libres  I,  8.  48  ff.  nnd  S.  141: 
^  In  dem  heutzutage  beliebten  System  QberUszt  man  dem  Zufall  die  Yer- 
theidignng  aller  dieser  Interessen  (der  Religion,  der  Wissenschaft,  des 
Ackerbaues,  des  Handels,  der  Fabrikation,  dos  Handwerks);  man  nimmt 
ao.  e«  werde  lioh  unter  den  Abgeordneten  der  Provinzen  etwa  einer 
Baden,  welcher  die  Vertretung  je  eines  dieser  nicht  berücksichtigten  In« 
tere^^sen  Ober  nehme.  Aber  diese  Annahme  ist  Torerst  unbegründet,  und 
mehrere  Interessen  werden  nie  vertreten  sein.  Und  selbst  wenn  sie  es 
^ind,  80  geschieht  das  häufig  durch  Männer,  die  nicht  im  Hinblick  auf  ihre 
Giosicht  in  solche  Fragen  gewählt  wurden,  die  keine  gründliche  Kennt* 
niflz  davon  haben,  die  nicht  von  den  Interessen  ihrer  Berufsclassen 
durchdrungen,  die  nicht  geübt  sind,  dieselben  zu  vertheidigen.'^ 

*  Aufdruck  von  J.  St.  Mill,  Betrachtungen  über  die  Repräsentativ- 
rerfanong  (flbersetit  von  Wille)  8.  85. 
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3.  Die  Yertretung soll  in  richtigen  Proportionen  be- 
stellt sein.  Mirabean  hat  dieses  Princip  noch  am  30.  ham 
1789  sehr  scharf  ausgesprochen ,  ungeachtet  die  fnaaiOmAt 
Nationalyersammlnng  mit  dem  Beispiel  der  yOlligoi  Misaeht- 
nng  derselben  vorangegangen  ist:  9,Die  Stftnde  sind  fir  die 
Kation,  was  eine  Karte  fflr  die  ftoszere  Erscheinung  des  Landes. 
In  ihren  Theilen  und  im  Ganzen  soll  das  Bild  jedoneit  die 
n&mlichen  Verhältnisse  zeigen  wie  das  Original.^  In  der  That, 
wie  die  Karte  Berge  und  Thäler,  Seen  und  Flüsse »  Wilder 
und  Fluren,  Städte  und  Dörfer  darstellt,  so  soll  auch  der  ge- 
setzgebende Körper  alle  Bestandtheile  des  Volks  und  diese  tls 
Ganzes  gleichsam  im  AusiKuge,  und  je  nach  den  wirklidiei 
Verhältnissen  wieder  bilden.  Die  edleren  Theile  dfiifes 
nicht  Ton  den  massenhafteren  erdrückt,  aber  auch  diese  nicbt 
ausgeschlossen  werden.  Der  Werth  eines  jeden  Bestandtheib 
wird  bestimmt  durch  seine  Bedeutung  in  dem  Ganzen  und  für 
das  Ganze.  Die  Verhältnisse  sind  organische,  der  MaRTffty*> 
ist  ein  nationaler. 

4.  Von  jenem  Grundprincip  aus  ist  auch  die  Frage,  ob 
eine  oder  zwei  Kanmiem?  zu  lösen.  Mehrere  Kammern,  m 
bis  ?or  kurzem  in  Schweden,  wie  frOher  auch  in  Frankreich 
und  auf  dem  deutschen  Reichstage,  spalten  den  Körper  der 
Bepräsentation  zu  sehr,  und  machen  seine  Bewegung  schwer- 
fällig. In  neuerer  Zeit  kommt  daher  gewöhnlich  nur  in  Frage: 
eine  oder  zwei  Kammern? 

Die  meisten  romanischen  und  germanischen  Staten,  uod 
fast  alle,  -welche  dem  System  der  constitutionellen  Monarchie 
huldigen,  haben  sich  für  das  Zweikammersystem  als  die 
Segel  entschieden.  Nur  ausnahmsweise,  in  Zeiten  der  rero- 
lutionären  Entzündung,  als  es  galt,  die  ganze  Gewalt  der  Be- 
Tolution  in  Einem  Centrum  zu  sammeln,  und  Ton  da  ans  mit 
ungestfimer  Energie  zu  ergieszen,  haben  die  demokratisdi  er- 
regten Völker  die  Vereinigung  der  Gesammtrepräsentatioo  is 
Einem  Hause  vorgezogen ;  so  in  England  selbst,  nach  der  Hii- 
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richtang  des  Königs  Karl  L,  1649,  in  Frankreich  von  1789 
bis  1795  nnd  wieder  1848,  in  Spanien  1810,  in  Deutschland 
1848.  Das  System  einer  einzigen  repräsentativen  Kammer  hat 
fast  nur  in  den  schweizerischen  Cantonen  und  in  einer  Anzahl 
kleiner  deutschen  Staten,  unter  kleinen  Völkerschaften,  in  denen 
die  socialen  Gegensätze  nicht  massenhaft  erscheinen,^  Aner- 
kennung gefunden. 

Eine  Kammer  scheint  einfacher  und  der  Einheit  des 
Volkes  entsprechender.  Zwar  stellt  auch  sie  fär  sich  allein 
nicht  das  ganze  Volk  dar,  denn  au  diesem  gehört  nothwendig 
auch  das  Haupt,  der  Begent.  Aber  sie  stellt  doch  das  übrige 
Volk  auszer  dem  Haupte,  gleichsam  den  Leib  des  Körpers 
dar,  und  auch  der  erscheint  als  Einheit. 

Jene  grosze  historische  Erfahrung  gebietet  indessen  Vor- 
sicht, zumal  wenn  man  erwägt,  dasz  schon  in  den  Zeiten  der 
ursprOnglichen  naturwüchsigen  Gestaltung  des  germanischen 
Stateniebens  die  Theilung  der  Volksgemeinde  in  die  Fürsten 
und  das  übrige  Volk  nicht  minder  sichtbar  wird,  als  später  in 
den  Zeiten  der  principiel  bewuszten  Statsordnung,  yorerst  der 
Engländer,  dann  der  Nordamerikaner,  das  Zweikammersystem 
entschieden  herrschend  geworden  ist. 

Die  Vorzüge  des  letzteren  sind  einleuchtend: 

a)  Es  ist  klar,  dasz  vier  Augen  mehr  und  besser  sehen 
als  zwei,  besonders  wenn  sie  den  nämlichen  Gegenstand  von 
einem  verschiedenen  Standpunkte  aus  betrachten.  Eine  wieder- 
holte Berathung  und  Prüfung  der  Gesetzesentwürfe  durch  zwei 
Kammern,  die  auf  verschiedenen  Boden  stehen,  kann  demnach 
nur  wohlthätig  wirken. 

b)  Da  der  gesetzgebende  Körper  die  dauerhaften  Verhält- 
nisse der  Nation  zu  ordnen,  nicht  momentane  Bedürfnisse  zu 

'  Man  hat  berechnet,  dasz  das  System  der  xwei  Kammern  in  £aropa 
eine  BeTÖlkerang  Ton  ungefähr  173  Millionen,  das  Einer  Kammer  nur 
eise  solche  Ton  nahexu  9  Millionen  umfaszt  Dabei  ist  indessen  die 
Seh  weis  als  Oesammtstat  in  die  erste  Classe  gerechnet 
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besorgen  bafc  —  kbtem  lat  die  Avfgabe  der  Begmuig  — 
80  rind  fir  ilm  nedie  EntsehhlBBe  weder  atthig  Bodi  wftMcb* 
enswerth,  mid  wieder  bewahrt  das  Zwtikammersjstem  Tor 
Ud>erefliiiigeD  und  ICsigriiren  der  emen  Kammer,  gewährt 
Seiratz  gegen  die  kidensehafUicben  Stimmimgai,  weide  die- 
selbe leieht  momentan  erf&Uen  nnd  fortreiszen,  nnd  hemmt 
die  in  groszoi  Yersammfamgen  so  gefährliche  Neigang,  ihre 
Maeht  nngebnhrlidi  ansnidehnen  nnd  de^otisdi  zn  gebrandiOL  ^ 

c)  Insbesondere  ist  die  Existenz  eines  Samtes  oder  einer 
Pairskammer  neben  der  eigentliehoi  Yolkskammer  eine  wich- 
tige Schranke  gegen  die  demobatisdie  Beweglichkeit  dieser« 
bewahrt  dieselbe  Tor  dem  Missbrandie  ihrer  Macht  ond  ror 
Entartong,  nnd  ist  eine  starke  Stfltze  der  Freiheit  nnd  des 
Bedites  anch  der  Minderheit ,  wenn  beide  ron  der  Mehriieit 
bedroht  sind. 

d)  FOr  die  constitntioneUe  Monarchie  kommt  ftberdem 
Torzüglich  nodi  in  Betradit,  dasz  der  Monarch  der  Kineo 
Yolkskammer  gegennber  Idcht  in  den  Kampf  der  Parteien  nnd 
mit  der  Kammer  Terwickelt  nnd  znm  Hammer  oder  zun  Ambosz 
zn  werden  genöthigt  wird,  dagegen  bei  zwei  Kanuneni  dem 
nnmittelbaren  Parteikampfe  entzogen  und  gleidi  der  Zonge  in 
der  Wage  zom  Begolator  zwischen  beiden  wird.  Die  Einheit 
des  States,  die  Sicherheit  nnd  Würde  der  Monarchie,  nnd  die 
mhige  Haltmig  nnd  Ordnung  des  gesetzgebenden  Kdrpera  sind 
dabei  gleichmftszig  interessirt. 


*  Mit  B«obt  habeii  amerQuuiUobe  Politiker  (y^  Sio^yt  CoaoBeis 
on  the  coiutit.  of  the  United  States  B.  in,  8t  YIII,  $.  82,  bei  Basti 
8.  222  if.)  darsiif  enfmerksaa  s^inaebtt  dass  aacb  in  der  Denokrat« 
gewSbnltch  nur  einzelne  wenige  Indlridaen  die  YemandiiBg  leiten,  med 
duz  diese  nur  zn  geneigt  seien,  oft  in  ibrem  indiTidnellen  Interesse  oder 
naob  ibrer  Leidenschaft  mit  Hilfe  der  ron  ilinen  abbingigea  Mekrbeit 
die  Hinderbeit  und  ibre  Gegner  zn  bedrfioken,  zn  rerfölgen,  «ad  bb 
zur  Verzweiflung  zn  bedr&ngen.  Anch  dagegen  scbSizt  nvr  ein  node- 
rirender  nnd  anf  seine  SelbstSndigkeit  eifersllehtiger  Benal  oder  Ober* 
bans.  Eine  vortreffliche  Yertbeidignng  des  Zweikammeisj  stems  fiadtt 
sieb  bei  E.  Labonlaje,  &ati-ünits.  t.  HI.  o.  12. 
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Fflr  den  Statamann  sind  diese  Vorzüge  entscheidend.  Die 
Theorie  verlangt  noch  eine  tiefere  principielle  Begründung.  In 
allen  Völkern  Yon  höherer  Art  ist  ein  innerer  Gegensatz 
zwischen  dem  Demos  nnd  der  Aristokratie  vorhanden, 
welcher  mit  dem  Qegensatze  der  Quantität  und  Qualität 
in  der  Natur  zusammenhängt.  Im  Mittelalter  war  das  reprä- 
sentative Grewicht  bei  der  Aristokratie,  in  der  neuern  Zeit  ist 
es  vornehmlich  bei  der  sogenannten  Volkskammer,  welche  zwar 
nicht  die  Menge  selber,  aber  aus  ihr  hervorgegangen  ist  und 
auf  ihr  beruht.  Wäre  sie  allein  in  der  Repräsentation  be- 
dacht, so  wäre  diese  offenbar  unvoUständig.  Es  wären  in  ihr 
nur  die  Eigenschaften  und  Interessen  der  Massen,  wenn  auch 
in  einem  höhern  Ausdruck,  vertreten.  Die  ausgezeichnete  Qua- 
lität dagegen,  welche  ihrer  Natur  nach  nicht  der  Menge  an- 
gehört, sondern  jederzeit  nur  in  einer  Minderheit  sich  findet, 
die  aber  für  die  Gesundheit  und  Wohlfahrt  des  States  und  der 
Nation  von  gröszter  Bedeutung  ist,  und  eine  uaturgemäsze  Er- 
gänzung und  Schranke  der  Massen  bildet,  wäre  nicht  berück- 
sichtigt, und  hätte  keine  ihrem  wirklichen  Verhältnisse  zum 
Uanzen  angemessene  Vertretung.  Diese  kann  sie  genügend  nur 
in  einer  besondern  Kammer  finden.  Und  nur  so  werden  wirklich 
die  groazen  politisch  wichtigen  Seiten  und  Gruppen  in  dem 
Volksorganismus  gehörig  beachtet  und  anerkannt,  wenn  dem 
Haupte  des  States  eine  Repräsentation  des  Volks  (als  Demos), 
und  der  ausgezeichneten  Minderheit  (als  Aristokratie)  zur 
Seite  treten,  wenn  die  Volkskanmier  von  dem  dritten  und 
v  i  e  r  ten  Stande,  der  Senat  oder  das  Oberhaus  von  dem  zweiten 
Stande  besetzt  werden. 

5.  In  den  meisten  VerfEissungen  des  Continents  ist  die 
englische  Eiorichtung,  womach  jede  der  beiden  Kammern  nicht 
blos  für  sich  berathet  und  abstimmt,  sondern  auch  durch 
ihren  Widerspruch  die  Beschlüsse  je  der  andern  Kammern 
unwirksam' macht,  nachgebildet  worden.  Die  erste  Be- 
stimmung sichert  die  Vielseitigkeit  und  Freiheit  der  Berath- 

Blaaltttklt,  aUffMMlBM  8tator««h».    I.  32 
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nng,  aber  die  zweite  gef&hrdet  augenscheinlich  die  Handlnngs- 
fthigkeit  des  Parlaments,  und  steht  im  Widerspnidi  mit  der 
Einheit  des  States,  der  nicht  durch  das  Widerstrebe  der 
Theile  gelähmt  werden  darf. 

In  England  wird  der  organische  Fehler  der  Yerfiissanf 
durch  den  politischen  Oeist  des  Parlaments  verbessert  Es  ist 
dort  wohl  formell  möglich,  aber  thatsächlich  unerhört,  dasz 
der  Zwiespalt  der  beiden  Hftuser  auf  die  Dauer  nöthige  Be- 
formen verhindere.  Das  Oberhaus  setzt  wohl  gelegentlieh  einen 
Aufschub  und  einzelne  Modificationen  gegenüber  dem  ünter- 
hause  durch,  aber  es  hütet  sich  wohl,  den  wiederbolten  und 
von  der  Nation  gebilligten  Anforderungen  des  Unterhauses  ein 
beharrliches  Veto  entgegen  zu  setzen.  In  vielen  Staten  de^ 
Gontinents  aber  ist  der  politische  Oegensatz  der  ersten  und 
der  zweiten  Kammer  viel  schroffer  und  hartnäckiger,  und  da 
kann  aus  dem  Mangel  der  Verfassung,  welche  kein  Mittel 
kennt,  um  die  unerläszliche  Einheit  in  dem  Statskörper  her- 
zustellen, für  das  Statsleben  die  gröszte  Gefahr  ents^ing^ 
Die  beiden  Kammern,  deren  eine  vorwärts  und  die  andere  rück- 
wärts strebt,  gleichen  dann  eher  zwei  Pferden  an  Einem  Wagen, 
deren  eines  vom  und  das  andere  hinten  angespannt  ist,  ab 
einem  organischen  Körper. 

Das  aber  widerspricht  geradezu  dem  Wesen  des  modemeu 
State,  der  auf  die  Einheit  und  Entschluszf&higkeit  des  Stets- 
willens  den  gröszten  Werth  legt  und  keine  Zerreisznng  des 
Ganzen  in  die  Theile  verstattet. 

Nur  sehr  wenige  Verfassungen  ermtszigen  und  yenneideii 
diesen  Fehler,  indem  sie  daffir  sorgen,  dasz  eine  finigHB^ 
unter  den  beiden  Kammern  schlieszlich  hergesteUt  werde.* 

•  Yerfl  des  KSnigreicha  Saehsen  t.  1831,  §.  131:  «Könnmi  tidi  betdr 
Kaiiunem  in  Folge  der  ersten  Beraihnng  Aber  den  betreStaden  Oeg«»> 
itMid  nicht  Tereinigen,  so  lieben  sie  —  eine  gemeinMae  DepotelieB  n 
ernennen«  welche  unter  den  beiden  Yontibiden  der  Knmnera  Aber  d» 
Tereinignng  der  getheilten  Meinungen  m  bemihtchlegen  hat.*  §.  ^*' 
«Bleiben  auch  dann  noch  die  Cnriatstimmen  beider 
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Siebentes  Capitel. 

Von  der  Bildung  der  Volkskammer. 

Die  Volkskammer  soll  aus  dem  allgemeinen  Volke  her- 
vorgehen und  dessen  Meinung  und  Interessen  vertreten.  Dem 
Frincip  der  Bepräsentation  gemäsz  ist  sie  ein  mit  Bücksicht 
auf  Tauglichkeit  und  Fähigkeit  ihrer  Mitglieder  gemachter 
Auszug  und  erhöhter  Ausdruck  des  Volkes  als  Demos.  Sie  ist 
gewissermaszen  die  statliche  Qualität  der  volksmäszi- 
gen  Quantität.  Es  ist  daher  naturgemäsz,  dasz  sie  aus 
der  gesammten  Menge  der  Statsbürger  in  der  Begel  durch 
WahP  bezeichnet  wird.  In  gewissem  Sinne  ist  sie  eine  An- 
wendung des  politischen  Princips  der  repräsentativen  De- 
mokratie, und  in  neuerer  Zeit  hat  sie  auch  mehr  und  mehr 
in  den  meisten  Staten  diesen  Charakter  angenommen.' 

<o  iii  zu  der  Verwerfung  des  GesetzesTorscIUags  erforderlich,  dasE  in 
einer  der  beiden  Kammern  wenigstens  zwei  Drittheile  der  Anwesenden 
für  die  Verwerfung  gestimmt  haben.'*  Schweizer.  Bondegyerf.  §.  80:  ,, Jeder 
Kath  Terhandelt  abgesondert.  Bei  Wahlen,  bei  AnsQbung  des  Begnadi- 
gungsrechtes und  für  Entscheidung  Ton  Gompetenzstreiiigkeiten  rereinigen 
<*ich  jedoch  beide  Bftthe  anter  der  Leitung  des  Präsidenten  des  National- 
rathes  zu  einer  gemeinschaftlichen  Verhandlung,  so  dasz  die  absolute 
Mehrheit  der  stimmenden  Mitglieder  beider  Räthe  entscheidet.^ 

*  Allerdings  ist  die  Wahl  kein  absolutes  Erfordernisz.  Edm.  Bnrke 
I  792:  «Wo  zwischen  denen,  in  deren  Namen  gehandelt  wird,  und  denen, 
welche  in  derselben  Namen  handeln,  eine  Gemeinschaft  der  Interessen, 
eine  Verwandtschaft  der  Ansichten  and  Wfln  sehe  stattfindet,  daist  wirk- 
liehe,  obgleich  nicht  förmliche  Stellrertretung.  In  manchen 
Fällen  ist  diese  wirkliche  Stell yertretang  besser  als  die  fSrmliche,  in 
welcher  die  Vertreter  Ton  denen,  an  deren  Statt  za  handeln  haben, 
erwfthlt  sind.  Das  Volk  kann  sich  in  seiner  Wahl  tftoschen,  selten  tloscht  die 
Oemeinschaft  der  Qesinnongen  and  der  Interessen  Allein  jene  wirkliche 
StelWertretang  bat  keine  lange  noch  sichere  Daaer,  wo  zie  nicht,  wenige 
jtens  zum  Theil,  aaf  die  förmliche  gestützt  ist.* 

>  VgL  oben  Bach  IV,  Cap.  10.  S.  326  ff.  Edm.  Barke  ipridhi 
ficb  «über  die  Ursachen  der  gegenwärtigen  Uniafiriedenheif^  in  einer 
Stelle,  Ton  der  Brougham  gesagt  hat,  sie  soUte  mit  fenrigen  Bnoh* 
»tj^ben  ia  das  Portal  des  Hanaes  der  Gemeinen  eingegraben  werden,  so 
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OewOhnlich  werden  die  stimmberechtigten  Statsbflrger  is 
eine  Anzahl  yx>n  Wahlkreisen  vertheilt,  ohne  Bflcksieht  anf 
ihre  besonderen  Eigenschaften,  und  jedem  Wahlkreise  nach  der 
Kopfzahl  seiner  Glieder  oder  der  Bevölkerong,  die  er  om- 
sohlieszt,  eine  Anzahl  Repräsentanten  zagetheilt.  Die  Mehr- 
heit wfthlt,  nnd  die  Minderheit  wird  dann  nicht  weitor  be- 
rücksichtigt. 

Diese  Einrichtung  empfiehlt  sich  meistens  durch  die  AU- 
gemeinverständlichkeit    einfacher    arithmetischer    YerhiUtnisäe 

aus:  „Ein  rolksm&sziger  Ursprung  kann  nicht  die  obarakteristiseh«  Au*- 
leiobnung  einer  rolksniftazigen  Repräsentation   sein.     Diese   EigenschAß 
kommt  gleichmftszig   allen  Gliedern   des  StatskSrpers   in  und   in  altes 
Formen.    Sie  aUe  sind  beronm&chtigt  für  das  Yolk;   denn   keine  lUck 
ist  lediglich  in  Gunsten  ihres  Inhabers  gegeben,   nnd  obwohl  die  Obrig- 
keit sicherlich  eine  Institution  ron  göttlicher  Autorit&t  Ist,  so  sind  doch 
die  Formen  und  die  Personen,   welche   sie  rerwalten,  aUe  orsptüBflich 
aus  dem  Volke  herrorgegangen.    Die  Tngend,  der  Geist,  das  Weiea  de« 
Hauses  der  Gemeinen  besteht  darin,  dasz  es  das  ansdnioksroUe  Bild  dti 
Kationalge  fü  bis  ist.  Bs  wurde  nicht  eingerichtet,  um  eine  Anfsichi  ra 
sein  über  das  Volk.    Es   wurde  bezeichnet  als  eine  Aufsicht  ffir  di? 
Yolk.    Andere  Einrichtungen  sind  entstanden  zu  dem  Zwecke,  die  An«- 
sohweiftingen  des  Volkes  zu  hemmen.    Das  Haus  der  Gemeinen,  wie  ei 
niemals  bestimmt  war,  um  den  Frieden  und  die  ftuszere  Ordnung  aaf- 
recht  zu  halten,   ist  für  diesen  Dienst  rSIIig  ungeeignet,  da   es  keiae 
stftrkere  Waffe  hat  als  seinen  Stab,  und  keine  bessern  Officiere  als  »eire 
unbewaffneten  Pedelle,  welcher  es  aus  eigener  MachtTonkonunenh^  be> 
fehlen  kann.    Ein  wachsames  und  eifersQchtiges  Auge  über  die  roUiir- 
hende  und  die  richterliche  Beamtung,  eine  ängstliche  Sorge  fBr  das  Affevt- 
liche  Geld,  ein  offener  Sinn,  der  an  GeflUligkeit  grftnit,  ffir  öffentlir^'* 
Beschwerden,    das    scheinen    die    wahren  Eigenschaften    eine«    Haa«e« 
der  Gemeinen  zu  sein.    Aber  ein  Haus  der  Gemeinen,  weleh«s  BeükP«* 
adressen  erlftsst,    nnd  ein  Volk,  das  Bittschriften  macht;   ein  Hans  der 
Gemeinen,  welches  roll  Vertrauen  ist,  wenn  die  Nation  in  Versweiflaa^ 
gestürzt  ist;  in  der  rollkommensten  Harmonie  mit  den  Ministem,  welch- 
das  Volk  mit  äuszerstem  Abscheu  betrachtet;  welches   In  aUen  Streitur- 
keiten  zwischen  Volk  und  Regierung  zum  rorans  gegen  das   Volk  tin- 
genommen  ist,  welches   dessen   Unordnungen   bestraft,  aber   sieh  we^ 
gert,  die  Anreizungen  zu  denselben  zu  untersnohen,  das  ist  eia  «Bnatür» 
lieber  und  monströser  Zustand  der  Dinge  in   unserer  Verfasfun^.     E:ef 
solche  Versammlung  mag  ein  groszer,  weiser,  ehrfarchtwfirdiger  8ea«x 
sein,  aber  sie  ist  in  keiner  Weise  ein  Tolksmisziges  Hans  der  Oeieipea  * 
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nnd  durch  die  demokratische  Betonung  der  Gleichheit  Aller. 
Vor  einer  organischen  Erkenntnisz  des  States  erscheint  sie  als 
roh  und  ungenügend.  Weder  die  Vollständigkeit  noch  die 
Wahrheit  der  Volksrepräsentation  finden  in  ihr  ausreichende 
Garantien.  Es  ist  nur  zufällig,  wenn  die  yerschiedenartigen 
Interessen  des  Handels,  der  Fabrication,  der  Handwerke,  der 
Landwirthschaft,  wenn  femer  die  Interessen  der  Bildung  und 
Wissenschaft,  wenn  die  Kenntnisz  des  Rechts  hinreichende 
Vertretung  erhalten;  die  Wahlart  selber  weisz  von  alle  dem 
nichts.  Sie  hat  wenig  Gewähr  in  sich,  dasz  wirklich  die  tugend- 
haftesten und  einsichtsvollsten  Männer  gewählt  werden.  Nur 
allzu  oft  waren  und  sind  diese  Wahlen  ein  Spiel  der  Parteien 
und  ihrer  Leidenschaften.  Anstatt  einer  Vertretung  der  Volks- 
interessen gingen  und  gehen  aus  ihnen  zuweilen  Versamm- 
lungen hervor,  in  welchen  die  politischen  Leidenschaften  und 
Vomrtheile  vornehmlich  repräsentirt  sind,  und  die  wirklichen 
und  dauernden  Interessen  des  Volks  den  wechselnden  Stimm- 
ungen der  Parteien  unbedenklich  hingeopfert  werden. 

Der  sehr  beachtenswerthe  Beformvorschlag  des  Engländers 
T  h  0  m  a  s  H  a  r  e ,  **  die  gesammte  Bürgerschaft  als  Einen  Wahl- 
kreis zu  behandeln  und  die  Wahlen  lediglich  von  einer  be- 
stimmten Anzahl  Stimmen  abhängig  zu  machen,  die  sich  auf 
Eine  Person  vereinigen,  würde  manche  Uebelstände  der  gegen- 
wärtigen Einrichtung  beseitigen  und  sowohl  den  Minderheiten 
als  den  verschiedenen  Interessen  Gelegenheit  verschaffen,  sich 
repräsentiren  zu  lassen.  Aber  derselbe  ist  noch  nirgends  ver- 
wirklicht und  gehört  gegenwärtig  noch  der  Politik,  nicht  dem 
Statsrecht  an. 

Eine  Bepräsentation  nach  Classen,  welche  unter  sich 
eine  Gemeinschaft  der  Anschauung  und  der  Interessen  haben. 


1  On  the  Election  of  Repreä.  1859.     Vgl.  Mill,  Repräsent.  Regierung 
und  Bluntschli  Artikel  Wahlrecht  im  Deutschen  Statswörfcerbuch. 
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ist  wiederholt  versucht  worden.^  Sie  hat  mancherlei  Yorzfige 
Yor  der  Wahl  der  gemischten  Menge.  Es  ist  ancb  ein  Irr- 
thnm,  dasz  eine  derartige  Glassenvertretung  dem  mittel- 
alterlichen ständischen  System,  nicht  dem  modernen  Bepri- 
sentativsystem  angehöre.  Sie  entspricht  vielmehr  der  Gnmd« 
idee  der  Yolksrepräsentation ,  welche  ein  wahres  Bild  des 
Volkes  sein  soll,  durchaus,  und  ist  erst  deren  wirkliche  Er* 
füUung.  Damit  das  ganze  sichtbar  werde,  mOssen  die  Theile 
in  ihm,  freilich  nicht  als  für  sich  bestehende  kleinere  Ganze, 
sondern  als  Theile  vorhanden  sein.  Damit  die  Landkarte  gut 
sei,  mflssen  in  ihr  nicht  blosz  Zahlen  und  gerade  Linien,  son- 
dern die  Berge,  Thäler  und  Seen,  Städte  und  Dörfer  im  Lande 
sichtbar  werden.  Besteht  das  Volk  aus  Ständen  und  Classen, 
so  musz  auch  das  Bild  des  Volkes  diese  Bestandtheile  wiedi^r 
zeigen.  Aber  im  Ganzen  verhält  sich  unsere  Zeit  doch  noch 
gegen  eine  solche  Einrichtung  misztrauisch,  theils  weil  sie  noch 

*  Siamondi,  Stades  I,  8. 110,  sagt  über  die  Verfassung  der  Republik 
Florenz  im  Jahr  1266:  „Die  Republik  reffcheiUe  die  ganze  Berdlker- 
uDg  in  12  Gorporationen,  die  „Kanste**  (leg  arts)  genannt  und  unter- 
schied  wieder  zwischen  höheren  und  niederen  Künsten,  den  eriterea 
einige  Vorzugsrechte  ror  den  letztern  einräumend «  aber  allen  abwecb* 
selnd  Tcrstattend  ein  Mitglied  fUr  die  oberste  Magistratur  zu  emeaiicB. 
Jede  dieser  Gorporationen  hatte  ihr  Versammlungshaus,  wo  sie  ihtt 
Vorsieher  und  Repräsentanten  erwählte:  jede  war  berufen,  sich  selber 
zu  Studiren,  ihre  Interessen  kennen  zu  lernen  und  dieselben  ihrezB  Prior 
einem  der  sechs  Mitglieder  der  obersten  Behörde  zu  empfehlen,  welcb« 
wie  in  einem  Ruthenbündel  die  Einsicht  aller  znsammenfaszte.  JtU 
hatte  eine  militärische  Organisation,  ein  Banner  und  das  Bewmsztets, 
dasz  sie  der  Unterdrückung  Widerstand  leisten  könnte.  So  Hessen  d'e 
Gelehrsamkeit,  die  Bildung,  das  behagliche  Gapital,  der  Handel,  wie  dir 
müherollen  Handwerke  ihre  Stimmen,  jedes  besonders  TemehflieB;  alle 
Interessen  waren  berathen  und  der  Entscheid  hing  mehr  ron  der  Wei«- 
heit  als  Ton  der  Zahl  ab.  Jeder  Florentiner,  auch  der  arme  md  bb* 
wissende  fühlte,  dazz  er  etwas  galt  in  seiner  Vaterstadt  und  hatte  Tbetl 
an  den  politischen  Rechten  und  an  der  Souveränetlt  als  ein  Glied  »eiorr 
Innung,  und  doch  war  die  Soureränetät  nicht  an  die  Mehrbett  über- 
lassen, welche  in  aU  unsern  Staten  nothwendig  arm,  unwissend  «ad  n 
gesundem  politischem  Urtheil  unfähig  ist.^ 
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nicht  Uar  geworden  ist  über  die  Art  der  Classeneintheilung 
and  besorgt,  die  mittelalterlichen  Stände  machten  nnter  dem 
neuen  Namen  wieder  restanrirt  werden,  theils  weil  sie  fQr  die 
Einheit  des  Volksbewosztseins  and  für  die  wahre  Rechtsgleich« 
heit  Schaden  fürchtet. 

Besser  als  blosze  mathematisch  bestimmte  Wahlkreise 
sind  immerhin  solche,  die  sich  an  organische  Theile  des  Landes, 
insbesondere  an  die  Gemeinden  anschlieszen.  In  ihnen  wird 
doch  eine  gewisse  Uebereinstimmnng  der  Lebensart  und  Oleich- 
artigkeit der  Interessen  offenbar.  Aber  für  gröszere  Staten  ist 
der  Geist  and  Gesichtskreis  der  einzelnen  Gemeinden  za  be- 
schränkt und  zu  klein,  um  ausschlieszlich  auf  ihn  die  Landes- 
reprftsentation  zu  begründen. 

2.  Der  Gegensatz  der  unmittelbaren  und  der  mittel- 
baren Wahlen  (par  degr^),  jene  durch  die  Urwähler,  diese 
durch  gewählte  Wahlmänner  vollzogen,  ist  femer  zu  be- 
rücksichtigen.   Vorzüge  der  directen  Wahlform  sind: 

a)  Wähler  und  Gewählte  stehen  in  einem  directen  Rapport 
des  Vertrauens,  während  bei  der  indirecten  Wahlart  es  leicht 
vorkommt,  dasz  der  Gewählte  zwar  das  Vertrauen  der  Wahl- 
männer, nicht  aber  das  der  Urwähler  besitzt. 

b)  Die  Aufmerksamkeit  und  das  Interesse  der  Wähler  bei 
der  Wahl  ist  erhöht  und  grOszer,  als  wenn  beide  durch  eine 
Zwischenstufe  gebrochen  werden. 

Auf  der  andern  Seite  aber  sprechen  für  die  mittel- 
baren Wahlen  unter  Umständen  folgende  Gründe: 

a)  Wenn  die  Wahlkreise  sehr  ausgedehnt  sind,  so  gelingt 
es  nicht  leicht,  die  Urwähler  an  einem  Ort  zu  versammeln. 
Bleibt  aber  die  Masse  getheilt  und  zerstreut,  so  ist  es  sehr 
schwierig,  ein  Wahlresultat  zu  erhalten.  In  solchen  Fällen 
dient  die  Wahl  durch  Wahlmänner  als  ein  Auskunftsmittel. 

b)  Wenn  ferner  das  Stimmrecht  allzu  tief  niedersteigt, 
und  zu  grosze  Massen  umfaszt,  so  liegt  in  der  Bezeichnung 
von  Wahlmännern   eine  Sichtung   der  Massen  und  die  Her- 


y^i    fbObm  9mA. 


^^.:xM  ^m»  Saiz*?m  noi  Vjiwi«  WamifCAi,  WM  Beb 

^v:.vjr^&  i:iii  14  £if  xaiiTZi.iist'ä^L  Wcfe   fie  Avfeibe  der 

Aj&  «Si^ssfi«  itr^ri^  Ibffz»«»  49  Crats  WiU  &  Wibl 
4ir<t&  mK  f^&r  g7«:«6K  AtfiM  t^«  WaUaiHKn«  z.  B.  so. 
4aa  j^  vA  i^isi  HiifihZ^  ezE  WaLbneB  ctBuni  wirl. 

Ib  EBfrlaiB^*  n  ^^^/H^nerika.  nm  sack  in  Frank- 
reieh«  im  a^/rddevtscbea  Baad«  m  Belgiea  od  ib  da 
mmUm  gebweizerkantoBea  ist  das  Sj^tem  der  firedea. 
hl  gpaniea,  Preaszea.  Barera  aad  in  den  aaeialeii 
dentsehea  Staten  das  d^n-  indirMieB  WaUm  eingefillirL 

3,  Besondere  Eigeaschaften  der  Wihler. 

Da  in  dem  Tolkshaase  die  Menge  des  Volkes  znr  Yer- 
tretong  gelangt,  so  ist  die  Ansbreitong  des  Stimmrechtes  aaf 
die  Gesammtheit  der  Statsbflrger  (rgl.  oben  Ba<A  II 
Cap.  22)  als  Regel  anznerkennen.  Diese  Regel  erleidet  in- 
dessen mit  Rfieksiebt  anf  die  Bestimmung  des  repfiseotatiTeii 
Körpers  Modificationen,  indem  rersehiedene  Rocksiditen  noch 
in  Betracht  kommen: 

a)  In  der  rdmischen  Censnsrerfiissnng  wnrde  den  iltern 
Wählern  ein  gröszeres  Stimmrecht  zugewiesen  als  den  jus- 
gern,  nnd  so  der  Erfahrenheit  der  immerhin  an  Zahl  von  des 
Jflngem  fibertroffenen  Alten  im  Interesse  der  Statswohlfiihrt 
gebührende  Rechnung  getragen,  ohne  jene  auszuscblieszen.  Die 
modernen  Verfassungen^  yemachlässigen  diese  Bücksiebt  auf 
das  Alter  zu  sehr,  und  geben  daher  oft  der  reizbaren  und 
beweglichen  Jugend  einen  unverbältniszmftszigen  Einflnsa. 

b)  Häufiger  wird  auf  das  Vermögen  geachtet  Dis 
Vermögen  kommt  nicht  blosz  insofern  in  Betracht,  am  die 
Eigenschaft  eines  selbständigen  Statsbürgers  zu  ermitteln,  son* 

*  Nftpoleon  I.   beachtete  in  seinen  YerfasBiuigen  dieses  Hoi 
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dem  auch  abgesehen  davon  verdient  es  eine  besondere  Berück- 
sichtigung, weil  es  eine  der  wichtigsten  Aufgaben  des  States 
ist,  das  Vermögen  seiner  Angehörigen  zu  schützen  und  das 
Oesammtvermögen  der  Nation  zu  pflegen.  Es  darf  daher  wohl 
bei  der  Vertretung  berücksichtigt  werden,  aber  nicht  auschliesz- 
lich,  denn  die  persönliche  Arbeitskraft  der  Massen  ist 
kein  geringerer  Factor  der  Volkskraft. 

Burke*  hat  den  Satz  ausgesprochen:  „Eine  gehörige 
Repräsentation  eines  States  erfordert,  dasz  sowohl  dessen  Fähig- 
keit als  dessen  Eigenthum  repräsentirt  sei.  Aber  da  die  Fähig- 
keit ein  lebenskräftiges  und  thätiges  Princip,  und  das  Eigen- 
thum träge,  schwerfiUlig  und  furchtsam  ist,  so  kann  es  nie 
vor  einer  Invasion  der  Fähigkeit  sicher  sein,  wenn  es  nicht  in 
der  Repräsentation  sehr  bedeutend  vorherrscht/^ 

Die  Römer  haben  in  ihrem  Census  diesem  Gedanken 
groszes  Gewicht  beigelegt,  und  den  vermöglicheren  Classen 
eine  weit  stärkere  Vertretung  eingeräumt,  als  den  unvermög- 
lichen.  Eine  Nachbildung  dieser  Organisation  findet  sich  in 
der  preuszischen  Verfassung  von  1850,  welche  die  Ur- 
wähler je  nach  dem  Betrage  ihrer  Steuern  in  drei  der  Zahl 
nach  sehr  verschiedene  Classen  theilt,  so  dasz  die  wohlhabenst«n 
Statsbürger,  welche  zusammen  ein  Drittheil  der  Steuer  in 
der  Gemeinde  oder  dem  Wahlbezirk  entrichten,  auch  einen 
Drittheil  der  Wahlmänner,  sodann  die  mittleren  Bürger,  welche 
zusammen  den  zweiten  Drittheil  bezahlen,  einen  zweiten  Dritt- 
theil  der  Wahlmänner,  und  die  minder  begüterten,  die  in 
weit  gröszerer  Anzahl  den  letzten  Drittheil  entrichten,  auch 
nur  den  dritten  Theil  der  Wahlmänner  bezeichnen.^ 

In  dieser  Einrichtung,  obwohl  sie  von  Mängeln  nicht  frei 
und  der  Ausbildung  bedürftig  ist,  liegt  immerhin  ein  Fort- 
schritt gegenüber  der  gewöhnlichen  Behandlung,  welche  nur 
zwei  Classen  kennt,  deren  eine  ganz  ausgeschlossen  wird  von 

*  Burke^  Reflectioiis  on  the  French  Kerol 
'  Preusz.  Verf.  §.  71. 
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üdsm  Stinnindit ,  nnd  dtren  andere  gleiches  StinuDnckt 
bwbt 

Ib  England^  wird  seit  der  Befonnbill  Ton  1832  all 
Eigenschaft  der  Wihler  in  den  verschiedenen  Welthftrpei- 
schafien  erfordert: 

a)  in  den  Grafschaften  aoszer  denalt  berechtigten  Vieriig- 
Schilling-Freisassen  (Freeholdere)  Grnndbesitx  (nicht ge- 
rade Gnudeigenthnm,  auch  langer  Pachtbesitz)  mit  einem  jihr- 
Ucben  Beinertiage  von  mindesteos  10  Pfd.  Sterling, 

b)  in  den  Städten  nnd  Wahllecken  eigener  oder  mielhe- 
veiser  Besiti  eines  Hanses,  Magaiins  oder  Ladens  Ton  des 
jährlichen  Werthe  TOn  10  Pfd. 

In  England  kommen  in  Folge  der  Reform  anf  eine  Be- 
isllerang  ron  fiist  U  Millionen  nahe  an  800,000  Wilder 
,oTOn  die  giMere  Hälfte  (et»as  Aber  450,000)  anf  die  Giaf- 
jehinen  Tertheilt  ist.  In  Irland  dagegen  ist  das  Verhältnisi 
der  GesammtbeTölkemng  Ton  etwas  aber  8  Milüonen  si  dea 
WäUem,  nngeShr  150,000,  bedeutend  grSsser.  Die  Wähler- 
lahl  TOn  g«M  Grossbritanien  mit  einer  BoTDlkeraag  Toa 
26  MilUonnn  beträgt  etwas  aber  eine  Million.  Gegenwärtig 
arbeitet  das  Parlament  an  einem  neuen  Beformgeseti,  welches 
den  Kreis  der  Wihler  noch  erheblich  erweitem  soU. 

In  Frankreich  war  in  der  Verfassung  Ton  1814  ge- 
radem Keichthum,  nicht  blosses  Vermögen  der  Wähler  p- 
1  „  Vriv  w^r  ;!00  IV.  flirwti'  Steuer  befahl-.*. 
fordert  wor,]on.     .>ui  »er  ■■l'j  „    .  , 

„  Wähler.'  Das  Uüsetj  v„d  1S31  hat  dies.  lord.mK  sei 
200  Fr.  vermindert,  und  die  Z.hl  der  Willi-     ■ 
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174,000  gegenüber  einer  Bevölkerung  tod  mehr  als  30  Mil- 
lionen gesteigert,  dadurch  aber  den  Charakter  einer  pluto- 
kratischen  Kepräseutation  nur  gemildert,  nicht  verändert.  Die 
Verfassung  von  1848  hat  den  gefährlichen  Sprung  aus  der 
Plutokratie  in  die  Demokratie  gewagt  und  jedes  Requisit  eines 
Cecäus  aufgehoben  (Art.  25).  Zuletzt  ist  auf  dieser  breiten 
Basis  das  Katserthum  aufgerichtet  worden. 

Die  Österreichische  Verfassung  von  1840  (§.  44)  hatte 
eine  directe  Steuer  tud  mindestens  5  Gulden  auf  dem  Lande 
und  in  kleineren  Städten,  und  von  10  Gulden  bis  20  Qulden 
in  gröszeren  Städten  gefordert. 

Nach  der  Yerfassung  vom  20.  Febr.  1861  werden  die 
Abgeordneten  des  Reichstags  von  den  Landtagen  der  Eron- 
länder  gewählt.  Die  Vertretung  in  den  einzelnen  Ländern  aber 
ist  meistens  nach  Olassen  geordnet,  so  dasz  a)  die  hohen 
kirchlichen  Würdenträger  (Bischöfe),  b)  die  Groszgmndbesitzer, 
c)  die  Städte  und  Industrialorte  und  die  Handelä-  und  Oe- 
werbekammeru,  d)  die  übrigen  Landgemeinden  vertreten  werden. 
Die  Wahlen  der  Groszgrundbesitzer  und  der  Städte  sind  direct, 
die  Wahlen  in  den  Landgemeinden  indirect;  aber  die  untern 
Classen,  die  keine  oder  eine  ganz  geringe  Steuer  bezahlen, 
»ind  von  dem  Wahlrecht  ausgeschlossen. 

Die  Verfassung  des  norddeutschen  Bundes  von  1867 
sieht  von  jeder  Berücksichtigung  des  Vermögen«  ab  und  er- 
keimt  das  allgemeine  Stimmrecht  an. 

4.  Die  Frage,  ob  die  Wahlen  geheim  oder  offen,  ob 
Bohriftlich  '."itT  111  iin-lliuli  oder  durch  Handaufheben 
war  bekanntlich   schon  bei  den  Allen 
der  römischen  Statsmänm 
,    Oiceru  (ilf  ,    P^^^Bf^)  ^^^''  dieselbe  hat  auch 

iioMr«  7         *^/ 

men    auch  die  schriftliche, 

Uimiiiiing   oder   die  durch 

Männlich    freier 


eier  ^J 


508    Fünftes  Buch.    Der  gesetzgebende  K5rper  und  d«  Ctosets. 

ist  die  offene  ,nnd  mündliche,  sorgfältiger  und  yorsichtiger  die 
geheime  und  schriftliche.  Bei  jener  Wahlform  erlangen  leicht 
die  angesehensten  Männer  der  Gemeinde,  zuweilen  anch  die 
Demagogen  gröszeren  Einflusz,  bei  dieser  getrauen  sich  die 
kleinen  Lente  eher  ihre  eigene,  zuweilen  aber  auch  die  von 
den  Clubbs  ihnen  vorgeschriebene  Meinung  zu  befolgen.  Wo 
das  übrige  politische  Leben  sich  in  öffentlichen  Formen  be- 
wegt, paszt  das  Geheimnisz  auch  da  nicht. 

In  England  und  Nordamerika  geschehen  die  Wahlen 
öffentlich  und  mündlich.  In  Frankreich  ist  die  geheime 
Abstimmung  sogar  in  der  Verfassung  von  1848  (§.  26)  er- 
halten worden.  In  einzelnen  deutschen  Staten  ist  ein  ge- 
mischtes System  der  Schriftlichkeit  verbunden  mit  Er- 
öffnung der  Abstimmung  vor  dem  Wahlbureau,  aber  Ge- 
heimnisz vor  dem  übrigen  Publicum  angenommen  worden, 
so  in  Bayern.  Im  norddeutschen  Bund  ist  die  Wahl  ge^ 
heim  und  schriftlich.  In  der  Schweiz  kommen  offene  und 
geheime  Wahlen  oft  neben  einander  vor,  jene  eher  bei  vor- 
übergehenden Ernennungen,  diese  bei  den  wichtigeren  und 
dauernden. 

5.  Die  Erfordernisse  der  Wählbarkeit  wurden  in  den 
früheren  Verfassungen  gewöhnlich  strenger  bestimmt,  als  die 
des  Stimmrechts.  Bis  1858  ward  in  England  (Geseti  von 
1837)  für  die  Mitglieder  des  Unterhauses,  wenn  sie  als  Ritter 
in  den  Grafschaften  erwählt  werden,  ein  reines  Einkommeo 
von  600  Pfd.  St.,  für  die  Repräsentanten  der  Städte  und  Wahl- 
flecken ein  solches  von  300  Pfd.  gefordert.  Durch  das  Gesetz 
von  1858  sind  alle  Vermögenserfordernisse  abgeschafft  worden. 
Die  französische  Charte  von  1814  (§.  38)  forderte  ein  Alter 
von  40  Jahren  und  Bezahlung  einer  directen  Steuer  von  min- 
destens 1000  Fr.  Die  kaiserliche  Verfassung  kennt  diese 
Beschränkung  der  Wählbarkeit  nicht  mehr.  Die  belgische 
Verfassung  von  1831  (§.  47)  fordert  dagegen  nur  ein  Alter 
von  25  Jahren,  und  ein  Steuerminimnm  von  20  bis  100  Gulden. 
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Darin  Hegt  der  Uebergang  zn  dem  neueren  System,  welches 
gewöhnlich  die  nämlichen  oder  sogar  geringere  Erfordernisse 
für  den  Gewählten  wie  fiir  die  Wähler  verlangt,  in  Anbetracht, 
dasz  die  Wnhl  selbst  denselben  hinreichend  qnalificire,  somit 
es  keiner  weitem  Qualificimng  bedürfe.  So  z.  B.  in  Bayern 
(Gesetz  vom  4.  Juni  1848)  und  in  Preuszen,  wo  nur  ein 
Alter  von  30  Jahren,  aber  keine  Steuerzahlung,  also  in  dieser 
Beziehung  weniger  als  für  das  Stimmrecht  erfordert  wird  (§.  74). 
Sowohl  die  englische  als  die  Verfa^^sung  des  deutschen 
Nordbnnds  gestatten  den  Abgeordneten  keine  Entschädigung  far 
ihre  Dienste  anzunehmen,  was  einem  nicht  unbedeutenden  Census 
ähnlich  wirkt. 

6.  Die  Wahl  von  Ersatzmännern,  nur  in  wenig  Län- 
dern üblich,  seitdem  die  französische  Nationalversammlung 
von  1 780  diese  Institution  ins  Leben  gerufen  hat,  ist  in  keiner 
Beziehung  zu  empfehlen.  Da  die  Ersatzmänner  in  der  Kegel 
doch  nicht  berufen  werden,  so  widmen  die  Wähler  ihrer  W^ahl 
nur  geringe  Sorgfalt,  und  nehmen  oft,  nur  um  ihr  Geschäft 
S4'hneller  zu  endigen,  den  nächsten  besten.  Ueberdem  wird  dem 
're wählten  der  Rilck tritt  bequemer  gemacht,  und  ffir  diesen 
Fall  die  allein  Vertrauen  genieszende  Neuwahl  verhindert. 

7.  Beachtenswerth  ist  die  englische,  aufdemContinent 
hier  und  da,  z.  B.  in  Griechenland  (§-64),  Bayern  (Ge- 
setz vom  4.  Juni  1848  g.  29),  Preuszen  (§.78)  im  nord- 
deutschen Bund  (§.  21)  nschgebildete  Sitte,  dasz  der  De- 
fmtirte,  der  ein  Kronamt  erhält,  sich  einer  neuen  Wahl  unter- 
werfe, und  so  den  Wählern  Gelegenheit  gebe,  ihr  Zutrauen 
entweder  klar  zu  erneuern  oder  auf  einen  andern  hinzuwenden. 

Viel  weiter  war  die  französische  Verfassung  von  1848 
^^(rangen,  welche  alle  besoldeten  Beamten  geradezu  von 
der  Nationalversammlung  ausschlosz  (§.  28).  Die  Napoleonische 
Verfassung  von  1852  (§.44)  schlieszt  nur  die  Minister  aus. 
Die  amerikanische  Unionsverfa:jsung(l.  2.  §.2)  und  ebenso 
die  schweizerische  Bundesverfassung  (§.  66)  schlieszt  die. 
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Bandesbeamten  aus,  nicht  aber  die  Beamten  der  EimebteteiL 
Die  norddeutsche  Bundesverfassung  schlieszt  nur  die  Mit- 
glieder des  Bundesrathes  aus  (§.  9). 

Die  Ausschlieszung  der  Beamten  aus  der  Volkslnmmer 
entzieht  dieser  die  geschäftskundigsten  Mitglieder  und  schwicht 
in  Folge  dessen  die  Einsicht  und  die  Autorität  der  Kamm^: 
wenn  aber  der  Beamtenstand  überwiegt,  so  wird  die  Controle 
der  Kammer  gegenüber  der  Begierung  leicht  zu  einem  bksefi 
Scheine  verflüchtigt  und  die  Kammer  verliert  das  Yertrau^D 
der  öffentlichen  Meinung.  Das  rechte  Masz  zu  treffen  ist  voiais 
eine  Aufgabe  der  Wähler. 

üebrigens  sind  nicht  alle  Classen  der  Beamten  in  dieses 
Beziehungen  gleich  zu  achten.  Die  welche  nur  ein  Pflege- 
amt verwalten,  wie  z.  B.  Statsärzte,  Professoren,  stehen  «i^c 
Privaten  wesentlich  gleich;  die  Richter  sind  durch  ihre  un- 
abhängige Stellung  gesichert;  am  schwierigsten  ist  die  StellnTi; 
eigentlicher  Regierungsbeamten.  Würde  die  Oppositi<*^s: 
vornehmlich  von  ihnen  geleitet,  so  würde  die  Einheit  und  Au- 
torität des  Regierungskörpers  geschädigt,  wollte  sieh  die  Re- 
gierung vornehmlich  auf  ihren  Einflusz  in  der  Kammer  stfitz^rn. 
so  wäre  die  Selbständigkeit  der  Kammer  gefährdet.  In  Zeilen 
des  heftigen  Kampfes  thun  die  Wähler  daher  wohK  in  der 
Regel  auszer  den  verantwortlichen  Ministem  keine  Regierwig^ 
beamten  zu  wählen. 

8.  Häufig  finden  wir  bestimmte  Perioden  festgesetn. 
nach  deren  Ablauf  das  Volkshaus  einer  neuen  Wahl  mter- 
worfen  wird,  sei  es  dasz  diese  eineOesammt*  oder  war  tk* 
partielle  Erneuerung  ist.  Das  englische  üntohan^ 
hat  seit  Oeorg  I.  eine  siebenjährige,  früher  nur  eine  dreijihrii:^ 
Amtsdauer,  das  nordamerikanische  (I.  2.)  Haus  der  Re- 
präsentanten eine  zweijährige,  in  den  EinzelatateD  mmtew  acr 
eine  einjährige,  die  preuszische  zweite  Kammer  (§.73)  u:;! 
der  norddeutsche  Bund  (§.  24)  eine  dre^fthrige,  die  bel- 
gische Kammer  (§.  51)  der .  Repräsentanten  eine  vieijiliricf. 
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die  bayerische  zweite E]ammer und  der  französische  Ge- 
setzgebnngskörper  (§.  38)  eine  sechsjährige  (§.  13). 

Die  GesammtemeaeruDg  ist  zurBegel  geworden.  Wo  nur 
Eine  Kammer,  ist  dieselbe  aber  gefährlich,  weil  sie  die  Tra- 
dition der  Statspraxis  plötzlich  unterbricht,  und  oft  ganz  schroffe 
Sprünge  macht  aus  einem  politischen  System  in  ein  anderes. 

9.  In  der  constitutionellen  Monarchie  ist  überdem 
die  Auflösung  der  Volkskammer  zum  Behuf  neuer  Volks- 
wahlen  ein  wichtiges  Recht  des  Monarchen,  und  ein  geeignetes 
Mittel  die  Yolksstimmung  zu  prüfen,  zuweilen  auch  die  Har- 
monie der  verschiedenen  Theile  des  Gesetzgebungskörpers  unter- 
einander und  mit  der  Regierung  herzustellen.  '^ 

In  den  repräsentativen  Demokratien  dagegen 
(Nordamerika,  Schweiz),  wird  ein  solches  Recht  der  Re- 
gierung nicht  verstattet,  nicht  weil  dasselbe  als  eine  Be- 
schränkung der  Yolksrechte  angesehen  wird,  diese  werden  im 
Gegentheil  durch  die  Auflösung  eher  erweitert,  sondern  um  der 
Eifersucht  willen  auf  die  Macht  der  Regierung,  und  aus  ängst- 
licher Sorge  für  das  höhere  Ansehen  der  Repräsentation. 

10.  Die  Abberufung  einzelner  Deputirter  durch  ihre 
Wähler  aus  dem  Grunde  des  verwirkten  Vertrauens  ist  durch- 
aus unorganisch,  und  für  die  wahre  Stellung  eines  Volksreprä- 
sentanten gefährlich,  indem  derselbe  berufen  ist,  nach  freier 
Ueberzeugung ,  wie  sich  dieselbe  in  der  Kammer  bildet,  zu 
stimmen,  und  sich  als  Repräsentanten  des  ganzen  Volkes,  nicht 
als  Mandatar  seiner  Wähler  zu  benehmen. 

*^  Far  England  filackat  I.  2,  7.  Belgien,  Verf.  $.71.  Bayern, 
§.23.  Preuszen,  §.  51.  Frankreich  Ton  1852,  §.  46.  Norddeutscher 
Bund  S.  25. 
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Achtes  Gapitel. 

Von  der  Bildung  des  Senats  oder  des  Oberhauies. 

Der  Senat  oder  das  Oberhaus  darf  nicht  eine  Wiederholung 
des  Yolkshanses  sein,  noch  anf  dem  n&mlichen  Princip  wie 
dieses  beruhen.  Der  Statsorganismus  darf  nicht  zwei  Organe 
haben,  welche  beide  dasselbe  thun.  Die  erste  Kammer  musz 
vielmehr,  wenn  sie  eine  Wahrheit  sein  soll,  ein  eigenthOm- 
liebes  politisches  Princip  für  sich  und  eine  besondere  Aufgabe 
zu  erfüllen  haben. 

Ihre  natürliche  Bestinunung  ist  es,  die  aristokrati- 
schen Elemente  im  State  zu  vertreten,  wie  die  der  Volks- 
kammern, den  Demos  zu  repräsentiren,  Sie  ist  eine  ICittel- 
macht  zwischen  dem  Statsoberhaupt  und  der  Yolksmehrheit 
welche  ihre  Stärke  nicht  von  dieser  ableitet,  sondern  in  sich 
selber  und  in  den  ausgezeichneten  Eigenschaften  hat,  anf  wel- 
chen sie  beruht.    Ihr  liegt  die  Qualität  ganz  und  gar,  nicht 

■ 

die  Quantität  zu  Grunde.  Die  Auszeichnung,  die  an  und 
für  sich  schon  eine  politische  Macht  ist,  ist  ihre  Unterlage. 
Es  gehört  in  dieselbe  daher  nur  die  wirkliche  Aristo- 
kratie, welche  im  Lande  ist,  aber  auch  alle  wahre  Aristo- 
kratie, die  sich  darin  findet. 

1.  Die  Einrichtung  in  Norwegen,  nach  welcher  da^ 
Qrosz-Ding  der  Volksrepräsentanten  aus  seiner  Mitte  einen 
Viertheil  der  Mitglieder  erwählt,  und  diese  zum  Lag-Ding. 
den  Ueberrest  als  Odels-Ding  constituirt  (Verf.  §.  74  ff.u 
zeigt  das  Bedürfnisz  zweier  Kammern,  aber  gewährt  demselbeii 
keine  Befriedigung.  Wie  soll  ein  Viertheil  einer  gleiehartigca 
Versammlung  den  drei  Viertheilen  als  besondere  Kammer  gegen- 
über, und  nöthigenfalls  auch  entgegentreten  können?  Ktanen 
aber  die  beiden  Abtheilungen  sich  nicht  verständigen,  sotretcfi  si^ 
zusammen  und  dann  entscheidet  die  Mehrheit  von  zwei  Drit- 
theilen. 

Auch  der  belgische  Senat,  welcher  von  dm  nämlichea 
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Wählern  bestellt  wird,  wie  die  Kammer  der  Volksrepräsen- 
tanten,  hat  mit  dieser  die  Unterlage  gemein,  unterscheidet  sich 
aber  insofern  von  dieser,  als  seine  Mitglieder  ein  höheres  Alter, 
40  Jahre,  und  ein  groszes  Vermögen,  mit  einem  Steuerbetrag 
von  0.  1000,  haben  müssen,  und  nicht  blosz  auf  4,  sondern 
auf  8  Jahre  gewählt  werden  (§.  55,  56).  Aehnliche  Einricht- 
ungen, meistens  mit  noch  weiter  gehender  Abschwäcbung  der 
Unterschiede  zwischen  Repräsentanten  und  Senatoren,  konmien 
in  denEinzelstaten  Nordamerika's  vor.  Sie  bleiben  alle 
hinter  dem  obigen  Princip  zurück,  dem  sie  sich  von  demokra- 
tischem Boden  her  nur  schfichtem  und  auf  Umwegen  annähern. 

2.  Durchaus  eigenthümlich  und  nur  in  Bondeskörpem  oder 
zusammengesetzten  Reichen  denkbar,  ist  der  Senat  der  nord- 
amerikanischen und  der  Ständerath  der  schweizer- 
ischen Bundesverfassung  von  1848  organisirt  In  ihnen 
sind  die  Einzels  taten  als  politische  Mächte,  nicht  eine  aus- 
gezeichnete Minderheit  der  Nation  vertreten.  In  jenen  beiden 
Hftusem  wird  somit  nicht  das  Volkshaus  durch  ein  aristokra- 
tisches Haus,  sondern  es  wird  die  gemeinsame  Nationaireprä- 
sentation  durch  die  Versammlung  der  verbflndeten  Statsindivi- 
dualitäten  ergänzt  und  besckränkt.  In  beiden  Bundesverfiiss- 
angen  sind  die  Staten  gleichmäszig  je  durch  zwei  Mitglieder 
vertreten.  Der  Bundesrath  im  norddeutschen  Bund  ist 
eher  eine  Art  Bundesregierung,  nicht  ein  Statenhaus,  aber  dient 
doch  einiger  Maszen  anstatt  eines  Statenhauses. 

3.  Die  Qualitäten,  welche  bei  der  Bildung  des  Ober- 
hauses in  Betracht  kommen,  sind  verschieden,  je  nach  der  Art 
der  Nation  und  den  Zeiten.  Wie  immer  sie  aber  bestimmt 
werden,  die  Repräsentanten  derselben  müssen  vorzugsweise  p  o- 
li tisch  gebildet  und  durchdrungen  sein  von  demPflicht- 
gefflhl  gegen  den  Stat  und  das  Volk.*  Die  wichtigsten  Mo- 
mente scheinen  folgende  zu  sein: 

*  Vgl  darQber  besondera  die  Ausführang  ron  Gneist,  Engl.  Ver- 
fassungarecbt 
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a)  Wo  es,  wie  in  England,  eine  mftchtige und geaidieite 
Erbaristokratie  gibt,  verdient  dieselbe  vorans  Berücksichtig- 
ung.  Sie  bOdet  den  Kern  des  englischen  OberhaaseSt  und 
verleiht  demselben  vorzfiglich  ein  historisches  Ansehen  nnd 
eine   feste  Haltung  in   dem  Wechsel  der  Lebensströmnngen. 

Ohne  Vermögen  und  ohne  Erfrischung  ans  dem  Volke, 
dem  sie  nicht  als  geschlossene  Kaste  entgegensteht,  80iidem 
mit  dem  sie  verbunden  und  verwachsen  sein  musz,  wie  die 
Berge  mit  den  Ebenen,  kann  dieselbe  am  wenigsten  in  nnsein 
Tagen  bestehen.  In  Deutschland  sind  zwar  noch  branch- 
bare Elemente  einer  solchen  Aristokratie  vorhanden,  aber  nur 
eine  grfindliche  Adelsform*  hätte  dieselbe  in  ihrer  Betnheit 
und  Stärke  herstellen,  und  für  den  Stat  gewinnen  können. 
Diese  Beform  ist  aber  zur  rechten  Zeit  nicht  vollzogen  worden. 

b)  Die  Erbaristokratie  ist  gewöhnlich  auch  Grandarlsto- 
k ratio.  In  neuerer  Zeit  wird  zuweilen  von  jener  abgesehen 
und  der  Nachdruck  auf  diese  gelegt,  zuweilen  letztere  zu  einer 
bloszen  Vermögensaristokratie  erweitert.^  Vieles  hängt  hi^ 
von  der  Natur  des  Landes  und  des  Lebens  ab.  In  Handeis- 
staten genieszt  das  bewegliche  Vermögen  nicht  geringeres  An- 
sehen als  der  Grundbesitz.  In  Ackerbanstaten  hat  dieser  den 
entschiedenen  Vorzug.  Für  die  conservative  Bedeutung  des 
Senats  ist  jedenfalls  groszes  Grundeigenthum  nnd  vor- 
zflglich   erbliches    eine  der  sichersten  Grundlagen.'* 


*  Vgl.  darüber  Stahrs  Rede  za  Berlin  yom  22.  Not.  lS4d,  nd 
meine  Rede  za  HQnchen  rom  5.  Juli  1850,  TorzÜglich  aber  den  Artikel 
Adel  im  deutschen  StatswSrterbuoh. 

'  Der  Entwurf  der  belgischen  YerCassang  hatte  flr  die  Baaaterea 
eine  Grundsteuer  yon  1000  fl.  gefordert,  die  Verfassung  selbst  befstgt 
sich  aber  mit  einer  Vermögenssteuer  yon  diesem  Betrag  (|.  56).  In 
Portugal  (Verf.  Ton  1838)  wird  ein  Binkommen  aus  Onrndbesüs  roo 
2600  Milreis,  und  aus  Qeschftften  Ton  4000  Milreis  gefocdert 

*  £.  Burke,  Betrachtungen  über  die  franz.  ReToluiion :  ^Das  cha- 
rakteristisohe  Wesen  des  Eigenthums»  welches  auf  der  Verbiadaag  dtr 
Principien  seines  Erwerbs  und  seiner  Erhaltung  beruht,  ist  die  TJagieieb* 
heit.    Die  groszen  VermSgensmassen ,  welche  den  Neid  erregen  und  di« 
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Erbrecht,  welches  einen  Güteroomplex  der  Familie  bewahrt, 
und  stets  in  Einer  Hand  concentrirt,  wie  das  englische  Recht 
der  Erstgeburt  oder  das  deutsche  Institut  der  Familienstift- 
ungen, begrflndet  und  erhält  eine  erbliche  Pairie,  stärkt 
ihre  Macht  und  befestigt  ihre  Wdrde. 

Der  grosze  Orundbesitz  wirkt  aber  auch  ohne  diese  erb- 
rechtliche Oeschlosseuheit  als  freies  Eigenthum,  welches 
der  heutigen  Wirthschaft  besser  zusagt,  in  derselben  Weise. 
Daher  begründen  manche  neuere  Verfassungen  die  Vertretung 
im  Oberhaus  einfach  auf  den  groszen  Orundbesitz  Oberhaupt. 
Die  ünterscheiduDg  zwischen  adelichen  und  bürgerlichen  Ritter- 
gutsbesitzern hat  heut  zu  Tage  keinen  Sinn  mehr,  und  ist 
daher  mit  Recht  auch  in  den  österreichischen  Landesverfass- 
ungen seit  1861  aufgegeben  worden. 

Gröszere  Bedenken  hat 

c)  die  Vertretung  des  Reichthums  überhaupt,  auch  des 
beweglichen  Vermögens.  Der  Reichthum  für  sich  allein, 
wenn  er  nicht  durch  Verdienste  um  die  Nationalinteressen  ge- 
adelt wird,  ist  keine  aristokratische  Eigenschaft.  Er  ist  dann 
nur  durch  die  Quantität  hervorragend,  nicht  durch  die  Quali- 
tät ausgezeichnet,  und  es  kann  sich  auf  ihn  geradezu  die 
wucherliche  Aussaugung .  der  nationalen  Kräfte  gründen  oder 
doch  ein  spieszbürgerliches  Brozenthum  sich  damit  spreizen. 

Baabsaoht  reizen,  miUsen  daher  aasserhalb  der  Mdglichkeit  der  Oefabr 
gesetzt  werden.  Dann  bilden  sie  einen  natOrlicben  Wall  um  die  kleineren 
Vermögen  in  aUen  Stufen.  Die  n&mliobe  YermSgensmasse,  welche  durch 
den  Lauf  der  Dinge  unter  die  Menge  TertheÜt  wird,  hat  nicht  dieselbe 
Wirkung.  iHre  Widerstandskraft  wird  geschwächt,  indem  sie  ausge- 
broitet  wird.  Die  Macht,  unser  Vermögen  in  unsern  Familien  fortzu- 
setzen, ist  eines  der  gewichtigsten  und  bedeutendsten  Verhältnisse  fQr 
die  Familie,  und  trSgt  in  yorzüglicher  Weise  zu  der  Fortpflanzung  des 
Btates  selbst  bei.  Die  Besitzer  des  Famlienreichthums  und  die  Inhaber 
der  aasgezeichneten  Lebensstellung,  welches  erbliches  Qut  gewährt,  sind 
die  natarlichen  Wächter  fQr  jene  Fortpflanzung,  unser  Oberhaus  be- 
ruht auf  diesem  Princip.  Es  ist  ganz  auf  erbliches  Vermögen  und  erb- 
liche Auszeichnung  gegründet.** 

83* 
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^\Q     Fflniles  Bnok    l>er  geseUge^ade  k5iper  und  dba  Öeaeli. 


Aber  die  Geschichte  Yenedigs  und  der  denieclim 
st&dte  beweist,  dasz  es  auch  eine  auf  grosze  EaufoianBeelaft 
gegründete  Aristokratie  gibt:  und  in  den  modernen  Yedifttt» 
nissen  finden  wir  oft  grosze  EaufleutCt  Fabrikanten  vaA 
Banquiers,  welche  sich  auszeichnen  nicht  blosz  dardi  die 
YermOgensmacht,  die  ihnen  zur  Yerfägung  ist,  sondern  ebenso 
durch  einen  weitsichtigen  politischen  Blick  und  eine  opferbe- 
reite Yolks-  und  Yaterlandsliebe.  Die  Berücksichtigung  dieses 
Elements  neben  dem  groszen  Orundbesitz  dient  daher  in  unsrar 
Zeit  zu  einer  zeitgemäszen  Ergänzung  und  Gorrector, 

d)  Die  Aristokratie  der  statlichen  Würden  nnd 
Aemter  war  vorzugsweise  in  dem  Senate  der  römischen 
Be publik  vertreten,  der  in  manchen  Beziehungen  anch  die 
Bedeutung  eines  Oberhauses  hatte.  In  England  waren  an- 
fänglich die  meisten  Lords  zugleich  öffentliche  Beamte  und  ist 
die  Zuziehung  der  XII  Oberrichter  in  das  Oberhaus  mit 
berathender  Stimme  von  der  Art.  Die  obersten  Richter 
verdienen  vorzugsweise,  um  ihrer  Bechtskunde  und  der  be- 
währten Uebung  in  dem  Schutze  der  Bechtsordnung  winen, 
bei  der  Bildung  des  Oberhauses  berücksichtigt  zu  werden.  In 
Spanien  wurden  durch  die  Yerfassungsändemng  von  184S 
vorzugsweise  die  Präsidenten  und  Mitglieder  der  Ck>rte8,  mit 
unabhängiger  Yermügensstellung,  und  ebenso  die  hohen  Beamten 
und  Würdeträger  des  Beichs,  Minister,  Statsräthe,  Gesandte, 
Präsidenten  und  Beisitzer  der  obersten  Gerichtshöfe  neben  deo 
Granden  und  reichen  Adeligen  für  fähig  erklärt,  in  den  Senat 
ernannt  zu  werden.  Die  Napoleonischo  Yerfassnng  von 
1852  (§.  20)  erklärt  die  Marschälle  und  Admirale  des  Bekb 
neben  den  Kardinälen  zu  Senatoren. 

e)  Oefter  wird  in  den  ersten  Kammern  der  ho  heu  Geist- 
lichkeit, insbesondere  den  Bischöfen  eine  SteUung  aage- 
wiesen,  mit  Becht,  insofern  die  hohen  Würdeträger  der  Crch« 
eine  grosze  psychische  Macht  im  State  vertreten ,  und  ge- 
wöhnlich mit  groszer  Autorität  auch  vor  dem  Yolke  aiuge- 
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rastet  sind.  Das  englische  Oberhans  ist  auch  der  Sitz  der 
englischen  Bischöfe,  freilich  nur  einseitig  der  anglicanischen, 
nicht  auch  der  katholischen  Kirche.  Ebenso  gibt  die  öster* 
reichische  Verfassung  von  1861  den  Erzbischöfen  und  den 
Bischöfen,  welchen  forstlicher  Bang  zukommt,  Sitz  und  Stimme 
im  Herrenhause,  mehrere  andere  deutsche  Verfassungen 
neben  den  katholischen  Bischöfen  auch  einem  Beprftsentanten 
der  protestantischen  Eirchenleitung. 

f)  Auch  die  Wissenschaft  ist  eine  geistig  ausgezeich* 
nete  Macht ,  und  hat,  insofern  sie  eine  statliche  Bedeutung  inne 
hat,  wie  in  den  Akademien  und  auf  den  Universitäten,  ein 
natürliches  Recht  auf  einen  Sitz  inmitten  der  Aristokratie  der 
Nation. 

g)  Endlich  ist  die  Erhebung  in  das  Oberhaus  ein  würdiger 
Preis  für  Männer,  die  sich  um  den  Stat  und  die  Nation  grosze 
Verdienste  erworben  haben,  und  zugleich  gewinnt  dasselbe  durch 
die  Aufnahme  einer  individuellen  Verdienstaristo* 
kratie  an  geistigen  und  moralischen  Kräften  sowohl,  als  an 
Autorität  vor  der  Nation. 

4.  Weniger  wichtig,  als  dasz  die  rechton  Qualitäten  er* 
kannt  und  berücksichtigt  werden,  sind  die  Formen,  wie  die 
Mitglieder  des  Hauses  bezeichnet  werden: 

a)  Die  Wahl,  für  das  Unterhaus  Regel,  ist  hier  minder 
anwendbar,  indem  die  aristokratische  Qualität  nicht  aus  der 
Quantität  hervorgeht ,  sondern  in  sich  selber  ihre.  Stärke  bat. 
Anch  darin  entsprechen  die  belgische  und  die  portugie- 
sische (seit  1838)  Verfassung,  welche  den  Senat  nur  durch 
Wahl  bestellen,  der  Idee  nicht. 

Nur  wo  die  Wähler  selbst  schon  durch  aristokratische 
Eigenschaften  ausgezeichnet  sind,  wie  z.B.  die  groszen Grund- 
besitzer, die  Oroszindustriellen  oder  die  Corporationen  der 
Universitäten,  ist  die  Wahl  einer  Vertretung  im  Oberhause 
begründet. 

b)  das  Erbrecht  setzt  das  Dasein  einer  erblichen  Ari- 
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stokratie  in  der  Nation  voraus,  wie  in  England  die  Lords,  in 
Deutschland  mindestens  die  Prinzen  und  die  Standesherrea. 

c)  Die  königliche  Ernennung  ist  in  England  zur 
Ergänzung  der  erblichen  Pairie/  und  in  dem  franzö- 
sischen System  von  1830  undTon  1852  als  altgemeine  Begel^ 
der  Begründung  und  Erhaltung  einer  lebensl&nglichea  Pairie 
anerkannt.  Die  preuszische  Verordnung  Tom  12.  Octbr.  1854 
beschränkt  das  königliche  Ernennungsrecht  durch  Präsentatioiieii 
der  aristokratischen  Verbände  und  der  gröszerm  Städte.  Das 
österreichische  Grundgesetz  ?on  1861  weist  auf  die 
Verdienste  um  Stat  oder  Kirche,  Wissenschaft  oder  Kunst  hin, 
welche  der  Kaiser  durch  Ernennung  ehrt  Der  König  ist  ror- 
zugsweise  berufen,  die  national -ausgezeichneten  Eigeoachaftai 
zu  erkennen  und  zu  ehren.  Insofern  ist  er  ganz  geeignet,  ein* 
zelne  Individuen  unter  die  Volksaristokratie,  sei  es  als  Erb- 
pairs,  sei  es  als  lebenslängliche  Pairs,  aufzunehmen.  Aber  es 
darf  nicht  das  ganze  Oberhaus  von  der  königlichen  Macht 
und  Gnade  abhängig  sein,  soll  dasselbe  seine  vermittelnde  Be- 
deutung ffir  den  König  und  das  Volk  erffillen. 

d)  Die  Gooptation  des  Hauses  selbst  wurde  in  den 
aristokratischen  Senaten  der  mittelalterlichen  Beichsstftdte  Tiel- 
fach  geübt,  und  auch  in  den  Napoleonischen  Verfassungen  rom 
1799  und  1802  zugelassen. 

e)  Verbindung  mit  gewissen  Würden  od«  Folgei 
der  Bekleidung  bestimmter  Aemter.  Das  alt-römisehe  Sjstcn 
vornehmlich  hielt  sich  an  diese  Form.  In  Preussen  berecb- 
tigten  die  vier  groszen  Landesämter  zum  Sitz  im 

Passend  können  auch  verschiedene  Formen  mit 
verbunden  und  neben  einander  gebraucht  werden,  um  das  Ober- 
haus würdig  zu  erfüllen. 

>  Dieselbe  wird  übrigens  oft  geAbt    Ifan  reobnei  667  PairieB,  im 
Ton  1700  bis  1820  creirt  worden    sind.    Th.  Ersk.  May, 
gesob.  Englands,  aber^etzt  ron  Oppenbeim  I,  8.  194. 

•  Ebenso  in  Spanien  seit  1645. 
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5.  Dem  Charakter  der  Institution  entspricht  die  grOszere 
Dauerhaftigkeit  der  Senatoren-  oder  Pairs würden. 

Auch  wo  die  Senatoren  in  der  Regel  gewählt  werden, 
wie  in  den  nordamerikanischen  Einzelstaten  und  in  Belgien, 
werden  dieselben  doch,  verglichen  mit  den  Abgeordneten  der 
Volkskammer,  gewöhnlich  auf  eine  doppelte  oder  dreifache 
Amtsdauer  gewühlt;  dort  z.  B.  auf  2  oder  3  Jahre,  hier  auf 
8  Jahre. 

Das  Grundprincip  der  Institution  erheischt  strenge  ge- 
nommen so  lange  Dauer,  als  die  Qualität  vorhanden 
ist,  worauf  die  Stelle  sich  gründet.  Um  neben  der  Regel  der 
Dauerhaftigkeit  auf  Lebenszeit  auch  die  Möglichkeit  ausnahms- 
weiser  Entartung  zu  berücksichtigen,  hat  bei  den  Römern 
das  Gensoramt  vortrefflich  gedient.  Die  Erneuerung  der 
Senatslisten  war  zugleich  Reinigung  derselben.  Sie  dient 
dazu,  die  Institution  vor  Altersschwäche  zu  bewahren  und  die 
Harmonie  mit  der  Volksvertretung  herzustellen. 


Neuntes  GapiteL 

Befugnisse. 
A.  Des  gesammteii  OesetsgebangskSrpen. 

Der  Gesetzgebungskörper  stellt  die  ganze  Nation  in  Haupt 
nnd  Gliedern  gleichsam  in  verkürztem  Haszstabe  und  im  Aus- 
züge dar.  Seine  Macht  ist  daher  eii)e  innerlich  vollkommene, 
nationale,  deszhalb  aber  nicht  eine  „absolute,'^  noch  „des- 
potische."' Blacks  tone  freilich  schreibt  dem  englischen  Par- 
lament auch  eine  solche  zu,  und  spricht  von  politischer  „All- 
macht'' (omnipoience)  desselben;  und  manche  neuere  Publi- 
ästm  stimmen  ihm  hierin  bei,  indem  sie  eine  absolute  Stats- 
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macht  für  unentbehrlich  oder  für  unvermeidlich,  and  immerhin 
für  ein  geringeres  üebel  halten,  wenn  sie  dem  gensuinteii  ge» 
setzgebenden  Körper,  als  wenn  sie  nur  einem  Individanm  zu- 
geschrieben wird. 

Aber  der  moderne  Stat  kennt  keine  absolute  Macht, 
weil  er  menschlich  ist  und  dem  Menschen  in  seiner  Beziehung 
zum  Menschen  eine  solche  weder  vergönnt  ist  noch  zusagt 
Auch  die  höchste  Statsmacht  des  Parlaments  hat  in  dem  na- 
türlichen Verhältnisse,  in  welchem  es  zu  dem  englischen  y<^e 
steht,  und  in  der  Existenz  anderer  Gewalten  im  State,  ferner 
in  der  politischen  Bestimmung  der  es  dient,  endlich  in  den 
yerfassungsmäszigen  Formen  seiner  Verhandlungen  und  Be- 
schluszfassung  vielerlei  sittliche  und  rechtliche  Schranken,  welche 
sie  vor  Willkür  und  Miszbrauch  bewahren.  Die  letzteren  for- 
mellen Beschränkungen  werden  gewöhnlich  anerkannt,  aber 
mindestens  für  die  Gesetzgebung  selbst  wird  Allmacht  des  Parla- 
ments verlangt.  In  der  Begel  gibt  es  in  dem  Statsorganismus 
keinen  Körper  und  kein  Organ,  welche  demselben  übergeordnet 
oder  auch  nur,  soweit  seine  Bestimmung  reicht,  gleichgeordnet 
wären,  und  die  Kegel  musz  das  Statsrecht  anerkennen,  dasi 
seine  gesetzgeberische  Autorität  die  höchste,  und  dasx  sie 
für  alle  andern  Glieder  und  Angehörigen  des  States  eine  ver- 
pflichtende ist,  der  sie  sich  auf  ordentlichem  Wege  nicht 
entziehen  können.  Aber  wenn  das  Parlament  sein  VerhÜtiüsz 
zu  der  Nation  grob  miszachten  und  wirklich  eine  offenbar  des- 
potische (Gewalt  wider  das  wahre  Recht  ausüben  sollte,  so 
würde  das  üebermasz  des  Ifiszbrauchs  seiner  Macht  den  anisur- 
ordentlichen  Widerstand  einer  freien  Nation  hervormfen,  oad 
es  bald  klar  werden,  dasz  jene  „Allmacht^*  eine  Fictkm  sei« 
die  nicht  Stand  hält.  Man  denke  sich,  dasz  ein  oonumpirtes 
Ober-  und  Unterhaus  von  einem  despotisch  gesinnten  Sutaige 
bestimmt  würde,  die  Parlamentsverfassung  in  Bnglaiid  lafin- 
heben,  und  diesem  allein  alle  gesetzgebende  Gewalt  zu  d»er^ 
tragen.    So  lange  das  englische  Volk  nodi  nicht  vAUig  «Bi- 
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artet  and  verdorben  ist,  würde  es  sich  eine  solche  Parlament»* 
acte  sicher  nicht  gefallen  lassend 

In  folgenden  Richtungen  äaszert  sich  die  Thätigkeit  des 
gesetzgebenden  Körpers  hauptsächlich: 

1.  Ihm  steht  es  zu,  die  dauernde  Ordnung  des 
States  selbst  festzustellen,  die  Verfassung  der  Nation 
auszubilden,  zu  yerbessern,  umzuändern,  bleibende  Institu- 
tionen zu  begründen  oder  aufzuheben,  mit  einem  Worte,  ihm 
gebührt  voraus  die  organische  Gesetzgebung. 

Diese  Befugnisz  ist  in  den  meisten  neueren  Verfassungen 
anerkannt.  In  Nordamerika  aber  concurrirt  mit  dem  Congresz, 
wenn  es  sich  um  Zusätze  zu  der  Bundesverfassung  oder  Ab- 
änderung derselben  handelt,  ein  auszerordentlich  gewählter 
Convent.  In  einzelnen  schweizerischen  Bepubliken  ist  die  Ab« ' 
änderung  der  Verfassung  geradezu  dem  gewöhnlichen  groszen 
Käthe,  der  sonst  die  gesetzgebende  Gewalt  ausübt,  entzogen, 
und  einem  eigens  fflr  diesen  Zweck  zu  ernenuendep  Verfassungs- 
rathe  vorbehalten.  Erhöhte  Vorsicht  und  strengere  Erforder- 
nisse für  diese  wichtigste  Function  .  der  Gesetzgebung  haben 
guten  Grund,  aber  die  Begründung  besonderer  Organe  für  die- 
selbe neben  dem  gesetzgebenden  Körper  macht  einen  unorga- 
nischen  Eindruck  und  bringt  leicht  Störung  und  Verwirrung  in 
die  bestehende  Statsordnung. 

2.  Er  übt  auch  in  allen  übrigen  Beziehungen  das  Recht 

*  Mit  dieser  letzteren  Auffassung  stimmen  auch  die  englischen  Com- 
mentatoren  Blaokstone's  zu  I.  2,  3  fiberein  Sie  rerweisen  einmal  auf 
das  „angeborene  Volkirecbt,*'  und  anderseits  darauf,  dasz  die  Macht  des 
Parlaments  ihrem  Wesen  nach  eine  „anyertraute,*^  nicht  eine  ursprfing- 
liehe  sei.  Eine  ganz  entgegengesetzte  und  auch  in  unsem  Tagen  noch 
wahrnehmbare  Gefahr  ist  die  der  Ohnmacht  des  Gesetzes,  die  der  sky- 
ihische  Fürst  Anacharsis  schon  in  einem  Gespräche  mit  Solon  (Pla- 
tarch,  8olon  5)  scharf  genug  bezeichnet  hat:  ,|Die  geeohriebenen  Gesetze 
gleiohen  Spinngeweben,  welche  die  Schwachen  und  Kleinen,  die  hinein« 
gerathen,  festhalten,  aber  ron  den  Reichen  und  MAohtigen  zerrissen 
werden.  ** 
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der  Gesetzgebang  in  vollem  ümAuige  aus,  nnd  ordnet  s(^ 

wohl  das  öffentliche  als  das  Privatrechi 

Er  allein  spricht  das  Gesetz  (loi)  ans.  Die  Begienmg 
dagegen  unter  Umständen  auch  andere  Yerwaltoogsbehöiden 
eriftszt  die  Verordnung  (ordonnance,  d^cret).  Auf  dieson 
organischen  Gegensatz  der  Autoritäten  beruht  zunächst  der 
Unterschied  zwischen  Gesetz  und  Verordnung.  Jenes  ist  der 
Willensausdruck  des  Gesetzgebers,  diese  der  Verwaltung. 
In  der  Begel  kann  daher  das  Gesetz  nur  durch  die  üd>er- 
einstimmung  aller  Factoren  der  gesetzgebenden  Gewalt  (König 
und  Kammern,  Congresz  u.  s.  f.)  zu  Stande  kommen. '  In  der 
Verordnung  dagegen  spricht  sich  die  Autorität  der  Begienmg 
oder  einer  andern  Behörde  aus. 

Offenbar  ist  die  Autorität  des  Gesetzes  die  höhere,  weil  sich 
in  ihm  der  Wille  der  Gesammtrepräsentation  des  ganzen 
Stats  ausspricht,  die  der  Verordnung  die  mindere,  weil  sie  nur  auf 
der  Autorität  eines  einzelnen  Gliedes  der  Statsgewali,  wenn 
auch  yieUeicht  der  obrigkeitlichen  Gewalt  beruht. 

Dem  Inhalte  nach  treffen  die  beiden  Gebiete  keineswegs 
zusanmien.  Vielmehr  dürfen  eine  Beihe  der  wichtigsten  Ver- 
hältnisse nach  den  meisten  Verfassungen  nur  durch  die  Ge- 
setzgebung nicht  durch  die  Verordnung  geregelt  werden. 
Dahin  gehören  zumeist: 

a)  die  wichtigeren  statlichen  Institutionen  und  die 
Grundrechte, 

b)  das  gesammte  Privatrecht  und  die  Civilprocesi- 
Ordnung, 

c)  das  Strafrecht  und  die  Ordnung  des  Strafver- 
fahrens, 

'  In  mebreren  dentsoben  Staten  siebt  dem  König  amli  dns 
in,  in  dringUoben  FäUen  sogenannte prorlsorisobe  Oasetin 
die  aber  nur  insofern  ibre  ReohtsgAltigkeit  bebanptea  köi 
beiden  Kammern   in  nicbster  Venamminng  nsüauDen 
werden,  wenn  eine  derselben  die  Zustimmung  rerweigert.  YgL  ▼.  ftdane 
in  Aegidis  Zeitscbr.  f.  D.  Statsrecbt.    Bd.  L  H.  3. 
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d)  alle  Auflagen  von  Steuern  und  die  Feststellung  des 
Statshaushalts, 

e)  die  Grundbestimmungen  über  die  Mi litftrp flicht. 
Ueberdem  musz,  soweit  die  Gesetzgebung  die  Verbftltnisse 

ordnet,  die  Verordnung  das  beachten  und  wird  demgemftsz  der 
Bereich  der  Verordnung  eingeschränkt. 

Die  Gesetze  selber  machen  unter  umständen  weitere  Ver- 
ordnungen nöthig,  theils  zum  Behuf  des  Vollzugs  (Voll- 
zngsverordnungen),  theils  zurErgänzung  derLfleken  der 
Gesetze,  besonders  in  den  Verhältnissen,  die  einem  Oftem 
Wechsel  unterworfen  sind. 

Daneben  bezieht  sich  eine  dritte  und  die  zahlreichste  Classe 
der  Verordnungen  auf  einzelne  statliche  Richtungen, 
—  z.  B.  die  Füianzverwaltung,  polizeiliche  Beziehungen,  Vor- 
schriften ffir  die  Heeresordnung  —  und  nicht  auf  die  Verhält- 
nisse der  gesammten  Nation,  welche  vorzugsweise  durch  das 
Gesetz  geordnet  werden.' 

Nicht  unpassend  werden  die  allgemeinen  Verordnungen, 
welche  in  näherer  Beziehung  zu  der  Gesetzgebung  stehen,  nach 
manchen  Verfassungen  der  regelmäszigen  Controle  des  gesetz- 
gebenden Körpers  unterworfen. 

Die  Ausbildung  dieses  Gegensatzes  gehört  erst  der  neuem 
Zeit  an:  und  auch  nun  sind  die  einen  Völker  eifriger  als 
die  anderen,  den  Bereich  der  Gesetzgebung  auszudehnen  und 
den  der  Verordnungen  einzuschränken.  Die  Besorgnisz  vor 
der  Willkflr  der  Regierungsgewalt  ist  die  eine,  das  Interesse 
der  öffentlichen  Wohlfahrt,  dasz  die  Wirksamkeit  der  Regierung 
nicht  gelähmt  und  der  gesetzgebende  Körper  nicht  zu  einem 
regierenden  und  verwaltenden  verdorben  werde,  die  entgegen- 
gesetzte Rücksicht,  welche  bei  der  Bestimmung  der  Gränzen 
beiden  vorzüglich  in  Betracht  kommen.    In  England 


'  Vgl.  die  AusfAhrnng  bei  Stein  Verwaltnngslebre.  StvHg.  1865. 
Bd.  L  8.  62  f.,  weleber  flbrigens  den  Qegeniats  meine«  Eraohtens  in 
formel  fuit,  nnd  daher  das  Gebiet  der  Verordnung  so  weit  avadehni 
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wird  die  Gesetzgebung  durch  ein  üebennasz  von  Einzelheiteii 
beladen  und  verwirrt ;  in  Frankreich  pflegt  das  Gesetz  nur  die 
allgemeinen  Grundsätze  festzusteUen  und  alles  Detail  doi  Or- 
donnanzen und  Decreten  zu  überlassen. 

In  den  früheren  Jahrhunderten  des  Mittelalters  wurde  der 
Nachdruck  eher  auf  den  Gegensatz  zwischen  hergebrachtem 
Becht  und  Neuerungen  gelegt.  Nur  die  letztem  bedurften 
in  der  Regel  der  Zustimmung  der  St&nde.^ 

3.  Dem  Gesetzgeber  kommt  in  den  meisten  neuem  Staten 
auch  das  ausschlieszliche Becht  zu^  Steuern  und  Abgaben 
zu  bewilligen,  oft  auch  der  Entscheid  über  dieyerwendba^ 
keit  der  öffentlichen  Einnahmen  zu  bestimmten 
Statswerken,  und  die  Erlaubnisz  zur  Benutzung  des 
Landescredits,  sei  es  durch  Aufnahme  von  Darlehen,  sei 
es  in  anderer  Form. 

Diese  practisch  wichtige  Seite  der  Thätigkeit  des  gesetz- 
gebenden Körpers  war  den  römischen  Comitien  fremd  ge- 
blieben und  vornehmlich  den  Magistraten  und  der  Autorität 
des  Senates  überlassen  worden.  Die  germanischen  Yölkw  abw 
haben  von  jeher  auf  die  Bechte  der  Bepräsentation  in  dieser 
Beziehung  den  gröszten  Werth  gelegt.    Anfänglich   war  die 

^  Einige  Hauptatellen  mögen  die  Yerbreitong  dieser  AnffASsnng  be- 
urkunden, a)  für  die  frftnkische  Monarobie  Capit.  CaroU  Jf.  a.  ^V^ 
o.  19:  «üt  pppnlos  interrogetur  de  oapitnlis,  qnae  in  lege  nomier  midUm 
sunt:  et  postqoam  omnes  oonsenBerint«  subsoripiioaea  —  facisBt.  S4. 
Caroli  CkUvi  a  864,  o.  6:  „Iaj^  oonsensu  populi  fit  et  oonflütatieoe  Se- 
gis.*  b)  Für  die  deutacben  L&nder  Reicbsgesetz  Ton  1231:  «Saper 
qua  re  requisitö  eonsensu  prinoipum  fkiit  taliter  diffinitani,  vt  aeque 
pnneipe$  neque  alü  quilibet  comsUtfOkmeB  vd  nova  jwta  factte  potsiai, 
nisi  meliorum  et  majorum  terre  oonseasus  primitns  habeatax.*  TgL 
ünger,  Q«sobiobte  der  Landat&nde  II,  S.  188  ff.  o)  Tür  England 
Fleta  Aber  da«  slobsiscbe  Witenagemot,  das  berufen  sei,  «noris  mjnriis 
«Marsii  noM  oonsiitDere  reaiedta.*  d)  Pflr  Frankreioh.  Altt  Go«> 
turne  Ton  Anjou,  oitirt  ron  Seblffner,  firaaz.  Eeohtsgeseli*  H,  ITV^: 
Ne  la  Bay  saus  asaentement  i  Barou  ne  peut  meUre  ccuHrnrnt  en  le«n 
larraa  —  ae  ili  la  peTant  aaxi  mattre  an  la  leur  muii  lassaat 
laon  YalTaMaur«  na  de  la  graigBOor  partie  da  paople.* 
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Zustünniuiig  der  Stände  auch  hier  nur  fflr  die  Auflage  neuer 
Steuern  und  Lasten^  gefordert  worden.  Später  erst  ent* 
wickelte  sich  das  Steuerbewilligungsrecht  der  Landesvertretung 
zu  einem  Antheil  an  derNormirung  des  gesammten  Stats^ 
haushalts.^ 

4.  Die  Abschlieszung  von  Statsverträgen  mit  frem^ 

*  Englische  Magna  Charta  von  1215:  ^Kullum  scutagium  (lehens- 
reehtliehe  Kriegsstener)  rel  auxilinm  ponatur  in  regno  nostro,  nisi  per 
commune  consiliom  regni  nostri,  nisi  ad  corpus  nostrum  redimendom  et 
primogenitum  filium  nostrum  militem  faciendum,  et  ad  filiam  noätram 
primogenitam  semel  maritandam.'^  Freiheitsbrief  König  Eduards  I. 
Ton  England  Ton  1297:  «aruns  dites  graunte  pur  nos  heyrs  que  mes 
teles  ajdes  mises  ne  prises  ne  irerroms  a  coustume  par  nule  chote  que 
soit  fayle**  (die  zuletzt  bezogenen  auszerordentlichen  Steuern  sollen  nicht 
in  Gewohnheitsabgaben  umgewandelt  werden  dürfen):  wenn  Bedürfnisse 
zu  solchen  wiederkehren,  so  rerapricht  der  König  nur  ,,par  commun 
asaent  de  tout  le  Roianme'*  Steuern  zu  erheben  „da  commun  profist  de 
meismes  le  Roiaume,  aauve  les  ancieties  aydes  e prises  dues  €  acoustumees,^* 
Die  alte  Chronik  der  Kormandie  über  die  Zeit  Wilhelms  des  Eroberers : 
^En  ce  fait  arez  besoing  de  Tayde  et  du  coilseil  de  tos  amis ;  si  le  faites 
toaz  Assembler  et  leur  remonstrez  Yostre  fait,  et  les  requeres  de  oe  qui 
Toos  est  n^cessaire,  et  beioigniez  par  leur  conseil;  car  raison  est,  que 
qui  paü  Vescot  (Schoosz),  quUl  soit  ä  Vasseoir,**  Sachsenspiegel  III, 
91»  §.  3:  „He  ne  mut  ok  nen  gebot,  noch  faerberge,  noch  beede  de- 
nest,  noch  recht  uppeH  land  setten,  is  ne  willekore  dat  land.* 
Das  Sprichwort  der  deutschen  Stände: 

„Wo  wir  nicht  mitrathen. 
Wir  auch  nicht  mitthaten*^ 
hat  einen  fthnllohen  Sinn. 

*  Nordamerikanische  Bundesrerfassung  Ton  17871,  8:  „DerCon- 
gresz  hat  das  Recht,  Taxen,  Abgaben,  Auflagen  und  Accisen  aufzulegen 
und  zu  erheben,  Geld  zu  borgen  auf  den  Credit  der  Vereinigten  Staten, 
Geld  zu  münzen*^  u.  s.  w.  Bayerische  Verfassung  ron  1818  VII, 
$.  3:  „Der  König  erholt  die  Zustimmung  der  Stinde  zur  Erhebung  aUer 
directen  Steuern,  sowie  zur  Erhebung  neuer  indireoten  Aullagen  oder  zu 
der  Erhöhung  oder  Verftnderung  der  bestehenden.**  §.  4:  »Den  Stftnden 
wird  daher  nach  ihrer  Eröffnung  die  genaue  Uebersicht  des  Statsbedürf- 
nisses  sowie  der  gesammten  Statseinn ahmen  (Budget)  yorgelegt  werden.* 
Preas zische  Verfassung  von  1850  I|  §.  99:  „Alle  Einnahmen  und  Aus- 
gaben des  Stats  müssen  für  jedes  Jahr  zum  voraus  Teranschlagt  und  auf 
den  8tatshaasluilt>Etat  gebracht  werden.  Letzterer  wird  jährlich  doreli 
ein  Gesetz  festgestellt.* 
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den  Staten  ist  in  den  neueren  Verfassungen  gewöhnlich  der 
Gompetenz  des  gesetzgebenden  Körpers  enteogen  und  der  der 
Be gierung  zugetheilt.  Obwohl  durch  dieselbe  allerdinga 
oft  dauernde  Yerhftltnisse  der  ganzen  Nation  geregelt  werden, 
so  hat  doch  hier  vorzüglich  dieBflcksicht  überwogen,  dasz  die 
Statsinteressen  im  Yerh&ltnisz  zu  fremden  Staten  besser  durdi  eine 
concentrirte  und  im  Stillen  ihre  Beschlüsse  fassende  und  ihre  Masz- 
regeln  treffende  Macht  geordnet  werden,  dasz  dagegen  die  öffent- 
liche Verhandlung  in  dem  gesetzgebenden  Körper  leicht  die  Schwie- 
rigkeiten der  Begelung  vergröszern  und  demso  handelnden  State 
neue  Verlegenheiten,  Gefahren  und  Nachtheile  bereiten  könnte.^ 
Im  Alterthum  dagegen  ist  die  entgegengesetzte  An- 
sicht, dasz  die  Statsverträge  zu  ihrer  unbezweifelten  Gül- 
tigkeit auch  der  Zustimmung  des  Volks  bedflrfen,  Yorherrschend,^ 
und  im  Mittelalter  wurde  auch  oft  derBath  oder  die  Ein- 
willigung der  Stände  nöthig  erfunden.* 

f  Fflr  England  Blackst  L  7,  2.  Selbst  in  der  nordamerika- 
niflohen  Bandesyerfassang  iat  das  Recht  StatiTerträge  an  seUiesseD 
dem  Präsidenten  rorbehalten,  nnd  derselbe  nur  an  die  «Zastimainag 
des  Senates,^  nicht  auch  der  Repr&sentanten  gebunden.  II,  2  Was- 
hington in  seiner  Botsohaflt  Tom  SO.  März  1796:  nDie  Yerhandlimgea 
mit  auswärtigen  Mftchten  erfordern  Discretlon,  ihr  Erfolg  hiogt  fist 
immer  ron  dem  Geheimnisz  ab.  Selbst  wenn  dieselben  su  einent  Ead- 
resttltate  gebracht  sind,  wäre  die  sofortige  Enthüllung  der  Musregeln , 
Begehren  und  Zugeständnisse,  welche  rorgeschlagen  oder  erwartet  werden, 
unpolitisch,  und  kannte  einen  rerderblichen  Einflnsa  auf  dia  kiafkigeB 
Yerhandlungen  haben  oder  eine  unTerzflgliche  Umstimman^  bei  deo 
Mächten  hervorrufen.^ 

*  In  Athen  wurden  sogar  die  fremden  Gesandten  rmn  der  Yolk^Ter- 
Sammlung  angehört.  In  Rom  kam  das  Princip,  d^ix  die  Comitten  za- 
stimmen  müssen,  erst  seit  den  Kriegen  mit  den  Samnitem  aaC  Hatte 
das  Yolk  nicht  zugestimmt,  so  konnte  es  sich  durch  üeberitefenuig  der 
absehlieszenden  Magistrate  an  den  Feind  tou  seinen  Yerpfliehtmig«a  be- 
freien. Ygl.  die  ausführliche  Untersuchung  Rubino*s  (r5iB.  Yerf.  ual 
Gesch.)  I,  8.  274  ff.,  286. 

•  Unger,  Gesch.  der  Landst.  I,  95  ff.,  II,  332  ff.  8o  llr  Bayera 
die  Primogeniturordnung  r.  1506:  «Wir  —  als  regierende  FArslMi  «oUei 
und  mügen  kriegen,  wie  wir  uns  und  eine  gemeine  Laadtelwfl  des^cc 
miteinander  rertragen.* 
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unter  den  neuern  Verfassungen  hatte  ausnahmsweise  die 
französische  von  1848  dem  Präsidenten  zwar  die  Unter- 
handlung und  Genehmigung  der  Verträge  auch  überlassen, 
aber  die  Yorherige  Billigung  der  NationalFersammlung  für  ein 
nothwendiges  Erfordernisz  der  Gültigkeit  derselben  erklärt 
(Art.  52),  und  haben  die  schweizerischen  Verfassungen 
durchweg  die  Genehmigung  der  Verträge  den  repräsentativen 
Körpern  vorbehalten.  (Bundesverf.  Art.  73.  5.)  Insofern  die 
Aosfahrung  von  Statsverträgen  aber  die  Rechtssphäre  auch  der 
einzelnen  Einwohner  betrifft,  oder  in  die  Gesetzgebung  ein- 
greifen, bedürfen  sie  der  Mitwirkung  des  Gesetzgebers.^^ 


Zehntes  Gapitel. 

B.   Befugnisse  aller  einzelnen  Bestandtheile. 

1.  Das  Recht,  einen  in  dieCompetenz  des  Ge3etzgebungs- 
körpers  gehörigen  Gegenstand  in  Anregung  zu  bringen,  steht 
regelmäszig  allen  Theilen  des  Körpers  zu.  Sie  kann  eine  Bitte 
sein  (Petition),  zur  Vorbereitung  eines  Gesetzesantrages,  wie 
nur  diese  gewöhnlich  den  deutschen  Kammern  vor  1848  dem 
Statsoberhaupte  gegenüber  zukam, ^   oder  eine  Empfehlung, 

^  Belgitche  Verf.  §.  68.  Die  Handelsyertrage ,  sowie  diejenigen 
Yertrige,  welehe  den  Stot  belasten  oder  einzelne  Belgier  rerpflichten, 
haben  nur  Kraft,  wenn  sie  die  Zustimmung  der  Kammern  erhalten. 
Oriechische  Verf.  %.  25:  «Immerhin  sind  Handelsrertrilge  oder  alle 
andern  TertrSge,  welche  Beatimmungen  enthalten,  die  derSanction  eines 
Oejetxes  bedArfen  oder  die  Griechen  persönlich  yerpflichten,  nnr  aus- 
fahrbar,  insofern  sie  die  Zustimmung  der  Depntirtenkammer  und  des 
Senates  erlangen.**  Norddeutsche  Bundesrerf.  11:  „Insoweit  die 
Vertrage  mit  fremden  Staten  sich  auf  solche  Gegenstände  beliehen, 
welche  nach  Art.  4  in  den  Bereich  der  Bundesgesetsgebung  gehören,  ist 
sa  ihrem  Abschlusi  die  Zustimmung  des  Bundesrathes  und  lu  ihrer 
OUltigkeit  die  Genehmigung  des  Reichstages  erforderlich/* 

^  Vgl.  schon  die  fr  ansösisohe  Verfassung  yon  1814.  Art.  19^21. 
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wie  sie  in  England  durch  die  Botschaft  des  Ednigs  an  die 
beiden  Hftnser  und  in  Amerika  durch  die  Botschaft  des  Pri- 
sidenten  an  den  Gongresz  geschieht,  einen  Gegenstand  in  Be- 
rathung  zu  ziehen,  oder  ein  Auftrag,  beziehungsweise  BrfeU 
zur  Berichterstattung  und  Antragstellnng,  wie  die  Hlaser 
Nordamerika*s  den  Commissionen,  und  die  groszen  Bftthe  der 
Schweiz  den  Begierungen  zu  ertheUen  pflegen.  Eodlieh  kann 
die  Anregung  mit 

2.  der  Einbringung  eines  Gesetzesantrages  selbst,  mit 
der  Proposition,  oder  der  Ausübung  der  sogenannten  Ini- 
tiative im  engern  Sinne  zusammenfallen. 

Naturgemäsz  und  nach  der  Auffassung  der  meisten  Statin 
ist  es  vorzugsweise  die  Aufgabe  des  Statshauptes,  und 
seiner  Begierung,  die  ndthigen  GesetzesantrSge  dem  Gesetz- 
gebungskdrper  vorzulegen.  In  Bom  war  diesz  Sache  der  Ma- 
gistrate, später  der  Elaiser,  im  Mittelalter  überall  der  Könige 
und  Fürsten.  Auch  in  unsern  Tagen  ist  es  die  B^gel  geblieben, 
dasz  die  Entwürfe  von  der  Begierung  ausgehen;  sogar  in 
den  schweizerischen  Bepubliken,  deren  neuere  Statstheorie  (seit 
1830)  dieselbe  nicht  mehr  als  einen  Bestandtheil  des  Gesetz- 
gebungskörpers anerkennt.  Die  Napoleonische  Verfassung  t«« 
1852  (§.  8)  spricht  dem  Kaiser  allein  die  Initiative  der  Gesetze  zu. 

Eine  sonderbare  Ausnahme  macht  das  englische  Stats- 
recht,  welches  dem  Könige  allein  unter  den  drei  Theilen  des 
Parlaments  die  Initiative  versagt,  angeblich  zur  Ehre  ded 
Königs,  damit  nicht  sein  Vorschlag  der  Bekämpfung  ausgesetzt 
werde.*  In  Wirklichkeit  indessen  werden  auch  in  England  fa^t 
alle  Gesetzesentwürfe  vorerst  von  den  Ministern  bearbeitet  und 

'  Der  Modus  ten.  pari.  ISsEt  das  Parlaneiit  noeh  dorob  d*ii  KSn-r 
in  Person  halten  und  die  Vorschlftge  durch  den  königL  Kanzler  aia<?be« 
Die  spfttere  Auffassang  sohlosz  sich  formeU  wohl  daran  an,  dasx  die  Hill* 
anfänglich  in  Form  von  Petitionen  an  den  KSnig  TeHiuti  mid  er^ 
seitHeinrich  TL  (1313--1422)  in  Form  yon  Parlamentsaeten 
zeichnet  wurden. 
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Dar,  wenn  sie  der  Unterstätzung  der  Begiemng  sicher  sind, 
aaf  dem  Wege  der  Motion  durch  ein  Parlamentsmitglied  ein« 
gebracht.  ^ 

In  der  neueren  constitutionellen  Monarchie  kann  der  Qe- 
setzesantrag  nun  gewöhnlich  auch  in  jeder  Kammer  seinen 
Anfang  nehmen.^  Da  die  Kammer  in  ihrer  Gesammtheit  erst 
durch  die  Berathung  einen  gemeinsamen  Beschlusz  hervor- 
bringt, so  wird  der  Weg,  auf  welchem  sie  von  diesem  Rechte 
Gebrauch  machen  kann,  gewöhnlich  durch  ein  einzelnes 
Mitglied  eröffnet  werden  müssen,  welches  erst  einen  indi- 

*  Die  eoglisohe  Praxis  eatsprioht  dem  richtigen  Princip,  welches  die 
englische  Theorie  rerlftagnet  hat,  riel  genauer  als  die  Praxis  mancher 
constitationellen  Sfcaten  des  Continents,  welche  die  richtige  Theorie  sanc* 
tionirt  haben.  Vgl.  Sigmondi^  Stades  I,  S.  164:  ,»Ohne  Zweifel  haben 
in  England  alle  Mitglieder  der  beiden  Hftuser  die  Initiative  nnd  be- 
trachten dieselbe  als  ein  werthroUes  Vorrecht;  aber  sie  ist  in  ihren 
Händen  nar  ein  Mittel,  die  Einsicht  des  Parlaments  auf  Alles  aussn- 
dehnen  nnd  die  Mitglieder  der  Regierung  su  nothigen,  das  Ihrige  an 
thun.  In  Wahrheit  werden  alle  Gesetze  yon  einem  Mitglied  der  Be- 
gierung  rorbereitet  undrorgelegt  und  ron  der  Autorit&t  des  Ministeriums 
gehalten.  Wenn  es  zufällig  begegnen  würde,  dasz  ein  ron  der  Oppo- 
sition Torgeschlagenes  Gesetz  durchginge,  so  würde  das  Ministerium  sich 
zttrüokziehen,  aber  die  Opposition  ist  ihrerseits  zu  weise,  um  sich  mit 
dem  Detail  einer  Maszregel  zu  befassen,  die  sie  nicht  zu  roUziehen  hätte. 
Wenn  sie  ihre  Macht  fühlt  und  der  Majorität  in  einer  Frage  rersichert 
ist,  so  begnügt  sie  sich,  eine  ^Resolution''  durchzusetzen.  Diese  ist  nur 
ein  Prinoip,  weiches  sie  annimmt  oder  ausspricht;  die  Sorge,  dasselbe 
in  ein  Gesetz  umzuwandeln,  überläszt  sie  dem  gegenwärtigen  oder  künf- 
tigen Ministerium.  **  Die  Vorlagen  der  Stat^regierung  werden  sogar  an  be- 
stimmten Togen  Torzugsweise  eingebracht.  E.  Maj.  Engl.  ParL  S.  222. 
In  Schweden  hatten  die  Stände  schon  nach  der  Terfassung  Ton  1722, 
§.  72  das  Recht,  durch  eine  gemeinsame  Botschaft  dem  Könige  einem 
neuen  in  ihrer  Mitte  entstandenen  Gesetzesentwurf  zur  Genehmigung 
Torzulegen.     Vgl.  Verf.  ron  1809,  8-  81»  87. 

*  Französische  Verfassung  von  1830,  Art.  15:  ,La  proposition 
dei  loiz  appartient  an  roi  k  la  ohambre  des  pairs  et  Ik  U  chambre  dei 
d6put6j.*  Belgische  Verfassung  §.  27.  Griechische  ron  1844» 
$.  16.  Bayerisches  Gesetz  rem  4.  Junius  1848.  Preuszisohe  Ver- 
fassung §.  61.  Oesterreichische  ron  1861,  $.  12.  Deutsche  Bun- 
desT.  §.  23. 
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Tidnellen  Anzug  (Motion)  stellt.  Das  Becht  der 
tive  der  Kammer  scfalieszt  daher  das  Secht  ihrer  Mitglieder 
zu  Motionen  in  sich.  Damit  aber  dieses  nicht  in  einer  für  die 
Kammer  selbst  oder  das  Land  schädlichen  Weise  anageAbt 
werde,  ist  eine  wirksame  Controle  der  Kammer  selbst  naent- 
behrlich  und  um  so  eher  zu  rechtfertigen,  als  die  Antrag- 
Stellung  Ton  Gksetzen  ihrem  Wesen  nach  keine  blosz  peisön- 
liche,  s<mdem  eine  s tat  liehe  Function  ist,  und  nicht  den 
Mitgliedern  der  Kammer  als  Individuen,  sondern  der  Kammer 
als  einem  politischen  KOrper  zukommt  Die  Mittel,  deren  sich 
die  Kammer  zu  diesem  Zwecke  bedient,  sind: 

a)  die  Erlaubnisz  oder  Verweigerung  der  Einbrin- 
gung selbst;  in  der  Begel  wird  jene,  wenn  nicht  klare  und 
gewichtige  Gründe,  z.  B.  die  Besorgnisz  vor  schädlichem  Scandal, 
dagegen  sprechen,  ertheilt  werden.    In  England  erste  Leenng. 

b)  Die  Erklärung  über  die  Erheblichkeit  des  (3egäi- 
Standes  nach  angehörten  Vortrag  des  Motionsstellers,  in  Eng- 
land in  Form  der  Zulassung  zu  zweiter  Lesung. 

c)  Die  Vorberathung  und  Prüfung  durcb  Com- 
missionen  der  Kammer  oder  die  üeberweisung  dazu  an  die 
Regierung,  bevor  näher  in  den  Vorschlag  eingetreten  wird. 

Der  Napoleonischen  Verfassung  von  1852  eigea- 
thümlich  ist  die  Bestimmung,  dasz  der  Gesetzgebungskdrper 
nur  die  Gesetzesentwfirfe  der  Regierung  berathen  und  darftber 
abstimmen,  und  nur  durch  seine  Prüfungsausschüsse  dm  Stats- 
rath  veranlassen  darf,  Verbesserungsanträge  seinerseits  gat  zu 
beiszen  und  unter  dieser  Voraussetzung  dem  Oesetzgebnngs- 
körper  vorzulegen  (§.  39,  40). 

3.  Das  Recht,  Prüfungen  {Enquites)  anzuordnen,  um 
die  allgemeinen  Zustände  und  Bedürfnisse  näher  zu  erkondeo« 
und  daraufhin  gesetzgeberische  oder  andere  in  die  Cooipaftau 
des  Oesetzgebungskörpers  gehörige  Maszregeln  einzuleiten. 

Während  die  Kammern  auf  dem  Continent  vornehmlich 
nur  amtliche  Wege  benützen,  um  zu  dieser  Einheit  zu  gelangm« 
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wird  dieses  Becfat  in  England  schon  seit  langem  in  viel  freierer 
und  grandlicherer  Weise  mit  weit  gröszerem  Erfolge  von  den 
Parlamentshäosem  so  geübt,  dasz  ihre  Commissionen  vorzüglich 
auch  von  kundigen  Privatpersonen  (Sachverständigen  und  Zeugen) 
theils  mündliche,  theils  schriftliche  Aufschlüsse  begehren  und 
auch  freiwillig  angebotene  empfangen. 

4.  Das  Becht,  Petitionen,  Beschwerden,  An- 
sprachen (Adressen),  welche  auf  ihre  Functionen  Bezug  haben, 
in  Empfang  zu  nehmen,  und  zu  der  Ausübung  ihrer  Compe* 
tenz  zu  benutzen,  nöthigenfalls  auch  darüber  Beschlüsse  zu 
fassen. 

5.  Das  Recht,  ihre  Meinung,  Qesinnung,  Wünsche, 
Hoffnungen  und  Besorgnisse  für  das  Land  in  unver- 
bindlicher Weise  auszusprechen. 

Das  Statsoberhaupt  pflegt  dasselbe  regelmftszig  bei  Ge- 
legenheit der  Eröffnung  der  Kammern  in  der  Form  der  soge- 
nannten Thronrede  auszuüben.  Diese  ist  von  Bechts  wegen 
der  Ausdruck  der  Meinung  des  K  ön  igs  in  der  constitutionellen 
Monarchie  und  nicht  etwa  der  König  das  blosze  Sprachrohr 
seiner  Minister/  Aber  die  Minister  sind  verpflichtet,  dieselbe 
zu  vertreten,  wie  jeden  andern  Statsact  des  Königs,  und  es 
wird  die  üebereinstimmung  der  Minister  mit  dem  Inhalt  und 
der  Form  der  königlichen  Bede  vorausgesetzt  Daher  wird  die 
Thronrede  auch  von  dem  Könige  mit  den  Ministern  vorberathen. 

Die  Antwortsadressen  der  Kammern  an  den  König 
sind  ebenso  der  Meinungsausdruck  der  ersteren,  und  im  In- 
teresse der  Monarchie  nicht  minder  als  der  Kammern  liegt 
es,  dasz  dieser  Ausdruck  ein  völlig  freier  der  einzelnen  Kam- 
mern sei.  Die  üebereinstimmung  beider  Kammern  darf  hier 
nicht  gefordert  werden,  da  es  sich  nicht  um  eine  verpflichtete 
WiUensäuszerung  handelt.  Dieselbe  verstärkt  natürlich  das 
Gewicht  ihrer  moralischen  Autorität,  aber  ist  keineswegs  als 
der  Ausdruck  des  gesammten  Volkes  zu  betrachten,  denn  von 

»  TgL  oben  Bach  IV,  Cap.  23,  a  441  ff. 
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diesem  läszt  sich  das  Haupt  niclit  trennen,  und  das  Volk  hat 
seine  Meinung  nicht  völlig  den  Kammern  Obertragen. 

Dagegen  steht  es  den  einzelnen  oder  beiden  Eammein 
nicht  zu,  Proclamationen  an  das  Volk  zu  erlassen.  Diese 
enthalten  nicht  blosz  eine  freie  Meinungaäuszemng,  sondern  sie 
sind  mit  statlicher  Autorität  ausgerüstet,  und  eine  solche  steht 
nur  dem  ganzen  gesetzgebenden  Körper,  oder  den  Organen  der 
Begierung  zu. 


Eilftes  GapiteL 

C.  Besondere  Befagnisse. 
I.  Des  Königs. 

Dem  Könige  als  dem  Haupt  des  gesetzgebenden  Körpers 
kommen  regelmäszig  folgende  Befagnisse  ausschliesziich '   zu: 

1.  Die  Einberufung  der  Kammern  und  die  Ver- 
sammlung des  gesetzgebenden  Körpers. 

Er  allein  ist  fortwährend  wach  und  thätig;  ihm  als  dem 
Haupt  gebührt  es  Gberdem,  die  zerstreuten  Qlieder,  wenn  das 
Bedurfnisz  es  erfordert,  um  sich  zu  versammeln.  Auch  in  re- 
publikanischen Staten  ist  diese  Einwirkung  auf  den  gesetz- 
gebenden Körper  in  der  Regel  der  Begierung  belassen  worden, 
obwohl  im  Widerspruch  mit  der  sonst  häufig  gebildeten  Theorie 
von  der  „vollziehenden  Gewalt^*  und  mit  der  Ausschliesznng 
der  Begierung  von  dem  Antheil  an  der  „gesetzgebenden  Gewalt."^ 


^  Das  englische  Statsrecht  nennt  diejenigen  Reobte,  welche 
Könige  allein,  nicht  auszer  ihm  auch  noch  andern  BehSrden  od«r 
PriTaten  zukommen,  des  Ednig§  ,,PrärogatiTe.*  Die  Adoption  dieser 
Bezeichnung  ist  indessen  nicht  zu  empfehlen,  indem  das  kSnigliebe 
Recht  durch  dieselbe  den  Schein  des  Vorrecbtei  eriiilt. 

'  In  Kordamerika  übt  der  Präsident  dieses  Recht  wenigiinu  a 
auszerordentliohen  Fällen  (Verf.  II,  3),  in  der  Schweiz  aben  es  die  Re- 
gierungen gewShnlioh  aus,  obwohl  nach  nfthern  gesetzliehen  Yonchrillett. 
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Eine  regelmäszige  und  in  kurzen  Zeiträmnen  wieder- 
kehrende Versammlung  des  repräsentativen  EOrpers,  im 
Gegensatze  zu  willkürlicher  Berufung  oder  Nichtberufung  durch 
die  Begierung,  ist  indessen  ein  nothwendiges  Erfordemisz  seines 
Lebens  und  seiner  Gesundheit.  Der  Mangel  einer  solchen  Ein- 
richtung hat  auf  dem  Gontinent  sehr  vieles  zu  dem  Untergang 
der  ständischen  Verfassung,  der  Ueberwucherung  des  Absolu- 
tismus und  den  Erschütterungen  der  Bevolution  beigetragen. 
In  England  wurde  schon  unter  Eduard  III.  die  jährliche 
Versammlung  des  Parlaments  gesetzlich  vorgeschrieben:*^  und 
obwohl  auch  in  der  englischen  Geschichte  einzelne  Unterbrech- 
ungen vorkommen,  und  durch  ein  späteres  Gesetz  sogar  nur 
SQ  drei  Jahren  eine  Sitzung  gefordert  wird,  so  ist  doch  die 
jährliche  Versammlung  Begel  geblieben.  In  neuerer  Zeit 
ebenso  sind  jährliche  Versammlungen  in  den  meisten  Verfass- 
ungen zur  Vorschrift  gemacht.'* 

2.  Die  Schlieszung  {Prorogation)  und  die  Auflösung 
{dissolution)  der  Kammern.  Die  Vertagung  im  engem  Sinn 
{ajoumement)^  d.  h.  die  Verschiebung  einer  Versammlung 
innerhalb  der  nämlichen  Sitzungsperiode  von  einem  Tag  auf 
einen  andern  steht  oft  nicht  blosz  dem  König,  sondern  auch 
den  einzelnen  Kammern  selber  zu.  Die  Schlieszung  beendigt 
eine  Sitzungsperiode,  die  Auflösung  hebt  die  Kammern  selbst 
auf.  Mit  jener  werden  gewöhnlich  die  Bescheide  des  Königs 

*  In  Baj^ern  bat  die  Landschaft  schon  1458,  dass  «njährlich  ein 
Landtag  gehalten  werde.  Der  Hersog  behielt  sich  aber  Tor,  ,» unsere 
Landsohaft  zu  fordern,  so  oft  uns  Noth  sein  bedOnken  wird.^^  Bad  hart 
Gesoh.  der  Landstände  in  Bayern  I,  8.  220. 

«  Nordamerika  (I,  4),  Griechenland(S.30),  Prea8zen(§.  76), 
Oesterreich  {%,  9).  In  Frankreich  war  die  „NationalTersammlnng'^ 
Bog^  permanent  {%,  32);  die  jährliche  Yersammlang  des  Senats 
und  des  OcsetzgebungskOrpers  ist  auch  nach  der  napoleonischen  Ter- 
fassang  nothwendig  ($.  11,  23,  43).  In  der  Schweiz  ist  meistens  über- 
dem  der  Grundaatz  anerkannt,  dasz  eine  bestimmte  Anzahl  ron  Mit« 
gliedern  des  RepräsentatirkOrpers  die  Besaromlang  fordern  kSnne.  Viele 
deutsche  Verfassungen  haben  noch  mehrjährige  Sitzungsperioden« 
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Ober  die  vorberathenen  Gesetzesentwürfe  ond  Wünsche  der 
Eammem  yerbnndeiL  Diese  macht  neue  Wahlen  nothwendig.^ 
Mit  der  Aoflösnng  der  zweiten  Kammer  ist  die  ScUiesmng 
auch  der  ersten  Kammer  nothwendig  verbunden.^ 

3.  Die  Sanctionder  Gesetze  und  der  letzte  Entscheid 
in  allen  dem  gesammten  Kürper   zustehenden  Angelegenheiten. 

Man  hat  sich  in  neuerer  Zeit  gewöhnt,  die  Sanction  des 
Königs  das  Veto  desselben  zu  nennen.  Dieser  Sprachgebranch« 
von  dem  negativen  Bechte  der  römischen  Yolkstribunen  ent- 
lehnt, ist  durchaus  verwerflich,  wie  schon  die  Einweisung  anf 
seinen  Ursprung  zeigt.  Die  Sanction  der  Gesetze  ist  ein 
wesentlich  positives  Becht  des  Königs.  Sie  ist  dieErf&Unng 
und  Vollendung,  der  oberste  Ausdruck  der  gesetzgebenden  0^ 
walt,  und  keineswegs  ihre  Beschränkung.  Sie  ist  auch  nicht 
Vollzug  des  Gesetzes, ^  sondern  Annahme  desselben.  Vorher 
war  es  kein  Gesetz.    Erst  durch  sie  wird  es  dazu. 

Es  gilt  das  auch  von  dem  englischen  Statsrecht  unzweifel- 
haft, ungeachtet  die  englische  Theorie  von  einem  absoluten 
Veto  spricht,  wie  schon  die  Sanctionsformel:  „Le  roy  le  veut** 
und  die  Verweigerungsformel :  „Le  roy  s'avisera"  beweist.  Auch 
ist  der  richtige  Ausdruck  in  manche  neuere  Verfassungen  fiber- 
gegangen. ® 

In  den  republikanischen  Staten  der  neueren  Zeit  ist 
dagegen  zuweilen  der  Begierung  nur  ein  Veto,  und  zwar 
regelmäszig  ein  beschränktes  (sog.  suspensives  Veto) 
eingeräumt,  durch  welches  sie  die  Gültigkeit  des  Gesetzes 
beanstanden  und  einstweilen  hemmen  darf.    So  ist  in  Nord- 

«  BUckstone  I.  2,  7. 

*  Streit  darüber  zwischen  der  ersten  and  zweiten  Kammer  in  Freu« 
izen.    Ygl.  Qn eist's  Gutachten  über  die  Fr^e. 

*  Von  manchen  Pablicisten  wird  Bio  irrigerweise  so  dargesieUt. 

*  Blaokstone  I.  2,  6.  FranzSsisohe  Verfassung  ron  1614  $.22. 
and  1830i  $.18:  „he  roi  seul  sanctionne  et  promulgue  les  loii*  md  nm 
1852  S*  10:  „II  (rempereur)  sanctionne  et  promulgoe  les  loiz  ei  les  s«^ 
natas  consultes.**  Belgische  S-  69.  Griechische  $.  29.  Nieder- 
ländische S.  118.    Preaszisohe  §.  62.  Oesterreiohisohe  §.  12. 
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amerika,  wo  der  Präsident  durch  Nichtbilligung  einer  Bill 
eine  neue  Prüfung  der  Kammern  Teranlaszt  und  die  Wirksam- 
keit des  Gesetzes  hindert,  wenn  diese  nicht  zum  zweitenmal 
und  nun  mit  einer  Mehrheit  von  zwei  Drittheilen  der  Stimmen 
dasselbe  beschlieszen. ®  Die  schweizerischen  Verfassungen 
kennen  selbst  ein  Veto  der  Begierung  nicht 


Zwölftes  Gapitel. 

II.  Der  beiden  Hivser. 

1.  Den  beiden  Häusern  kommt  zwar  nicht  das  Becht  der 
Mitwirkung  bei  der  Statsregierung  und  Verwaltung  zu, 
wohl  aber  ein  Becht  der  umfassenden  Controle.  Es  ist  das 
eine  der  wichtigsten  Unterscheidungen  des  constitutionellen 
Statsrechts.  Die  repräsentativen  Versammlungen  wären  unge- 
schickte Organe  zur  eigentlichen  Begierung  und  Verwaltung, 
welche  eine  concentrirte  und  fortgesetzte  Thätigkeit  erfordert. 
Aber  sie  sind  passende  Organe,  um  eine  Meinung  darflber  zu 
äuszem,  ob  den  Gesetzen  gemäsz  und  ob  gut  regiert  und  ver- 
waltet werde.  Die  constitutionelle  Monarchie  schlieszt  die  Be- 
gierung der  Massen  aus,  aber  sie  erkennt  an,  dasz  alleVolks- 
classen  einen  Anspruch  darauf  haben,  gut  regiert  zu  werden  und 
sorgt  daher  fOr  die  erforderlichen  Garantien. 

Die  Kammern  sind  daher  nicht  berechtigt.  Befehle  in 
einzelnen  Fällen  an  Begierungsbeamte,  auch  nicht  an  die  Mi- 
nister zu  erlassen,  und  thun  Oberhaupt  wohl,  sich  nicht  äber- 
geschäftig  in  die  Detailfragen  der  Verwaltung  einzumischen. 

*  Tgl.  oben  Gap.  6,  8.  490.  BundesTerfassnng  I,  7.  Die  norwe* 
gl 8 che  Yerfftssnng  (§.  72—82)  lohwanki  zwischen  der  Idee  einer  Sane- 
tion  des  KSnigs  und  dem  Begriff  einei  blossen  beschränkten  Teto  des- 
selben. 
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Aber  es  kommt  den  Eammem  allerdings  zu 

a)  zu  prüfen,  ob  in  der  Verwaltung  des  Statsbansbalts 
die  gesetzlichen  Voranschläge  nnd  Bewilligungen  eiDgehalten 
oder  überschritten  worden  sind  nnd  im  letztem  Fall  entweder 
die  Verwaltung  nachträglich  gutzuheiszen  nnd  zu  entlasten  oder 
aber  den  betreffenden  Minister  zur  Verantwortung  zu  rieben 
und  zum  Ersatz  anzuhalten; 

b)  ein  Verfassungs*  oder  gesetzwidriges  Verfahren 
überhaupt  zu  tadeln,  auf  Verbesserung  zu  dringen ; 

c)  auf  öffentliche  Bedürfnisse  und  üebelstände  die 
Statsregienmg  aufmerksam  zu  machen  und  die  Befriedigung 
jener,  die  Abstellung  dieser  zu  empfehlen; 

d)  auch  über  die  hohe  und  insbesondere  die  ausw&rt- 
ige  Politik  eine  Meinung  zu  äuszem  und  Bath  zu  geben. 
DieBegierung  ist  freilich  an  diesen  Bath  nicht  gebunden,  aber 
da  die  Kammern,  wenn  sie  ihre  Meinung  ernstlich  geltend 
machen  wollen,  den  Ministem  ihr  Vertrauen  entziehen  und  die- 
selben in  der  Verfügung  über  die  Volkskräfte  beschränken 
können,  so  bleibt  den  Ministem  doch  nichts  anderes  Qbrig, 
als  entweder  sich  mit  den  Kammern  zu  verständigen  oder  die- 
selben aufzulösen  und  an  die  Wähler  zu  appelliren.  In  England 
sind  diese  Omndsätze  alt  hergebracht.  Auf  dem  europäiflciieD 
Gontinent  kommen  sie  nur  aUmählich  zur  Geltung.' 

2.  Es  ist  eine  alt  englische  Einrichtung,  dasz  alle  Steuer* 
bewilligungen  in  dem  ünterhause  zuerst  behandelt 
werden  müssen,  und  das  Haus  der  Lords  in  solchen  Fällen 
nur  zustimmen  oder  verwerfen,  nicht  aber  verändern  darf. 
Diese  Einrichtung  erklärt  sich  historisch  daraus,  dasz  die  Ab- 
geordneten der  Städte  und  Grafschaften  ursprünglich  meist  nur 
deszhalb  bemfen  wurden,   um  von  ihnen  Steuerbewilligungen 


^  st  Mi II,  ReprasenUtiTTerfassong,  8.  58.    Ersk.  Maj,  Engliseb« 
Yerfaisnngsgesoh.  I.  8.  3dl. 
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ZU  erlangen.'  In  der  Folge  konnte  dafür  angeführt  werden, 
dasz  die  Steuern  vornehmlich  auf  der  Menge  des  Volkes  lasten, 
und  von  der  Aristokratie  minder  empfunden  werden.  Dann 
wurde  dieselbe  auch  in  andern  Staten  nachgebildet.^ 

Die  Ausdehnung  des  Bechtes  der  Steuerbewilligung, 
welches  den  Kammern  zusteht,  ist  schwierig  zu  bestimmen. 
In  England  hat  sich  das  mittelalterliche  Princip  freier  Steuer- 
Terweigerung  in  weitestem  Umfang  in  der  Theorie  erhalten; 
an  eine  practische  Ausübung  derselben  aber  ist  dort  yiel  we- 
niger als  irgend  anderswo  zu  denken,  indem  die  Mitglieder 
der  beiden  Häuser  bei  dem  ungestörten  Fortgang  des  Stats- 
lebens  voraus  interessirt  sind. 

Auf  der  einen  Seite  ist  anzuerkennen: 

a)  Dasz  die  Vorstellung  des  Mittelalters,  womach  es  keine 
Steuerpflicht  der  Unterthanen,  sondern  nur  eine  freiwil- 
lige Ueb ernahm e  der  Steuern  durch  dieselben  oder  ihre 
Vertreter  gibt,  mit  dem  modernen  Statsprincip  unverträglich 
ist,  nach  welchem  das  Ganze  über  die  Ej-äfte  der  Statsbürger, 
soweit  das  Bedürfniss  desselben  es  erfordert,  verfügen  darf. 

b)  Dasz  eine  Verweigerung  aller  Steuern  oder  auch 
nur  eines  erheblichen  Theils  derselben  bei  der  modernen 
Entwicklung  des  States  einer  völligen  Lähmung  des 
Statskörpers  gleich  kommt,  und  wenn  sie  auch  nur 
eine  kurze  Frist  anhält,  den  Untergang  der  Statsordnung  nach 
sich  zieht.  Ein  Becht,  den  Stat  zu  lähmen  und  zu  tödten, 
kann  aber  einem  einzelnen  Gliede  des  Statskörpers  nicht  im 

*  Lord  Chat  harn:  ,|Die  Besteurung  bildet  keinen  Theil  derBefag- 
ntsse  der  Statsregierung  oder  der  Oesotzgebang.  Stenem  sind  eine  frei- 
willige Oabe  und  Zubilligung  der  Gemeinen  aUein.'^  Brak.  May,  Engl. 
YerfasBungägesch.  I,  394. 

'  Nord  amerikanische  Bundesrerfassung  I,  7,  aber  ohne  den 
Senat  in  der  Abänderung  eu  beschrflnken.  Tgl.  Laboulaye,  bist,  des 
£tots  Unis  IL  8.  2G2.  Ebenso  die  franiSsisohe  ron  1814,  §.  17. 
Bayerische  §.  18.  Badische  §.  60.  Portngiesisohe  ron  1826, 
§.  35.    Spanische  von  1837,  $•  37. 
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Ernste  zugestanden  noch  als  ein  Begriff  des  Statsreehts  rtr- 
theidigt  werden. 

c)  Dasz  das  Unterhaus,  wenn  es  die  Macht,  die  Steuern 
zu  bewilligen  und  zu  versagen,  völlig  rücksichtslos  nnd  unbe- 
schränkt ausüben  darf,  eben  damit  auch  die  Macht  bedtzt, 
alle  andern  Gewalten  im  Stat  sich  unterzuordnen 
und  so  die  ganze  Verfassung  umzustürzen;  denn  unter  dieser 
Voraussetzung  bliebe  der  andern  Macht,  und  insbesondere  dem 
Könige  keine  andere  Wahl,  als  entweder  den  Willen  des  Volks- 
hauses zn  thun  und  damit  die  Fortdauer  des  Statshaushalts 
zu  erlangen,  oder  mit  daun  ungesetzlicher  Gewalt  das  Unter* 
haus  zu  bezwingen  und  dadurch  jenes  absolute  Bedit  dar 
Steuerverweigerung  aufzuheben. 

Als  die  preuszische  Nationalversammlung  im  Jahr  1848 
einen  solchen  Versuch  wagte,  durch  die  Steuerverweigerang 
ihrer  Politik  den  Sieg  zu  verschaffen,  empörte  sich  die  öffent- 
liche Meinung  gerade  des  vornehmlich  von  den  Steuern  be- 
troffenen Theiles  der  Bevölkerung,  geschreckt  durch  die  uner- 
meszliche  Statsgefahr  wider  diesen  Versuch. 

Auf  der  andern  Seite   steht  es  ebenso  fest: 

a)  dasz  das  verfEissungsmäszige  Recht  der  Steuerbe- 
willigung  nur  dann  einen  Sinn  hat,  wenn  damit  die  Mög- 
lichkeit des  Abschlags,  d.  h.  das  Recht  der  Steuerverwei- 
gerung  verbunden  wird; 

b)  dasz  ohne  dieses  zweiseitige  Recht  die  Controle, 
welche  den  Kammern  gegenüber  der  öffentlichen  Verwiltamg 
zukommt,  unwirksam  würde; 

c)  dasz  auch  andere  Machtbefugnisse,  einseitig  und  rick- 
sichtslos  auf  die  Spitze  getrieben,  wie  z.  B.  die  Kriegsho- 
heit  des  Fürsten,  das  öffentliche  Recht  und  die  Freiheit  eben- 
so gefährden  würden. 

Man  hat  in  der  Absicht,  den  Widerstreit  zn  löeen,  in 
neuirer  Zeit  Terschiedene  Vorschläge   gemacht,    welche 
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Stenerbewilligungs-  lUnd    das    Steuerverweigenugsrecht    be- 
schränken : 

a)  indem  unterschieden  wird  zwischen  einem  unbewegt 
Jichen  und  einem  beweglichen  Budget,  und  nur  dieses 
verweigert  werden  darf;  allein  auch  das  letztere  beruht  auf 
einem  BedQr&isz  des  States,  und  das  erstere  ist  doch  nicht 
unveränderlich,  somit  ebenfalls  der  Einwirkung  der  Kammern 
nicht  völlig  entzogen; 

b)  indem  der  Grundsatz  angenommen  wird:  Steuern, 
,,  welche  zur  Führung  der  Regierung  nftthig'  seien,  ^  dflrfen 
nicht  verweigert  werden;  aber  die  Frage:  was  nöthig  sei,  ist 
dem  Streit  ausgesetzt,  und  dieser  fordert  eine  Erledigung,  wie 
sie  in  zusammengesetzten  Staten  durch  ein  höheres  Tribunal 
zwar  gegeben  werden  kann,  in  einem  einheitlichen  State  kaum 
zu  organisiren  ist,  ohne  die  Einheit  des  States  und  die  Attri- 
bute seiner  Gewalten  zu  stören; 

c)  indem  die  alten. Steuern  fortdauern,  die  Verweigerung 
nur  die  neuen  betrifft.^ 

Die  einfachste  Lösung  ist  wohl  die,  wenn  keine  ftuszer* 
liehe  Beschränkung  eingeführt,  wohl  aber  die  der  inneren 
Bestimmung  des  Steuerbewilligungsrechtes  selbst  innewoh- 
nende beachtet  wird.  Diese  Bestimmung  aber  ist  keine  andere, 
als  für  den  Statshaushalt  zu  sorgen,  dem  hinwieder  die 
Existenz  und  Wohlfahrt  des  Stats  in  seiner  verfassungsmäszigen 
Gestaltung  zu  Grunde  liegt,  nicht  aber  die,  als  ein  Hebel  für  die 
politische  Macht  der  Kammern  zu  dienen,  und  deren  üebergriife 
zu  unterstfitzen.  Demgemäsz  hat  die  Kammer  volle  Freiheit,  die 
Steuern  zu  bewilligen  oder  zu  versagen,  beides  aber  nicht  aus 
fremdartigen,  sondern  vornehmlich  aus  Motiven  der  Statsöko- 
nomie:  folglich  je  nachdem  sie  eine  Ausgabe  für  gerechtfer- 
tigt oder  überflüssig  hält,  je  nachdem  die  Art  der  Steuerer- 

*  Deutscher  Bimdesbeschlasi  ron  1831  HI.  und  Ton  1836. 
■  Preusxische  Verfassung,  §.  109.    Vgl.  auch   die   bayerische 
Verfassung  VII,  §.  b. 


540   fünftes  Buch.    Der  gesetsgebende  KSrpcr  und  daa  (besetz. 

hebong  ilir  gerecht  und  zweckmäszig  erscheint  oder  nidit 
Eine  Yerweigerung  der  Steuern  im  allgemeinen  ist  daher  im- 
mer ein  Miszbrauch  und  ein  Unrecht,  denn  nie  läszt  sich  diese 
aus  Gründen  des  Statshaushaltes ,  der  gesicherter  Kinnahmen 
bedarf,  rechtfertigen.^ 

Wohl  aber  läszt  sich  eine  Steuerverweigerung  im  einzel- 
nen und  ebenso  die  Ermächtigung  zu  gewissen  Ausgaben  dann 
vollständig  rechtfertigen,  wenn  die  Kammer  ernstlich  besorgt^ 
dasz  jene  Steuer  zu  verwerflichen  Zwecken  miszbraucht  würde, 
oder  diese  Verwendung  ungeeignet  wäre.  Diese  Besorgnisz 
wird  natürlich  eher  entstehen  und  schwerer  ins  Gewicht  fallen, 
wenn  sie  überhaupt  kein  Vertrauen  hat  zu  der  Politik  der  Mi- 
nister, lilan  darf  es  daher  nicht  tadeln,  wenn  die  Eammtfn, 
gegenüber  einem  unpopulären  Ministerium  sich  eher  karg  als 
freigebig  erweisen,  wenn  gleich  darin  unter  Umständen  eine 
mittelbare  Nötbigung  der  Minister  zum  Rücktritt  liegen  mag. 

3.  Mit  dem  Rechte  der  Steuerbewilligung  ist  gewöhnlich 
auch  das  Recht  der  Zustimmung  zur  Aufnahme  von  Dar- 
lehen für  den  Stat  und  zum  Verkauf  und  zur  VerpOndnng 
der  Domänen  verbunden.^ 

4.  Ebenso  hängt  mit  beiden  zusammen  und  ist  vorraga- 
weise  die  Form  des  modernen,  den  ganzen  Stat  umfassenden 
Haushaltes:  die  Bewilligung  des  Voranschlags  (Budget) 
aller  jährlichen  Einnahmen  und  Ausgaben  des  States,  und  die 
Vorlage  der  Statsrechnung  an  die  Kammer  zur  Prüfung 
und  Gutheiszung.^ 

Auch  in  den  Budgetberathungen  nimmt  das   Yolkahaiu 

*  Das  ist  denn  anch  der  wahre  Sinn  der  öfter  TOrkommeDden  Ter- 
fassungsbestimmung :  «Die  SiSnde  dQrfen  die  BewiUig:nng  der  Steaem 
mit  keiner  Bedingung  rerbinden/    Bayern  YII,  §.  9. 

V  Bayerische  Verfassong  YII,  §.  11—18.  Die  St&nde  sind  hm 
der  Sohnidentilgungscommission  sogar  durch  Commissäre  beiheiligt.  Pren- 
sei  sehe  Verfassung,  §.  103. 

•  Bayerische  Verfassung  VII,  §.  4,  10.  Belgische  §.  115,  llt.. 
Preuszische  §.  99.  104.    Oesterreichische  §.  10. 
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gewöhnlich  eine  hervorragende  Stellung  ein,  indem  dieselben 
nach  englischem  Vorbild  da  beginnen  müssen,  und  in  den 
meisten  Monarchien  das  Oberhaus  nur  das  Becht  hat,  die  Qe- 
sammtanträge  anzunehmen  oder  zu  verwerfen,  nicht  aber  im 
Einzelnen  Verbesserungen  zu  machen;  in  den  ßepubliken  tritt 
der  Unterschied  zwischen  den  beiden  Häusern  weniger  stark 
hervor. 

Dieses  üebergewicht  des  Volkshauses  darf  jedoch  nicht 
dahin  überspannt  werden,  dasz  die  höhere  Autorität  des  Ge- 
setzes beeinträchtigt  wird.  So  weit  durch  Gesetze  oder 
durch  zu  Becht  bestehende  Verträge  und  dauernde 
Anordnungen  die  Einnahmen  und  Ausgaben  festgestellt 
sind,  ist  diese  Feststellung  auch  in  dem  Budget^  zu  beachten. 
Es  darf  nicht,  was  die  sämmtlichen  Factoren  der  Gesetz- 
gebung gemeinsam  geordnet  haben,  durch  eine  Verfügung  eines 
einzelnen  Factors  willkürlich  geändert  werden.  Nur  innerhalb 
derBechtsordnung,  die  bona  fide  anzuerkennen  ist,  haben 
die  Bewilligungen  vorzüglich  der  Ausgaben  einen  freien  Spiel- 
raum. Der  gröszte  Theil  des  Budgets  hat  demgemäsz  einen 
nothwendigen  und  dauernden  Bechtscharakter.' 

5.  Als  letztes  Mittel,  um  ihrer  Controle  Nachdruck  zu 
geben,  ist  den  Kammern  das  Becht  verliehen,  die  Minister  zu 
persönlicher  Verantwortung  zu  ziehen,  und  einen  Statsprocesz 
gegen  dieselben  einzuleiten. 

In  England  hat  sich  dieser  Procesz  dergestalt  entwickelt, 
dasz  die  Anklage  der  Minister  ausschlieszlich  von  dem 
ünterhause  ausgeht.*^  Man  nimmt  an,  dasz  hierin  das 
Unterhaus  vorzugsweise  das  durch  ein  verwerfliches  und  schäd- 
liches Begierungsverfahren  beleidigte  und  verletzte  Volk  reprä- 
sentire.  Dasselbe  System  ging  auch  in  die  Verfassung  Nord- 

*  Ygl.  B.  Gneist:  Badget  and  Gesetz  nach  dem  oonstitutionellen 
Statsrecht  Englands  mit  Bücksicbft  anf  die  deutsche  ReichsTerfassong. 
Berlin  1867. 

^  Tgl.  Acte  aber  die  Thronfolge  Yon  1801. 
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amerika's  (I.  2.)  über,  in  der  weiteren  Aasdelurang  jedodi 
dasz  dem  Hanse  der  Beprftsentanten  das  Becht  ier  AnUage 
gegen  „nntrene  Statsbeamte''  überhaupt,  den  Präsidenten  in- 
begriffen, zugesprochen  wurde;  es  wurde  sodann  in  die  T^* 
fassungen  des  Continents  vielfach  verpflanzt.  **  Einzelne  dentadie 
Verfassungen  erschweren  die  Anklage  der  Minister  dareh  das 
Erfordemisz  der  Vereinigung  beiderEammem,  oder  gestatten 
zwar  die  Klage  jeder  von  beiden  Kammern,  aber  stampfen 
die  politische  Schneide  der  Klage,  indem  sie  dieselbe  in  ein 
Verfahren  vor  einem  auszerhalb  der  Kammern  stehenden  Stats- 
gerichtshof  verweisen.'* 

6.  Nach  englischem  Statsrechte  geziemt  es  dem  Ober- 
hause allein,  über  die  Statsanklagen  des  Unterhauses  m 
richten.  Die  Klage  im  Interesse  der  öffentlichen  WoU&hrt 
wird  als  Volkssache,  die  würdige  und  gerechte  Beartheilnng 
als  der  Beruf  der  Aristokratie  betrachtet.  ^^  Auch  die  Nord- 
amerikaner haben  die  Beurtheilung  der  Statsankh^en  dem 
Senate  zugetheilt,  obwohl  ihr  gewählter  Senat  weniger  un- 
abhängig ist  als  das  englische  erbliche  Oberhaus,  und  obwohl 
sie  sonst  mehr  als  alle  andern  Völker  auf  eine  scharfe  Aus- 
scheidung der  verschiedene  Statsgewalten  groszen  Werth  legen. 
Der  ursprüngliche*  Verfassungsentwurf  hatte  die  Beuithetlsag 
dem  obersten  Gerichtshofe  zugesprochen.  Aber  nach  grlind- 
licber  Erörterung  erhielt  das  englische  System  den  Vorzug, 
hauptsächlich  aus  folgenden  Gründen  der  Politik  und  der  Ge- 
rechtigkeit : 

a)  Die  Wichtigkeit  und  Schwierigkeit  solcher  Klagea 
haben  bewirkt,  dasz  das  Volkshaus  ansschlieszlich  für  benifen 
erklärt  wurde,  dieselben  zu  erheben.  Der  groszen  und  mächtigen 

*<  Französische  ran  1814,  §.  55.    Belgische  $.  9a 

^'  Bayerische  Yerfassang  X,  %.  6.    Bayerisehei  OesHi  rvm 

4.  Junius  1848  und  rom  30.  H&rz  1850.    Preu9siflohe  $.  61.     Tgl. 

unten  Buch  YII,  Cap.  5. 

"  Blaokstone  IV.  19,  1. 
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Antoritftt  des  Elftgers  gegenüber  erscheint  aber  ein  gewöhn- 
licher Gerichtshof  zn  schwach,  und  nur  die  Unabhängigkeit 
und  das  Ansehen  einer  andern  nicht  minder  hohen  Macht  kann 
hier  das  erforderliche,  fflr  die  gerichtliche  Würde  und  das 
öffentliche  Vertrauen  unentbehrliche  Gleichgewicht  herstellen. 

b)  Diese  Klagen  beziehen  sich  auf  politische  Verhält- 
nisse, deren  richtige  Würdigung  eine  Menge  von  Kenntnissen 
und  Erwägungen  voraussetzt,  wie  sie  von  Statsmännem  wohl, 
nicht  ebenso  von  bloszen  Bechtsgelehrten  erwartet  werden  dürfen. 

c)  Das  politische  Miszverhalten  ist  so  mannichfaltig,  dasz 
hier  genaue  Vorschriften  des  positiven  Bechtes,  die  sonst  den 
Richter  binden,  nicht  mOglich  sind,  und  das  ganze  Verfahren 
dem  freieren  Ermessen  des  Gerichtes  überlassen  werden  musz. 
Diese  Eigenthümlichkeit  einerseits  und  die  Gefahr  andererseits, 
dasz  gerade  bei  solchen  Processen  die  Leidenschaften  der  Par- 
teien in  ungewöhnlichem  Grade  aufgeregt  werden,  machen  es 
doppelt  wünschenswerth ,  dasz  eine  zahlreiche  und  durch 
ihre  hohe  und  unabhängige  Lebensstellung  ausgezeichnete  Ver- 
sammlung den  Entscheid  habe.  *^ 

Darin  aber  unterscheidet  sich  das  englische  von  dem 
nordamerikanischen  System,  dasz  nach  jenem  das  Ober- 
haus jede  Strafe  aussprechen  darf ,  und  kein  zweites  gewöhn- 
liches Proceszverfahren  mehr  möglich  ist,  während  nach  diesem 
der  Senat  nur  die  politische  Strafe  der  Entfernung  vom 
Amte  und  der  ünfähigkeitserklärung  zu  weiterer  Be- 
trauung mit  öffentlichen  Aemtem  verhängt,  und  der  üeber- 
führte  mit  Bezug  auf  die  gewöhnliche  Criminalstrafe  wegen 
eines  Verbrechens  noch  der  Beurtheilung  der  Geschworenen 
nach  dem  Gesetz  anheimfällt.** 

Auch  die  französische  Charte  von  1814  (§.  33)  erhob 
die  Pairskammer  zu  einem  Gericht  über  die  Verbrechen  des 

**  Vgl.  denFederalist  and  die  näheren  Aasführun gen  inStoryU 
Comm.  ni,  10,  f.  102. 

**  Bundesrerf.  I,  3. 
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Hochverrathfl  und  der  (lef&hrdung  der  Statssicherheit«  od 
zwar  nicht  blosz  wenn  die  Depatirtenkammer  Kläger,  neek 
wenn  die  Minister  oder  andere  Beamte  Beklagte  waren*  Diese 
Einrichtung  wurde  denn  auch  in  manchen  romanischen  Ter* 
fassungen  wieder  nachgeahmt.'^ 

In  den  deutschen  Yerfassungen  sind  der  ersten  EanuDer 
auch  bei  politischen  Vergeh  en  gewöhnlich  keine  richterlichen 
Befugnisse  zugestanden,  sondern  die  Beurtheilung  solcher  El^eo 
wird  an  Gerichtshöfe  verwiesen.'^  Wir  werden  unten  bei  Be- 
trachtung der  Ministerverantwortlichkeit  darauf  zurfickkommen. 

7.  Jedes  Haus  übt  bei  sich  Hausrecht  and  s<h^ 
selbständig  für  die  Handhabung  der  innem  Ordnimg.  Za 
diesem  Behuf  kommt  dem  Präsidenten  und  der  Veraanunlnng 
eine  Disciplinargewalt  zu,  welche  in  England  sehr  avs- 
gedehnt,  auf  dem  Continent  gewöhnlich  beschränkt  ist. 

8.  Gesetze,  welche  sich  auf  die  Zusammensetzung 
und  die  Bechte  des  Oberhauses  beziehen,  müssen  inSog* 
land  zuerst  im  Oberhause  eingebracht,  und  dfirfen  im  Unier- 
hause  nur  angenommen  oder  verworfen,  nicht  aber  amendirt 
werden.  *® 

9.  Eine  eigenthümliche  Stellung  und  Aufgabe  hat 
der  Senat  in  der  neuen  Napoleonischen  Verfassung.    Er  hat 

a)  das  Becht,  die  Promulgation  eines  Gesetzes  dareh 
seine  Opposition  (Veto)  aus  dem  Grunde  zu  behindera, 
dasz  dasselbe  der  Verfassung  oder  der  Beligion  oder  der  Mord. 
oder  der  Cultusfreiheit  oder  der  individuellen  Freiheit,  oder  der 
Gleichheit  der  Bürger  vor  dem  Gesetz  oder  der  Unverletzlich- 
keit  des  Eigenthums  und  dem  Grundsatz  der  Unentfembttkat 

»  Portugal Ton  1826,  $.40.  Neapel  tob  1848,  §.  4a  Oriecke»- 
Und.  g.  84. 

'»  Bayern  X,  §.  7.    Belgien,  §.   90.    Niederlande,    $.   177, 
179.    Preuszen,  $.  95. 

«•  Blackstone  I,  2.  4.     Vgl.  Mahry  in  Mittemuier't 
XXIY,  8.  369. 
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des  Bichterstandes  widerspreche;  oder  die  Yertheidignng  des 
Landes  beeinträchtige  (§.  26); 

b)  die  Befiignisz,  durch  Senat us  consulte  die  Lficken 
der  Verfassung  zu  ergänzen  (§.  27); 

c)  die  Oassat ion  aller  verfassungswidrigen  Acten  (§.  28); 

d)  die  Anregung  zu  neuen  Gesetzen  und  Verfassungs- 
ftnderungen. 


Dreizehntes  Gapitel. 

Von  den  Gesetzen. 
I.  Arten  der  Gesetze. 

Die  Römer  verstanden  anfänglich  unter  Lex  jedeRechts- 
Verbindlichkeit,  welche  auferlegt  worden.  Publica  lex 
war  dann  die  dem  Volke  selbst  auferlegte  und  von  ihm  gut- 
geheiszene  Rechtsverbindlichkeit.  Das  Volk  nimmt  das  Gesetz 
auf  sich,  und  wird  durch  dasselbe  gebunden.  Der  Magistrat 
fordert  das  Volk  zur  Uebemahme  der  Verbindlichkeit  auf.* 
Das  römische  Gesetz  war  daher  ursprünglich  weniger  eine  Vor- 
schrift, welche  das  Volk  erliesz,  als  eine  Verpflichtung,  welcher 
sich  das  Volk  unterzog.  Später  aber  nannten  auch  die  Römer 
vorzugsweise  die  allgemeinen  von  der  Volksversammlung  fest- 
gesetzten Rechtsregeln  und  Ordnungen  Gesetze.' 

In  der  neueren  Rechtssprache  wird  der  Ausdruck  Gesetz 
in  verschiedenem  Sinne  gebraucht: 

a)  Um  überhaupt  jede  allgemeine  Rechtsbestim- 
mung, Rechtsregel,    oder  jede  dauernde  Rechtsord- 

*  Populua  legem  acctpit,  tenetur  lege,  magifitratas  fert  legem.  Vgl. 
Rnbino,  Untersuchungen  I,  8.  352  ff. 

*  ÄUjusCapUo  bei  Gellius  Noctea  Atticae  X,  20:  «Lex  est  generale 
jussam  populi  aut  plebia  rogante  magistratu.*  OajuSy  Inst.  I,  %,  3:  ,)Lex 
est,  qaod  populaa  jubet  atqae  constituit." 

B I II B 1 1 0  h  1 1 ,  (ülgemeinM  SbUsrecht    L  35 
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nung,  Institution  zu  bezeichnen,  somit  auch  die  des  6e- 
wohnheits-  oder  des  wissenschaftlichen  Bechts,  und  selbst  die 
Statuten  von  Privatvereinen. 

b)  In  etwas  beschränkterem  Sinne  jede  von  einer  öffenir 
lichenAutorität  im  State  ausgesprochene  Bechtsregd  oder 
Bechtsordnung,  nach  welchem  Sprach  gebrauche  auch  die  Edicte 
der  römischen  Magistrate,  dieDecrete  undBescripte  der  Kaiser, 
die  Statuten  der  Bäthe  in  den  Städten  und  die  Weisthömer 
und  Offnungen  des  Mittelalters,  und  in  neuerer  Zeit  die  Be- 
gierungsverordnungen Gesetze  heiszen. 

c)  Im  eigentlichen  Sinne  versteht  man  unter  Gesetz  nur 
die  von  der  obersten  gesetzgebenden  Gewalt,  dem  Gesetz- 
gebungskörper, mit  höchster  statlicher  Autorität  ausge- 
rüstete dauernde  Bechtsre gel  und  Bechtsinstitutionv  im 
Gegensatze  zu  allen  andern  Bechtsaussprüchen  und  Anordnungen^ 
sowohl  durch  andere  Organe  des  States  als  zu  den  Beschlüssen 
des  Gesetzgebers  selbst,  in  einzeloen  Fällen  eines  momentanen 
Bedürfnisses. 

Mit  Bücksicht  auf  ihren  Inhalt  werden  unterschieden: 

a)  Verfassungs-  und  Grundgesetze,  durch  welche 
die  Grundeinrichtungen  des  States,  zuweilen  auch  die  Grund- 
rechte seiner  Bürger  und  Einwohner  normirt  werden. 

h)  Organische  Gesetze,  welche  innerhalb  der  Grand- 
gesetzo  die  Verfassung  im  einzelnen  weiter  ausbauen  und 
ausbilden. 

Insofern  beide  auf  der  organi sirenden  Th&tigkeit  des 
Gesetzgebers  beruhen,  (das  gilt  von  den  Grundrechten  nicht) 
begründen  dieselben  noth wendiges,  bindendes  Beeht, 
und  sie  haben  durchweg  einen  eminent  politischen  Cha- 
rakter, gehören  daher  vorzugsweise  dem  jus  publicum  an.  Neue 
Yerfassungs-  und  Grundgesetze  aber  bedürfen  um  ihrer  Wich- 
tigkeit willen  in  manchen  Staten  einer  strengeren  Form  und 
erhöhter  Erfordernisse  als  die  gewöhnlichen  organischen  Gesetze.' 

'  S  oh  weil.    BundesTerfassttng  ron  1848,  Art.  114.  „Die  nriHii«« 
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c)  Begierungs-  (Yerwaltungs-)  Gesetze  imd  poli- 
tische Gesetze  im  engeren  Sinne,  sowohl  zur  Nonnirnng  der 
Begieningsweise  als  der  politischen  Bechte  der  Bürger  im 
einzelnen.  Dieselben  sind  nicht  inuner  von  bindender  Natur, 
wohl  aber  meistens  von  bestimmendem  und  näher  begr&nzendem 
Inhalt,  sowohl  fflr  die  Thfttigkeit  der  öffentlichen  Gewalten, 
als  für  die  Ausübung  der  Freiheitsrechte. 

d)  Finanz-Gesetze  zur  Normirung  des  Statshaushalts. 
Sie  enthalten  ebenfalls  öffentliches  Becht  (jus  publicum), 
sind  aber  oft  nicht  von  bindendem  Charakter,  sondern  ent- 
halten nur  eine  Ermächtigung  der  Begierung,  z.  B.  den 
Credit  des  States  zu  benutzen  und  Steuern  zu  erheben. 

e)  Straf-  und  Polizeigesetze,  in  der  Begel  Ver- 
bote und  Strafandrohung  enthaltend,  und  daher  wieder 
von  zwingendem  Charakter,  gewöhnlich  aber  dem  richterlichen 
Ermessen  einen  freien  Spielraum  zur  Entscheidung  offen  lassend, 
je  nach  den  besonderen  Verhältnissen  einzelner  Uebertretungen 
jener  Verbote. 

f)  Privatrechtliche  Gesetze  zur  Begulierung  und 
Sicherstellung  der  privatrechüichen  Verhältnisse.  Nur  aus- 
nahmsweise, und  zwar  wenn  öffentliche  Interessen  bestimmend 
einwirken,  sind  dieselben  bindend.  In  der  Begel  haben  sie 
nur  einen  erklärenden  Charakter,  mit  Vorbehalt  der  indi- 
viduellen Willensbestimmung  der  einzelnen  Privatpersonen, 
welche  im  Privatvertrag  ihr  eigenes  Gesetz  machen,  and  be- 
stimmen nar,  was  als  regelmäszige  Bechtsmeinung 
der  Parteien  betrachtet  und  gehalten  werden  soll,  wenn  diese 
nichts  Abweichendes  festsetzen.'* 

Eine  besondere  Berücksichtigung  erfordern  noch  diejenigen 
Ananahmsgesetze,  welche  wir  Privilegien  zu  nennen  pflegen. 

Bandetrerfassang  tritt  in  Kraft,  wenn  sie  Ton  der  Mehrheit  der  stimm- 
enden Sohweizerhflrger  nnd  Ton  der  Mehrheit  der  Gantone  angenommen 
worden  ist.** 

*  Vgl.  SaTignj,  System  des  r5m.  Reohts  I,  8.  58. 

35* 
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Man  hat  diesem  Ausdrucke  zuweilen  eine  ganz  ongebfihrliche 
Ausdehnung  gegeben,  und  dadurch  die  Abneigung,  welche 
unser  nach  Gleichheit  des  Hechtes  strebendes  Zeitalter  gegen 
die  Privilegien  nährt,  auch  auf  Institutionen  hingelenkt,  welche 
durchaus  nicht  den  Charakter  von  Privilegien  an  sich  tragen. 
Man  hat  z.  B.  alle  königlichen  Bechte  Privilegien  g^iannt, 
weil  sie  der  einzigen  Person  des  Königs  zustehen.  Nach  diesem 
falschen  Sprachgebrauch  würde  und  müszte  fast  das  ganze 
Verfassungsrecht  des  States  als  eine  Anhäufung  von  Privi* 
legien  betrachtet  werden,  denn  jedem  einzelnen  Organe  kommen 
besondere  und  ausschlieszliche  Rechte  zu,  während  dasadbe 
gerade  vorzugsweise  von  dem  Geiste  des  Ganzen  erfüllt  und 
seinem  Wesen  nach  also  von  normaler  Natur  ist 

Die  Privilegien  sind  immer  Ausnahmsgesetze  und 
zwar: 

a)  Entweder  individuelle  Ausnahmen  von  der  regel- 
mäszigen  Rechtsordnung  und  dem  gemeinen  Rechte.  Als  stats- 
rechtliche  Privilegien  von  dieser  Art  sind  z.  B.  der  Ostra- 
cismus  der  Athener  und  die  Verbannung  der  Bourbonen  ans  Frank- 
reich, zu  erwähnen, '  als  privatrechtliche  die  Gewerbsmonopole. 

b)  Oder  Ausnahmsregeln,  welche  eine  gewöhnlich 
durch  äuszere  Motive  des  Nutzens  und  der  Zweckm&siigkeit 
gerechtfertigte  oder  entschuldigte  Abweichung  von  dem 
unter  gleichen  Verhältnissen  sonst  gleichartigen  gemeinen 
Rechte  und  somit  anomales  Recht  (jus  singulare,  im  Gegen- 
satz zum  jus  commune)  enthalten.^  Die  Majestätsrechte  des 
Königs,  die  Pairschaft  der  englischen  Lords,  die  Unabsetzbar- 
keit  der  Richter  sind  normale  Rechte,  die  Immunitäten  der 
Geistlichkeit,  der  besondere  Gerichtsstand  der  Adeligen,   die 

^  Römische  XII  Tdfelgesetze  IX.    fiPririlefi^ia  ne  inrof^Anto.^ 
*  Paulua  in  L.  IG.  D.  de  Legibus  (I,  3):  ,Jat  singulare  est»  qaoii 
contra  ienorem  rationis  propter  quaniUm    uttlitatem  introdactuiB  est.* 
Julianus  in  L.  15*  eod.:  „Quod  vero  contra  rationem  juris  est»  non  e»t 
producendum  al  consoquentias.**    Tgl.  Savigny,  Syttem  I,  61. 
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AusscUiesznng  der  Juden  von  allen  öffentlichen  Stellen  und 
Aemtern,  die  ausgedehntere  Testirbefugnisz  der  Soldaten  da- 
gegen sind  Privilegien  in  diesem  Sinne.  Oft  begegnet  es,  dasz 
was  ursprünglich  normales  Recht  war,  im  Verfolg  der  Zeit 
unter  veränderten  umständen  zu  grundlosem  Privilegium  wird, 
und  gerade  diese  Privilegien  sind  es,  die  den  meisten  Hasz 
auf  sich  gezogen  haben.  In  früheren  Zeiten  z.  B.  konnte  die 
Steuerfreiheit  der  Ritter,  die  mit  Leib  xmd  Leben  dem  State 
dienten,  als  durchaus  normales  Recht  betrachtet  werden,  im 
siebenzehnten  und  achtzehnten  Jahrhunderte  aber  war  die 
Steuerfreiheit  des  Adels  ein  bloszes  Privilegium  geworden. 


Vierzehntes  Capitel. 

n.  Form  der  Erzeugung  der  Gesetze. 

Es  lassen  sich  vier  Momente  unterscheiden:  1)  die  Bil- 
dung des  Oesetzesvorschlags,  2)  die  Berathung  über 
denselben,  3)  die  Annahme  und  4)  die  Verkündigung 
des  Gesetzes.* 

1.  Der  Gesetzesvorschlag  bildet  die  Grundlage  der 
weiteren  Berathung  und  enthält  das  ganze  künftige  Gesetz  in 
sich.  Eine  sorgfältige  und  gute  Fassung  des  Vorschlags  ist 
daher  in  der  Regel  entscheidend  für  alles  üebrige.  Ein  in  der 
Anlage  oder  ersten  Ausarbeitung  miszrathener  Vorschlag  wird 
durch  die  Berathung  schwerlich  gut  gemacht,  so  wenig  als 
ein  schlechtes  Gedicht  durch  die  Kritik.  Ein  gutes  Gesetz  ist 
ein  Kunstwerk,  und  wer  den  Vorschlag  zu  machen  hat,  soll 
ein  Meister  sein. 

^  YgL  ffir  England  Ersk.  May.  Das  engl.  Parlament  nnd  seine 
Verfassung,  übers,  ron  Oppenheim.  Leipzig  1860  und  für  die  Yer- 
e inigten  Staten  ron  Amerika:  L.  8.  Cushing  law  and  Practice  of 
legislatiTe  Asiemblies  in  the   United  Btates   of  America.    Boston  1856. 
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Im  Alterthum  wurde  der  Vorschlag  gewShnlich  indivi- 
du  eil  behandelt;  zu  Athen  konnte  jeder  Bürger,  zu  Rom 
nur  ein  Magistrat  ihn  stellen.  Immer  aber  war  die  Yorbe- 
rathung  und  Begutachtung  dort  des  Bathes,  hier  des  Senates 
nöthig.  In  unserer  Zeit  werden  die  Vorschläge  meistens  too 
derBegierung,  seltener  von  Mitgliedern  der  gesetzgebenden 
Versammlung  eingebracht,  setzen  aber  auch  im  ersteren  Falle 
die  individuelle  Arbeit  eines  Bedactors  voraus,  wenn  sie  in 
Form  und  Inhalt  wohlgerathen  ausfallen  sollen. 

2.  Ist  der  Vorschlag  (Entwurf)  eröffiiet,  so  unterli^  er 
nun  der  Berat hung,  und  diese  ist  entweder  Vorberath- 
ung  oder  eigentliche  Berathung. 

Die  Vorberathung  hinwieder  kann  in  formloser 
Weise  vor  sich  gehen.  Bei  den  Bömem  dienten  die  Con- 
cionen  dazu,  welche  den  Comitien  vorhergingen  und  darauf 
vorbereiteten.  In  neuerer  Zeit  geschieht  dieselbe  hauptsich- 
lich  durch  die  öffentliche  Discussion  in  der  Presse,  kann 
aber  gar  wohl  auch  durch  Privatarbeiten  und  Eingaben  anderer 
Art  gefördert  werden.  Soll  diese  Vorberathung  benutzt  werden 

—  und  gewisz  ist  es  jederzeit  wichtig,  dasz  die  öffentliche 
Meinung  Gelegenheit  erhalte,  sich  in  freier  Weise  zu  taszenu 

—  so  ist  erforderlich,  dasz  der  Entwurf  des  Gesetzes  vor  der 
Hauptberathung  in  den  Kammern  öffentlich  bekannt  gemacht 
werde. 

Wichtiger  noch  ist  die  geordnete  Vorberathung 
durch  die  Kammern  selbst.  Zu  diesem  Behuf  bedarf  es  der 
Ausschüsse,  Gommissionen. 

Sehr  ausgebildet  ist  das  englische  System  der  Gom- 
missionen, ihrer  Prüfungen  und  Berichte.  In  wich- 
tigen Fällen  verwandelt  sich  das  ganze  Haus  in  eine  Com- 
mission  und  der  Sprecher  verläszt  seinen  Sitz,  in  andern 
Fällen  werden  je  im  einzelnen  Fall  besondere  Aussehflsse  ge- 
wählt und  dabei  die  löbliche  Sitte  beachtet,  die  verschiedenen 
Parteien  in  den  Ausschüssen  vertreten  zu  lassen.     Berthmt 
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and  mit  Recht  sind  die  englischen  Prtl  fangen,  am  ihrer 
Gründlichkeit,  ihres  Reichthoms  and  ihrer  lebendigen  Anschaa- 
ang  wiUen.  £s  werden  nicht  allein  amtliche,  sondern  aach 
Privatberichte  von  kundigen  Männern  eingezogen,  und  mehr 
noch  mündlich  durch  persönliche  Einvernahmen  und  Gespräche 
als  schriftlich  verkehrt.  Dann  erst  wird  dieser  umfassende 
Stoff  in  dem  Berichte  verarbeitet  und  die  Anträge  der  Com- 
mission  darauf  gestützt. 

Verschieden  ist  sowohl  die  französische  und  preus- 
sische  Methode,  das  ganze  Haus  in  eine  Anzahl  Bureaus 
durch  das  Loos  zu  vertheilen,  und  von  den  Bureaus  die  Aus- 
schüsse bestellen  zu  lassen,  als  die  bayerische,  ständige 
Ausschüsse  durch  die  Kammer  zu  erwählen. 

Der  Wechsel  der  verschiedenen  Formen  je  nach  der  ver- 
schiedenen Art  der  Fälle  ist  wohl  das  beste  System.  —  Unter 
allen  Umständen  aber  ist  darauf  der  gröszte  Werth  zu  legen, 
einerseits,  dasz  in  die  Ausschüsse  je  die  sachkundigsten  und 
ortheilfähigsten  Mitglieder  von  verschiedenen  Parteien 
und  Richtungen  bezeichnet  werden,  andererseits,  dasz  die  Aus- 
schüsse ihre  Untersuchung  und  Nachfragen  nicht  auf  bureau- 
kratische  Wege  beschränken  müssen,  sondern  in  der  Einver- 
nahme sachkundiger  Personen  frei  verfahren  dürfen. 

Für  die  Hauptberathung  innerhalb  der  Kammern 
selbst  sind  folgende  Momente  zu  beachten: 

a)  Die  Redefreiheit  der  einzelnen  Mitglieder.  Dieselbe 
darf  nicht  beschränkt  werden 

o)  durch  Instructionen  der  Wähler,  denn  wie  Barke 
zu  seinen  Wählern  sprach:  „Das  Parlament  ist  nicht  ein 
Gesaudtencongresz  für  unter  sich  abweichende  und  feind- 
liche Interessen,  welche  Jeder  als  ein  Agent  und  Anwalt 
gegen  andere  Agenten  and  Anwälte  aufrecht  erhalten 
musz,  sondern  das  Parlament  ist  eine  berathschlagende 
Versammlung  Eines  Volkes  mit  Einem  Interesse,  dem  der 
Gesammtheit,  wo  weder  örtliche  Absichten  noch  Vorur- 
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theile,  sondern  das  von  der  allgemeinen  Yemmift  der  Cre- 

sammtheit  anerkannte  Gemeinwohl  leiten  solL^^' 

Die  Zulassung  der  Abstimmung  durch  bevollmächtigte 

Stellvertreter  von  Seite   der  Lords  im   englischen   Oberhaus 

(vote  by  proxy)  ist  ein  in  das  moderne  BepräsentatiTsystem 

nicht  passender  Best  des  früheren  ständischen  Wesens.^ 

ß)  Eben  so  wenig  darf  sie  durch  vorherige  Ab- 
stimmungen in  den  Parteiclubbs  der Eammermit- 
glieder  gebunden  werden.  Diese  mögen  zu  besserer  Vor- 
bereitung auf  die  Berathungen  sich  verbinden,  aber  Aber 
dem  Parteiinteresse  steht  die  allgemeine  Wohlfahrt,  und 
diese  versagt  jeden  Versuch  eines  derartigen  Zwanges.^ 

'  Barke,  Rede  Ton  1774.  Vgl.  Washingt 011*8  Brief  Toail5.  I^ot. 
1786:  „In  nationalen  Angelegenheiten  mag  man  wohl  die  Gefilhle  des 
Bezirks,  aber  nicht  den  Willen  des  Bezirks  aussprechen,  nnd  man  mnu 
den  Abgeordneten  die  Befagnisz  lassen,  je  nach  den  UmstiSLnden  und  j« 
nach  Torgelegten  Aufklftrungen  zu  artheilen.  ^  Franzdt.  Yer£usung  ron 
1848,  §•  34:  „Les  membres  de  TAssembl^e  nationale  soot  les  repr^ses* 
tants,  non  da  d^partement  qui  les  nomme,  mais  de  la  France  enti^re.^ 
$.  35:  „Ils  ne  peurent  recevoir  de  mandat  imp^ratif.*  Bayeriiche 
Verf.  $.  25,  Eidesformel:  „Ich  schwöre  —  in  der  BUbidererBamDlviig 
nnr  des  ganzen  Landes  allgemeines  Wohl  and  Beste,  ohne  Rfiekiieht  mmf 
besondere  Stände  oder  Classen,  nach  meiner  Innern  Ueberzeaguiig  xa 
berathen.*^  Preaszische  Verf.  $.  83:  «Die  Hitglieder  beider Karamem 
sind  Vertreter  des  ganzen  Volkes.  Sie  stimmen  nach  ihrer  freien  Üeber- 
zeag^ng  and  sind  an  Anftrftge  und  Instractionen  nicht  gebunden.* 

3  Blackstone  I.  2,  4.  Bayerische  Verf.  %.  17:  «Kein  Mitglied 
der  ersten  und  zweiten  Kammer  darf  sich  in  der  Sitzung  durch  eiaen 
BeyoUmftchtigten  vertreten  lassen.*^ 

*  Ansprache  des  Hfinohener  Constitutionen -monarohiiohen  Verelsi 
vom  17.  Hai  1849:  „Nimmermehr  darf  die  bloäze  PiUtei,  heisse  sie  Rechte 
oder  Linke,  die  Stimme  eines  Volks  abgeordneten  zum  Torans  für  sieh 
gefangen  nehmen,  ihn  zum  bloszen  Parteiabgeordneten  erniedrigen,  »eiiM 
Ohren  den  Grfinden  seiner  Gegner  rerschlieizen,  Aber  seine  freie  SÜbm» 
nach  ihrem  Belieben  verfGlgen,  die  freie  Berathang  in  der  Kammer,  die 
alle  Parteien  in  sich  vereinigt,  stören,  die  Wirkung  der  aUseitigea  Er- 
Srterang  der  Volksinteressen  henunen,  die  Freiheit  der  gemeinsamcB 
Verhandlung  und  Abstimmung  fesseln  und  die  Thfttigkeit  de«  Qaaiea 
unterbrechen.^ 
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y)  Sie  darf  auch  nicht  bedroht  werden  durch  die  Ge- 
fahr von  Verfolgungen.    Es  ist  ein  allgemein  aner- 
kannter Satz  des  modernen  Statsrechtes ,  hervorgebracht 
durch   das  hohe  Nationalinteresse  der  parlamentarischen 
Redefreiheit,  dasz  kein  Mitglied  des  gesetzgebenden  Kör- 
pers   für   seine  in    demselben    geäuszerten  individuellen 
Meinungen  oder  für  seine  Abstimmung  gerichtlich  ver- 
folgt noch  überhaupt  auszerhalb  des  gesetzgebenden  Kör- 
pers selbst  zur  Bechenschaft  gezogen  werden  dürfe.* 
Dagegen  ist  es  die  Sorge  des  Präsidenten  und  der 
Kammer  selbst,  die  Debatten  in  gemessenen  Schranken  der 
Ordnung  und   des  Anstands   zu   halten,   üngeb&hr  zu  rügen 
(Ordnungruf,  Entziehung  des  Worts)  und  grobe  Verletzungen 
ernster,  nöthigenfalls  wie  in  England  mit  Verhaftung  oder  in 
Deutschland  mit  Ausstoszung  aus  der  Kammer  zu  bestrafen. 
Die   Würde  und  die  Autorität  sowohl   als  die  Art  und  die 
Grösze  ihrer  Aufgabe  erfordern  eine  unnachsichtige  Handhab- 
ung  solcher  Ordnung  und  einen  entschiedenen  Nachdruck  auf 
Bewahrung  des  guten  Tones  und  des  parlamentarischen  An- 
standes.  ^ 

*  Englische  Bm  of  rights  Ton  1689.  Blackstone  I.  2,  3.  Story 
Comm.  m,  SL  12,  $.  124  und  St.  10,  $.  109.  Bayerische  YU,  %.  27. 
Belgische  %.  44.  Griechische  S*  55.  Preuszische  §.  84.  Das 
Princip  ist  auch  in  die  schweizerischen  Yerfassungen  übergegangen. 

*  Sitmondiy  Stades  snr  les  oonst.  des  peuples  libres  I,  145:  ,  Je  der 
Tamnlt,  jede  Gewaltsamkeit  der  Sprache,  jede  Reizang  zum  Zorne  und 
zu  den  Leidenschaften  des  Hasses,  sind  nicht  blosz  Beleidigungen  der 
nationalen  Würde,  sie  sind  auch  AngrifTe  auf  die  Freiheit,  auf  jene 
SouTerftnetftt  der  nationalen  Vernunft,  welche  das  schönste  Yorsugsreoht 
der  freien  Völker  ist.  In  Frankreich  haben  die  Stürme  der  Volksleiden- 
schalten  den  Geist  der  Reprftsentation  getödtet  und  kaum  dessen  Form 
stehen  lassen.  Wie  kann  die  öffentliche  Achtung  vor  einer  Kammer  be- 
stehen, die  immer  ungeduldig,  immer  leidennchaftlich  aufgeregt  erscheint, 
wenn  sie  nicht  aufmerksam  ist?  Kann  die  Nation  sich  Torstellen,  dasz 
diese  Versammlung  ihre  £insichten  widerstrahlt  und  ihren  Geist  zu- 
sammenfaszt?  —  Das  Schicksal  der  Freiheit,  der  endliche  Sieg  der  Sache 
der  Menschheit  ist  geHlhrdet  durch  diese  Terderbliche  Manier,  welche  in 
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b)  Das  Becht  Yerbesserangsanträge  (amendements) 
zur  Sprache  zu  bringen  wird  nun  gewöhnlich  nach  dem  Vor- 
gang der  Engländer  den  Mitgliedern  der  Yersammliing  zuge- 
standen, auf  dem  Gontinent  aber  weit  unmäsziger  gefibt  als  in 
England.^  Unbedenklich  mag  es  von  den  Ausschüssen  und  in 
den  Ausschüssen  in  weitem  Umfange  geübt  werden.  Für  die 
Hauptberathung  der  Versammlung  aber  gibt  es  der  Grfinde 
genug,  um  ähnlich  wie  die  Motionen  so  auch  die  Verbessemngs- 
anträge  der  Mitglieder  innerhalb  gewisser  Schranken  zu  weisen« 
welche  die  Versammlung  vor  Ueberraschung  schützen  und  vor 
Miszgriffen  bewahren  sollen,  und  dafür  sorgen,  dasz  nicht  die 
Harmonie  und  die  Absicht  des  Gesetzes  Schaden  leiden. 

c)  Die  Noth wendigkeit  wiederholter  Berathung,  bevor 

neuerer  Zeit  sich  fiber  aUe  reprägentatiren  Räthe  yerhreitet,  dnreh  diese 
BeifallsbezeugaDgeo ,  welche  denen  zu  TbeU  werden,  die  sieb  in  dem 
Ausdrucke  der  Leidenschaft  oder  in  dem  Talente  beissenden  Spottes  aus- 
zeichnen,  durch  diese  Sucht  zu  glänzen,  welche  den  Ton  der  Wahrlieit 
und  die  Gedanken  der  Weisheit  ffir  einen  Triumph  der  Tribüne  ker^bt. 
Und  doch  ist  es  nur  der  Triumph  eines  Tages,  dem  bald  die  MiszbilHgu^ 
folgt,  welche  der  ganze  Körper  auf  sich  zieht,  und  der  Miszcredit  selbst 
der  Institutionen  der  Freiheit.  Es  ist  Zeit  auch  fQr  England,  auf  seiae 
alten  parlamentarischen  Gewohnheiten  und  auf  sein  altes  GefiUil  filr 
Sohicklichkeit  zurückzugehen,  und  es  ist  Zelt  für  alle  andern  freien 
Staten,  Ton  England  zu  lernen,  dasz  die  reprSsentatiren  Formen  ibrea 
Nutzen  rerlieren  und  in  Verachtung  fallen,  wenn  sie  niobt  dnreb  die 
Würde,  durch  die  ürbanitftt  und  die  Leidenschaftslosigkeit  der  Yertwad* 
lung  gehoben  werden.*^  Feine  Bemerkungen  über  die  „Taktik  der  ge- 
setzgebenden Versammlungen"  hat  der  Engiftnder  Bentham  Bit  Bei» 
hülfe  des  Genfers  Dumont  unter  diesem  Titel  herausgegeben. 

f  Sismondi,  (j^tudes  I,  164):  „Die  HitgUeder  der  beiden  Hi»er 
haben  das  ausgedehnteste  Recht  der  Amendements,  aber  sie  haben  c« 
yiel  Weisheit,  um  sich  der  Redaction  des  Gesetzes  zu  bemüehtigett ;  m 
Überlassen  alle  Ehre  und  alle  Hübe  derselben  den  Urhebern  der  BOI, 
und  ermüden  die  Versammlung  nicht  durch  eine  unendliche  Beibe  nm 
Abstimmungen  im  Einzelnen.  Die  Opposition  eonoentrirt  ihren  Angriff 
in  einen  einzigen  Verbesserungsantrag,  der  ihr  ganzes  System  dariegt, 
und  darüber  rerlangt  sie  die  Meinung  des  Hauses,  tbe  sense  of  tise 
House.  Geht  der  Antrag  durch,  so  l&szt  das  Ministerion  die  Bill  Cüle« 
oder  zieht  sich  auch  wohl  selber  zurück«* 
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es  zur  endlichen  Abstimmung  kommt,  sichert  die  Reife  der 
Meinungs-  und  Willenserzeugung.  In  England  wird  drei- 
malige Lesung  des  Gesetzesentwurfs  erfordert,  je  nach 
Zwischenräumen.  Die  erste  Lesung  bedeutet  nur,  das  Haus 
bekannt  machen  mit  der  Vorlage  und  es  auffordern,  dieselbe 
in  Berathung  zu  nehmen.  Sie  wird  nur  versagt,  wenn  das 
Haus  yon  Anfang  an  entschlossen  ist,  die  Frage  nicht  zu  er- 
örtern oder  das  Princip  des  Vorschlags  zu  yerwerfen.  Wicht- 
iger ist  die  zweite  Lesung.  Diese  wird  schon  öfters  verweigert. 
Wird  sie  bewilligt,  so  ist  das  regelmäszig  die  Einleitung  zu 
einer  allgemeinen  Comit^-Berathung,  welche  das  Detail  fest- 
stellt. Erst  wenn  die  ganze  Arbeit  reif  ist,  kommt  es  zu  der 
dritten  entscheidenden  Lesung,  bei  welcher  nur  noch  Bedac- 
tionsverbesserungen  zuläszig  sind.^ 

Auf  dem  Gontinente  ist  die  einmalige  Lesung  meistens 
als  Kegel  anerkannt.  Da  indessen  gewöhnlich  auch  da  Aus- 
schuszberathungen  der  Hauptverhandlung  vorangehen  und  der 
Entwurf  schon  früher  eingebracht  war,  so  ersetzt  diese  ein- 
malige Lesung  die  englischen  zweite  und  dritte.  Nur  aus- 
nahmsweise z.  B.  für  Verfassungsgesetze  schreiben  einzelne 
Verfassungen,  z.  B.  die  preuszische,  eine  wiederholte 
Abstinmiung  vor,  seltener,  wie  z.  B.  in  Zürich  für  alle 
Gesetze. 

d)  Eigenthümlich  war  die  Methode  der  Athener  zur 
Verfechtung  des  alten  Gesetzes  gegenüber  von  neuen  Ent- 
würfen, besondere  Anwälte  von  Statswegen  zu  bestellen.  In 
einem  Zeitalter  der  Neuerung  wie  das  unsrige  wäre  solche 
Vorsicht  kaum  überflüssig,  und  würde  zu  gründlicher  Betracht- 
ung und  Vergleichung  der  hergebrachten  Ordnung  mit  der 
neuen  mancherlei  oft  übersehenen  Stoff  herbeischaffen. 

3.  Ueber  die  Annahme  des  Gesetzes  wird  durch  die 
Abstimmung  entschieden.    Auch  sie  soll  eine  freie  sein. 

•  Oppenheim,   Artikel    Parlam.  Geäcliftflsordming    im   deatschen 
Stotswdrterbuch.    Hsym,  Preaiiiscbe  Jahrb.  Ton  1859,  Heft  2. 
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Was  die  Mehrheit  nach  gepflogener  Berathung  beschlieszt,  das 
gilt  als  Meinung  und  Wille  der  ganzen  Kammer.  Die  Ab- 
stimmung kann  öffentlich  geschehen  durch  Handanfheben  oder 
Aufstehen.  Jenes  macht  weniger  Geräusch  und  befördert  die 
Freiheit,  indem  es  ihr  nicht,  wie  die  Nöthigung  zum  Auf- 
stehen, die  Bequemlichkeit  des  Sitzenbleibens  als  Sehwerge- 
wicht anhängt.  Seltener  und  nur  aus  be  sondern  Grflnden  ist 
eine  geheime  Abstimmung  durch  Engeln  oder  Stimmtftfelchen 
anwendbar.  Die  Stellvertreter  des  Volkes  dürfen  das  Lidit 
nicht  scheuen,  und  sollen  vor  seinem  Angesichte  ihre  üeber- 
zeugong  kundgeben.  Eine  Abstimmung  aber  mit  Namensaufruf 
rechtfertigt  sich  nur  in  besonders  wichtigen  Fällen.  Häufig 
angewendet  dient  sie  der  Verschleppung,  der  Intrigue  und  dem 
Farteispiele. 

Was  die  Abstimmung  durch  die  Kammern,  ist  die  Sano- 
tion  des  Hauptes.  Sie  erst  ertheilt  dem  zur  Bill  gewordenen 
Vorschlag  Gesetzeskraft. 

4.  Durch  die  Sanction  des  Gesetzes  ist  der  eigenüiche 
Act  der  Gesetzgebung  vollendet.  Die  Verkündigung,  Pro- 
mulgation, Publication  derselben  aber  wird  regelmäszig 
als  ein  Act  der  Regierung  behandelt,  indem  durch  dieselbe 
das  Volk  mit  dem  Inhalte  des  (Gesetzes  in  offideüer  Form  be- 
kannt gemacht  und  dessen  Beachtung  gesichert  wird.*  Die 
Gültigkeit  des  Gesetzes  tritt  mit  der  Sanction  ein,  und  die 
Verkündigung  ist  eine  nothwendige  Folge,  nicht  der  Grund 
jener.  Die  Rechtsverbindlichkeit  des  Gesetzes  aber  fftr 
die  Statsangehörigen  wird  in  manchen  Staten  erst  toq  der 
öffentlichen  Verkündigung  an  gerechnet,  ^^  die  mm  meistens 
durch  die  Presse  vollzogen  wird. 

'  Es  gilt  das  aaoh  in  den  schweizerisoben  Bepablikea,  wo 
der  Regierang  nicht  einmal  ein  Veto,  noch  weniger  die  Sanction  sastelrt. 
In  Frankreich:  „Le  pr6sident  de  la  R6publiqae  pronolgite  les  loia  aa 
nom  da  peuple  franeais/'     Yerf.  Ton  1848,  $.  56 — 59. 

^  Code  Oifril  Napoleon^  $.  1.  Oesterreioh:  Qeietibacli  S.  2,  Dm» 
EnglAnder  nehmen  an,  darch  dieErkUlrang  der  königlichen  Saaotioa  im 
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Fün&elmtes  Capitel. 

Grenzen  der  Gültigkeit  der  Gesetze. 

Die  Macht  des  Gesetzgebers  ist  die  höchste  im  State, 
weon  auch  oicht  eine  absolute;^  ihn  in  der  Ausübung  der- 
selben durch  statliche  Anordnungen  zu  beschränken,  ist  daher 
schwer.  Wenn  der  Gesetzgeber  die  moralischen  Bestimmungen  ^ 
und  Schranken,  welche  die  groszen  Zwecke  des  States,  Ge- 
rechtigkeit und  allgemeine  Wohlfahrt,  ihm  setzen,  nicht  be* 
achtet,  80  wird  es  nicht  leicht  gelingen,  ihn  durch  äuszerliche 
Rechtsmittel  auf  der  richtigen  Bahn  zu  erhalten. 

Einige  Rucksichten  der  Rechtsordnung  dienen  indessen 
auch  als  Schranken  der  gesetzgeberischen  Willkür. 

1.  Die  formelle  Prüfung,  ob  wirklich  ein  auf  ver- 
fassungsmäszigem  Wege  entstandenes  Gesetz  vorhanden  sei, 
steht  auch  den  übrigen  Statsgewalten,  wenn  sie  dasGe- 
setz  anwenden  oder  beachten  sollen,  unbedenklich  zu.  Würden 
in  der  constitutionellen  Monarchie  die  beiden  Kammern  ein 
Gesetz  verkünden  lassen,  das  der  König  nicht  sanctionirt  hat, 
so  würden  die  Regierung  und  die  Gerichte  mit  Recht  dessen 
Anerkennung  verweigern,  und  würde  der  König  ein  Gesetz 
proclamiren,  das  nicht  die  Zustimmung  der  Kammern  erlangt 
hat,  wo  diese  unentbehrlich  ist,  so  würde  auch  einem  solchen 
angeblichen  Gesetze  der  Gehorsam  versagt  werden  dürfen.' 

Parlament  werde  das  Gesetz  für  Jedermann  verbindlich,  denn  was  im 
Parlament  öffentlich  geschehe,  sei  Jedermann  bekannt.  Blackstone  I, 
2»  6.  Ebenso  die  Nordamerikaner.  B.  r,  Mohl,  Statsreoht,  YöUcer 
und  Politik  IL  S.  602. 

*  Siehe  oben  Gap.  8. 

'  Pachta,  Pandekten,  $.  15.  Beseler,  deutsches  Privatrecht  1,71. 
Die  Frage  ist  neiierding3  in  Deatschland  streitig  geworden.  YgL  Seuf  • 
fert  im  Archiv  ffir  Entocheidangen  der  obersten  Gerichtshöfe  lY,  Nr.  250, 
and  Yollert  in  Mohl's  Zeitschrift  fflr  StatswissenschafI  X,  S.  328  ff. 
Bei  ErSrterong  der  Frage  stellt  man  sich  oft  einseitig  auf  den  Stand* 
punkt  des   Gerichts»  vor  dem  über  die  formelle  Gültigkeit   und  An- 
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Die  Prüfung  der  übrigen  Statsgewalten  erstreckt  sich  aber 
nicht  auf  die  Art  der  Zusammensetzung  einer  Kammer  noch 
auf  ihre  Beschlüszfähigkeit  im  einzelnen  Fall.  Der  Entscheid 
z.  B.  über  die  Gültigkeit  einzelner  Wahlen  von  Abgeordneten^ 
über  Erfordernisz  einer  bestimmten  Zahl  von  anwesenden  Mit- 
gliedern u.  s.  f.  ist  ganz  der  Kammer  selbst  anvertraot,  und 
ihr  Verfahren  unterliegt  nicht  der  Controle  der  Verwaltnngs- 
oder  Gerichtsbehörden. 

2.  Gröszere  Bedenken  hat  die  Nichtanerkennung  eines 
Gesetzes,  weil  der  Inhalt  desselben  verfassungswidrig  sei. 

Es  versteht  sich,  dasz  der  gesetzgebende  Körper 
selbst,  auch  wenn  er  eine  Verletzung  der  Verfassung  oder 
sonst  ein  unrecht  begangen  hat,  nicht  innerhalb  des  States, 
dessen  Gesammtheit  er  repräsentirt ,  zur  Verantwortung  und 
Strafe  gezogen  noch  überhaupt  verklagt  werden  kann.  Selbst 
in  denjenigen  Staten,  in  welchen  das  Statsoberhaupt  verant- 
wortlich ist  für  seine  Regierung,  hat  man  doch  nie  an  die 
Möglichkeit  gedacht,  auch  den  gesetzgebenden  Körper  für  ver- 
antwortlich zu  erklären.  Alle  andern  Behörden  und  Beamt- 
ungen  im  State  sind  nur  einzelne  Organe  in  dem  StatskOrper. 
Er  allein  stellt  als  Gesetzgeber  den  ganzen  Körper  selbst  dar. 
Wie  könnte  daher  der  Theil  zu  Gericht  sitzen  über  das  (lanze, 
das  Glied  über  den  Körper?^ 

wendbarkeit  eines  Gesetzes  auf  eine  bestimmte  Proceusaofae  gestritten 
wird.  Dos  Gericht  pr&ft  hier  die  Frage,  ob  eine  Gesetiesautorilil  d« 
sei,  wie  es  prüft,  ob  die  Autorität  des  Gewohnheitsrechtes  oder  der 
Jurisprudenz  zur  Anwendung  komme.  Die  Frage  ist  aber  flir  die  Ver- 
waltung auch  zu  erwägen,  denn  auoh  sie  hat  in  ihrem  Bereieh  jene 
Autoritäten  zu  beachten  und  daher  Yorerst  zu  erkennen.  Ueberdem  darf 
man  nicht  übersehen,  dasz  im  letzten  Grunde  die  Frage  eine  stats- 
rechtliche  und  daher  die  höchste  stats  rechtliche  Autorität  des  g«seti- 
gebenden  Körpers  für  die  zukünftige  Anerkennung  oder  Nichtanerkennung 
früherer  zweifelhafter  Gesetze  maszgebend  ist. 

'  Es  gilt  das  auoh  in  den  republikanischen  Staten  nicht  minder  als 
in  dem  monarchischen.  Story,  Comm.  III,  8t.  38*  Die  La e er n er  Ge- 
richte des  Jahres  1850  haben  diesem  Prinoip  entgegen  die  Yerurtheilanf 
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In  den  meisten  neuem  Staten  wird  aber  auch  kein  Rechts- 
mittel verstattet  gegen  die  Gültigkeit  und  Anwendbar- 
keit eines  Gesetzes  aus  dem  Grunde,  dasz  sein  Inhalt  im 
Widerspruch  mit  der  Verfassung  stehe.  Die  Autorität 
des  gesetzgebenden  Körpers  gilt,  so  weit  seine  Functionen 
reichen,  als  die  höchste  und  als  eine  unbestreitbare.  Die 
Gerichte  sind  daher  nicht  ermächtigt,  den  Inhalt  eines  Ge- 
setzes anzugreifen,  und  durch  ihre  Autorität  für  ungültig  zu 
erklären,  ungeachtet  sie  sich  nur  über  die  Anwendung  im 
einzelnen  Falle  aussprechen,  nicht  über  das  Princip  in  seiner 
Allgemeinheit,  so  sind  sie  doch  auch  in  den  ihnen  zur  Beur- 
theilung  vorgelegten  einzelnen  Fällen  gehalten,  sich  der 
höheren  Autorität  des  Gesetzgebers  unterzuordnen.** 

Diesen  letzteren  Grundsätzen,  welche  sowohl  in  Eng- 
land als  auf  dem  europäischen  Continente  allgemein 
gelten,  und  in  der  Harmonie  und  Einheit  des  Statsorganismus 
und  seiner  Thätigkeit  ihre  tiefere  Begründung  suchen,  hat  das 
nordamerikanische  Statsrecht  ein  anderes  System  entgegen- 
gesetzt. Nach  demselben  nämlich  sind  die  Gerichte  befugt 
und  verpflichtet,  einem  Gesetze,  welches  nach  ihrer  üeberzeug- 
ung  der  Verfassung  widerspricht,  als  einem  ungültigen  die 
Anerkennung  zu  versagen  und  die  Vollziehung  desselben  zu 
hemmen.^  Die  amerikanischen  Statsmänner  sehen  darin  «den 
Buhm  ihrer  Verfassung,  dasz  es  sogar  für  die  Versehen  der 

der  Mitglieder  eineü  gewaltsam  aufgelösten  Groszen  Rathes  wegen  eines 
Ton  diesem  gatgeheiszenen  StatSTertrags  ausgesprochen,  ungeachtet  sie 
Torher  durch  die  Rechtsgutachten  der  JuristenfaculUlten  Ton  Mfinchen 
und  Zürich  Qber  die  Rechtswidrigkeit  eines  solchen  Verfahrens  unter- 
richtet worden  waren,  und  obwohl  gerade  die  Luzemer  Gesetzgebung 
mit  TOzQglicher  Klarheit  die  Unzuläszigkeit  desselben  ausspricht. 

«  Vgl.  oben  8.  460. 

•  BundesTorfassung  III,  2:  „Die  riohterlicfae  Gewalt  erstreckt  sich 
Qber  alle  FAUe  des  Gesetzes  und  der  BiUigkeit  (in  law  and  eqnity)  die 
sich  gegen  diese  Verfassung,  die  Gesetze  der  Vereinigten 
Slaten  und  gegen  Statsrertrftge  ereignen." 
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Legislator  selbst  ein  Heilmittel  gebe.*^  ^  Der  ^Federalist''  ftthrt 
dafür  folgende  Hauptgründe  an:  , Die  Gewalt  des  Volkes  sieht 
fiber  der  gesetzgebenden  und  der  richterlichen  Gewalt,  and 
die  Gonstitation  mosz  dem  Statute,  die  Absicht  des  Yolkes 
der  Absicht  seines  Agenten  vorgezogen  werden.  Wo  daher 
der  Wille  der  Legislatur,  den  sie  in  ihren  Statuten  erklirt, 
dem  von  dem  Volk  in  der  Constitution  erklärten  entg^en* 
steht,  da  müssen  die  Sichter  sich  mehr  durch  den  letztem 
als  durch  den  erstem  leiten  lassen.  Sie  müssen  ihre  Ent- 
scheidungen eher  nach  den  Grundgesetzen  als  nach  jenen 
regeln,  welche  nicht  fundamental  sind.  Wie  die  Gerichte  bei 
der  Bestimmung  zwischen  zwei  sich  widersprechenden  Ge- 
setzen, dem  später  erlassenen  den  Vorzug  geben,  so  geben  sie 
hier  bei  der  Bestimmung  zwischen  zwei  sich  widersprechenden 
Acten  einer  hohem  und  einer  untergeordneten  Behörde,  einer 
ursprünglichen  und  einer  abgeleiteten  Gewalt,  dem  Aussproehe 
der  hohem  Behörde  den  Vorzug.  Man  kann  nicht  erwiedem, 
dasz  die  Gerichtshöfe  unter  dem  Verwand  eines  Widerstreits 
ihre  Willkür  den  constitutionellen  Absichten  der  Legislatur 
unterstellen  möchten.  Die  Gerichte  müssen  den  Sinn  des  Ge- 
setzes erklären,  und  wenn  sie  geneigt  sein  würden,  ihren 
Willen  statt  ihres  Urtheils  geltend  zu  machen,  so  würde 
die  Folge  überhaupt  auch  in  allen  andem  Fällen  der  richter- 
lichen Thätigkeit  die  Setzung  ihrer  Willkür  an  die  Stelle  des 
Willens  des  Gesetzgebers  sein.  ^  Der  oberste  Gerichtshof  selbst 
sprach  sich  darüber  unter  anderm  so  aus:  i^Jene,  welche  den 
Grandsatz  bestreiten,  dasz  die  Constitution  in  den  Gerichte 
höfen  als  oberstes  Gesetz  betrachtet  werden  müsse,  werden  zu 
der  Noth wendigkeit  geführt,  zu  behaupten,  dasz  die  Gericht;»- 
höfe  ihre  Augen  über  die  Verfassung  schlieszen,  und  bl^sz 
das  Gesetz  ansehen  dürfen.  Diese  Lehre  würde  erklären,  dasz 
ein  Act,  welcher  nach  den  Gmndsätzen  und  der  Theorie  un- 
serer Begierangsweise    völlig   ungültig   ist,    dennoch   in   der 

^  Worte  des  Repräsentanten  Boudinot 
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PraxiB  Yollkonunan  Terbindlich  sei.  Sie  würde  erkUren,  dan 
wenn  die  Legislatar  thnn  wird,  was  ausdrücklich  verboten 
ist,  ein  sdcher  Act,  ungeachtet  des  ausdrücklichen  Verbots, 
in  der  Wirklichkeit  gültig  sei.  Sie  würde  der  Legislatur  eine 
practisehe  und  reelle  Allmacht  in  dem  nämlichen  Athemzug 
geben,  welcher  erklärt,  sie  in  enge  Grenzen  einzuschränken. 
Sie  zieht  Schranken  und  erklärt  zugleich,  dasz  diese  Schranken 
nach  Willkar  übertreten  werden  dürfen.'^ 

Es  läszt  sich  nicht  verkennen,  dasz  in  diesem  Baisonne- 
ment  eine  gewisse  Wahrheit  liegt,  und  dieser  Versuch,  die 
moralischen  und  ideellen  Schranken  der  Legislatur  durch 
äuszerliche  Sttttzen  zu  befestigen,  verdient  immerhin  die  Be- 
achtung der  Statsmänner.  Auch  ist  die  GeMr,  dasz  die 
richterliche  Gewalt  ihrerseits  die  gesetzgeberische  usurpiren 
möchte,  in  der  That  gering;  denn  sicher  erfordert  es  jeder- 
zeit groszen  und  seltenen  Muth  der  Bichter,  um  im  einzelnen 
Falle  dem  ausgesprochenen  Willen  der  obersten  Statsmacht 
entgegenzutreten  und  das  Becht  der  Verfassung  gegen  jene 
und  gegen  die  Begiemng  zu  schirmen.  Würde  es  sich  auch 
nur  darum  handeln,  ein  , Versehen''  des  Gesetzgebers  zu 
verbessern,  würde  die  gerichtliche  Erklärung  der  Verfas- 
sungswidrigkeit eines  Gesetzes  keine  andere  Folge  haben,  als 
die,  den  Gesetzgeber  zu  nochmaliger  Prüfung  zu  veranlassen, 
so  könnte  man  ohne  grosze  Bedenken  jener  amerikanischen 
Auflassung  zustimmen. 

Wenn  man  aber  in  Erwägung  zieht,  dasz  der  Gesetzgeber 
in  der  Begel  von  der  Verfassungsmäszigkeit  des  Gesetzes 
überzeugt  ist  und  dieselbe  will,  und  dasz  dennoch  sehr  leicht 
sich  verschiedene  Meinungen  darüber  bilden,  so  dasz,  wenn 
sein  Ausspruch  Gegenstand  des  Streites  werden  kann,  das  Ge- 
richt vielleicht  eine  andere  Ansicht  darüber  hat,  als  der  Ge- 
setzgeber; wenn  man  bedenkt,  dasz  in  diesem  Falle  doch  die 
höhere  Autorität  des  Gesetzgebers  zwar  nicht  im  Princip, 
aber  im  Erfolg  der  niedriger  gestellten  der  Gerichte  weichen 
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und  der  Bdpr&sentaiii  der  geaammteii  Nation  im  Oonflicfa  nit 
einem  einzelnen  Organe  des  Statekörpers  hinter  daaadbe  n- 
räckstehen  mtszte;  wenn  man  die  Störung  nnd  den  Zwiespalt, 
welche  auf  solche  Weise  in  den  einheitlichoi  Gang  des  Statin 
lebens  gebracht  wird,  flberlegt  nnd  sich  mnnert,  diMi  die 
Oerichte  ihrer  jetzigen  Beschaffenheit  nadi  vomgsweiae  cor 
Erkenntnisz  privatrechtlieher  Nonnen  nnd  BeehtsrerhÜtDisBe 
bemfen  nnd  vorzugsweise  geneigt  sind,  auf  formeD-logisdie 
Momente  den  Nachdruck  zu  legen,  während  es  sieb  hier  ge- 
rade häufig  um  die  wichtigsten  staisrechtlidien  Interessen  und 
die  allgemeine  Wohl&hrt  handelt,  die  zu  erkennen  nnd  za 
fördern  Aufgabe  des  Gesetzgebers  ist:  so  wird  man  dennocfc 
dem  europäischen  System  den  Vorzug  geben,  obwohl  dasselbe 
nicht  Tor  allen  üebeln  schützt  nnd  an  der  ümroUkommeidMit 
der  menschlichen  Zustände  auch  seinen  Antheil  hat  Audi 
gegen  ungerechte  Urtheile  der  obersten  Gerichte  gibt  es  ia 
der  Begel  keine  äuszeren  HülfsmitteL  Der  gesetzgebende 
Körper  aber  trägt  in  seiner  Bildung  die  widitigsten  Gann- 
tien,  dasz  er  nicht  seine  Befugnisse  in  Terfassungswidrigem 
Geiste  ausflbe.'' 


7  Die  nordamerikanisehe  AiiBioht  hat  svoh  in  Eoropft 
tende  Yertreter  gefunden,  in  dem  Belgier  Yerhnegen,  des  loia  eoniti- 
tationelles,  Brnxelles  1850,  und  in  unserem  Robert  t.  Mohl,  Stat»- 
reefat,  YdDEerreeht  nnd  Politik  I,  8.  66  ff.,  nud  in  dem  dentsdiea  8leli- 
Wörterbuch,  Art  Oeseti.  Auch  er  untersoheidel  TerÜMniiig,  Oenata  mai 
Terordnung^  8o  dasz  den  (Berichten  anstehe,  die  Y'^rfr tinngiwtrrig*^* 
der  Gesetze  sowohl  in  Form  als  in  Inhalt,  wie  die  (}esetsmlsxigfc«il  der 
Yerordnung  zu  prüfen.  Das  praotisch  wichtigste  MotiT,  welche«  »ieh 
einstweilen  noch  bestimmt,  die  europiisohe  Praxis  Tornaiahes,  hat  Shti- 
gens  Mohl  miszTcrstanden.  Nicht  weil  ich  ein  bimdai  Yertnaea  habe, 
dasz  die  Kammern  allezeit  Ton  einem  lebendigen  GefUhl  ihrer  Pfli^tcn 
gegen  die  Yerfassung  geleitet  werden  und  deszhalb  keine  nuUerielle 
Yeifassnngswidrigkeit  begehen  werden,  habe  ich  diese  Meimnig 
digt;  sondern  weil  ich  unsem  lut  nur  oinlistiteh  und 
gebildeten  und  an  blosze  formell-logische  Operattonen  gawöhntsa 
Gerichten  weniger  ein  richtiges  ürtheil  über  die  Yerfassnngmiaaigkeit 
eines  Gesetzes  zntraneals  den  groszen  reprisentatiren  Körpern,  4.h.wsil 
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In  neoester  Zeit  hat  Napoleon  m.  dnrch  seine  Yerftanmg 
Tom  14.  Januar  1852  eine  neue  Fonn  der  Garantie  gegen 
einen  verfaesnngs-  und  rechtswidrigen  Inhalt  der  Gesetze  ein» 
geführt,  indem  er  dem  Senate  die  Pflicht  einsch&rfte  und 
das  Hecht  gab,  Einsprache  zu  machen  gegen  Gesetze  mit 
solchem  Inhalt  Da  aber  diese  PrQflmg  vor,  nicht  nach  der 
Promulgation  der  Gesetze  geübt  wird,  so  wirkt  diese  Form 
doch  nicht  stärker,  als  die  in  dem  Zweikammersystem  eben- 
fiüls  gegebene,  der  nOthigen  Zustimmung  beider  Hftuser. 

3.  Aehnlich  Yerhält  es  sich  mit  der  Beachtung  der  ni^ 
turlichen  Rechtsordnung  Oberhaupt  Sie  ist  die  Pflicht 
des  Gesetzgebers,  denn  das  Gesetz  ist  seinem  Wesen  nach  der 
Ausdruck  und  die  Offenbarung  des  natürlichen  Bechtes  und 
nicht  ein  willkflrliohes  Product.  Aber  wenn  er  dieser  Pflicht 
nicht  eingedenk  oder  über  ihre  Ausdehnung  und  Anwendung 

die  politischen  Garantien  für  den  yerfaHnngs-  und  rechtmftszigen 
Inhalt  der  Gesetze  grOszer  sind  in  dem  Parlament  als  in  einem  gew91in- 
lieheii  Q«rioht8hof.  Die  F&lle,  wo  das  Statshanpt  mit  Znstimmang  der 
Kammern  eine  offenl>ar  Terfasiongswidrige  Beetimmong  in  ein  Geseti 
»ofiiimmt,  sind  gewisz  ftnszerst  selten.  Aber  die  Fälle,  in  denen  gesetz- 
liche Bestimmungen  einen  allgemeinen  Grundsatz  der  Verfassung  im 
einsetaieii  besohrinken  und  in  der  Anwendung  modifioiren,'  sind  sehr 
hftoflg,  und  da  kann  immer  und  leioht  gestritten  werden,  ob  der  Inhalt 
des  Gesetzes  TerfassnngsmSszig  oder  yerfaszungswidrig  sei.  Die  blosz 
logische  Schluszfolgerung  aus  einem  abstracten  Verfassungssatz  wird  da 
leicht  SU  dem  rerneinenden  Resultate  der  Verfassungswidrigkeit  führen, 
wahrend  die  politische  ErwAgung  aller  Verhältnisse,  die  neben  und 
aniaer  dem  Wortlaute  des  Verfassungtparagraphen  wirken,  den  Gesetz* 
geber  tou  der  Reohtmftszigkeit  seiner  Anordnung  überzeugt.  Würde  es 
gelingen,  einen  statswissenschaftlioh  durchgebildeten  Statsgerichts- 
bof  oder  Senat  herzusteUen,  dem  mit  politischem  Vertrauen  eine  neg»- 
tire  Controle  auch  des  Gesetzgebnngskdrpers  auTortraut  werden  könnte, 
so  würde  mein  Hauptbedenken  beschwichtigt  sein.  Der  Grundgedanke 
des  franzSsischen  Senats  entspricht  dieser  Forderung,  aber  seine  Aus* 
fühnmg  gewthrt  nicht  die  ndthige  Sieherheit  für  eine  selbstladige  Cob* 
trole  der  Terfisssungsmiszigen  Rechte  und  F^iheiten.  Die  nordamerika- 
nische Praxis  selber  hat  übrigens  bei  den  Reoonstructionsgesetzen  ron 
1866.  67  gezeigt,  dasz  auch  in  Amerika  die  Autoritit  der  Gerichte  im 
Kampfe  mit  der  des  Congresses  weichen  musz. 

36* 
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im  Irrthom  ein  Gesetz  erltat,  welches  mit  dar  natOxtidieii 
Sechtsordmmg  im  Widerspruche  steht,  so  gibt  es  aadi  hio- 
kein  legales  Statsmittel,  mxi  diesen  Fehler  in  Terbessem,  ab 
die  Befagnisz  des  Qeeetzgebers  selbst,  durch  BeYision  des  Ge* 
setzes  die  Harmonie  herzustell^.  Den  Gerichten  darf  wieder 
das  Becht  nicht  zugestanden  werden,  die  höhere  Antorittt  des 
Gesetzgebers  durch  ihre  eigene  unwirksam  zu  machen.  kvA 
das  ungerechte  Gesetz  ist,  so  lange  es  in  ftuaserer  Eiaft  be- 
steht, von  den  untergeordneten  Organen  des  States  als  ein 
gältiges  zu  bandhaben. 

4.  Ebenso  ist  es  eine  Verpflichtung  des  Geaetzgebeis, 
die  wohlerworbenen  Bechte  Dritter  (jura  quaasita)  zu 
achten  und  nicht  zu  kr&nken. 

Der  Begriff  der  wohlerworbenen  Bechte  setzt  Toraus,  dasi 
dieselben  bestimmten  Personen,  sei  es  einzdnen  Mo»* 
sehen  oder  Genossenschaften  und  juristischen  Personen,  zu 
eigenem  und  selbständigem  Bechte  zustehen.  In 
diese  Bechtssph&re  des  Individuums  darf  der  Ges^gdw 
regelmftszig  nicht  eingreifen.  Indessen  musz  hier  unterschie- 
den werden: 

a)  Erworbene  rein  politische  Bechte.  Diese  kommeD 
zwar  auch  bestimmten  Personen  zu,  z.  B.  Hoheüsredite  des 
Fürsten,  Thronfolgerechte  ihren  Agnaten,  Gerichtsbarkeit  den 
Gutsherren,  Fairsrechte  den  Lords,  Amtsrechte  den  Beamteo, 
aber  sie  kommen  denselben  nicht  für  sie  allein,  sondern 
als  statliche  Rechte  im  Zusammenhang  mit  dem  ganzen  Stat 
voraus  für  diesen  zu.  Ihre  ganze  Existenz  ist  von  der  Stats- 
ezistenz  abhängig.  Auszerhalb  des  State  haben  sie  keiaeo 
Sinn  und  keine  Geltung,  im  Widerspruch  mit  dem  Dasein  und 
der  Gesundheit  des  Stats  keine  innere  Berechtigung.  Es  än- 
dert nichts  an  diesem  Grundverhältnisz ,  dasz  solche  Bechte 
zuweilen  ähnlich  wie  Privatrechte  erkauft  worden  sind.  Ln 
Mittelalter  ist  das  häufig  geschehen;  aber  im  Mittelalter 
waren  Privat-  und  öffentliches  Becht  vielfältig  audi  sonst  va^ 
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misdii  In  unserer  Zeit  mfissen  wir  sch&rfer  trennen  nnd 
ktanen  dem  öffentlichen  Rechte,  auch  wo  es  früher  auf  Privat- 
wegen erworben  worden  ist,  darum  doch  nicht  mehr  einen 
privatrechtlichen  Charakter  zugestehen.  Daher  hat  aber  hier 
der  gesetzgebende  Körper  die  Macht,  auch  solche  Bechte  aus 
Oränden  der  natürlichen  Statsordnung  und  in  yerfassungs- 
mteiiger  Form,  sei  es  aufzuheben,  sei  es  abzuändern: 
und  wenn  er  auch  hier  Entschädigungen  eintreten  Iftszt,  so 
mögen  ihn  dazu  Gründe  der  Klugheit  und  billiger  Schonung 
bestimmen,  eine  Verpflichtung  dazu  aber  lastet  nicht  auf 
ihm.^ 

b)  Nur  wo  mit  öffentlichen  Hechten  der  Art  Yortheile 
und  Genüsse  yerbunden  sind,  welche  wesentlich  dem  Indivi- 
duum als  solchem  zu  gute  kommen,  z.  B.  ein  mit  der 
Würde  verbundener  Bang  in  der  bürgerlichen  Gtesellschafk, 
Ansprüche  der  Prinzen  auf  Apanagen,  der  Bürger  einer  Stadt 
auf  Benutzung  von  Kunst-  und  Wohlth&tigkeitsanstalten,  das 
Aedit  einzelner  Familien  auf  die  Ausbeutung  von  Begalien, 
s.  B.  der  Posten ,  wo  somit  das  öffentliche  Becht  einen  erheb- 


*  Für  DeatiohUnd  iit  in  dieser Bexiehimg  der Reichsdepntaüonfl- 
hMiptsohlaiE  Tom  25.  Febr.  1803  Ton  Interesse.  Robert  Peel,  Bede 
Yom  5.  Mai  1829:  «loh  gebe  die  yolle  Kraft  des  Einwandes  sn,  welcher 
gegen  den  Theil  der  Yorgesohlagenen  Maszregel  geltend  gemacht  wird, 
gegen  den  Theil,  durch  welchen  den  Freisassen  das  bestehende  Becht 
der  Ahstimmong  entxogen  wird.  Es  ist  ohne  Zweifel  ein  reehtsgftltig 
TCrliehenes  Becht,  aber  es  ist  ein  Becht,  welches  seinem  Charakter  nach 
Ton  den  Eigenthumsrechten  und  ron  andern  Priratrechten  verschieden 
ist.  Bs  ist  ein  öffentliches  Becht,  das  fQr  öffentliche  Zweeke  gegeben 
iflt^  das  man  ohne  Zweifel  mit  grooier  Vorsicht  und  BftckhaHung  Ter* 
indem  muss,  das  wir  aber  TerSndem  dürfen,  wenn  das  öffentliche  Inter* 
esse  offenbare  Opfer  Yerlangt.*^  Viel  ku  enge  ist  in  dieser  —  wie  in 
andern  Benehungen  die  Auffassung  Ton  Badowitz  in  den  Oesprichen 
aber  Kirche  und  Stat,  8.  243:  „Das  Qeseta  hat  ursprfinglich  nur  den 
Beruf,  die  Lfloken  des  Gewohnheitsrechtes  su  ergSnsen,  die  Widersprüche 
Mm  lösen,  das  Gante  übersichtlich  zusammen  eu  liMsen.  Geht  ein  Gesets 
Über  diese  Aufgabe  hinaus,  ändert  nnd  Terletit  es  wohlerworbene  Bechte, 
so  ist  es  ein  ungerechtes,  gleichTiel,  von  wem  es  ausgegangen.* 
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liehen  Beisatz  von  individaellem  nnd  insofeni  im  letzten  Grunde 
Yon  Priyatrecht  in  sieh  hat,  das  erworbene  Beeht  rä 
solches  in  engerem  Sinne  geworden  ist,  da  wird,  so 
weit  dieser  Beisatz  reicht,  die  Befdgnisz  des  Gesetzgeben  be- 
schränkt durch  die  Pflicht  desselben,  diese  individuelle  Seite 
unverletzt  zu  erhalten,  oder  wenn  im  Gonflicte  mit  dar  öffent- 
lichen Wohlfahrt  eine  Yerftnderung  und  Aufhebung  unver- 
meidlich wird,  die  zu  Verlust  kommende  Person  dafür  m 
entschftdigen.  ^ 

c)  Am  wichtigsten  ist  dieser  Begriff  auf  dem  Gebiete 
des  Privatrechts.  Die  Privatrechte  gehören  ihrer  Natiff 
nach  den  Privatpersonen  an  und  nicht  dem  State,  den  Indivi- 
duen  und  nicht  dem  Volk.  Der  Gesetzgeber,  welcher  das 
Volk  darstellt,  würde  demnach  in  ein  ihm  fremdes  Gebiet 
übergreifen,  und  fremde  Bechte  verletzen,  wollte  er  den  Pri* 
vaten  ihre  erworbenen  Bechte  entziehen  oder  beeintrftditigen, 
Bechte,  die  zu  schützen  gerade  eine  Hauptaufgabe  des  States 
ist.  Allerdings  in  so  weit  der  einzelne  mit  seiner  Bedit»- 
Sphäre  sich  der  Gesammtheit  unterordnen  musz,  so  dasz  diese 
bestehen  und  ihre  Aufgabe  erfüllen  kann,  so  weit  ist  der  Ge- 
setzgeber berechtigt,  auch  die  bestehenden  Privatredite  zu  be- 
schränken, z.  B.  durch  ein  Baugesetz  im  Interesse  der  Öffent- 
lichen Sicherheit  und  des  öffentlichen  Anstandes  die  Baufrei- 
heit zu  beschränken,  durch  ein  Gesetz  die  Nachbarverhältnisae 
zu  reguliren  oder  Gewerbebeschränkungen  aufzulegen.  Aber  je 
mehr  eine  Privatberechtigung  den  Charakter  der  Selbstän- 
digkeit und  Besonderheit  an  sich  trägt,  desto  weniger 
darf  der  Stat  in  dieselbe  eingreifen,  und  wenn  er  duieh  die 
höheren  Interessen  der  allgemeinen  Wohlfahrt  dazu  genOthigt 
wird,  so  musz  sich  der  Gesetzgeber  stets  daran  erinnern,  dasz 

•  Vgl  aaoh  Stabl,  Statslefare  II,  S.  475  ff.  Für  du  nitteklteriiche 
Recht  sind  die  meisten  öffentlichen  Beohte  als  lotobe  erworbeae  m 
engeren  Sinne  m  betrachten.  In  dem  modernen  State  dagegen  ist  dai 
Gebiet  der8eU>en  sehr  beschrankt  worden. 
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das  Sonderrecht  des  Individuums  wohl  dem  Bechte  des  ge^ 
sammten  States  im  Conflicte  weichen  musz,  aber  nur  gegen 
YoUe  Entschädigung  des  Individuums  durch  den  Stat,  der  jenes 
Opfer  fordert.*® 

Das  Becht  der  Privatpersonen  auf  Entschädigung^  in- 
sofern sie  genöthigt  werden,  ihre  erworbenen  Bechte  abzu*- 
traten  oder  aus  Bflcksichten  der  öffentlichen  Wohlfahrt  aufzu- 
geben,  versteht  sich  zunächst  von  selbst.  Es  gründet  sich 
nicht  erst  auf  die  Bestimmung  und  Normirung,  es  ist  nicht 
das  Product  des  G^tzes.  Daher  können  die  Privatpersonen 
aueh  in  solchen  Fällen  den  Schutz  der  Oerichte  fUr  dieses 
wie  für  ihr  anderes  Privatrecht  anrufen.  Nur  wenn  das  Gto» 
setz  die  Entschädigung  ausdrücklich  versagt  oder  ungenügend 
bestinmit,  dann  freilich  wird  der  Bichter  auch  in  solchen 
Fällen  dem  ungerechten  Gesetze  nicht  widerstehen  dürfen. " 

Die  überwiegende  Macht  des  States  in  auszerordentlichen 

^*  Tgl.  preussitehei  Landreoht,  Eialeitimg,  $.74:  „PriTÜegia» 
auch  solche,  die  durch  einen  UUtigen  Vertrag  erworben  worden,  kann 
der  Stat,  jedoch  nur  aus  überwiegenden  Gründen  des  gemeinen  Wohls 
und  nur  gegen  hinlftngliche  EntschAdigung  des  Priyilegirten,  wieder  auf- 
beben.* $.  75:  ,^Die  Enisohftdigung  selbst  kann  nicht  anders  als  durch 
Vertrag  oder  rechtliches  Erkenntnisi  festgesetzt  werden." 

"  Eine  Reihe  neuerer  Schriftsteller  gestatten  die  Entschädigungs- 
klage nur,  wenn  die  Aufhebung  des  PriTatrecbtes  durch  einen  Regie- 
rangfaet>  nicht  auch  wenn  sie  durch  einen  legislativen  Act  geschehen 
ist,  ausier  wenn  das  Gtosota  selbst  die  Entschädigung  Tortefareibe,  i.  B, 
Stahl,  Statslehre  II,  S.469.  ZSpfl,  Statsrecht,  %.  196.  Baseler,  D. 
PriTatrecht I,  8.72.  Verfassung  yon  Hanno rer  von  1833,  §.37:  ,Ist 
die  Verletzung  (wohlerworbener  Rechte)  durch  einen  StatsTcrtrag  oder 
durch  ein  Terfastungsmästig  erlassenes  Geseta  bewirkt,  so  kann  die- 
selbe nicht  aum  Gegenstand  eines  Rechtsanspruches  gegen  den  Stat  oder 
gegen  Verwaltungsbehörden  gemacht  werden/'  Vgl  Kl  üb  er,  Oeff. 
R.  d.  D.  Bundes,  $.551  und  552.  Fasxt  man  den  ganzen  Satz,  wie  es 
in  Texte  gesohehen  ist,  so  ist  nicht  abzusehen,  wie  dadurch  die  natür- 
liche Unterordnung  des  Richters  unter  den  (Gesetzgeber  Tcrkehrt,  noch 
wie  dem  Oeietzgeber  irgend  €towalt  angethan  würde.  Vielmehr  ist  der- 
selbe nur  einfache  Anerkennung  des  Priratrechtes ,  soweit  der  Geieii- 
geber  demselben  nicht  ausdrücklich  den  Statsschutz  entzogen  hat. 
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Gollimonsflllen  zwisehen  der  ftffentUehezi  WoU&hrt  und  dflm 
mdiTidueUen  Becht  durchzugreifen  und  dieses  zu  beugen,  wird 
die  „potestas  eminens'  die  gesetzgeberische  Ausnahms» 
gewalt  des  States  genannt.  Ein  gewissenhafter  Oebmieh 
derselben  in  ernster  und  dringender  Gefahr  des  Sistes  kann 
zn  dessen  Bettung  unentbehrlich  sein,  eine  leichtsinnige  und 
willkflrliche  Anwendung  aber  ist  ein  moralisehes  Yerdeiben 
des  States  selbst. 

5.  Wenn  sich  das  bestehende  Becht  auf  einen  Stats- 
vertrag  mit  andern  Staten  gründet,  so  ist  dasselbe  gegen 
eine  Verletzung  von  Seite  der  Landesgesetzgebui^  unter  den 
Schutz  des  Völkerrechtes  gestellt,  und  wird  durch  dieses 
die  Macht  des  Gesetzgebers  beschränkt  Der  so  berechtigte 
ünterthan  darf  zwar  in  einem  soldien  Falle,  ohne  die  Tieae 
und  die  Unterthanenpfiicht  zu  verletzmi,  d^  fremden  Stai,  der 
sein  Becht  garantirt,  um  yOlkerrechfliche  Hfllfe  und  Beistand 
anrufen,  denn  indem,  er  das  thut,  beruft  er  sich  auf  ein  Becht 
und  macht  von  einem  Bechtsmittel  Gebrauch,  welches  der 
Stat,  dem  er  angehört,  selber  durch  den  eingegangenen  Stats* 
vertrag  auf  eine  für  ihn  verbindliche  Weise  anerkannt  hat*^ 
Aber  vom  Standpunkte  der  politischen  Selbständigkeit  des 
Vaterlandes  ans  hat  die  Anrufung  einer  fremden  Hülfe  ge- 
wöhnlich grosze  Bedenken. 

Ein  Vertrag  dagegen  zwischen  einzelnen  Gliedern  des 
.States  vermag  diesen  Schutz  nicht  zu  gewähren. 

Das  nordamerikanische  Statsrecht  kennt  auch  in  den 
Fällen  einen  gerichtlichen  Schutz  gegen  Bechtsv^letznngen 
von  Seite  des  Congresses,  in  welchen  Statsverträge ,  die  von 
den  vereinigten  Staten  eingegangen  oder  garantirt  sind,  zur 
Anwendung  gelangen.  '^ 

6.  In  zusammengesetzten  Staten  lästt  sidi   eher 

»   Beispiel«   der   Art  sind  die   Beofaie   der  Btandetherren    m 
Denisohland. 

<>  BandesTerfMsaiig  III,  1.    Storj  III,  Si  38,  $.229. 
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dafür  sorgen,  dasz  die  gesetzgebende  Oewalt  der  Einzel- 
staten auch  durch  die  äuszere  Rechtsordnung  in  Schranken 
gehalten  werde,  indem  die  Bundes-  oder  Beichsverfassung 
höhere  Organe  für  Aufrechthaltung  des  Rechts  in  dem  ganzen 
umfange  des  Bundes  oder  Reiches  besitzt,  welche  insofern 
auch  den  obersten  Gewalten  der  Einzelstaten  Obergeordnet  sind. 

Eine  derartige  Bedeutung  hatte  das  Reichskammer- 
gericht in  der  Verfassung  des  spätem  deutschen  Reiches. 
Der  oberste  Gerichtshof  Nordamerika's  hat  hier  eine  aus« 
gedehnte  Competenz.  Aber  merkwürdig  ist  es,  dasz  die  Nord- 
amerikaner, welche  sonst  die  richterliche  Gewalt  selbst  fiber 
Gebühr  ausdehnen,  sie  in  Fällen  hemmen,  wo  dieselbe  überall 
sonst  waltet  und  practisch  völlig  unentbehrlich  ist,  nämlich  wo 
Rechtsansprüche  von  Privaten,  z.  B.  Gläubigern,  gegen  die  Ver- 
einigten Staten  selbst  oder  gegen  Einzelstaten  gestellt,  somit 
Staten  eingeklagt  werden.  Ihre  VerüEissung  von  1787  scheint 
freilich  das  Gegentheil  zu  bestimmen ;  aber  die  Theorie 
mancher  Statsmänner,  welche  meinten,  dasz  souveräne  Staten 
keiner  Klage  unterworfen  werden  dürfen  (schon  die  Römer 
haben  den  Stat,  wenn  er  als  Schuldner  oder  Gläubiger  er- 
scheint, der  Souveränetät  entkleidet  und  als  Fiscns  den  Pri- 
vatpersonen gleich  gestellt),  und  ein  Amendement  zu  der 
Verfassung  von  1795  führten  diese  durch  keine  wahren  Rechts- 
gründe zu  vertheidigende  Beschränkung  ein,  welche  die  Stats- 
gläubiger  lediglich  auf  den  Rechtssinn  ihres  Schuldners  ver- 
weist. ^^  In  der  Schweiz  hat  die  Bundesversammlung 
das  Recht,  im  Interesse  der.  Bundesverfassung  und  der  Bundea- 
gesetze  wie  zur  Garantie  der  Gantonalverfassungen  auch  gegen 
gesetzgeberische  üebergriffe  der  Cantone  einzuschreiten  oder 
solche  statsrechtliche  Fragen  dem  Bundesgerichte  zur  Beur- 
theilung  zu  überweisen.'* 

Die  Ausbildung  des  Völkerrechts  könnte  in  der  Zu- 

^*  Story  ft.a.0.,  $.235,  237.    Sehabert,  VerfMiiuigiiurkanden  I, 
8.  321. 

«•  BondesTerfauiuig,  %.  74,  und  105,  106. 
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kunft  auch  hier  Bechtshülfe  schaffen,  mid  die  allerdings  f&hl- 
baren  Mängel  verbessern,  welche  der  schrankenlosen  Gewalt 
des  gesetzgebenden  Körpers  auf  dem  Fnsze  folgen. 

7.  Endlich  ist  noch  der  Satz  zu  erwähnen,  dasx  die 
Gesetze  keine  rückwirkende  Kraft  haben  noch  haben 
dürfen. 

Dasz  auch  das  Gesetz  nicht  das  unmögliche  möglich  und 
das  Geschehene  nicht  nngeschehen  maishen,  nnd  dasz  dasselbe 
somit  nicht  in  die  Vergangenheit  zurückgreifen  nnd  diese  um- 
gestalten könne,  bedarf  keiner  Erörterung.  Wenn  in  der 
Bechtssprache  von  einer  rückwirkenden  Kraft  der  Gesetze  die 
Rede  ist,  und  diese  nicht  zugelassen  wird,  so  hat  das  den 
Sinn,  dasz  Handlungen  oder  Bechtsgeschäfte ,  welche  in  eine 
irühere  Zeit  fallen,  aber  später  zur  Beurtheilung  konunen,  m 
der  Begel  nicht  nach  einem  inzwischen  und  nach  ihrer  Voll- 
endung entstandenen  Gesetze  zu  bemessen  seien,  und  das 
spätere  Gesetz  in  der  Begel  auch  die  bereits  erworbenen 
Bechte  nicht  ändere.  ^^  Hat  aber  das  QeseU  einen  blosz 
interpretativen,  nicht  einen  neuernden  Charakter  und 
sprechen  keine  Gründe  für  eine  zeitliche  Beschränkung  dieser 
Interpretation  auf  die  Zeit  des  Gesetzes  selbst,  so  kann  es 
unbedenklich  auch  zur  Erklärung  früherer  Bechtsgeschäfte  be- 
nutzt werden. 

Jener  Satz  enthält  demnach  zunächst  eine  Begel  der 
Gesetzesauslegung,  welche  allerdings  sich  an  eine  natür- 
liche Beschränkung  der  Gesetzgebung  anschlieszt.  Ausnahmen 
kommen  vor ,  wenn  entweder  das  Gesetz  selbst  aus  der  ihm 

^*  c.  7.  C.  {TJieodosius  et  Valentinianus)  de  Leg^us:  «Leges  et 
constitutiones  futaris  certum  est  dare  formam  negotiiSi  non  ad  facta  prM- 
terita  revocari,  nisi  nominatim  et  de  praeterito  tempore  et  adhoo  pen- 
dentibua  negotiis  cautam  sit.*'  Chde  Civilj  §.2:  ,»La  loi  ne  dispoie  qne 
pour  TaTenir;  eUe  n'a  point  d'effect  r^troactif.**  Oesterreich.  Gesett, 
§.  5:  „Gesetse  wirken  nicht  zurück;  sie  haben  daher  auf  Toraage- 
gangene  Handlangen  und  auf  rorher  erworbene  Rechte  keinen  Einfiuss.* 
Preusaisches  Landreoht,  Einl.,  S- 14ff.    Bayer.  Landr.  I.  1.  %.  8. 
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angewiesenen  Bahn  heraustritt,  und  bereits  begründete  Rechts- 
verhältnisse ausdrücklich  abändert,  oder  wenn  durch  Anwen- 
dung des  Gesetzes  auf  die  Beurtheilung  früherer  Handlungen 
oder  Rechtsgeschäfte  keine  wohlerworbenen  Rechte  gekränkt, 
vielmehr  die  Anwendung  zu  Gunsten  des  Handelnden  oder  im 
Interesse  des  Rechtsgeschäftes  ausMlt,  z.  B.  bei  Strafgesetzen, 
welche  für  einzelne  Verbrechen  mildere  Strafen  anordnen, 
oder  bei  Gesetzen,  welche  einzelne  früher  für  strafbar  erklärte 
Handlungen  erlauben,  oder  bei  solchen,  welche  geringere  Er- 
fordernisse für  die  Gültigkeit  gewisser  Rechtsgeschäfte,  z.  B. 
leichtere  Formen  des  Testaments,  einfuhren.  Hier  hilft,  wie 
die  Römer  das  nennen,  eine  wohlwollende  Auslegung  (benigna 
interpretatio)  über  die  logische  Strenge  des  Princips  hinüber. 
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